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dass  er  das  Wissen  nicht  um  seiner  selbst 
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Einleitung^. 


AU  ich  es  unternahm,  die  normannische  Frage  in 
der  russischen  Geschichte  einer  neuen  Bearbeitung 
zu  unterwerfen^  war  ich  darauf  gefasst,  meine  Arbeit 
von  den  verschiedensten  Seiten  her  als  unnütz  und 
überflüssig  verschrieen  zu  hören.  Dies  ist  auch  ge* 
scbehen.  Oeffentlich  wie  privatim  hat  man  es  mir 
verargt,  dass  ich  einem  so  ,, unfruchtbaren''  und  so 
^.abgedroschenen''  Gegenstande,  wie  der  von  der  Be- 
rufung  der  Waräger  -  Russen  ist,  meine  Thätigkeit, 
wenn  aurh  nur  für  einige  Zeit  gewidmet  habe« 

Es  würde  mich  keine  grosse  Ueberwindung  schrift- 
stellerischer Eitelkeit  gekostet  haben,  den  ersten  Theil 
meines  VVerkes  ohne  Naclifolger  zu  lassen,  wenn  ich 
mich  davon  hätte  überzeugen  können,  dass  die  Ge- 
schichtswissenschaft^  welche  auch  das  Trockenste  auf- 
gehellt wissen  will,  keine  weitere  Aufhellung  jener 
Frage  verlangt,  und  dass  dieselbe  wirklich  eine  dürre 
und  gehaltlose  ist.  Ich  habe  bereits  früher  efklärt, 
dass  mich  keine  individuelle  Laune,  sondern  Unter- 
suchungen über  die  äussere  und  innere  staatliche 
Entwicklung  Russlands  in  der  mittleren  Periode  sei- 
ner Geschichte  veranla'sst  hatten,  die  eigenthümliche 
historische  Basis  des  russischen  Staates  mir  klar  vor 
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Augen  zu  führen.  Damals  wie  noch  jetzt  bin  ich 
der  Ansicht^  dass  die  warägische  Frage  auf  das  In- 
nigste mit  der  späteren  russischen  Geschichte  zu- 
sammenhängt und  da§s  sie  vorher  verstanden  werden 
muss^  will  man  die  spätere  Geschichte  Russlands  rich- 
tig würdigen  und  die  Nothwendigkeit  der  Erschei- 
nung Peter's  des  Grossen  begreifen,  der  dasselbe  Ge- 
ständniss  von  dem  Zustande  Russlands  seiner  Zeit  wie 
die  Nowgoroder  des  9ten  Jahrhunderts  ablegte,  zu- 
gleich aber  erkannte,  dass  zum  wahren  Gedeihen  der 
Reorganisation  des  Staatswesens  der  slawische  Mensch 
mit  sich  eine  gewisse  Umwandlung  vornehmen  müsste. 
Er  selbst  ging  mit  seinem  Beispiel  voran. 

Es  schien  mir  demnach  unerlässlich ,  in  der  Bear- 
beitung  der  formellen  oder  äusseren  Seüe  jener  Frage 
für  jetzt  fortzufahren.  Es  wird  einst  die  Zeit  kom- 
men >  wo  die  genaue  Bestimmung  der  Abkunft  der 
FFaräger-Russen  in  ausführlichen  Geschichten  des  rus- 
sischen Staates  auf  wenigen  Seiten  abgehandelt  wer- 
den  wird.  Ist  aber  schon  jetzt  die  Frage  auf  eine 
den  HoHpt/ordenmgen  der  Wissenschaft  genügende 
Weise  gelöst!  Wer  mit  den  sich  darauf  beziehenden 
IM  onographieen  oder  mit  den  derselben  Erwähnung 
thuen(}en  allgemeineren  historischen  Arbeiten  der  sla- 
wischen, deutschen,  französischen  und  der  zwei  skan^ 
dinawiachen  Literaturen  vertraut  ist,  kann  darauf 
keine  bejahende  Antwort  ertheilen*  Aus  der  litera- 
rischen Geschichte  der  Streitfrage^  welche  am  Schlüsse 
des  Werkes   gegeben  werden   soll^    wird  Jedem  zur 
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Geni^e  klar  werden^  dass  seit  einem  Jahrhundert 
selbst  die  Mehrzahl  derjenigen  >  welche  die  Waräger* 
Kassen  im  Allgemeinen  für  Normannen  hielten  oder 
halten,  die  Stellung  derselben  im  Normanneuthum 
selbst  anschaulich  machen  wollten  und  darum  ihre 
Identität  mit  einem  normannischen  YolksEweige  oder 
einer  Volksgenossenschaft  his  zur  Evidenz  nachzu- 
weisen für  nöthig  hielten.  Mir  gereicht  es  einstwei- 
len zur  Genugthuung,  dass  zwei  Mannet*,  wie  Scha-^ 
farik  und  Sjögren,  von  denen  Jeder  bei  seinen  Ar- 
beiten in  der  bisherigen  Unbestimmtheit  von  der 
normannischen  Abkunft  der  Waräger-Russen  im  All- 
gemeinen einen  Stein  des  Anstosses  findet,  es  ge-  , 
wünscht  haben  9  es  möchte  doch  endlich  die  äussere 
Seite  jener  Frage  in  dem  Gebiete  der  Wissenschaft 
ihre  Erledigung  finden  *). 


*)  Scha/arik,  der  bekanntlich  in  seinen  Alterthümern  bedauert 
bat,  dass  so  viele  nissiscbe  Historiker  sicD  mit  der  Frage  über  die 
Abkanft  der  Waräger  •  Russen  zum  Nachtheil  der  noch  so  dunklen 
slawischen  Periode  der  russischen  Geschichte  abgeben,  konnte  doch 
nicht  umhin,  im  J. .1837  in  einem  Schreiben  die  Nolh wendigkeit 
einer  nochmaligen  Bearbeitung  derselben  anzuerkennen :  „  0  Bapn* 
nxi-^cB  MoxBO  eme  HanncaTB  HOByio  unnmemsjf  hto<^i  HsirkcTHoe 
rtpBoe  jyqme  yrsep^HTb,  b  HSBlscTHoe  JOSHoe  jyime  OTcrpaBHTb 
iw6o  0  ROBUxi  OTKpuTimi  MoryTi  jiyvaTb  toaro  MevrareAm  a 
rjyimu),  HO  «To^'b  Mosao  6ujo  aro  cxluum»  et  HecTiio  nocj'ft 
nLiöiiepa  H  noroAHBa,  Ao^sao  aäh  tofo  «tTi  xopomee  «iJiOjiorB- 
Heeioe  odpasoBaaie  ■  MjTh  6eanpHCTpacTiA ,  ROTOpux'b  ri  cosajt* 
Hiio  7  uoAOMUX'b  PyccKHXi  HcTopHKOBi  HC  npBmt^aeTcii"«  Die  Un- 
möglichkeit  neuer  Entdeckungen   ist  seit  1838  bis  f84K  hinl&nglich 
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An  Zeugnissen,  auf  welche  mau  sich  bei  der  Uti- 
tersuchung  zu  basiren  hat,  mangelt  es  nicht  und  ein 
nicht  unbeträchtlicher  Theil  derselben  ist  auch  schon 
von  Andern  auf  eine  hinlänglich  sichere  Weise  ge- 
deutet worden.  Da  aber  manche  von  ihnen  selbst 
von  unbefangenen  Männern  in  und  ausserhalb  Rus»- 
lands  im  guten  Glauben  auf  slawische  Russen  bezo- 
gen wer<ien,  während  doch  in  ihnen  nur  von  nor- 
msnnischen  Russen  die  Rede  ist,  so  hielt  ich  es  für 
nöthig,    in    der   Erörterung    wichtiger  Quellenstellen 


durch  die  That  widerlegt  worden.  Ich  erinnere  an  die  Möglich- 
keit der  Beziehung  des  'PcJfi  aqxtS^oQ  auf  Rurik,  die  Biks-Nordmanni 
des  Jahres  844,  die  genles  Norinannorum  d.  J.  806,  den  Chaga- 
uns  Norlmannoram  des  J.  871,  an  die  Deutung  der  Rede  des  En* 
kels  Rurik's  über  die  Eroberungen  seiner  Ahnen  im  Siaweulaade, 
an  die  Kuude  Nestt)r*3  Ton  den  schwedischen  Pycfc  des  lllen  und 
12ten  Jahihunderts,  an  den  Beweis  von  der  Unslawischheit  der 
Endung  -nn  in  Bapjiri,  an  den  formellen  wie  inneren  Zusammen- 
hang von  Pycfr  mit  dem  dem  Schwedischen  entlehnten  finnischen 
Raossi,  an  die  Elrgänzung  der  Namensform  Rodsen  durch  das  alte 
A)oskixrla.  und  die  Identificirung  des  Adv.  ^uni  mit  dem  substao- 
tiTe  gebrauchten  Adj.  /?05pig^ska  oder  der  Mundart  der  schwedi- 
schen Pycb ,  an  die  Untersuchung  über  die  uormanno '  russischen 
Runen «  die  Menge  normannischer  Fürstennamen  mit  adj.  Form  iu 
dem  nur  für  die  Normannen  abgeschlossenen  Verträge  Igor*s  u.s.w.. 
Sjögren  hielt  es  noch  im  J.  1844  „sehr  an  der  Zeit 'S  dass  von 
mir  ein  Yer^uch  gemacht  werde,  „durch  eine  neue  allseitige  Unter- 
suchung und  Beleuchtung  des  oft,  aber  bisher  meist  nur  in  Bezie- 
hung auf  seine  Einzelnheiten  aufgefassten  und  behandelten  Gegen- 
standes*' den  ersten  Salz  der  Geschichte  de$  russischen  Staates  un« 
umslösslicher  und  klarer  zu  machen. 


r 


—    Vit    ^ 

attsfohrlieker  zu  sein  und  dieselben  oft  Tcrilständii; 
abdrucken  zü  lassen.  Nur  eine  äusserst  geringe  An-* 
zaid  der  rinsischen  Geschichtsfreunde  sind  so  durch 
ihre  Stellung  begünstigt  oder  im  Besitze  allgettieiner 
literarischer  Kenntnisse^  dass  sie  arabische^  skiandina- 
wische,  byzantinische,  romanische  und  slawische  Quel» 
len  selbst  einsehen  kdnneut 

Wenn  ich  auch  hoffe,  den  Streit  über  die  Abkunft 
der  Waräger  -  Russen  und  ihre  Stellung  im  Norman- 
nentbume  selbst  für  die  Wissenschaft  der  Geschichte 
tu  beendigen,  so  bin  ich  doch  jetzt  mehr  als  je  ent- 
fernt zu  glauben,  dass  in  der  russischen  Literatur  auch 
nach  Beendigung  meiner  Schrift  die  Stimmen  derer 
verstummen  werden,  welche  durchaus  die  Waräger* 
Russen  ^uu  Slawen  machen  und  in  Pycb  eine  slawi« 
iche  Namensform  erkennen  wollen«  Es  hiesse  den 
Entwickelungsgang  der  slawischen  Kultur  schlecht  ver- 
stehen, wollte  man  sich  der  Illusion  hingeben,  dass 
der  schon  durch  Herberstein  und  Leibnitz  aiifgekom* 
mene  und  in  die  russische  Literatur  bereits  unter  Pe- 
ter dem  Grossen  eingeführte  gelehrte  Wahn  von  der 
Identität  der  Waräger  mit  Slawen  nicht  noch  einige 
Zeit  seine  Vertreter  finden  werde.  Die  Zahl  der  ihm 
huldigenden  Schwärmer  wird  aber^  soweit  sie  sich  in 
der  Literatur  bemerklich  machen,  schwerlich  zu  ei- 
nem Dutzend  anwachsen.  Auch  braucht  man  es  nicht 
gerade  zu  wünschen,  dass  diese  Art  von  Leuten  noch 
vor  dem  Ablauf  des  seit  der  Stiftung  des  russischen 
Staates  verflossenen  ersten  Jahrtausends  aussterbe;  in 
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ieu)  unermesftlicliön  russischen  Rjeiche^  welches  auf 
.  ||btn  Gebtete  der  Natur  wie  auC  dem  des  Geislei  so 
•Viele  Maniiigfalti^keiteli  in  sieh  Urgt^  konoen  auch  jene 
Schriftsteller  als  Repräsentanten  einer  lk4f*'arischM 
Kuriosität  ihren  Platz  behaupten.  Wem  es  beliebt^ 
kanti  sie  mit  vollem  Recht  Hypelrslawirten  nennen; 
sie  sind  endlich  a.  184*5  so  weit  gekonunen^  in  den 
!^  ^orkelümbischen    Rothhäutfeil    Amerikas    Slawen    zu 

wittern  und  in  der  Geneais  wieder  eine  wichtige 
Quelle  für  die  slawische  Urgeschichte  ^u  entdecken 
Sie)  würden  in  Kollar^  der :  wenigstens  nach  Kräften 
skuieniiGriBndsatse  ,>81avus  sum»  nihil  slävici  a  me 
alieitum  esse  puto'^  gemäsa  s^udirte  und  arbeitete^  ei- 
nen Geistesgenossen  begrüssen>  —  wenn  sie  nämlich 
hohfibisch  verständen;  doc.h  dazu  haben  es  die  Leute^ 
wdlebe  sich  fiir  Märtyrer  dea  Slawenthums  ausgeben» 
noch  nicht  bringen  können.  Ich  nenne  sie,  da  sie 
nut*  im  Negiren  der  JNormannität  der  Waräger  unter 
sich  einig  sind>  die  Antinbrmannen  etsier  Klasse  und 
stelle  sie  den  ehemaligen  und  meines  Wissens  erst  seit 
einigen  Jahrzehenden  ausgestorbenen  Antifranken  er- 
ster Klasse  g^enüber,  welche  in  den  Franken  am 
liebsten  Kelten>  bisweilen  auöh  Hunnen  und  wie  alle 
ihre  LieUinge  hiessen j  sehen  wollten. 

Nach,  wenn  imch  nicht  gerade  neben  den  Hypersla- 
wisten  sind  diejenigen  Männer  anzuführen,  welche 
rwar  aus  wisaensehaftlicher  Uebarz<»igung  die  Nor- 
mahnität  der  Waräger-Russen  zugeben,  aber  aus  Man- 
gel  an    freier  Gemüthsstimmung    in   der  Geschicbts^ 
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wiiienscliaft  es  nicht  yermögen^  sich  völlig  vom  na- 
tionalen Gesichtspunkt  auf  einen  rein  wissenschaftli'- 
eben  zu  erheben^  wenn  vom  Wirken  der  Normannen 
überhaupt  und  von  ihrem  Einwirken  auf  die  Entwicke* 
long  des  Slawenthums  die  Rede  ist.  Sie  möchten  in 
den  Normannen  eine  Handvoll  Leute  sehen,  die  van 
jenseits  der  Ostsee  gekommen,  dann  aber  in  gans 
kurzer  Zeit  für  die  Slawen  ein  todtes  Werkseug  ge« 
worden  wären,  von  dem  weiter  keine  deutliche  Spur 
nach  Rurik 's  Tode  zurückgeblieben  wäre;  seioe  gerin* 
ge  Mannschaft  habe  sich  bald  unter  den  Slawen  ver- 
loren. Die  Bekenner  dieser  Ansicht  können  sich 
nicht  ganz  davon  überzeugen,  dass  ich  ungeachtet  des 
Interesses^  welches  mir  die  slawische  Geschichte  ein- 
flößt, bei  der  Bearbeitung  der  normannischen  Frage 
nur  die  Wissenschaft  an  und  für  sich  im  Auge  habe. 
Sie  verdammen  mich  zwar  nicht  absolut  (wie  die  An* 
tinormannen  erster  Klasse,  in  deren  Augen  ich  nie 
Gnade  finden  werde);  doch  fällt  es  ihnen  schwer,  mir 
Bu  verzeihen,  dass  ich  mich  unterstanden  habe,  den 
Satz  aufzustellen,  sämmtliche  west-  und  südslawische 
Staaten  und  Volksgemeinden  seien  für  lange^  oder  wie 
das  durch  die  Natur  beschützte  Montenegro,  für  eine 
kurze  Zeit  aus  Gründen  untergegangen,  die  weniger 
in  äusseren  Umständen,  sondern  in  der  inneren  Ge« 
schichte  des  Slawenthums  selbst  zu  suchen  sind.  Ih- 
nen scheint  es  eine  ganz  unhistorische  Ansicht  zu 
tein,  dass  unter  den  slawischen  Yolksgemeinden  nur 
die  östlichen  zu  einem  in  sich  festen,  unverwüstlichen 
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Staatsverein  gelangt  wären^  weil  den  Grund  zu  dem* 
selben  die  Normannen^  das  tapferste  und  geistesmu- 
thigste  Volk  des  Mittelalters  gelegt  haben.  Ich  nenne 
diese  Gegner»  denen  die  Schrift  von  Pogodin  wahr- 
scheinlich auch  nicht  willkommen  sein  wird^  Antinor*- 
mannen  zweiter  Klasse  und  erkläre  für  ihre  Geistes«- 
verwandten  die  Anti franken  zweiter  Klasse»  die  unter 
der  äusseren  übrigens  erst  in  Gallien  selbst  auf  die 
Spitze  getriebenen  Barbarei  der  Franken  nicht  das 
wahrhaft  Frische  derselben  und  das»  was  sie  zur 
Thal  trieb,  zu  fassen  vermögen  ♦). 


'*)  M.  Pogodin,  der  sicli,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich  ein 
Yierteljahrhundert,  mit  der  ersten  Periode  der  russischen  Geschichte 
beschäftigt  hat,  behandelt  in  seiner  so  eben  erscheinenden  „norinan* 
niscbeu  Periode  (HopaaHBCKlä  nepio4%.  Hdcj'ftjKOBaBiii ,  aaMtwaiii 
E  4eKiiiH.o  PyccKoä  HcTopiii  MExaSja  IIoroAHBa.  MocKBa  184^)^ be* 
reits  die  ini^ere  Seite  der  warägischen  Frage.  Wie  man  auch  über 
die  Stellung,  welche  der  Verfasser  dem  Normannenthum  gegen- 
über dem  Ostlichen  Slawenthum  einräumt,  urtheilen,  und  wieviel 
Einzelnheiten  bei  so  specielien  und  schwierigen  Untersuchungen 
auch  Bedenken  erregen  mögen,  so  steht  doch  fest,  dass  mit  diesem 
Buche  ein  bedeutender  Schritt  in  der  altrussischen  Geschichte  ge« 
schehen  ist.  Der  Anfang  der  Untersuchung  über  das  Wirken  der 
Normannen  innerhalb  des  Slaweuthums  ist  freilich  noch  nicht  das 
Ende  derselben.  Für  die  Antinormannen  zweiter  Klasse  führe  ich 
nur  zwei  Stellen  aus  demselben  an:  c.  71.  „Bo3Aa4flH'b  MecTb  H  IkH 
Byropo4yf  cTapmeMy  cuay  Poccis:  ohi»  npHaBaji  Toro  KRASii,  koto- 
paro  po43r  npeAHaanaieBO  6biao  bc^bkoc  aImq  —  npeo6pa<to6amb  e» 
zpojicdaHCKOMh  otniiouteHiH  eeet  Bmom»  CjiaejiHCKiu  nampie^txajibHbtü 
Mtph^  coo6mHTfc  BciiÖAOBOJb  rpaBc^aBCKyio  «opNy  Bcliiii  ^acTavii 
Poccia  .  .  »^  414.  „HoBoropojtiiiu  y&udnjiHf  >ito  Bapü^a  bi  bx«  aeiuli 
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Von  einem  ganz  andern  Schlage  sind  diejenigen 
Freunde  der  russischen  Geschichte,  welche  es  für  ei- 
nen sehr  gleichgültigen  Umstand  ansehen,  dass  die 
berufenen  Waräger  gerade  Normannen  waren.  Ihnen 
ist  es  nicht  um  Liebiingsansichten,  oder  romantische 
Phantasieen»  sondern  um  historische  Wahrheit  zu  thun, 
welcher  Art  diese  auch  sein  möge.  Sie  wünschen 
aber,  dass  der  Einfluss  oder  richtiger  das  Wirken  der 
Normannen  in  Russland  ihnen  auf  den  ersten  Blick 
bei  der  Lektüre  der  Nestor*schen  Chronik  in  die  Au- 
gen springe,  während  ich  behaupte,  dass  man  zur  ge- 
nauen Einsicht  in  dasselbe  nur  im  Laufe  yon  mehr 
als  einem  Jahrzehend  wird  gelangen  können,  da  es 
eine  schwierige  Aufgabe  ist,  die  erste  Periode  der 
russischen  Geschichte,  wie  sie  uns  slawische,  griechi-, 
sehe,  nordische  und  orientalische  Quellen  schildern, 
aus  der  allgemeinen  altslawischen  und  altgermanischen 
Geschichte  aufzuhellen.  Ein  besonderes  Gewicht  le- 
gen die  Bekenner  dieser  Ansicht  auf  die  geringe  Zahl 
der  mit  Rurik  eingewanderten  Normannen.  Das  nu- 
merische Verhältniss  derselben  zu  den  Slawen  aber 
bedeutet  bei  dem  Geiste,  welcher  die  Normannen  be- 


rtrft,  ■  nonua  aesaTB  ee&k  Ksian  —  »to  ■  ooKaauBaer-b  pBoumrle 
u  Ha^&io  rpaasASBCKaro  cHucMa),  BaKoro  y  ^pyrax-b  aama»  a.ie- 
■eB%  Ciaaaacaax^  au  ae  aajiaa'fc'^  rpaacAaucKifi  scheint  hier  im 
Sinne  von  staatlich  oder  staatsbürgerlich  genommen  zu  sein.  Dies 
nor  für  diejenigen  nichtrussischen  Leser,  welche  zwischen  bürgerli' 
eher  GeseUschaft  und  dem  Staate  noch  einen  scharfen  Unterschied 
machen. 
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seelte  und  der  Thatkraft,  welche  sie  entwickelten, 
schon  an  sich  nicht  yiel;  auch  werde  ich  Gelegenheit 
nehmen >  zu  beweisen«  dass  die  Normannen  in  Russ- 
land sich  von  Zeit  zu  Zeit  durch  neue  Einwanderer 
verstärkten  und  im  iOten  Jahrhundert  an  Zahl  durch- 
aus  nicht  so  schwach  waren,  als  man  gewöhnlich 
glaubt.  Für  jetzt  will  ich  nur  noch  die  Aufmerk* 
samkeit  derjenigen,  welche  die  Normannität  der  Wa- 
räger-Russen gern  zugeben,  in  der  warägischen  Frage 
aber  keine  welthistorische  Wichtigkeit  finden  können, 
auf  folgende  Punkte  richten :  Warum  giebt  es  keine 
eigentliche  russische  Geschichte  vor  der  Einwande- 
rung der  Normannen  weder  nach  Nestor  noch  nach 
fremden  Quellen?  Warum  zeigt  sich  plötzlich  seit  der 
Mitte  des  9ten  Jahrhunderts  da,  wo  früher  Grabes- 
stille herrschte,  nach  Nestor  wie  fremden  Quellen 
ein  junges,  frisches  Leben?  Wer  hat  vorzugsweise  die 
Thaten  vollbracht,  durch  die  damals  der  russische 
Name  nach  allen  Seiten  hin  zu  Ansehn  gelangte  und 
was  ist  der  innere  Grund  davon,  dass  selbst  bis  ge- 
gen die  Mitte  des  Uten  Jahrhunderts  Russen  und 
Slawen  nach  griechischen,  orientalischen,  germani- 
schen Quellen  und  nach  Nestor  in  nationaler  Hin- 
sicht gesondert  werden?  Ist  es  für  den  denkenden 
Historiker  ein  gehaltloses  Faktum,  dass  jene  20  oder 
30  unter  sich  durch  kein  lebendiges  inneres  Band 
verbundenen  slawischen  Völkchen  im  Laufe  weniger 
Menschenalter  mitunter  wider  ihren  Willen  durch  die 
Dynastie  der  schwedischen  Ruriker  zu  einem  so  um- 
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fangreichen  Ganzen  verbunden  wurden,  das»  keine 
orientalische  Reiterhorde  oder  ein  andrer  Feind  den 
Koloss  nach  allen  Richtungen  hin  mehr  besetzen 
konnte?  Ist  es  besonders  im  Hinblick  auf  die  kran- 
kende Staajtsgewalt  der  andern  Slawen  Völker  ein  gleich* 
gültiger  Umstand,  dass  schon  unter  den  ersten  Ruri* 
kern  das  monarchische  Princip  starke  Wurzeln  schla- 
gen konnte?  Wie  lange  es  auch  noch  dauern  mrd, 
ehe  man  sich  auf  wissenschaftlichem  Wege  über  diese 
und  ähnliche  Punkte  verstandigen  wird,  —  ich  nehme 
mir  die  Freiheit,  diejenigen,  welchen  ich  diese  Fragen 
Yorgelegt  habe,  Antinormaanen  driUer  Klasse  zu  nen- 
nen, denen  auch  mehi^ere  gefeierte  französische  Histo* 
riker  der  Gegenwart  als  AntifrUnken  dritter  Klasse 
an  die  Seite  gestellt  werden  könnten. 

Während  bis  jetzt  nur  solche  Antinormannen  auf- 
gezählt wurden,  welche  entweder  die  Normannität 
der  Waräger-Russen  überhaupt  oder  das  Wirken  der- 
selben im  Geiste  des  Normannenthums  läugnen,  bliebe 
mir  noch  übrig  eine  Ansicht  über  das  russische  Nor- 
mannen thum  anzudeuten,  welche  meines  Wissens  in 
der  russischen  historischen  Literatur  noch  nicht  be- 
sprochen worden  ist,  in  der  nächsten  Zeit  aber  un- 
fehlbar zur  Sprache  kommen  wird.  In  der  Zeit,  wo 
die  heidnischen  Normannen  als  siegreiche  Krieger  die 
europäischen  Küsten  Völker  zu  verachten  anfingen,  wurd^ 
ihre  Gemüthsart  immer  roher  und  der  Hang  zur  Un- 
uttlichkeit  immer  stärker.  Die  einheimischen  wie  freiti- 
den   Quellen    der   russischen   Geschichte   liefern    uns 
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sprcM'hende  Belege  dazu.  Beschränkte  oder  mit  der 
Gesrhichte  der  andern  slawischen  Völker  nicht  ver* 
traute  Leute  möchten  vielleicht  den  Normannen  jeden 
wohlthsitigen  Einfluss  auf  das  Slawenthnm  absprechen. 
An  der  Zeit  aber  scheint  es  mir  wenigstens  zu  sein, 
darüber  Untersuchungen  anzustellen,  ob  die  Norman- 
nen nicht  auch  manchen  zarten  Keim  im  slawischen 
Volksleben^  der  unter  einiger  Pflege  hätte  gedeihen 
könncn>  erstickt  oder  darniedergedrückt  haben.  Die 
drei  Brüder  wurden  berufen,  um  das  zerrüttete  Ge- 
meinwesen der  Finnen  uifd  Slawen  besser,  als  es 
früher  war,  zu  organisiren.  Haben  sie  dem  in  sie 
gesetzten  Vertrauen  nach  Kräften  zu  entsprechen  ge* 
sucht,  oder  das^  was  gar  nicht  in  dem  Sinne  der  Fin- 
nen und  Slawen  lag,  eigenmächtig  zu  ihrer  Haupt« 
aufgäbe  gemacht?  Der  Historiker  hat  zwar  die  Bege- 
benheiten zu  ntjhmen^  wie  sie  sind;  doch  bitte  ich 
mir  auch  unter  den  Antinormannen  liierter  Klasse  ei- 
nen  wenn  auch  ganz  bescheidenen  Platz  aus.  An 
Antifranken  vierter  Klasse  ist  kein  Mangel.  Ihr  Un- 
muth  aber  lässt  sich  aus  der  Beschaflenheit  der  Kultur 
des  damaligen  Galliens  nicht  rechtfertigen;  eher  ver- 
dienen die  Klagen  der  christlichen  angelsächsischen 
Historiker  über  die  Rohheit  und  schonungslose  Ver- 
nichtungslust der  dänisch  -  normannischen  Gebieter 
auf  den  brittischen   Inseln  gehört  zu  werden. 

Wie  der  erste  >  so  wird  auch  dieser  Band  den 
schriftstellernden  Antinormannen  erster  Klasse  Veran* 
lassung  geben^  mich  mit  Schmähungen  zu  überhäufen^ 
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die    bei   manchem  Individuum  der  zahlreichen  Klasse 
von  Halbgehildeten  den  gewünichten  Anklang  finden 
werden.       In  solcher  Kampfesweise  mag  man  immer 
Sieger    bleiben;    Schmäh worte    haben    nie    auf  lange 
Zeit    die    ächte  Beweisführung  ersetzt.     Ich    bin    mir 
eines  redlichen   Strebens  auf  dem  Gebiete  der   russi- 
schen Geschichte  bewusst  und  in  diesem  Bewusstsein 
(ufale   ich  mich  einerseits  stark  genüge    weiter  zu  ar- 
beiten und  andrerseits  muthig  genüge  um  im  Dienste 
der    ernsten  Wissenschaft    vor    allen    weiteren    Ver- 
dächtigungen jener  literarischen   Minorität    nicht  den 
Blick  niederzusenken.      Auch  lebe  ich  der  Ueberzeu- 
gung,  dass  es  immer  mehr  der  Beruf  der  Geschichts* 
Wissenschaft  werden  wird,    die  Mehrzahl    der   in  ihr 
kämpfenden    Individuen  der  Gesinnung   noch  immer 
näher    zu   bringen«   und    damit   zugleich   die  Völker 
ober  ihr  Verhältniss  zur  Humanität  au&uklären.      In 
dem  Abschnitte  über  die  nicht  erst  mit  Bayer  begon- 
nene Geschichte  des  gelehrten  Streites  über  die  wa- 
rägische  Frage  werde  ich  mir  es  angelegen  sein  las- 
sen, einem  jeden  Arbeiter  sein  Recht  ohne  alle  nei- 
dische und    gehässige  Tendenzen  widerfahren  zu  las- 
sen.    Bei  dieser  Gelegenheit  wird  sich  auch  ergeben, 
dass  ein  grosser  Theil  der  Bearbeiter  jener  Frage  sich 
aus  der  Historik  nicht  klar  zu  machen  verstand,  dass 
der    Historiker  sich    nicht    auf   den    Standpunkt    der 
Nationalität,  sondern    auf  den  der  Humanität  zu  stel- 
len hat^    die    zwar    die    Nationalitäten    nicht    aufhebt« 
wol  aber  sich    über   ihre    Einseitigkeiten  erhebt. 
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Die  Humanität  hatte  auch  Peter  im  Auge^  als  er 
sein  Riesenwerk  begann.  Es  ist  daher  nicht  xufaUig» 
das»  jene  Hypersiawisten  und  sonstige  Halbgebildete 
sowol  mehr  oder  minder  bewusste  Feinde  der  zur 
Humanität  führenden  klassischen  Bildung,  —  des  un- 
umgänglich noth wendigen  Fundaments  für  die  Gei* 
steskultur  eines  jeden  Volkes  •— ,  als  auch  Widersa- 
cher und  Bejammerer  der  Reformen  des  grossen  Pa- 
ter *s  von  jeher  waren.  Die  Geschichte  des  'gelehrten 
Streites  über  jene  Frage  wird  die  Belege  dazu  liefern. 

St.  Petersburg  den  ll^i^  December  18(5. 
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KAPITEL  VI. 

Die  ^seudorussen  in  Grossmähren^  auf 

der  Insel  Riig'en  und  im  Raukasus 

während  des  JüiUelallers« 


Als  die  geschichtliche  Ethnographie  noch  des  leiten- 
den Fadens  der  historischen  Sprachwissenschaft  ent- 
behrte, wurden  überall  die  willkürlichsten  Ansichten 
und  die  ungegründetsten  Vermuthungen  über  die  Ver- 
wandtschaft ganzer  Völkerstämme  und  einzelner  Völ- 
kerschaften unter  einander  aufgestellt.  Man  schloss 
aus  dem  Gleichklange  i^on  zwei  oder  einigen  Völker- 
nsüoaen  sogleich  auf  eine  innere  Verwandtschaft  zwi- 
schen denjenigen  Völkern^  welche  dieselben  fährten. 
Daher  war  es  für  diejenigen^  welche  ein  solches  Spiel 
mit  dem  Klingklang  von  Völkernamen  trieben,  nicht 
schwer,  eine  ganz  nahe  Verwandtschaft  zwischen  der 
von  Strabo  (XV,  121)  erwähnten  Priesterschaft  der  Gar- 
manen  in  Indien  oder  dem  von  Herodot  (1,  125)  er- 
wähnten persischen  Volkszweige  der  Germanen  und 
dem  in  Europa  ansässigen  Volksstamme  der  Germa- 
nen zu  entdecken,  während  den  neuesten  sprachhisto- 
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rischen  Untersuchungen  zu  Folge  die  Benennung  >i6er- 
mani»  erst  im  Munde  von  Kelten  und  Römern  ent- 
standen ist.  Gleich  den  Germanomanen  fühlten  auch 
slawische  Gelehrte  schon  längst  sich  versucht,  die  zu 
den  eigentlichen  Sarmaten  gehörenden^  also  altper- 
sisch sprechenden  Roxolanen  mit  den  Russen  und  den 
heut  zu  Tage  noch  in  den  Osseten  fortlebenden  Ala- 
nen,  die  Tschechen  mit  den  tscherkessischen  Ziehen 
des  Kaukasus^  die  polnischen  Lechen  mit  türkischen 
Lesgiern  und  grusinischen  Lasen  zusammenzuwerfen; 
'  Es  verlohnt  sich  nicht  der  Mühe,  näher  anzugehen, 
seit  wann  und  wie  oft  solche  Namensspielereien  und 
rein  äusserlichey  mechanische  Zusammenstellungen  von 
Völkernamen  in  der  russischen  historischen  Literatur 
vorgekommen  sind.  Es  würde  auch  mehr  als  unbil-^ 
lig  sein,  diese  Versuche,  besonders  in  so  weit  sie 
auch  die  Aufsuchung  von  slawischen  Urrussen  zum 
Zweck  hatten ,  so  zu  verdammen ,  wie  sie  es  ihrer 
Verschrobenheit  wegen  an  sich  verdienen.  Man  ver- 
gesse nichts  dass  alle  diejenigen  russischen  Historiker, 
welche  bis  jetzt  die  Frühgeschichte  Russlands  und 
der  in  ihm  lebenden  Völker  zu  bearbeiten  gedachten, 
weder  während  ihrer  Studienjahre «  noch  in  späterer 
Zeit  durch  die  Vermittelung  der  russischen  Litera«^ 
tur  eine  Anschauung  von  der  historischen  Ethnogra^ 
pbie,  oder  einen  klaren  Begri£f  von  dem  gewaltigen 
Umschwünge  bekommen  konnten,  den  das  Verhält- 
niss  der  Linguistik  zu  der  Geschichte  in  den  letzten 
zwei  Jahrzehenden  durch  die  historisch  -  vergleich- 
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ende  Sprachivittenicfaafl  erlitten  hat.  Auch  wird  nach 
eine  geraume  Zeit  vergeben»  ehe  aber  das  verwandt- 
schaftliche Verhaltnisa  einzelner  Völkerstämme,  ein- 
zelner Völker  und  ganzer  Völkerstanrune ,  einzelner 
SjHracben  und  ganzer  Sprachstamme  richtige,  auf  posih 
tiYe  Forschungen  basirte  Ansichten  unter  den  6e- 
fcbichtsfreunden  in  Russland  allgemeinen  Eingang  Bu- 
den werden.  Nur  sehr  wenige  derselben  vermögen 
sich  bis  jetzt  zu  der  Ueberzeugung  zu  erheben»  dass 
daraus,  weil  zwei  oder  drei  Völkemamen  einen  glei- 
chen Klang  und  eine  gleiche  Wurzel  zu  haben  schei- 
nen, noch  gar  keine  gemeinsame  Abstammung  oder 
aafae  Blutsverwandtschaft  dieser  Völker  folgt;  sie  kön- 
nen einander  trotz  des  gleichen  Namens  eben  so  stock- 
fremd  sein,  wie  solche  Wörter,  die  im  Russischen 
nnd  Hottentottischen  zufällig  ganz  gleichklingen.  Die 
Identität  oder  Verwandtschaft  yon  Völkerstämmen 
oder  Völkern,  welche  einen  mehr  oder  minder  glei- 
chen Namen  fährten,  kann  man  erst  dann  als  mög- 
lich Yoraussetzen^  wenn  man  auch  in  den  Sprachen 
derselben  ein  oder  das  andre  Zeugniss  dafür  findet 
und  wahrscheinlich  oder  gewiss  wird  dieselbe 
erst  werden^  wenn  sprachliche  und  historische  Zeug- 
nisse einander  gegenseitig  unterstützen  und  bestätigen. 
Was  aber  die  sprachliche  Beweisführung  anbetrifft^  so 
darf  eine  solche  nur  dann  vorgenommen  werden^ 
wenn  man  es  sich  zum  Gesetz  .macht,  die  grösste 
Genauigkeit  dabei  zu  beobachten,  so  dass  kein  Buch- 
stabe, kein  Laut,  der  sich  in  der  einen  oder  andern 


Form  nicht  findet,  unbeachtet  bleibt  Dieser  Genauig- 
keit aber  haben  sich  diejenigen  russischen  Historiker^ 
welche  die  Spuren  eines  alten  slawischen  Pyci»  auf* 
suchten^  bis  jetzt  gar  nicht  befleissigt  (s.  Einleitung 
S.  XYI)  und  so  lange  sie  dieselbe  bei  der  Erforschung 
der  Frühgeschichte  der  in  Russland  lebenden  Völker 
nicht  an  den  Tag  legen  werden,  wird  sie  stets  mit 
vollem  Recht  der  Vorwurf  der  Willkür  treffen. 

Gleich  unkritisch  ist  das  Verfahren  derer  zu  nen- 
nen, welche  Länder-  und  Völkernamen  an  gleich- 
klingende Orts-  und  Flussnamen  ohne  weitere  sprach- 
liche und  besonders  historische  Untersuchungen  anzu- 
knüpfen gewohnt  sind.  Orts-  und  Flussnamen  sind 
allerdings  als  historische  Quellen  zu  benutzen  und  es 
wäre  gewiss  sehr  zu  wünschen,  dass  man  russischer 
Seits  mit  grösserem  Eif^^r  an  die  Sammlung  derselben 
ginge,  da  auf  russischem  Boden  viele  Völker  gehaust 
haben,  von  denen  man  heutigen  Tages  nicht  viel 
mehr  als  den  Namen  kennt.  Unstreitig  könnte  man^ 
wenn  man  die  noch  bestehende  Nomenklatur  von  ei- 
nem bestimmten  Landstrich  z.  B.  der  Krim,  von  Li* 
tauen,  Griechenland  oder  Belgien  vollständig  vor 
Augen  hätte,  versuchsweise  unabhängig  von  der  Ge- 
schichte bestimmen,  ob  in  der  Krim  vor  den  Tataren 
neben  Völkern  indo-slawischen  oder  türkischen  Stam- 
mes etwa  noch  ein  ganz  andrer  Volksstamm,  ob  in 
Litauen  neben  Litauern  noch  ein  andres  Volk,  ob 
in  Griechenland  heben  Griechen,  Slawen,  Albanesen 
noch  ein  vierter  Stamm  einheimisch  war^  ob  im  ger- 
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manischen  Theile  von  Belgien  die  Kelten  bei  der 
deutseben  Invasion  ganz  verdrängt  wurden  oder  nicht. 
Solche  auf  Lokalnamen  gestützte  Untersuchungen  kön- 
nen oft-  allein  uns  Aufschluss  geben  über  Wanderun- 
gen und  die  Ausdehnung  der  Wohnsitze  von  Völkern, 
die  uns  nur  nach  geringen  i  in  sich  unzusammenhSn- 
genden  historischen  Nachrichten  bekannt  geworden 
sind.  Bildet  man  aber  sich  ein,  in  jedem  Lande  je- 
den einzelnen  Orts-  oder  Flussnamen  analysiren 
und  deuten  zu  können,  so  läuft  man  Gefahr,  die  Wis- 
senschaft mit  hohlen  Phantasieen  und  leerem  Wüste 
zu  bereichern;  will  man  dann  gar  noch  sogleich  hi- 
storische Resultate  daraus  ziehen,  so  heisst  diess  die 
Gesetze  sprachlicher  und  historischer  Kritik  mit  Füs- 
sen treten.  Nur  hie  und  da  springt  die  Bedeutung 
einer  einzelnen  Ortsbenennung  in  die  Augen;  ja 
bei  vielen  ist  es  sogar  möglich,  mit  Hülfe  geschicht- 
licher Nachrichten  eine  ganz  richtige  Erklärung^  auf- 
zustellen. Im  Gegensatze  dazu  ist  aber  jenes  Bestre- 
ben^ jede  einzelne  Lokalbenennung  zu  deuten,  ge- 
wöhnlich da  ganz  unfruchtbar,  wo  in  einer  Gegend 
in  Folge  verschiedener  Völkerzüge  eine  drei-  bis  vier- 
fache Schicht  von  Fluss-  und  Ortsnamen  sich  unsem 
Augen  darbietet.  Kann  man  denn  nachweisen,  war- 
um vor  2,  3  oder  kOOO  Jahren  ein  Fluss  so  und 
gerade  nicht  anders  genannt  wurde,  warum,  um  ein 
einzelnes  Beispiel  anzuführen,  das  kurische  Haff  einst 
Rusna  hiess  und  ein  Strom  des  Niemens,  die  Russe  *) 

^)  Friedrich    der  Grosse  in   seinen  Memoiren   zur  Brandenborgi- 
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genannt  wird?  In  den  Fluünamen  Bha  und  Box,  in 
mehreren  gleicUlingenden »  von  verachiedenen  Seiten 
angeführten  skandinawischen  oder  asiatischen  Fluss- 
und  Ortsnamen  kann  jedweder  Sinn,  —  nur  nicht 
gerade  der  von  Pycb  liegen.  Es  giebt  ja  in  mehre- 
ren indogermanischen  Sprachen  sehr  fruchtbare  Wort- 
ftämme,  welche  mit  dem  Gentile  Pycb  zwei  Gonso- 
nanten  gemein  haben,  wie  man  aus  dem  sanskrit :  ra^ 
£Q,  (sapor^  succus,  aqua),  dem  griech.  dQOöog  (Thau), 
dem  lat.  rös  und  dem  gleichbedeutenden  lit.  rasa^  dem 
russ.  pyc«io  (Flussbett) ^  dem  deutschen  rieseln  u.  s. 
w.  ersehen  kann.  Wie  aber  aus  dem  Gleichklange 
dieser  Substantiva  noch  nicht  folgt,  dass  sie  alle  auf 
eine  gemeinschaftliche  Wurzel  zurudkzufüfaren  sind, 
so  sind  eben  so  wenig  alle  dem  Gentile  Pjcb  assoni- 
renden  Flussnamen,  die  vielleicht  oft  nur  Fluss  oder 
Wasser  bedeuten^  mit  demselben  in  einen  inneren 
Zusammenhang  zu  setzen.  Diess  mögen  jene  Träu- 
mer bedenken  9  welche  noch  heut  zu  Tage  überall 
da,  wo  sie  im  alten  Asien  oder  Europa  auf  einen 
Berg,  eine  Pfütze  stossen^  deren  Namen  an  Pycb  er- 


sehen Geschichte.  Berlin,  1782,  S.  46.  „Der  Name  Borussia,  wo- 
raus man  Preussen  gemacht  hat,  heist  nahe  hei  der  Russe  (?  ??); 
die  Russe  ist  ein  Arm  des  Niemens,  den  man  jetzt  die  Merael 
nennt.'^  Nach  Voigt's  Geschichte  Preussens.  I  Bd.  Königsb.  i81B7. 
S,  068  spricht  von  dieser  Ableitung  des  Namens  auch  schon  Hart- 
jLnoch  (Dissertatio  dfe  origiuibus  gentium  Prussicarum),  der  hinzu- 
fögt*  dass  auch  das  Karische  Haff  sonst  wohl  Rusna  genannt  woy- 
den  sei,  wie  er  aus  einer  Urkunde  des-  li^  Jahrh»  beweist 


imiert^    togleick    urtlawitche    Rüsten    und    Legionen 
von  heidnischen  Kosaken  zu  finden  wähnen/) 

Nach  diesen  einlotenden  Bemerkungen  waren  nun 
einige  jener  Versuche  anzuführen ,  welche  desawegen 
angestellt  wurden^  um  in  verschiedenen  altasiatischen 
Volkemamen  die  Urform  des  Gentile  Pyci»  zu  ent- 
decken. Nicht  nur  die  Bibel»  sondern  auch  das  Glau- 
bensbuch  der  Muhamedaner  hat  die  ungläubigen 
Skandtnawomanen  aus  dem  Felde  schlagen  sollen. 
Die  Antinormannen   kehrten    und    kehren   sich  zum 


4r)  In  der  neuesten  Zeit  haben  Schafarü's  slawische  Alterthäiner 
yiel  dazu  beigetragen,  die  Ansichten  über  die  Wichtigkeit  von  Orts- 
namen für  die  historische  Forschung  zu  berichtigen  und  —  zugleich 
zu  verwirren.  Schafarik  sieht  aber  gewiss  schon  jetzt  ein,  dass  er 
in  der  Zusammenstellung  und  Deutung  von  slawischen  Orisu.tmea 
za  weit  gegangen  ist«  Mir  wurde  dieses  erst  wahrhaft  klar,  seit» 
dem  ich  von  Preiss  lernte,  auch  in  diesem  Punkte  Maass  ^u  hal- 
ten, um  zu  zeigen,  auf  welche  Irrwege  die  Abneigung  gegen  die 
Normannen  den  einen  oder  den  andern  Schriftsteller  bei  der  Deu- 
tung von  Flussnamen  geführt  hat,  erwfihne  ich,  dass  man  den 
alten  Namen  der  Wolga  CPa  bei  Ptolemäus,  Rha  bei  Ammianus  und 
7<7c  bei  Agathemerus)  angezogen  hat,  um  die  Slowenität  von  Pycft 
sicher  zu  stellen.  Wahrscheinlich  aber  erhielt  die  Wolga  diesen 
Namen  von  einem  der  an  ihr  wohnenden  finnischen  oder  türkischen 
Stämme;  wenigstens  nennen  die  Mordwinen  bis  auf  die  neueste  Zeit 
(s«  Schlözer's  nordische  Geschichte  S.  506.)  die  Wolga  noch  Bhau. 
Ob  der  ursprüngliche  Sinn  dieser  Benennung  in  einem  finnischen 
oder  türkischen  Dialekte  „Wasser  oder  Fluss''  war,  weiss  ich  nicht; 
doch  verdient  es  Beachtung,  dass  schon  im  Mittelalter  bei  Orienta- 
len die  Wolga  par  excellence  Idel  (Fluss,  s.  noch  Schafarik's  Alterth« 
I,  22.  3)  heisst,  und  die  türkischen  Tschuwaschen  nicht  nur  je- 
den Flosa  Adal^  sondern  auch  die  Wolga  vorzugsweise  so  neimen. 
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Theil  jetzt  noch  nicht  daran ^  dass  da«  im  Propheten 
Ezechiel  38,  2,  3.  39,  1  vorkommende  Wort  Rosoh 
nicht  bloss  als  Gentile,  sondern  von  Einigen  auch  als 
ein  Appellativum  mit  der  Bedeutung  von  »Haupt»  auf^ 
ge£ässt  wird.  Es  fallt  ihnen  schwer,  sich  vorzustellen, 
dass  auch  die  70  DoUmetscher  schlichte  Sprachforscher 
und  Geographen  gewesen  sein  können.  Wie  sollten 
diese  70  «i Weisen» ,  —  so  ruft  man  aus  —  ,  die 
dem  hebräischen  Alterthum  noch  so  nahe  standen, 
sich  geirrt  haben  und  wie  sollte  daher  nicht  in  der 
griechischen  Uebersetzung  '  Tu  dy&Qcmov,  ött^qiöov  to 
nQocomop  0ov  im  /»y,  xal  rrjv  y^p  tov  Maywy  a^- 
XOPTa*P(og,  Moöqx,  Tcal  OoßiX  u.  s.  w.;  (na  kha3a 
Poci>,  Mocoxa  H  Oo6eja  geben  die  neuern  Ausgaben 
der  slawischen  Bibelübersetzung),  unsre  Russen  ge- 
meint sein,  da  ihr  Name  fast  eben  so  wie  bei  den 
spätem  Byzantinern  geschrieben  wird?  Der  Kling- 
klang  allein  beweist  gar  Nichts.  Selbst  zugegeben, 
dass  jene  Ros  kein  Gebilde  orientalisch  -  griechischer 
Phantasie  sind,  so  bleiben  ihre  Wohnsitze  immer  noch 
ganz  unbekannt,  und  man  kann  sie  beliebig  nach  Sü- 
den wie  nach  Norden  versetze^.  Diess  tbaten  z.  ß. 
die  Araber  mit  dem  As*hab-er-Rass,  (d.  h.  den  Herren 
[Besitzern,  Bewohnern]  des  Rass,  s.  Frä^n's  Ihn  Foss- 
lan  S.  34),  deren  der.  Koran  unter  andern  verschol- 
lenen Völkern  Sur.  25,  40  und  50,  12  gedenkt  und 
welche  man  bald  als  Bewohner  der  Gegenden  am 
Flusse  Araxes,  bald  als  die  Nachkommen  jener  bibli- 
schen Ros,  bald  als  Bewohner  von  Russland  und  Ära« 
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bien  gedeutet  bat«  Die  Verehrer  der  70  Dollmetfcher 
hatten  sieh  eher  darauf  berufen  können,  das«  bereits 
Leo  Diaconus  an  eine  Identität  der  heidnischen  Rus* 
sen  .mit  den  in  der  Bibel  erwähnten  gedacht  hat.  Ihm 
waren  die  Russen  Tauroskythen  und  näher  Nachkom* 
men  jener  alten  Skythen^  bei  denen  Anarcharsis  und 
Zamolxis  als  «Philosophen»  aufgetreten  sein  sollen!*) 
Wenn  ein  sonst  ziemlich  gut  unterrichteter  und 
ziemlich  nüchterner  Grieche  sich  eine  solche  Fase» 


^)  S.  Leo  Diac.  IX.  6  (p.  ItSO  ed.  Bonn.)  ^ovtj  yd^  tiöin  nai  alfiaxi  xa 
vtiktf  Tav^oaxif&ai    (d.  b.  die  Normanno-Russen  Swäto.s]aw*8)    SiOM^i- 
rttif  £&MaaiVy  oti  8ft6t^roQaJtw€voiißfvo9^fXalfiaxtßotf9nak9t^atM6ii^yftä^ 
TOfg  6/w^oiQ  imu&tfuvoiy  t&yeoi^  fia^xv^voi  TtoXAoi^  nal  6  r^iTo^  8i  'Ic 
Icxi^Xy  iiv^ntjv  tovtw  noiov/ievoiy  iv  olg  xavxä  tpijosv   (vers.  3)    ,,'ISov 
ijij  ertayo  ijti  ös  xov  Jciy  xai  JWaycJy,  a()/oyta  'Poff.*'    üebrigens  wi- 
derlegt sieb  Leo  DiacoDus  selbst,  oline  dass  er  es  ahnt.     Kurz  ror- 
her  wie  nacbher  bat  er  die  Lebens-  und  Kumpfweise  der  Tauroskj- 
tben    des    10.  Jahrhunderts  so   beschrieben,    dass    kein    wahrhafter 
Kenner  der  normannischen  Geschichte  in  Verlegenheit  kommt,  wenn 
er    diese    Schilderung    durch    normanuische   Quellen   erläutern   soll. 
Diese    Russen  Swätoslaw's ,    welche   Leo   mit  Tauroskythen  und  den 
Ros  der  Bibel  vermengt,  sind  dieselben,  bei  denen  Kedren  die  soge- 
nannten   Schddjungfrauen    (skjoldmöer)   erwähnt;    sie    kämpften    in 
Männerkleidern  und  wurden  von  den  Griechen   erst  nach  gewonne- 
ner Schlacht  auf  der  Walstätte  erkannt.       (Kedren  II,  p.  406,   ed. 
Bonn,  xovi  8t  7rea6vxctQ  xtSv  ßa^ßd^cjv  axvA,£vort€Q  oi  ^PufiMot  iv^  nal 
jvwainoQ  iv  xoCq  arfj^i^fuvoiQ  rtufieifa^  av8^xc}Q  ioxaXfuvag  xal  fuxa  'x<Sv 
dfd^iJr  Jtp^Q  'Pofiaiwg  dyovtaa/uvoQ),  Diese  Nachricht  hätte  wol  ver- 
dient ,    von  Depping    unter   die   Zeugnisse    von   den   normannischen 
Amazonen  oder  Schildjungfrauen  (s.  s.  Histoire  des  expeditions  mari- 
times des  Normands.    %  Ausg.  Paris  1843.  S.  31 — 33)  aufgenommen 
za  werden. 
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lei  »I  Sehulden  kommen  lie«»,  wm  haben  wir  dann 
nicht  von  den  Orientakn  xu  erwarten!  Ihnen  darf 
man  «ich  nur  mit  dem  grössten  Mintrauen  nahen; 
die  von  ihnen  angestellten  Erklärungen  des  Namen« 
der  Russen  tragen  den  Stempel  des  Mittelalters  deut- 
lieh an  der  Stirn.  Manche  slawische  Schriftsteller 
sind  freilich  treuherzig  genug,  solche  orientalische 
Hirngespinste  für  haare  Münze  zu  nehmen.  Schon 
die  Art  und  Weise,  wie  Araber  und  Perser  in  ih* 
rer'  befangenen  historischen  Richtung  von  der  Ab- 
stammung der  Slawen  von  Japhet  u.  s.  w,  schwat- 
zen*), sollte  jede  Stelle,  in  der  Slawen  oder  Russen 
in  der  frühesten  Zeit  bei  ihnen  erwähnt  werden,  von 
vorn  herein  ganz  verdächtig  machen.  Wie  sie  sich 
einen  Urrus  oder  Urslaw  als  Stammvater  des  Russen- 
volkes oder  Slawenstammes,  hier  gleichviel  ob  durch 
die  Griechen  und  Slawen  angeregt  oder  nicht,  er- 
träumten, so  kann  natürlich  auch  ihre  kranke  Phan- 
tasie Russen  in  eine  frühe  Zeit  und  in  eine  Völker- 
umgebung versetzt  haben,  wo  sie  in  der  Wirklichkeit 
nie  aufgetreten  sind.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
müssen  Geschichtsschreiber  wie  Tabary  oder  Mirchond 


♦)  Frähn's  Ibn-Foszlao.  P.  1823.  S.  27.  „Dass  die  MorgenläDciisclie 
Tradition  den  Namen  der  Russen  von  RuSj  einem  Sohne  Jafet's  und 
Enkel  Noah*5  ableitet,  ist  bekannt.  S.  Mirchond  bei  Herbelot  Art. 
Raus.  Nach  andern,  schreibt  SchemiS-ed-din  Dimescfakj  in  seiner 
Kosraographie  (Ms.  der  Akad.)  heissen  sie  so  von  Rus,  einem 
Sohne  TurVs  und  Enkel  von  Taudsch.*'  S.  noch  das  K.9p.  ober  die 
ethnographische  Soiiderung  der  Russen  und  Slawen. 
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und  A.  betrachtet  werden^  will  man  das  Gold^  wia 
«e  enthalten ,  von  den  Schlacken  rein  bekominen»  in 
das  es  eingewickelt  ist.  Sie  verfahren  nicht  bloss  in 
Beziehung  auf  die  Frühgeschichte  eines  Volkes,  son- 
dern fast  aller  von  ihnen  erwähnten^  willkürlich  und 
man  muss  nur  den  Einen  oder  den  Andern  von  ih- 
nah  von  Anfang  an  im  Zusammenhange  durchgelesen, 
haben,  um  sich  sofort  gegen  einzelne  N^ichrichten 
derselben  kalt  und  bedächtig  zu  verhalten.  Ein  be- 
sonnener Kritiker  wird  daher,  wenn  er  in  ihnen  in 
den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  auf 
ein  Russenvolk  stösst,  sich  nicht  sogleich  zu  der 
Behauptung  verleiten  lassen,  dass  dasselbe  mit  den 
'Päg  der  Byzantiner  identisch  sein  müsse.  Können 
denn  persische  Dichter  des  Mittelalters,  diese  orien- 
talischen Phantasten,  welche  die  Geschichte  ihren  ppe^ 
tischen  Launen  anpassen,  nur  einen  Augenblick  vor 
der  historischen  Kritik  Stich  halten ,  wenn  sie  den 
Beweis  dazu  liefern  sollen,  dass  es  slawische  U Trus- 
ten bereits  in  der  vorchristlichen  Zeit  oder  in  den 
«rsten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  gab?  In 
Firdusi's  Schach- nameh  (s.  Hammer  in  den  Wiener 
Jahrbuch.  Bd.  IX.  S.  42  und  Frähns  Ibn-Foszlan  S. 
39)  heisst  es  zwar  nach  der  fiereisung  des  Reichs 
durch  Keichosrew: 
»^Gelaufen  kam  der  Wächter  der   Sohn   von 

Tus, 
»^Gelaufen  kam  er  das  Aug   (voll  Wasser)  wie 

der  Stein  von  Rus/' 
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und  bei  der  Thronbesteigung  Bebramgur's : 

Von    Kanudsch    bis  an   die  Mark   des  Irani- 
schen Lands^ 

Von  Bus  und  Slai^  bis  an  die  Mark  des  Sine- 
sisehen  Lands," 
und  in  dem  Abschnitte   von   den  Schätzen  des  Ghos- 
rew  Parwis: 

„Zuerst    legt    er    an    den  Schatz  Arus    (d.  i. 
der  Braut) 

Von  Tschin  und  von  Bertas ,    von  Rum  und 
von   Rus/^ 

Darf  man  aber  noch  ernstlich  daran  denken,  dass 
in  einem  ini  Anfange  des  elften  Jahrhunderts  unse- 
rer Zeitrechnung  verfassten  Heldengedicht,  in  wel- 
chem  die  Geschichte  der  Poesie  als  Magd  dienen  muss, 
sichere  Zeugnisse  von  dem  Alterthum  des  angeblich 
slawischen  Namens  Pyci»  aufbewahrt  sind?  Muss  man 
nicht  viel  mehr  bei  der  in  jenem  Gedicht  auch  sonst 
vorkommenden  Spielerei  mit  Völkernamen  —  Alexan- ' 
der  führt  z.  B.  in  ihm  die  „Run^^  (eigentlich  Oströ- 
mer, Byzantiner)  gegen  Darius  —  sehr  auf  seiner  Hut 
sein  und  den  Stammvater  der  Rus,  dem  der  berühmte 
tatarische  Regenstein  beigelegt  wird,  für  ein  Produkt 
der  licentia  poetica  erklären?  Was  vermögen,  so  hat 
man  gewisse  Leute  zu  fragen,  jene  Verslein  gegen 
Hunderte  von  kräftigen  Beweisen,  die  den  slawischen 
Sprachen  und  slawischen,  griechischen  und  orientali- 
schen Quellen  entlehnt  sind?  Doch  wie  in,  den  letz- 
ten Jahren,    so   werden   hin  und   wieder  in  Zukunft 


r 
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diese  und  ähnltclie  Reime  von  gewinen  Sehriftstel- 
lern  citirt  werden,  um  historische  Grillen  plausibel 
zu  machen.  Es  wird  ihnen  aber  dieselbe  Beschämung 
zu  Theil  werden,  die  jene  Individuen  trifft,  welche  in 
der  letzten  Zeit  frohlockend  ausriefen:  „Wie  wer- 
den die  Anhänger  der  Normannen  jene  Rus- 
sen^ welche  lange  vor  Rurik  im  persischen 
Kriegsdienste  fochten,  beseitigen?»»  Der  römi- 
sche Dichter  <31audius  Mamertinus,  welcher  um  das 
Jahr  293  p.  G.  schrieb,  hat  wahrscheinlich  nie  Etwas 
?on  einem  Russen volke  gehört;  denn  in  den  an* 
gezogenen  zwei  Versen  ist  nicht  von  Russen,  sondern 
von  Ruffen  die  Rede;  schlau  und  unehrlich  genug 
haben  die  Antinormannen  die  Variante  Russi  mit  Ver- 
schweigung der  herrschenden  Lesart  Ruffi  in  den 
Text  aufgenommen;  auch  haben  sie  sich  nicht  einmal 
die  Mühe  gegeben,  zu  untersuchen,  in  welcher  Ge- 
sellschaft und  in  welchen  Gegenden  jene  angeblichen 
russischen  Kriegsvölker  auftreten.  Diess  allein  hätte 
sie  schon  bedächtig  machen  sollen.  *) 


*)  Ewers  (krit.  Vorarb.  Dorpat  1814.  S.  219)  war,  so  sehr  er  auch 
auf  diese  uralten  Russen  in  seiner  Verblendung  pochte ,  doch  we- 
nigstens ehrlich  und  gab  die  Quellen  an,  wo  er  sie  aufgetrieben 
Wte.  Ihn  hatte  nämlich  Gibbon  (The  history  of  the  decline  and 
fall  of  the  Roman  Empire.  Ifotes  to  the  six  first  volumes.  Basi). 
n89.S.  76.  und  in  der  Uebersetz.  von  Schreiler.  STh.  Leipz.  iOOS. 
S.  397)  und  der  Umstand  verleitet,  dass  diese  JRufi  bis  dahin  nir- 
gends erklärt  waren.  Auch  wenn  das  noch  heute  der  Fall  wäre^  so 
lUitte  man  doch  kein  Recht ,  jene  Papierrussen  wieder  in  den  Vor- 
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Ekle  umsichtige  Behandlung  des  einen  oder  des  an- 
dern historischen  Datum  ist  naturlich  nicht  die  Sa« 
che  von  Leuten,  welche  alles  wissenschaftlichen  Kalt*^ 
sinnes  haar  und  ledig,  nur  dem  Zuge  ihres  Herzens 
folgen  und  sich  sogar  nicht  gescheut  haben,  auf  die 
Grafschaft  Roussillon  an  den  Ostpjrenäen  hinzuwei- 
sen, ohne  vorher  in  Erwägung  zu  ziehen,  oh  dieser 
Name  überhaupt  zu  deuten  oder  ob  nicht  seine  Ent- 
stehung schon  historisch  nachgewiesen  ist«  Männer, 
die  näher  mit  dem  romanischen  Alterthum  bekannt 
sind,  haben  längst  berichtet,  das»  in  Frankreich  selbst 
verschiedene  Deutungsweisen  in  Vorschlag  gebracht 
worden  sind,  von  denen  aber  noch  keine  einzige  die 


dergrund  mit  Exklaraatiouen  über  die  uralten  Gardekosaken  am  frü- 
heren persischen  Hofe  zu  stellen;  denn  die  Lesart  Russi  ist  gar 
nicht  gesichert.  Ewers,  der  an  sie  glaubte,  musste  schon  eingeste- 
hen, dass  die  Ausgabe  der  Panegyriker  von  Cellarius  und  der  zwei- 
iMruckische  Abdruck  nur  ^Muffts^*^  lesen.  Jeden  Zweifel  hat  der  ge- 
lehite  Arntzenius  in  seiner  Ausgabe  der  alten  Panegyriker  gehoben. 
Panegyrici  veteres.  Trajecti  ad  Rhenuro.  1790.  Maraertini  Geueth- 
liacns  Maxiraiano.  Cap.  XVII.  p.  161.  „Ai/Jff5,  Rufis  Vet.  Ruffi^ 
seU'Ruß,  et  Gelli  hactenus  mihi  non  lecti,  non  auditi.  LJVJNEJYS. 
Feliciter  haec  emendavit  Crusiasjn  Probab.  Grit,  legens,  Rufus  et 
Geli's*  De  Rufiis  vid.  Moys.  Armen,  de  Gelis  vero^  Hyrcaniae 
(also  neben  Saken  und  Hyrkanen  werden  jene  Ruffen  erwähnt!} 
populo,  Stephan  in  Y.  FeAvQ  .  •  •  •  Vulgo  edebalur  et  Rujfis  et 
Gellis^  sed  expressi,  quod  dederat  Jaegerus.'^  -—  Im  Texte  selbst 
steht  bei  Arntzenius: 

Ipsos  Persas,  ipsumque  Regem,  adscitis  Sacis,   et  Rufiis,   et  G«lis 
petit  fratcr  Orroies. 
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Ustorische  Probe  bestanden  hat.*)  Wie  aber  jene  Rous- 
lillonen  mit  den  Nachtigallen  nicht  identisch  sind,  90 
yerb]]]idet  auch  jene  etymologischen  Russen  in  der 
Kbel,  bei  Claudius  Mamertinus  und  A.  mit  den  wahr- 
haft historischen  Russen  bis  jetzt  noch  kein  sichres 
historisches  Datum  ^  sondern  nur  die  krankhafte  Ein- 
bildungskraft von  Schriftsteilern,  die  das  Gefühl  über- 
mannt  hat.  Zwischen  jenen  angeblichen  slawischen 
Urrussen  in  Asien  und  den  seit  der  Mitte  des  9.  Jahr- 
hunderts in  Europa  auftretenden  'Päg  lässt  sich  eben 
so  wenig  ein  nationaler  Zusammenhang  nachweisen, 
aU  zwischen  den  finnischen  Syränen  (3hip-AHe)  und 
den  semitischen  Syrern«  den  Kabylen  in  Afrika 
und  den  Bewohnern  von  Kabul  in  Mittelasien,  den 
brittischen  Wil säten  oder  Wilts  (s*  Asser  vita  Al- 
fredi  a.  87 1  876)  und  den  slawisch  -  pommerschen 
Wilzen  ,  den  gothischen  Halbgöttern  Ansen  (oder 
Asen^  wie  die  enstellte  nordische  Form  lautet)  und 
den  sarmatisch-persischen  Assen  oder  Osseten.  Kä^ 
me  es  bei  der  Untersuchung  über  die  Abstammung 
der  warägischen  Russen  blos  auf  die  zwei  Buchstaben 
R  —  S  an^  so  könnte  man  vielleicht  auch  im  Innern 


*)  S.  Anzeiger  für  Kunde  des  deutschen  Mittelalters.  Jahrg.  185S. 
S<  t13.  Fleekeu  und  Dorf  Roussillon  an  der  Rhone  soll  nach  Ei- 
nigen yon  ro  Meister  lind  sillon  Rathgeber  bei  den  Römern  (consul) 
genannt  sein ;  ein  protencstlischer  Dichter  glaubte,  der  Name  komme 
^^  den  Nachtigallen  (rossignols),  die  unten  im  Walde  singen;  An- 
<^re  leiten  es  tou  den  Rosen  des  Beides  ab. 
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Afrikas  oder  Australiens  Völkerschaften  auffinden,  die 
etwa  wie  Ras,  Ros^  Rax^  Rox  heissen.*) 


*)  Ein  warnendes  Beispiel  hätte  der  Name  der  alten  Roxolanen 
liefern  sollen,  die  man  seit  hundert  Jahren  zu  wiederholten  Malen 
in  ^ie  russische  Geschichte  hineingezogen  hat.  Weil  die  Roxolanen, 
diese  angeblichen  Stammväter  der  heutigen  Russen  innerhalb  der 
Grenzen  des  im  9.  Jahrhunderte  gegründeten  russischen  Staates 
wohnten,  so  bediente  sich  der  Verfasser  einer  alten  Sammlang  voo 
verschiedenen  geographischen  Nachrichten  oder  der  sogenannte  Geo- 
graph von  Ravenna,  jener  altklassischen  Benennung  zur  Bezeichnung 
der  mittelalterlichen  Russen,  (s*  Jfavennatis  Anonymi  Lib.  I,  c.  XII 
hinter  der  Ausgabe  des  Pomp.  Mela  von  Gronov.  S.  747.  „Octava 
nt  hora  noctis  RoxoUmorum  est  patria;  cujus  post  terga  inter  Ocea- 
num  procul,  magna  insula  (!)  antiqua  Scjthia  reperitur.^  —  Lib.  IV« 
c.  4.  (S.  772).  Item  juxta  Oceanum  est  patria,  quae  dicitur  Roxo- 
lanorum,  Suancum^  Sauromatum.  Per  quam  patriam  inter  cetera 
transeunt  flumina,  quae  dicuntur,  fluvius  maximus,  qui  dicitur  Vistu- 
la  (der  geographische  Gebrauch  jener  Völkemamen  liegt  also  klar 
vor  Augjen)  quia  nirois  undosus  iu  Oceauo  mei^tur:  et  fluvius  qui 
nominatur  Lutta.^^.Der  Geograph  von  Ravenna  war  für  Spatere  eine 
solche  Autorität,  dass  der  im  13.  Jahrhundert  lebende  Bischof  Chri* 
stian  von  Preussen  in  seiner  Chronik  geradezu  (s.  Voigt's  Gesch. 
von  Preussen.  Kön.  1827.  I  p.  021)  schrieb:  „Wenedia  olim,  nunc 
lithphania,  hinc  sinus  Venedicus  dicitpr,  das  keurisch  hab.  Die 
reuäsen  oder  Mosqowitter  'Sjarft  vor  Zeiten  Roxolaner  genandt.^' 
Am  Grabe  Peter's  des  Gi*ossen  weinte  bekanntlich  gar  ein  russischer 
Autor  „Lacrymae  Roxolanae.'* 

Aus  dem  Missbrauch  des  Namens  der  Roxolanen  folgt  aber  noch 
gar  nicht  ihre  Identität  mit  den  Ostslawen.  Auch  die  Sarmaten, 
von  denen  wir  jetzt  bestimmt  wissen ,  dass  sie  persischer  Sprache 
und  Abstammung  waren,  wurden  im  Mittelalter  .für  die  Vorväter 
der  Slawen  ausgegeben,  weil  die  Wohnsitze  beider  Völker  fast  die- 
selben waren.  '  Wahrscheinlich  waren  aber  auch  die  Roxolanen  ein 
Volk  sarmatischen  Stammes.    TacituSy   der  wohl  wosste»   dass  Ger- 
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Es  Hegt  nicht  in  dem  Plan  dieser  Schrift,  alle  jene 
einseitig  angestellten  etymologischen  Versuche  vom 
Standpunkte  der  historischen  Sprachwissenschaft  und 
historischen    Ethnographie    in    ihr  Nichts   aufzulösen. 


maneo.  Wenden  und  Sarmaten  Völker  verschiedenen  Stammes  (Germ. 
Cap.  46.  Peucinorum  Venetorumqite  et  Fenjiorum  natione»  Gcnnanis 
an  Sarmatis  ascribam,  dubito)  waren,  nennt  die  Roxolanen    (Hist.  I, 
79)  eine  ^^gens  sarfhatica^y  Ton  der  (i.  J.  68)  8000  Reiter  in  Mösioi 
nnfielen.  ,^hoxo]ani,  Sarmatica  gens ,  priore  bieme  caesis  duabns  co« 
hortibus,  magna  spe  ad  Moesiam  irruperant,  novem  milia  equitam,  ex 
^crocia   et    successu  praedae    magis  quam   piignae  intenta  •  •  .^  apud 
Romanos  onnnia  praelio  apta:  Sannatae-dispersi  rupidine  praedae  aut 
graTes  onere  sarcinarum,  et  lubrico  itinerum  adempla  eqiiorum  per- 
nicitate,  yelut  vincti    caedebantur.    namque    mirum  dictu  ut    sit  om> 
nis  Sarmatarum  virtus  velut  extra  ipsos.  nihil  ad  pedestrem  pugnam 
tarn  igiinvum :  ubi  per  turmas  advenere,  vix  ulla  acies  obstiterit.*^   — 
Wie  wenig  passt  diese  nicht  zu  verdächtigende  Schilderung  auf  die 
alten  Slawen!     Wie  ganz  anders  schildert  Leo  Diaconus  die  Rassen 
Swatoslaw's,  die  wie  alle  I^^ornianoen  gar  nicht  reiten  kdonen,  aon- 
dem  es  erst  in  der  Bolgarei  lernen!     —  -  Deutet  man  gar  den  Na- 
men der  Roxolanen  durch    j,fiie  roxischen  j4lanen/^    wie  Einige  es 
freilich  nicht  ohne  hilfreichende  Reweise  gelhan  haben,  so  wäre,  da 
Alanen  laut  der  Geschiehte  ächte  Sarmaten  sind,  an  ihrer  sannati- 
sehen   also    unslawischen  Abkunft  nicht   im  Geringsten  zu  zweifeln. 
"^  Ob  für  diese  auch  die  auf  uns  gekommenen  roxolanischen  Namen 
^parasanus  (auf  einer  römischen  Inschrift,  s.  Schafarik's  sl.  A.  I, 
%  &)  Sarus,    Ammius    (bei  Jornandes  de  rebus  geticis  Cap.  24; 
^^»  besonders  Wilh.  Grimm's  deutsche  Heldensage  Gölt.  1828,  S.  I 
^    2)    sprechen    und    ob    die   persischen   Personennamen   *Pcj^di^ 
(^lut.  Theiqist.  c.  28)  und  'Pfj^dvt^^  (die  Gattin  Alexauder*s)  mit  den 
Boxelanen  in  Verbindung  zu  bringen  sind,   bleibt  noch  zu  ..ntersu- 
cneo.      Vorläufig   darf  Niemand   mehr  an    eine  Identificirung  der 
Slawen  mit  Roxolanen  denken,  bevor  nicht  Alles,  was  wir  von  Letz- 
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Um  von  dfesem  Standpunkte  aus  den  {ganzen  Wust 
von  Hypothesen  über  die  herbeigezogen enen  Na- 
mensvettern von  Pycb  zu  analysiren^  müsste  man  ein 
sehr  dickes  Buch  schreiben.  Nur  über  einige  wenige 
Völkerschaften  soll  noch  nähere  Auskunft  gegeben 
werden,  weil  zwischen  ihnen  und  den  ächten  Russen 
auf  den  ersten  Blick  ein  historischer  Zusammenhang 
nicht  unmöglich  zu  sein  scheint  und  desshalb  Männer 
der  verschiedenartigsten  Richtungen  zu  diesem  Und 
jenem  Deutungsversuch  sich  getrieben  fühlten  und 
noch  fühlen.  Es  gilt^  diesen  Völkerschaften  ihre  Stelle 
unter  den  Pseudorussen  anzuweisen. 

1.  Die  gothi sehen  Rügen  an  der  Ostsee  so  wie  im  spä- 
teren  Grossmähren  und  die  Rugo-Russen  in  Ungarn 

und  auf  Rügen. 

Man  hat  nicht  nur  die  normannischen  Russen^  wel- 
che im  J.  Skk  Sevilla  bestürmten,  für  slawische  Be- 
wohner  der  Insel  Rügen  in  den  Jahren   1838 kh 

teren  wissen,  vom  Standpunkte  der  gesammten,  leider  als  Wissen- 
schaft eigentlich  noch  nicht  existirenden  persischen  Alterthumskun- 
de  aufgehellt  oder  als  unpersisch  nachgewiesen  ist.  *  Selbst  weun 
man  auch  noch  nicht  sobald  diese  Forderung  der  ethnographischen 
Kritik  erfüllen  sollte ,  so  dürften  doch  Roxolaneu  und  Pyct  schon 
sprachhcher  Gründe  wegen  nicht  zusammengeworfen  werden.  Das 
bei  Tielen  Autoren  anzutreffende  also  schwerlich  entstellte  Kox 
—  nur  bei  Jemandes  a.  a.  O«  finden  sich  die  Variauten  Rosomoni 
Hasomoni  —  hat  mit  Pycfc  und  dem  altereu  Pyca  nur  den  Anfangs- 
buchstaben gemein;  PycB  aber  schliesst  sich  der  Form  wie  der  Be- 
deutung nach  an  ein  finnisches  Ruossi,  wie  Gyn  an  Suomi  an. 


l 
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zo  vmdethciten  Malen  autgegeben,  sondern  anch  die 
warSgisehen  Rüsten  von  da  nach  Osten  aoMsiehen  las« 
mn.  Wenn  Slawen  nicht  Unrecht  hatten,  verschie- 
dene deutsche  9  schwedische  und  finnische  Bearbeiter 
der  Frage  über  die  Herkunft  der  Waräger  -  Russen 
einer  patriotisch-historischen^  also  unwissenschaftlichen 
fticbtung  zu  zeibeil^  so  sind  aber  auch  sie  selbst  von 
jedem  unbefangenen  Historiker  einer  starken  Vorlieb<^ 
für  die  untergegangene  Slawenwelt  auf  der  Insel  Rü- 
gen und  in  Pommern  anzuklagen.  Der  ernsten  histo- 
riicben  Forschung  schadet  eine  solche  patriotische 
Richtung,  wie  verblümt  sie  auch  auftreten  mag.  Dar- 
am  sollen  auch  hier  die  Behauptungen  jener  Rugo- 
manen  ab  ganz  subjectiv  und  ihre  einseitige  Vorliebe 
fiir  das  Pommemthum  als  ganz  nutzlos  nachgewiesen 
werden.  *) 


*)  Zuletzl  hat  Philemon  Swätnoj  (in  den  Programmen  des 
Renaler  Gjmnasiam  für  1843  und  1844)  die  Identität  der  waringi- 
adien  Russen  und  der  Russen  des  Jahres  844  mit  den  rügenschen 
Bttsseu  zu  beweisen  gesucht.  Seine  Abhandlung  hat  zum  Titel: 
^Ifo  sHiqMT%  vb  Heeropoaofi  jrtronaei^  uiimveide:  ,,iuMidowa  msB 
gfcwcm?**  HJH  BiNxoAKO  CJ0B%  o  BapjiseKol  Pjci.''  Was  bedeutet 
cKe  Phrase  in  Nestor's  Chronik:  sie  zogen  aus  aus  Deutschland? 
oder  einige  Worte  über  die  waringischcn  Russen.^  SwStnoj*s  Schrift 
ivird  an  den  gehörigen  Stellen  Ton  mir  auf  dne  positive  Weise  wi- 
derlegt werden.  Hier  bemerke  ich  nur,  dass  seine  Untersuchung^ 
s^iOD  aus  dem  Grunde  wenig  Vertrauen  verdient,  weil  er  alle  ge- 
gOB  ihn  sprechende  Data  —  ich  erinnere  nur  an  die  skandinawi- 
sehen  Namen  der  eingewanderten  Fürsten  und  die  Trennung  der 
alten  Russen  und  Slawen  in  verschiedeneu  historischen  Quellen  — 
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Nachdem  Tacitus  in  »einer  Germania  die  «wewi- 
sehen  Markomannen  und  Quaden  ah  Bewohner  von 
Böhmen  und  Mähren  aufgezählt  hat,  geht  er  zur 
Schilderung  der  dem  gothischen  Sprachstamm  ange- 
hörenden Völkersehaften  über..  Vom  Riesengebirge 
an  lässt  er  (Gap.  k'i)  die  wandalisch-gothischen  Lygen 
grosse  Strecken  einnehmen  und  schliesst  dann  seinen 
Bericht    über   die   gothischen  Völkerschaften   mit  den 

Worten:    Trans  Lygio«   Gothones    regnantur 

Protinus  deinde  ab  Oceano  Rugii  et  Lemonii.  Omni- 
umque  harum  gentium  insigne:  rotunda  scuta,  breve» 
gladii  et  erga  reges  obsequium,  während  er  im  fol- 
genden Kapitel  schon  die  Suionum  civitates  unsern 
Augen  vorüberführt.  Da  wir  bestimmt  wissen,  däss 
die  eigentlichen  Gothen  an  die  untere  Weichsel  und 
an  die  Küste  des  heutigen  Westpreussens  zu  setzen 
sind    und   da  Tacitus  die  Gegenden   östlich   von    der 


gaijz  unheachtet  lässt,  so  dass  er  in  dieser  Hinsicht  ganz  das  Ver* 
fahren  Wenelin*s  und  Konsorten  befolgt,  über  alle  die, Punkte  zu 
schweigen,  welche  vorgefassten  Meinungen  im  Wege  stehen.  In 
Betreff  des  Etymologisirens  ist  Swätnoj  ein  wenig ,  aber  .nicht  viel 
besonnener  als  jene,  die  um  jeden  Preis  die  Slowenität  der  Warä- 
ger-Russen glauben  retten  zu  müssen;  von  einer  historischen  Ent- 
Wickelung  der  russischen  .Sprache  und  ihrer  Gesetze  hat  er  so  we- 
nig als  die  andern  Antinormannen  einen  Begriff;  für  ihn  wie  für 
sie  existirt  in  sprachlichen  Dingen  nur  die  Methode  der  Willkür. 
Diese  hat  er  besonders  da  angewandt,  wo  ev  Yölkernamen  deutet 
und  vergleicht.  Sein  Haupteinwurf  besteht  in  dem  alten  argumen- 
tum a  silentio,  nämlich  dass  die  Skandinawisten  kein  achtes  Russen- 
volk in  Schweden'  nachweisen  könnten ! 
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■ 

Elbe  von  den  Völkerschaften  der  Warinen,  Swarden 
u«  8.  w.  bewohnen  lässt.  so  bleibt  fiir  die  neben  den 
eigentlichen  Gothen  am  Ocean  wohnenden  Rügen  der 
Knstenstrich  zwischen  der  Weichsel  und  Oder  übrig; 
wahrscheinlich  aber  wohnten  sie  auch  noch  auf  dem 
linken  Oderufer.  Der  ein  Jahrhundert  später  schrei- 
bende Ptolemäus  führt  zwar  keine  Völkerschaft  der 
Rügen  an;  doch  kommt  bei  ihm  um  die  Odermün- 
düngen  oder  wenigstens  nicht  weit  von  ihnen  &n 
Ort  Namens  'Povyiop  (p.  1 53  ed.  Wilberg.  .IIokBiQ  Bi 
ri&ePTäi  xard  Tr^v  T^Qfiaviav  iv  fup  rß  d^XTixal  xXl-^ 

fiori  aide  .  .  .  •  Povytop '^)   zu  stehen.    Von 

der  Weichsel  an  bis  zur  Oder  lässt  er  aber  die  Völ- 
kerschaft der  Rutikleien  und  von  da  an  die  der  SideU 
nen  (p.  151  ed.  Wilb.  SiSeiPol  fifj^Qi  rov  Ovidbov  nth 
TafMov,  xal  fier  ovroi/g  *  PovrixXtiOi  fjä^qt  rov  Owg^ 
TOvXa  ^Ttorafdov)  wohnen.  Die  Vermuthung  liegt  na- 
he, dass  in  den  an  die  Gothen  grinzenden  Rutikleien 
die  Rügen  versteckt  sind,  wenn  auch  ein  sicherer 
Nachweis,  trotz  der  später  vorkommenden  Nebenfor- 
men von  ,,Rugi''  nie  gegeben  werden  kann. 

Wie  man  an  der  Germanität  dieser  Rügen  auch 
nur  einen  Augenblick  zweifeln  konnte,  begreift  man 
kaum.  Der  Name  ist  durchaus  nicht  slawisch,  son- 
dern erzgermanisch.  Wir  finden  ihn  auch  in  Skandi- 
nawien  wieder,  wo  Jemandes  (de  reb.  Gret.  c.  3.) 
Ethelrugi  kennt  und  wo  im  späteren  Norwegen  um 
den  Bukkefiörd  (die  Bukkebucht)  die  Landschaft  Ro- 
goland  vorkommt^  deren  Bewohner  in  Snorre's  Heims- 


kringla  (ed.  Schöning  et  Thorlacius  J,  9k)  th  Bygir 
und  ebendaselbst  (1,  97,  156)  in  Skaldenliedern  nock 
als  üölmrygir  (d.  h.  wörtlich  Inselrügen)  erwähnt 
werden.  Aus  dem  Vorkommen  von  Namensverwand- 
ten in  Skandinawien  folgt  aber  noch  nicht,  wie  Seha* 
fieirik  (slaw.  Alterth.  \,  \%,  8)  anzunehmen  Llist  hat, 
dass  die.  Rügen  des  Tacitus  ein  normannisches  V«lk 
waren;  sie  gehörten  vielmehr  zum  gothischen  Stamm, 
wie  diess  d«r  über  gothische  Verhältnisse  gut  unter- 
richtete Prokbp  (Bell.  Goth.  Z,  2,  ol  8i"Poyol  oStm 

eß-pog  fiiy  üöi  ro^&iitw ^*)  aussagt  und^das 

ganze  historische  Auftreten  der  Rügen  mit  und^nebea 
Gothen  zu  bestätigen  scheint  Wie  alle  gothischen. 
Völkerschaften ,  so  stürmten  auch  sie  von  der  Oder 
und  Weichsel  naeh  Pannonien  und  der  untern  Do- 
nau unter  Königen  wie  Flaccitheus»  Felectheus»  •  auch 
Fava  genannt,  Friderich,  (welche  alle  unter  andem 
das  Leben  des  heil.  Sevmn  von  Eugippius  keunt)^ 
und  Erarioh  (bei  Prokop  bell.  Goth.  3|  2).  fieson«- 
dws  mochte  das  Auftreten  der  Hunnen  die  Rügen  wxk 
weiterem  Vordringen  angetrieben  haben.  In  Attila's 
Heere  foqht  (nach  Sidonius  Apoll.  Garm.  VU>  321)  auch 
der  ,^ugnax  Rugus.**  Noch  in  demselben. Jahrhun- 
dert finden  wir  nach  des  Eugippius  Leben  des  .heili- 
gen Severin  ein  rugisches  Reich,  an  der:lVlaxeh  und 
Donau  gegründet.  Zwistigkeiten^  die  in  derrugischen 
Königs&milie  entstanden  waren  >  führten  aber  /bald 
den  Untergang  desselben  herbei.  Odoaker,  der  ein 
Gothe  und  zwar  >9genere  Rugus'^    (Joi^nand.  de  reg- 


nor.  iuccefs.  in  <lar  Leidner  Autgake  pag  130)  war» 
abereog  im  Jahre  %87  von  Italien  aua^  das  in  dem 
beutigen  MiHiren,  Oerterreich  und  Ungarn  gegründete 
Rei^h  der  Rügen  mit 'Kriege  zeratdrte  eS|  so  dait  von 
ibm  nnr  der  Name  „Rugüand**  übrig  blieb;  denn 
mne  Bewohner  zerstreuten  und  verloren  sich,  wie 
die  Geschiehte  ausdrücklich  bezeugt,  bald  unter  an* 
(tem  Völkern.  Zunächst  schlugen  im  ,»RugenlandeF« 
^  oberdeutschen  Langobarden  auf  einige  wenige 
labre  ihre  Sitze  auf»  nadi  denen  noch  am  Ende  de»> 
lelben  Jahrhunderts  die  Mahren  aus  dem  alten  Chor- 
watien  unter  Anfulurung  der  Lechen  einrückten»*)  Von 
nun  an  ^bekam  das  Land  und  das  angrinzende  Bäh- 
men  durch  und  durch  eine  slawische  Physiognomie 
und  nur  die  Monchsgelehrsamkeit  fuhr  fort,  Mähren 
das  Land. der  gothisehen  Rügen  zu  nennen.  Im  Laufe 
dsr  Jahriiunderte  aber  ging  mit  der  alten  Form  Ru- 
gia  eine  Umwandelung  oder  vielmehr  eine  Entstd^ 
lung  vor.  Man  nannte  das  alte  Pannonien,  von  dem 
die  gotbischen  Rügen  einen  Theil  bewohnt  hatten» 
nicht  bloss  Bugien,  sondern  auch  Russiefu  Diese  letz- 
tere Benennung  hat  eine  Menge  von  Historikern  irre- 


*)  Paulus  Diaconus  I,  19,  20.  Odoachar  venit  in  Rugiland,  pog- 
aantque  cum  Bugüy  ultimaque  eos  clade  couficiens,  Feletheum  insu- 
p«r  eonun  regem  exliniit.  Yastataque  omni  proTiuda,  Italiam  re> 
pctens^  copiosam  secum  captiyomm  multitudiiiem  abduzit  •  •  •  Longo- 
l>ärdi  de  suis  regionibus  egressi  Yenerunt  in  Rugiland^  quae  latino 
eloquio  Rugorum  patria  dicitur  .  .  •  Egressi  quoque  Laogobardi  d^ 
^üand^  habitaverunt  in  campis  patentibus. 
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gefiihrt^  weil  man  «ich  ihre  Entstehung  nicht  genau 
erklären  konnte.  Es  fragt  sich  überhaupt:  verdankt 
die  spätere  Form  einer  sprachlichen  Laune  oder  gar 
der  blossen  Willkür  der  Schriftsteller  des  Mittelalters 
ihr  Dasein  oder  ist  ihr  Erscheinen  tiefer  begründet? 
Im  Mittelalter  war  es  nicht  selten^  dass  Chronisten. 
Völkernamen  verstümmelten  oder  sie  in  Hinblick  auf 
gleichzeitige  wie  auf  ältere  besonders  klassische  Nm^ 
men  ummodelten.  Man  könnte  also  vermuth^n,  dass, 
weil  im  slawischen  Osten  sich  ein  grosses  Russen» 
reich  gebildet  hatte  ^  englische  unid  deutsche  Mönche 
das  mährisch  •  pannonische  Rugien  auch  in  Russien 
willkürlich  umformten.  Sollte  nicht  aber  ein  ganz 
andrer  und  zwar  sprachlicher  Umstand  zur  Ent- 
stehung jenes  westlichen  Russien  Anlass  gegeben  ha- 
ben? Der  U  ebergang  einer  Gutturalis  in  eine  Denta- 
lis>  besonders  in  ein  gelindes  s  wäre,  wollte  man  bloss 
das  Slawische  befragen  (vergl.  Waräg,  Plur.  Waräzi 
u.  s«  w.)  aus  rein  euphonistischen  Ursachen  sehr  er- 
klärlich; doch  wage  ich  nicht,  im  Germanischen  den 
Uebergang  eines  Guttural  z  B.  .eines  g  in  ein  schar- 
fes s  aus  rein  euphonistischen  Gründen  als  oft  vor« 
kommend  anzunehmen.  Genug,  die  Geschichte  be- 
zeugt es  wenigstens,  dass  sich  aus  Rugia,  dem  mäh- 
risch-pannonischen  Rugenlande  bei  den  Angelsachsen 
und  Deutschen  im  Mittelalter  eine  iVebenform  Bussia 
bildete.  Es  mögen  hier  einige  dieser  Zeugnisse  be* 
sprochen  werden,  damit  man  sie  in  Zukunft  nicht 
wieder  bald  auf  Mähren^    bald  auf  Rügen ^    bald  auf 
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Rusdand  beziehe  und  damit  man  die  rustitche  Ge* 
schichte  nicht  mehr  mit  Daten  überlade»  die  sie 
Nichts  angehen  und  nur  GefühUhistoriker  zu  den  son- 
deri)arsten  Hypothesen   und  Schlüssen  verleiten. 

Ein  Jahrhundert  nach  dem  Tode  des  langobardi- 
sehen  Geschieh tschreibers,  Paul  Wamefried  (f  799)» 
welcher  nach  Eugippius  von  dem  alten  Rugiland  zu- 
erst wieder  sprach ,  wird  in  einer  historischen  Ur- 
kunde (Plafcitum  Ludoyici  regis  jussu»  de  muta  et 
teloneo  in  orientalibus  partibus  et  terminis  Moravo- 
mm,  habitum  in  Raffelstetten  cc.  906,  abgedruckt 
in  Boczek's  Codex  diplomaticus  Moraviae  Olom.  1836. 
l,  S.  71  — 79)  des  Handels  der  Mähren  aus  dem  Ru- 
genlande  gedacht:  Sclavi  yero,  qui  de  Rugis  (d.  h.  aus 
Mähren)  yel  de  Baemanis  (d.  h.  aus  dem  ehemals  kel- 
tischen Bojenlande)  mercandi  causa  exeunt  .  .  .  Am 
Ende  der  Urkunde  wird  anstatt  des  obigen  Rugi  ge* 
radezu  Moravi  gesetzt:  Si  autem  transire  uoluerint  ad 
mercatum  Moravorum  ....  Wie  noch  Giesebrecht 
(in  s.  wendischen  Geschichten^  Berlin  i84'3,  I^  22) 
Rugi  hier  durch  Russland  übersetzen  konnte^  ist  un- 
begreiflich, da  vor  der  Gründung  des  russischen  Staa- 
tes an  eine  unmittelbare  Handelsverbindung  der  Ost- 
slawen mit  Deutschland  nicht  gedacht  werden  kann. 
Ebenso  verrällt  aus  Mangel  an  Sprach-  und  Geschichts- 
kenntniss  Swätnoj  in  einen  Irrthum>  wenn  er  (I^  8) 
in  der  alten  Glosse  zu  den  Rügen  bei  Eugippius^ 
nämlich  in  den  „Rucen^'  die  slawischen  Bewohner 
der  Insel  Rügen  sieht;  jene  Rucen,  diurch  welche  die 
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Ritgen  ^des  lateinischen  Textes  bei  Eugippius  er- 
klärt werden^  sind  natürlich  die  gothisch  sprechenden 
und  gothische  Namen  führenden  Rügen  ^  wie  schon 
Kruse  entgegnete«*^)      Gerade  das  Zeugniss,    welches 


*)  In  seinem  Aufsatze:  ,. IIpoHCX04im  Ji«  Pyccu  OTh  BeuMOirh  H 
meHBO  otx  PyroBi,  o^HTaBinHX'b  bi  cfeBepHoü  repMaBw?^  (über- 
setzt im  JKypHajTB  MHHHCTepcTBa  HapoAHaro  IIpoeBtmeHiii  1843,  No. 
7).  SwfttDoj  stutzt  sich  auf  die  Worte  von  Pertz  im  ,^rckiT  der 
Gesellschaft  für  ältere  deutsche  Geschichte,  herausgegeben  von 
Büchler  und  Dümge.  Frankfurt  1821«  III,  S.  54^.  „Sie  (eine  Hdsch. 
der  vita  Severini)  kann  schwerlich  über  den  Anfang  des  12ten 
oder  in  die  2le  Hälfte  des  Uten  Jahrhunderts  hinausgesetzt  wer- 
den«'* $•  IS46.  ),Für  den  künftigen; Herausgeber  sind,  die  geographi- 
schen Erklärungen  über  mehrere  Namen  merkwürdig,  wenn  auch 
nicht  als  Entdeckungen  oder  als  ganz  richtig,  doch  durch  ihr  ho- 
hes Alter,   worin  sie  dem  Texte   gleich  kommen«    Ueber  Rugorum 

—  Rvzen  und  Rucen,  über  Juuauo  -  salciburc ''  u«  s,  w« 

Diejenigen,  welche  etwa  geneigt  sein  möchten,  die  Nachricht  des 
Eugippius  und  die  spater  dazu  gemachten  Glossen  abermals  auf  die 
slawischen  Bewohner  der  Insel  Rügen  zu  beziehen,  sollten  doch 
sich  vorher  die  vita  S  Severini  selbst  ansehen«  Eugippius,  der  ein 
Schüler  des  Pabstes  Gelasius  war,  kannte  sehr  genau  das  Yerhält« 
niss,  in  welchem  der  heilige  Severin  zu  den  Bugenfursten  stand  — 
Cap.  45:  (in  Pez.  Script  rer.  Austriac  l.Bd.)  Quapropter  rex  Ota- 
char  Bugis  intulit  bellum,  quibus  etiam  devictis,  et  Fridericho  fu- 
gato,  patre  quoque  Fava  capto,  eum  ad  Italiam  cum  noxia  coujuge 
supra  raemoruta,  videlicet  Gisa,  transmigravit  u.  s«  w. 

Ob  gerade  Mähren  im  späteren  Mittelalter  noch  Rugenland 
oder  Russenland  genannt  wurde,  bleibt  noch  zu  untersuchen  übrig. 
Bei  zwei  Schriftstellern,  nämlich  bei  Aeneas  Silvius  (reg.  als  Pab^t 
unter  dem  Namen  Pius  II  von  14^—64)  und  Pidkowa  (ein.  Zeitge- 
nossen Karl's  d.  IV.)  ist  allem  Anschein  nach  nicht  von  Mähren,  wie 
man  hat  behaupten  wollen,  sondern  von  den  eigentlichen  Russen  die 
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Switnoj  aus  Adbiin  von  Bremen  anfolHrte,  hätte 
die  Au|^n  über  das  dappeiformige  Rügen-  und  Rus- 
senkind im  heutigen  Oesterreich  öffnen  sollen.  Adam 
von  Bremen^  welcher  nach  1076  starb,  berichtet  näm- 
lidi,  (hifttw.  eccles.  II ,  Gap.  36)  dass  im  Jähre  1017 
die  Söhne  König  Eadmunds  von  England,  .Badmund 
und  Eadward,  van  dem  Usurpator  Knut  nach  ,,Rnz* 
zien*'  (Frater  vero  Adelradi  Emund  vir  bellicosus  ob 


Rede.  In  der  Stelle  bei  Aeneas  SiMus:  (de  Bohemomm  origine 
ac  gesiis  liistoria.  Wolfferbyti  i66D.  Kap.  15,  p.  28).  yjSvatocopiui 
eo  tempore  Morams  imperabat  •  •  •  •  Hoogari  (d*  h«  die  Slawen  in 
Ibgam),  Bobemi,  BussanL,  Poloniqae  Monworum  prindpi  paraer«|Bi^ 
bnoen  Rnssani  gar  uicht  die  Mähren  sein,  da  diese  schon  durch 
iliren  Fürsten  repräsentirt  sind  nnd  die  Polen  mit  den  Ungarn, 
Bohnen  und  Russaneu  (d.  h.  höchstens  einem  Thcile  der  galizischen 
Bussinen)  nur  als  ein  NebenTolk  des  grossen  Mahrenreiches  aufge- 
führt werden.  Für  die  Richtigkeit  dieser  Deutung  scheint  auch 
eine  andre  Stelle  hei  Aeneas  Silvius  (Cap.  lU,  p.  12)  zu  sprechen, 
welche  gewisse  Leute  in  ihrem  Eifer  übersehen  haben:  „Cujus 
(Lech's)  haeredes  in  numero  sani  multitudinero  brevi  coalUerunt,  ac 
Busuniam  (offenbar  wie  fiele  andre  Namen  verdruckt  und  zwar 
för  Rosaniaro),  Pomeraniam  Gasubiamque  sui  generis  honunibus  im* 
pleverunt«  Man  darf  von  keinem  Schriftsteller  des  IS.  Jahrhundt* rts 
richtige  ethnographische  Ansichten  fordern.  Sein  Zeitgenosse  D}u- 
gosz  (t  14b80)  verdrehte  die  russischen  Atonalen  in  gleichem  Sinne: 
J^utiones  Ruthenorum,  qiiae  in  suis  annalibus  de  stirpe  Principis 
hedb  ortas  se  esse  glonantor  (Leipz*  Ausg.  von  1711,  S.  22).  —  In 
^r  Stelle  bei  Pulkowa  (bei'Me&cken  Scriptt.  Grerman.  lU,  651)« 
»JEftdem  etiam  Regi,  suberant  Terrae,  videl:  Polonia  et  MussiUy  et 
erat  caput  «Aegni  Moraviae  Civitas  Welegraden'^  darf  man  Russia 
eben  so  wenig  für  Mähren  ausgeben,  da  dasselbe  ebenAills  durch 
Svatopolk  repräsentirt  wird. 
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gratiam  victom^  -  veneno  extinctus  est:  filiique  ejus 
in  Ruzziam  exiiio  sunt  damnati)  verbannt  wurden. 
Karamsin,  Krug,  Butkow^  neuerdings*  noch  Giesebrecht 
haben  sich  Mühe  gegeben^  up  zu  beweisen ,  dass  die 
Söhne  Eadmunds  Eisenseite  eine  Zufluchtsstätte  in 
Russland  gefunden  haben.  Swätnoj  (11^  77)  lässt  sie 
gar  nach  Rügen  ziehen^  neigt  sich  aber  auch  zugleich 
mit  mehreren  andern  Antinormannen  ?ur  Meinung 
Karamsin's  hin.  Die  Nachricht  der  englischen  Chro- 
nisten, dass  nämlich  die  beiden  verbannten  Prinzen 
bis  nach  Ungarn  gekommen  wären,  glaubt  er  durch 
einen  Machtspruch  beseitigen  zu  können:  sie  verdie- 
nen, —  so  heisst  es  bei  ihm  — ,  weil  sie  zu  jung 
sind,  keinen  Glauben.  Die  Verwerfung  jener  Zeug- 
nisse, kann  unmöglich  aus  einer  aufmerksamen  und 
unbefangenen  Betrachtung  derselben  hervorgegangen 
sein.  Hätte  Swätnoj  oder  ein  andrer  jener  Eiferer 
sich  nur  in  den  englischen  Quellen  selbst  umgesehen^ 
und  nicht  bloss  französische  Schriften  zu  Rathe  gezo- 
gen,  so  würden  sie  längst  erkannt  haben,  dass  nur 
ihr  Eifer  sie  irre  geführt  hat.*) 


*)  Leider  kann  ich  nur  einige  wenige  jener  englischen  Quellen 
selbst  nachlesen,  so  dass  ich  mich  auch  auf  Forscher  wie  Subtn 
(History  af  Daninark.  III  Tome.  Kiöbenhavn  1787.  S.  Ö34)  und  Lap- 
penberg  (Geschichte  von  England.  1.  Band.  Hamb.  1834.  S.  464) 
stützen  muss  Es  ist  diess  freilich  ein  grosser  Uebelstand,  da  der 
Zweck  der  vorliegenden  Untersuchung  von  dem  der  beiden  genann- 
ten Forscher  ganz  entfernt  liegt,  auch  selbst  ihnen  noch  nicht  uUe 
auf  die  englische  Geschichte  des  Uten  Jahrhunderts  sich  beziehende 
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Die  über  die  englische  Geschichte  des  Uten  Jahr- 
htinderts  Auskunft  ertheilenden  Quellen  sind  aller- 
diogs  nach  ihrem  Werthe  und  •  der  Zeit,  der  sie  an* 
gehören,  zu  sondern.  Es  giebt  aber  auch  unter  ihnen 
solche^  welche  von  Zeitgenossen  abgefasst  sind  und 
von  späteren  Chronisten  geradezu  ausgeschrieben  nrur- 
den.  Ueber  die  Flucht  und  das  spätere  Geschick  der« 
Söhne  Eadmund's  Eisenseite  konnten  die  englischen 
Chronisten,  welche  in  der  2ten  Hälfte  des  Uten  Jahr- 
bimderts  lebten  oder  in  den  ersten  Jahrzehenden  des 
12ten  Jahrhunderts  starben^  sehr  wol  unterrichtet 
sein,  da  der  jüngere  jener  verbannten  Prinzen  näm* 
lieh  Eadward  Aetheling  im  J.  105^  zurückberufen 
wurde  und  im  Jahre  1057  mit  seinen  in  der  Fremde 
gezeugten  Kindern  wirklich  wieder  den  englischen 
Boden  betrat.  Wie  sollte  daher  ein  ,oder  der  andre 
Geschichtsschreiber  nach  mehreren  Decennien  nur  Un- 
genaues über  den  früheren  Aufenthalt  der  Familie 
Eadmund's  Eisenseite  erfahren  haben! 

Gaimar^  der  Verfasser  einer  in  England  vor  deili 
Jahre  IIT^-  zum  Theil  nach  alten  unbekannten  Quel- 
len abgefassten  Reimchronik  (L'estorie  des  Engles, 
abgedruckt   im  1.  Bande    der  Sammlung  der  Record 


Quellen  vorlagen  und  daher  eine  Würdigung  des  gegenseitigen  Ver- 
kältnisses  der  uns  hier  angehenden  Quellen  nicht  so  angestellt  wer- 
den kann,  wie  es  wol  wünschenswerth  wäre.  Indessen  möchte  auch 
das  Folgende  hinreichen,  um  das  historisch  Wahre  Ton  den  lilu- 
siooen  der  späteren  Zeit  mit  Erfolg  sondern  zu  können. 
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cmtimisnon)  vfil\  (vs.  4*506  nach  Lappenberg)  sogar 
den  Namen  de»  Dänen  kennen,  welcher  die  Knaben 
begleitete.  Ihn  benutzte  der  am  Ende  des  ik.  Jahr- 
hunderts lebende  Abt  Brom  ton.  Nach  diesem  reiste 
Walgar  mit  den  Knaben  nach  Dänemark^  von  da  nach 
Schweden  ab,  dessen  König  aber  aus  Mitleid  sie  an 
den  König  von  Ungarn  sandte.  Au  dem  Hote  des 
Letzteren  wuchsen  die  Prinzen  auf;  der  ältere  Ead- 
mund  heirathete  eine  Tochter  seines  Beschützers,  der 
jüngere  aber^  Eadward  wurde  mit  Agathe,  einer  Prin- 
zessin des  deutschen  Kaiserhauses  vermählt.  *) 

Die  Aussagen  Bromton's  sind  durch  die  der  firü- 


*)  Ghronicon    Johannis   Brompton    in     den    Historiae    Anglica- 

one  Scriptores  X.  Londini  16^»  p.  907.  „Kanutus accersito 

statim  ano  Dano  nomine  Walgar,  praecepit  ei,  ut  pueros  in  Daciam 
duceret,  et  tantum  de  eis  ibi  faceret,  quod  nunquam  in  Anglia  ite* 
mm  comparerenU  llle  vero  acceptis  pueris^  pietate  commolus,  eos 
jussa  regis  Kanuti  postposito,  ad  regem  Suevorum,  cui  secundum 
quoubun  illos  Kanutos  feriendos  miseral,  tranSTexit.  Qui  pueiros  ele- 
gantes miseratus,  ad  regem  Hungariorum  Sahmonem  yitae  reservan- 

dos destinaviU    Rßx  Hungariae  •  .  •  •  uui  eorum|    Tidelicet 

Edmundo   primogenito  filiam  suam  tradidit    in  uxorem.      Sed    cito 

post  Edmundo  sine   liberis  decedente,   Edwardo    fratri  sno 

jigatkam  fiUam  germani  sni  (leg.  sancti)  Henrici  Imperatoris  Ronuh- 
ni,  tanqnam  re)ro  Angliae  haeredi,  matrimonio  copulavit.  Ex  qua 
postea  idem  Edwardus  4  liberos  suscitayit,  viz.  Margaretam,  postmo* 
dam  reginam  Scociae  •  •  •)  Edmandam  et  Edgarum  Adelyng,^'  — 
S.  932$.  9y  Niindis  autem  in  Normanniam  renientibus,.  Alfredom  tan- 
tum  fratrem  seniorem  invenerunt;  Nam  Edwardus  frater  suos  in 
Hungariam  iverat  cum  oognato  suo  Edwardo  exolato  filio  regis  Eid- 
roundi  ferrei  lateris  locuturus.'* 


—  al- 
beren Chronisten  genchert.  Die  in  ai 
und  lateinischer  Sprache  geschriebene  Chronik  oder 
das  sogenannte  Chronicon  saxorücum^  welches  von 
verschiedenen^  den  Begebenheiten  meist  gleichseitigen 
Verfassern  herrührt,  enthält  zvtrar  in  der  mir  vorlie- 
g4*nden  schlechten  Ausgabe  (Oxonii  1692)  über  jene 
Flucht  keine  näheren  Angaben;  doch  führt  Lap|ien->> 
berg,  dem  die  Ausgabe  der  Record  commission  zu 
Gebote  stand,  aus  ihr  ad.  a.  1057  die  Stelle  an  ,,Thes 
Gasares  mage/'  d.  h.  Agathe  war  eine  Verwandte  des 
deutschen  Kaiserhauses.  Die  ächte  Urquelle  Bromton 's 
scheint  aber,  wie  aus  dem  Citat  bei  Lappenberg  (Flo- 
rent.  ad.  a.  1017  filia  germani  sui  [!  leg.  sancti]  Hen- 
rici  imperatoris;  hervorgeht»  Florenz  zu  sein,  wel* 
eher  im  Jahre  1118  starb  und  (nach  Lappenberg) 
grösstentheils  wörtlich  die  Grundlage  der  um  das 
Jahr  1129  durch  Simeon  von  Durham  zusammen- 
getragenen Chronik  bildet,  den  auch  das  Chronicon 
de  MaUros  (v.  J-  734«  —1270)  ausgeschrieben  hat.*) 


*)  Simeon  Danelmensis  Historia  de  gestis  regam  Anglorum  in  der 
angefahrten  Sammlung  von  Twyaden :  p.  176.  ad.  a.  1017 :  ,,Dedit 
etiam  oonsilinm  Edricus,  ut  Glitunculos  Eadwardum  et  Eadmundom 
regis  Eadronndi  fiÜos  necaret.  Sed  quia  magnum  dedecns  sibi  yide- 
batnr  nt  in  Anglia  perimerentur,  panro  elapso  tempore  ad  regem 
Soavonun  ocddendos  misit;  qui,  licet  foedus  esset  iutereos,  precibn« 
iliios  nullatenns  acquiescere  volnit,  sed  illos  ad  regem  Ungarioruro 
Salomonem  nomine  misit  nutriendos  Titäeque  reservandos.  Quorum 
nnos  scilicet  Eadmundus  processu  temporis  ibidem  vitam  finirit. 
Eadmundns   vero  Agatham    filiam  Germani   Iniperatoris  Henrid   in 
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In  der  Schriff  Wilhelm*«  von  Malmeshury  ff 
ll'ii'l)  soll  nach  Suhm  (S.  53'ii')  stehen,  dass  die  Prin- 
zen von  Schweden  aus  zum  „Könige  der  Hunnen** 
geschickt  worden  wären  und  nach  Lappenberg  (S. 
k6k)  soll  bei  ihm  angegeben  sein,  dass  der  jüngere 
Prinz  Agathe,  „reginae  (Hungariae)  sororem*^  gehei- 
rathet  habe.  Odericus  Vitxiüs  (f  nach  1142)  soll  nach 
Suhm  (pag  SSA*)  dasselbe  sagen  und  nur  noch  hinzu- 
fügen, dass  sie  dem  Hunnenkönig  als  Geissein  zuge- 
schickt worden  wären.  .Der  Abt  Aethelred  von 
Rievall  (f  1166)  giebt  keine  näheren  Umstände  an, 
berichtet  aber  auch  zugleich^  dass  {ladward  mit  Aga- 
the und  ihren  Kindern  nach  England  (im  J.  1057) 
zurückkehrten^  nachdem  man  ihn  schon  im  J.  105^ 
zur'  Rückkehr  eingeladen  hatte.  *) 


inatrimonium    accepit,     ex    qua   Mnrgaretam    Scottorum    rcgiiiam    et 
Ghristinam  sanctimotiialem  vrrginem  et  Clitonein  Eadgarum  suscepit." 

*)  Ethelredus  Abbas  Rievallis  de  genealogia  Regum  Anglorum  bei 
Twysden  p.  366.  Paerulos  filios  Edmundi  ferire  metuens  prae  pu- 
dore,  ad  regem  Suavorum  eos  interficiendos  transmisil.  Rex  vero 
Suavorum  nobiliuin  puerorum  miseratus  aerumpnani  ad  Hungariorum 
regem  eos  destinat  nutriendos.  Quos  ipse  benigne  accepit,  benignius 
fovit,  benigriissime  sibi  in  filios  adoptavit.  Porro  Edinundo  filiani 
suam  dedit  uxorem;  Edwardo  filiani  gerniani  sui  (für  sui  ist  sancti 
zu  lesen  und  gennanus  i.  e.  frater  ist  nach  Lappenberg  von  spa- 
tem Chronisten  oft  für,  der  Deutsche,  missverstanden)  Henrici  iin- 
peratoris  in  matrimonium  junxit.  Set  paulo  post  Edmundus  de  tem- 
poralibus  ad  aeterna  transfertur:  Edwardus  sospitate  et  prosperitate 
fruitur."  ebd:  Qui  (der  aus  der  Normandie  zurückgekehrte  Ead- 
ward  der  Bekenner)  .      .  .  diiigit  nuntios  ad  Romanuin  Imperatoren), 
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Es  berichtet  also  keine  einzige  der  englischen  Ghro* 
niken,  dass  die  Sohne  Eadmund's  Eisenseite  nach 
Rügen  oder  nach  Russland  sich  begeben  haben.  Woll- 
ten sie  den  Planen  Knuts  entgehen,  oder  wollte  sie 
Jemand  in  Sicherheit  bringen ,  so  war  ^n  Russland 
nicht  zu  denken,  wo  normannische  Soldner  stets  dem 
Normannen  Knut  feil  standen.  Ein  vom  Meefe  ent- 
ferntes Land  wie  Ungarn  war  eine  bei  weitem  sichrere 
Zufluchtsstätte.  Dass  die  englischen  Ghroi\isten  den 
damaligen  König  von  Ungarn  Salomon  (gekrönt  im 
J.  1058)  anstatt  Stephan  (reg.  von  997—1038)  nen- 
nen, darf  man  ihnen  nicht  sehr  zur  Last  legen;  ihr 
Zeugniss  bleibt  dessen  ungeachtet  sicher.  Schon  her 
der  Ankunft  der  Prinzen  war  das  ungarische  Königs- 
und das  deutsche  Kaiserhaus  durch  die  Bande  des 
Bluts  verbunden.  König  Stephan  war  bereits  durch 
seine  Gemahlin  Gisela  Schwager  des  deutschen  Kai- 
sers Heinrich  des  2^®°.  Durch  die  Vermählung  seines 
Schützlings  Eadward's  mit  der  deutschen  Prinzessin 
und  durch  die  Vermählung  Eadmund's  mit  seiner  2<en 
Tochter  wurde  das  Verhältniss  zwischen  beiden  re- 
gierenden Häusern  noch  inniger.  Als  Eadmund  starb« 


rogaos,  ut  nepotem  sunra  scilicet«  filium  fratris  sm  Edniundi  ferrei 
laleris,  debiti  sibi  regni  fularam  haeredem  miUere  dignaretur. 
Imperator  autein  regis  nuntios  gratanter  excipiens,  uon  parvo  tem- 
pore snmmo  cum  honore  detinuit.  Tandem  .  .  .  Edwardum  cum 
Qxore  sua  Agatha  germani  sui  filia  liberisque  ejus,  Edgaro  Edeling, 
Vargareta  atque  ChrUtina  ....  ad  AngHam  mittit«^' 
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heirathete  seine  Wittwe  einen  deutschen  Girafen,  wor- 
über man  Näheres  in  den  actis  Sanctorum  10«  Jun* 
T«  in.   und  April  T.  L  nachlesen  kann. 

Den  Schlussstein  für  unsere  Untersuchung  bildet 
ein  officielles  Dokument.  In  die  Sammlung  der  so- 
genannten Leges  Edovardi  Gonfessoris  ist  auch  eine 
„lex  Noricorum  et  Danorum  in  Brytannia'*  aufgenom- 
men worden.  *)  In  dem  Roger-Hovedenschen  Texte 
wird  in  §.  4  angeführt^  dass  Eädward  der  Sohn  Gad- 
munds  aus  Furcht  vor  Knut  ^^d  regnum  Dagorum^ 
quod  nos  melius  vocamus  Russiam'^  geflohen  und  von 
Malescoldus  dem  Könige  dieses  Landes  gut  aufge- 
nommen worden  sei  und  dort  sich  verheirathet  habe. 
In  der  Wilkinschen  Recension  sieht  unter  demselben 
%.,  dass  Edward,  ,,ad  regnum  Rugorum,  quod  nos 
melius  vocamus  Russiam*^  geflohen  sei  und  dort 
sich  verheirathet  habe«  Von  seiner  Tochter  Mar- 
gareta,  der  späteren  Königin  von  Schottland  wird 
in  §.  5  (bei  Wilkins)  noch  gesagt,  dass  sie  väterli- 
cher Seits  von  den  Königen  der  Angeln  und  Briten, 
mütterlicher  Seits    aber  von   den   Königen   von   Ru- 


^)  Da  ich  die  neue  Ausgabe  der  angelsächsischeD  Gesetze  von 
l*horpe  nicht  kenne,  so  muss  ich  mich  an  die  Ausgabe  derselben 
ton  Reidhold  Schmidt  (Leipzig  1852)  halten.  S.  Einleitung  XCIV. 
„Leges  Angliae,  Edowardo  Confessori  vulgo  adscriptae,  S.  27S — 304. 
Ausser  dem  von  Wilkins  aufgenommenen  Texte  Lambärd's  habe  ich 
den  in  Roger  Hoveden*s  Antialen  (Rer  Ang*.  Script,  ed  Savile.  Fran-* 
cof.  1601,  p.  eOl— Bio)  abdrucken  lassen.« 
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gien   {ex  genere  et  san^üine   regutn  Rugorum)  ab- 
slanunie.  *)  . 

Diejenigen,  welche  för  ihren  Partmweck  auf  jenes 
,4^nutn  Rugorum,  quod  nos  melius  voeamus  Rtis- 
siam*^  hinwiesen,  unterliessen^  diese  Stelle  im  Zusam-* 
menhang  mit  den  übrigen  darauf  bezüglichen  Nach- 
richten aus  jener  Zeit  zu  betrachten.    Vielleicht  wird 


*)  Bei  Schmidt  p.  300.  Nach  Boger- Hoveden  §.  4,  Iste  praefa- 
tos  Eadmundus  habuit  quendam  filiuni  Eadwardum  nomine^  qai  inox 
{Kitre  mortno  timore  Regis  Cnuti  aufagit  ad  regnum  Dagorum^  quod 
HOS  melius  vocamus  Üussiam ,  quem  rex  terrae  Mulescoidus  aoniinc, 
ot  cognoyit  quis  esset,  honeste  retinuit*  Qai  de  uobili  progenie  ibi- 
dem duxit  nxorem,  de  qua  natus  est  ei  Adgarus  Adeling,  et  Marga- 
reta  quae  fuit  postea  regina  Scotiae,  et  CLrisliaDa  soror  ejus.  —  p. 
300.  Nach  Wilkins  §,  4*  Iste  praefatus  Gadmaudos  yrenside  habuit 
qaendam  filium  Edwardom  nomine ,  qui  mox  patre  mortao  (timor« 
Cbnuti  regis)  aufagit  ad  regnun  Rugorum,  quod  nos  melius  vootumu 
üussiam»  Quem  rex  terrae  Malesclotus  nomine ,  ut  cognoyit  quis 
esset,  honeste  retinuit.  Qui  de  nobili  progenie  ibidem  duxit  uxorem, 
de  qua  natus  est  ei  Edgarus  Ethelinge,  et  Margareta  quae  fuit  postea 
TC^na  ^otiae,  et  Ghristina  soror  ejus.  $•  tt.  Fait  autcm  Marga- 
reta praedicta  getierosa  yalde^  et  optima ,  scüicet  ex  parte  patns  ex 
nobili  genere  et  sauguiuc  regum  Anglorun^,  et  Britonum,  ex  parte 
Tero  matris  ex  genere  et  sanguine  regum  Bugorum^  sanctissitnis  an- 
tecessoribus  suis  in  bonis,  et  laudabilibus  actibus  consimiUs,  praecla- 
ra  effuLsit"  Dass  Agathe ,  die  Mutter  Margaretens  eine  deutsche 
und  leine  rugische  (ungarische)  Furstentochter  wsor,  ist  sch«n  oben 
nachgewiesen  worden.  Wahrscheinhch  verwechselte  man  Agathe 
mit  ihrer  Schwl^erin,  deren  Mutter  Königin  von  Rugieu  (Ungarn) 
war.  Wenigstens  dürfen  wir,  da  wir  ober  jene  Verwandtschafis«- 
Verhaltnisse  sonst  gut  unterrichtet  sind,  unter  jenen  reges  Rugoriun 
keine  Fürsten  von  Rügcfn  oder  Russland  verstehen. 
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mit  der  Zeit  auf  eine  solche  Weise  auch  klar  wer- 
den, was  e«  für  eine  Bewandtniss  mit  jenem  Königs- 
namen Malesclotus  hat  üeber  die  Lesart  „Dagi^*^ 
kann  ich  mich  nicht  näher  aussprechen >  da  ich  kei- 
nen Apparatus  criticus  vor  mir  habe*  Suhm  (III, 
53t)  liesst  Dogi  und  hat  Lust  es  für  eine  angelsäch- 
sische Uebersetzung  von  Hunni -  Hungari  (s.  das  un- 
ten über  die  mittelalterliche  Etymologie  von  Hunnen- 
canes  Gesagte)  auszugeben.  Genug,  am  Schluss  der 
Untersuchung  können  wir  ausrufen:  in  einem  glaub- 
würdigen offiziellen  Papier  geschieht  der  Flucht  der 
englischen  Prinzen  nach  dem  alten  Rugenlande  oder 
dem  Jüngern  Ungarnland  Erwähnung.*) 

Wenige  Jahre  nach  der  Flucht  der  englischen  Prin- 
zen nach  Ungarn  sah  sich  auch  ein  polnischer  Kö- 
nigssohn genöthigt^  eine  Zufluchtsstätte  in  der  Frem- 
de zu  suchen.  König  Mieczyslaw  der  2te  von  Polen 
hatte  im  Jahre  1025  den  polnischen  Thron  bestiegen 
und  bald  darauf  seinen  älteren  Bruder  Otto  oder  Bez- 
prim  >,in  Ruhhiam,'*  wie  Wippo  an  der  einen  Stelle 
(wahrscheinlich  geleitet  durch  die  bei  einigen  west* 
slawischen    Stämmen    vorherrschende  Aussprache    des 


*)  Diejenigen^  welche  so  sehr  auf  jenes  Ragia-Russia  pochten,  ci- 
tiiten  auch  mit  hesonderem  Pathos  eine  Urkunde  aus  dem  lOten 
Jahrhundert  von  den  Turnieren ,  in  welchen  ein  slawischer  Fürst 
von  Russien  (d.  h.  Rügen)  vorkommen  sollte  und  riefen  dahei  aus: 
,,diess  ist  offiziell!  diess  ist  unwiderlegbar!''  Es  ergab  sich  aber, 
dass  die  Urkunde  unächt  und  nicht  einmal  im  Mittelalter  fabri- 
cirt  worden  ist. 
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g  wie  h),  oder  ^fin  Russkm/*  wie  derselbe  Schrift- 
steller an  einer  späteren  Stelle  schreibt»  TerjagL*) 
Mehrere  deutsche  Forscher  haben  unter  diesem  jffiiA- 
hiü'Russia  Rügen  verstehen  wollen;  die  Antinorman- 
Den  haben  sich  bald  für  Rügen,  bald  (lir  Russland 
entschieden.  Neuerdings  hat  Giesebrecht  in  s.  wen- 
dischen Geschichten  (11^  63)  abermals  jenes  ^»Russia'' 
durch  Russland  deuten  wollen  und  so  den  richtigen 
Weg  nicht  weiter  verfolgt,  den  schon  Palacky  in  sei- 
ner Geschichte  von  Böhmen  I,  269  und  nach  ihm 
Röpell  in  seiner  Geschichte  Polens  1,  165  wenigstens 
angedeutet  hatten,  wenn  auch  beide  die  Form  Ruhhia 
nicht  in  den  Vordergrund  stellten.  Von  einem 
Aufenthalte  Bezprim's  in  Kussland  haben  wir  weder 
eine  specielle  Kimde,  noch  lässt  sich  dei:selbe  aus  der 
damaligen  Stellung  Russlands  zu  Polen  genügend  er- 
klären.     Ihm    lag   ein    andres  Land     näher.      Seine 


*)  Wippo,  (welcher  vor  i086  sterb)  de  yito  Ghunradi  Salici,  in 
der  Sammlung  von  Pislorius  —  Struve.  Band  III  (der  7te  und  8te 
Band  der  Sammlung  von  Periz  ist  mir  noch  nicht  zur  Hand)  p. 
470:  ^ilius  autem  ejus  (Bolesl.  I.)  Misico,  similiter  rebellis,  fratrem 
suum  Ottonem,  quoniam  Regis  (Chounradi)  partibus  favebat,  in  Buh- 
hiam  provinciam  pepulit  **  —  p.  477.  „Supra  dictus  Boleslaus,  Dux. 
Bolauorum,  morluus,  reliquit  duos  filios,  Misiconem  et  Ottonem«  Mi- 
sico, dum  fratrem  suum  Ottonem  persequeretur,  expWerat  eum  in 
Bussiam,  Dum  ibi  aliquanlum  tempus  miserabiliter  viveret,  coepit 
rogare  gratiam  Imperatoris  Guuradi,  ut,  ipso  iraperante  et  juvaute, 
restitueretur  patriae  suae.  Quod  dum  Imperator  faccre  vellet,  dc- 
crevit,  ut  ipse  cum  coptis  ex  una  parte,  ex  altera  frater  Otto  Misi« 
oonem  aggrederentur.^ 
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Mutter  Judith  war  eine  Schwester  König  Stephan'« 
von  Ungarn»  den  wir  auch  wirklich  bald  nach  der 
Verjagang  Otto*»  nämlich  im  J.  1026  mit  den  Polen 
in  Krieg  verwickelt  sehen.*)  '  Obgleich  der  A<usgang 
des  Krieges  für  Polen,  äusserst  nachtheilig  war,  so 
scheint  damus  doch  gar  kein  Gewinn  für  Otto  er^ 
wachsen  an  sein,  welcher  vielleicht  jener  „dax  de 
Polotua**  ist»  der  als  Zeuge  sich  in  einer  im  J.  1030 

(oder  1029)  von  dem  böhmischen  Prinzen  Bretislavv 
ausgestellten  Urkunde  (s.  Boczek's  Codex  diplomaticus 
Moraviae,  1836,  I,  S.  113  und  Palacky's  Geschichte 
von  Böhmen  I,  S.  269  u.  flg.)  unterschrieben  hat. 
Wie  dem  aber  auch  sei^  es  ist  ein  historisches  Fak- 
tum (s.  oben  Wippo)^  dass  Otto  im  J.  1031  sich  mit 
Kaiser  Konrad  zur  Bekriegung  seines  Bruders  Hieszy* 
staw  verband  und  nach  der  Entthronung  desselben 
dem  Kaiser  huldigte  (S  noch  Annales  Hildesh.  a. 
1031  bei  Perz  Y,  p.  98.  Der  Annalista  Saxo  und 
Gfaronogr^ius  Saxo  enthalt^  keine  andre  Nach- 
richten). Es  spricht  also  Alles  ^  was  wir  von  Otto'a 
Lebensumständen  wissen^  für  die  Ansicht^  dass  er 
nicht  nach  Osten^    sondern   nach  Westen  und  zwar 


*>  Thielmai^  (bei  Pertz  V,  p.  784)«  JOiuit  hie  (Bolesl.)  Rigdagi 
marchionis  filiain,  postmodum  dimitteos  eam;  et  iunc  ab  Uagaria 
sumpsit  axor«inu  de  qua  babiiit  fiUuin  Besprim  noioine,  similiter  ex- 
peUens  «am.  DlugOBz  (f  1480)  kennt  ^ogar  ihreo  Nainsn.  a.  984* 
(p.  i07)*  Boleslaus  -  •  •  •  •  eam  Paniwniis  yeterem  innovatiirus  anii* 
citiain,  Judith^  ....  Gliam  Gei^ae  Hungaroinim  Ducis  •  •.  desponsat. 
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mnäehrt  in  das  dlte  Ruhhien  oder  ÜUigenUnd  (Un- 
garn) geflohen  ist,  das  auch  bei  Wippo  eben  so  wie 
in  den  Glossen  zum  Eugippius  und  bei  den  Englän- 
dern ein«  Lautumwandelung  erlitten  bat. 

Mit  der  eben  besprochenen  Benennung  Ruhhia  (Rus- 
sia)  Ungarn  haben  Palacky  und  Röpell  a.  a.  O.  eine 
Form  .^Ruizi^^  identificiren  wollen.  In  demselben 
Jahre  näjnlich  (1031),  als  Otto  mit  deutscher  Hülfe 
iidb  zur  Rückkehr  nach  Polen  anschickte  >  wurde  der 
Sohn  des  ungarischen  Königs  S^tephan,  Namens  Em- 
merich (auch  Heinrich  genannt)  auf  der  Jagd  von 
einem  Eber  zerfleischt.  (Annal.  Hildesheimenses  bei 
Pertz  y^  p.  98).  Et  Heinricus  Stephani  regia  filius, 
dux  Ruizorum  in  venatione  ab  apro  discissus,  periit 
flebiliter  mortuus).*) 


*)  Ungarifidie  Prinzen  erhielten  öAers  Apanageo.  Es  wire  daher 
mö^ch,  dass  jener  Emmerich  den  Titel  tiux  Bjuiworwn  führte,  weil 
er  eine  oder  die  andre  von  Russinen  bewohnte  Landschaft  ün- 
gam's  als  Apanage  besass.  Lassen  sich  aber  aus  dei^  uugarisc^ien 
Geschichtsquellen  keine  Daten  dafür  anführen,  so  b.'eibt  es  natürli- 
cher Bui^  in  dem  Sinne  von  Ungarn  wie  obeii  Rugi  (Grossmah- 
renland)  aufzufassen. 

Da  ich  bis  jetzt  noch  keine  Gelegenheit  gehabt  habe,  mich  ober 
^e  Geschichte  der  drei  russiaischeu  Gespanscbaften  in  TJogam 
ans  den  ungarischen  Quälen  zu  unterrichten,  so  enUiJ^be  ich  mväk 
9Qch  aller  Bemerkungen  über  den  Titel,  welchen  ein  nach  üng^urn 
eatQohener  russisch-litafiischer  Fürst  geführt  haben  soll«  Dass  Geistr 
liobe  sich  Bischöfe  aller  Reussen  (in  jUngj^rn)  i^enaunt  haben  sollten, 
^  sehe9  othen  erwähnt  worden« 

Ganz  andern  Ursprufjgs  ist  der  Titel  y^Bex  Ruthenorum^  welchen 


• 


1 
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Hoffentlirh  isl  nun  fnr  tnunar  der  Verimmg  ein 
Ende  gemacht,  welche  der  Name  der  gothiachen 
Ragen  und  die  daraus  entstandenen  Formen  Rugia 
und  Russia  (Mahren.  Ungarn)  vcranbsst  haben.  Die 
Art  und  Weise  aber,  wie  sich  die  ganze  Sache  auf- 
hellen liess,    muss  auch  da  in  Anwendung  kommen. 


sich  die  Ktaige  ton  üngaro  besonders  im  Mittelalter  beigel^  ha- 
ben. Dm  Einmischungen  der  Polen  und  Ungarn  in  die  Hindel  'der 
Fürsten  Yon^Sodrossland  baticn  mr  Folge,  dass  Bela  der  Sie  in 
Urkunden  ▼•  J.  1189  und  1190  (s.  die  Ansinge  daraus  in  Engel's 
Geschichte  nm  HaUtsch.  1  Tb.  in  8.  Wien  1791.  p.  ITSy.  Rejc 
Hnngariae,  Dalmatiae  .  •  •  .  et  GtmUadae  genannt  wnrde.  In  der  im 
iabfe  198S  den  Ungarn  ertheilten  magma  dmria  liest  man:  GaBäiae 
LodomfBricufqmt  (d.  h.  von  Galisien  und  dem  wolynijdien  Wladimir) 
^ex  in  perpeiuum»  Koloman ,  dem  Slawonien  als  Apan^e  anheim- 
fiel, schrieb  sich  in  einer  Menge  von  Urkunden  Bex  Muihenonun  ei 
Dmi  toiius  AüHWiirie.  In  der  Urkunde  ▼•  J.  1131,  welche  in  Tnr- 
geniew*s  Historiae  Russiae  monnmenta.  PetropoK  tUtt.  I.  &  SÜK» 
abgedruckt  ist,  steht:     ^JMi  graim,  Jbukemonum  JKbjt,    ef  ShuHmie 


Auch  bei  den  Sndslawen  hat  man  slawische  Urmssen  gesucht  und 
sich  auf  einen  Titel  der  altserbisehen  Fürsten  berufen,  obgleich  in 
ihn  ein  ganz  andrer  WuneKocal  zu  sehen  ist.  Die  Geschichte 
weist  jene  Chimiren  noch  mehr  suröck.  Der  beste  Kenner  altser- 
hiaeher  Geschidits-  und  Sdiriftdenkmiler  Schalarik  hat  (slaw.  Al- 
Icrth.  I,  31,  38)  dargethan,  dass  von  dem  ahserfaischen  Gau  Bätssa 
und  der  Haiqptstadt  ^chen  Namens  die  Serben  Hasane  im  mit- 
telalterlichen Latein  Rasuami^  im  Ma|Qfarischen  lUts,  Plur.  R^tzok, 
deutsch  Ratien  führten  und  fuhren,  daas  in  einer  serbischen  On- 
^nalnrfcnnde  ▼.  J.  193i  der  Kfinig  Radoslaw  .»König  aller  ras- 
kisehen  und  trewunischcn  Lande,**  Stephan  Urosch  in  einer  Ur- 
kaiode  (um   iS%l^  1980)    »der  grosse  König  von  Kassa  und  der 
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wo  zu  unlertudien  itt>  was  et  eigentlich  fiir  eine  Re- 
wandtniM  mit  den  ^^Russanen''  und  ,,Ruthenen'< 
auf  der  Insel  Rügen  im  Mittelalter  hatte.  Gehen 
wir  davon  aus,  dass  Böhmen  seinen  Namen  noch  von 
den  keltischen  Bojen  föhrt^  ungeachtet  dass  «wischen 
diesen  und  den  heutigen  Tschechen  die  oberdeutschen 
Markomannen  das  Land  mehrere  Jahrhunderte  be-* 
tet2t  hatten^  femer «  dass  Mähren  und  das  einst  gros- 
stentheils  zu  Grosunähren  gehörende  Pannonien  lange 
Zeit  hindurch  noch  bei  fremden  Völkern  besonders 
in  Mönchschroniken  das  Rugenland  hiess>  d^sa  das  be- 
nachbarte Schlesien  oder  der  alte  pagus  Silensis  nicht 
nach  den  eingewanderten  Slawen,  sondern  nach  den 
firüher  ansässigen  wandalisch  -  gothischen  Silingen  sei- 
nen Namen  erhielt^  dass  dieser  Name  selbst  von  den^ 
jenigen  Polen ^  welche  Schlesiei}  besetzten^  ab  Natio« 


Küste,"  in  einer  Urkunde  von  I2Ö4.  „König  alles  razischen 
luid  Küstenlandes'^  und  Nemanja  bei  Ansbert,  ,,Magnus  comes  de 
Servia  et  Crassia  (Rassia)**  heisst*  Der  pibstlicben  Kanzelei,  nicbt 
aber  den  Schriiftstellem  des  19.  Jahrhunderts  ist  es  zu  verzeihen, 
wenn  [jener  serbische  Titel  mit  dem  Russennamen  vennengt  wird. 
In  einem  i.  J.  1908  ausgefertigten  Schreibeii  (abgedruckt  bei  Tnrge- 
oiew  II.  S.  3iS5  u.  figd.)  wird  der  König  Stephan  Ton  Serbien  stets 
Bex  JRussiae  anstatt  Rassiae  genannt«  Auch  in  einem  Schreiben  des 
Böhraenkönigs    Otakar   y.  J.  tSOO   ta  Pahst  Alexander  d«  4teo    (bei 

Targeniew  S.348)  steht:  quod  (sc.  bellum)  adyersus Danie- 

lem  Rassiae  Regem,  et  filios  ejus,  et  caeteros  Buthenorum  ac  Tarta- 
ros .•••  et  inoumeram  multitudinem  •  .  •  •  Schismaticonim  etiam, 
Qtpote  Graeconun,  Bulgarorumi  Busdemsium  (anstatt  Rasdensium) 
et^Bosnensium  haereticorum  auctore  Domino  gessimus/' 
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nalminie  aiigenonniDen  wiirde>  so  dnifte  et  mis  nicht 
befremden^  wenn  auch  in  der  Urheimath  der  galhi- 
sehen  Rügen  nämlich  an  den  preussisehen  Kästen  der 
Ostsee  ein  Landstrich  nadi  ihnen  benannt  worden 
wäre.  Die  Zeit»  in  welcher  der  Auszug  der  Haupt'* 
masse  der  Rügen  fiel,  ist  uns  von  der  Geschickte 
zwar  nicht  genau  angegeben;  wahrscheinlich  setzten 
sie  sich  zuerst  während  oder  bald  nach  dem  Marko- 
mannenkriege  in  Bewegung,  der  auch  ihre  Stamm*- 
verwandten^  die  gothischen  Wandalen  schon  in  grös^ 
seren  Seharen  über  das  Riesengebirge  trieb.  Wie 
aber  die  Wandalen  nur  in  einzelnen  Schwärmen  yon^ 
Zeit  zu  Zeit  nach  Süden  und  Westen  zogen  und  in 
ihren  Stammsitzen  Reste  zurückblieben,  so  haben  auch 
sicher  die  Rügen  nicht  auf  ein  Mal  ihr  altes  Stamm-^ 
land  geräumt.  Es  lag  ganz  im  Geiste  jener  kriege- 
rischen Völkerschaften^  in  einzelnen  Abtheilungen 
unter  Gefolgsherren  in  fremde  Länder  auszuziehen,*) 


4r)  Jomandes  kennt  z.  B.  Ragen  aa  4  Terschiedenen  Stellen: 

i)  in  ihren  ürsitzen  an  der  Ostsee  um  Gothiscanzia  (Danzig??), 
wo  sie  früh  von  den  Gothen  bediUngt  und  wie  er  herichtet  sogar 
verdrängt  wurden  (de  reh,  Giet.  cap.  4);  doch  ist  diese  Nachooidit 
sebwerlich  im  buchstäblichen  Sinne  zu  nehmen. 

S)  die  Rügen  an  der  March  and  Donau,  welche  in  jenen  Gegien* 
den  ein  Reich  gründeten  und  den  Skiran  gegen  die  Gothen  beistan- 
den (ex  geute  Rugorum  non  parva  solatia«   Cap.   M). 

3)  Rügen  an  der  untern  Donau,  die  sidi  dort  nadi  ilera  Sturze 
des  Huntteiireiehes  Wohnsitze  suchten.  (Ru^  rero  aliaeipie  nationes 
nonnullae  Bizim  et  Areadiopoiim,  ut  incolerent,  petivere.  Ca- 
put. SO). 
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Ob  eine  beträchtlidie  Zabi  von  Rügen  an  der  Kutte 
des  baltiachen  Meeres  surückgeblieben  ist>  witaen  wir 
Bicht.  Neuere  Forscher  baben  Ueberreste  derselben 
im  alten  Preussenlande  wiederfinden  wollen,  welches 
ohne  Zweifel  von  gotbiscben  Stämmen  überschwemmt 
worde.  Ar^npeck^  der  im  i5^<^  JahrbnodeTt  lebtia^ 
berichtet  in  seinem^  Ghronieon  Austriacum  (Pes* Script, 
rerum  Austriacarum.  T*  I,  p.  219):  Prussuun  veteres 
Ulinrigiam  vocavere.  Aeneas  Sylvias«  d»  Zeitgenosse 
von  Arenpeck  acbrieb  ein  Büchlein  „de  Myseria  vitae 
Pnithenicae  (s.  Richter  s  Beiträge  zur  Kunde  Preua- 
sens.  1.  Bd.  Königsberg  1837,  S.  406)  und  ausserdem 
«ne  Schrift,  de  Bohemorum  origine  (Wolffenb;  t620)« 
In  ihr  beisst  es  ebenfalls  Gap.  XXVII,  S.  51.  ,,In 
Prussia  quam  Veteres  Ulinrigia  vocavere  superati^ 
Tataris  (Otacar)  urbem  condidit.^  Ist  hier  Ulinrigiam 
für  Ulmrigiam  verschrieben^  so  ist  die  Nachricht  wahr* 
scheinlich  auf  Jemandes  und  seine  Ulmerugen  (s. 
später)  zurückzuführen  und  in  diesem  Falle  dürfte 
nur  unter  gewissen   Bedingungen  an  die   altpreussi- 


4)  Rogen  in  Italien.  Odoaker  «elbfit  war  cdn  rugisclfeer  Hecri<>aig« 
der  auf  seine  Faust  an  der  Spitze  kriegslustiger  Gesellen  ans  der 
Eeimath  aog.  Odoaker,  gmere  Mugus,  Tardlingonim^  Sdrorum» 
Herulonunque  turbis  OMinitus,  Italtam  iuvasit.  (Jörn,  de  regn.  suc- 
oess.  p.  130  der  Leidner  Ausg.).  Hesperiae  plaga,  quae.*«  nunc  sab 
r^gis  Turcüingoruni  et  Rugorum  tjrauDide  fluctuat.  da  reb.  Get.  c* 
^,  Adunatis  Odoachar  gentibus,  quae  ejus  ditioni  parebaot,  id  est 
TnrciUngis  et  Henüis,  Mugoruaifue  parUf  quos  Jam  dudmn  fos^ede^ 
rat  ...  ,  venit  in  Rugiland  (an  der  Donau)  Paulus  Dü^oa-  !•  10. 
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sehen  Clmigerier  gedacht  werdoii,  deren  Geschichte 
von  dem  Bischof  Christian  von  Preussen  in  seiner 
altpreussischen  Chronik  erzählt  war.  Einstweilen  muas 
ich  mich  jeder  Untersuchung  aber  das  historische 
Auftreten  der  Ulroigeren  enthalten^  da  mir  weder 
Lucas  David  (f  f  583)  noch  Grünau  (lebte  in  der  t^n 
HSlfte  *des  IG^^n  Jahrh.)  zur  Hand  sind  und  Voigt*s 
Mittheilungen  in  seiner  Geschichte  Preussens  (1.  Bd. 
,S.  138  u.  603  u.  flg.)  die  Quellen  nicht  ersetzen. 

Wichtiger  ist  für  unsere  Untersuchung  eine  Stelle 
des  Alanen  Jornandes.  Er  hat  uns  nämlich  eine  alte 
Tradition  aufbewahrt,  nach  welcher  die  Gothen  einst 
aus  Skandinawien  (?)  ausgewandert,  bei  Gothiscanzia 
gelandet  und  zuerst  auf  die  am  Ocean  wohnenden 
U  Im  er  u  gen  (d.  h.  im  wörtlichen  Sinne  fnselrugen) 
gestossen  wären  und  sie  von  da  verdrängt  hätten.  *) 
Offenbar  hat  Jornandes,  der  überhaupt  für  die  gothi* 


*)  De  reb'us  Gelicis.  Gap.  4.  Ex  hac  igitur  Scanzia  insola  l[uasi 
ofGciiia  gentium,  aut  ceile  velnt  vagina  nationam,  cum  rege  suo 
nomine  Berig,  Gothi  quoodam  memorantur  egressi:  (was  schwerlich 
wahr  ist,  da  der  gothische  Sprachstamm  viel  nähere  Bezüge  zum 
Oberdeutschen  als  zum  Nordischen  hat)  qui  ut  primum  e  uavibus 
exeuntes,  terras  atttgere,  ilico  loco  nomen  dederunt  Nam  hodie  il- 
lic,  ut  fertur,  Gothiscanzia  (ob  wirklich  Danzig?  — ^  polu.  Gdansk,  in 
Urkunden  Gidanic  —  wie  Einige  behaupten  möchten,  ohne 
überzeugende  sprachliche  Beweise  beizubringen)  vocatur.  Unde  mox 
promoventes  ad  sedes  Ülmerugorwn^  qui  tunc  Oceani  ripas  inside- 
bantj  castra  metati  sunt,  eosque  commisso  proelio  propriis  sedibus 
pepulerunt,  eorumque  vicinos  Vandalos  jam  liiuc  subiugantes,  suis 
applicuere  ▼ictoriis* 
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iche  Frübgescbichie  eben  kein  sebr  sichrer  Gewährs- 
mann ist^  der  Sage  oder  der  erweiterten  Volkstradi- 
tion  zu  viel  Gls^uben  geschenkt;  allein  das  feindliche 
Zusammentreffen  der  Gotben  mit  den  ihnen  schon 
bei  Tacitus  benachbarten  und  schon  damals  am 
Ocean  an  der  pommerschen  Küste  wohnhaften  Ru< 
gen  kann  wahr  sein.  Nur  fragt  es  sich^  was  ver- 
stand eigentlich  der  der  gothischen  Sprache  kundige 
Jornandes  unter  Ulmerugen?  Manche  behaupten,  er 
habe  durch  diese  Benennung  den  Gegensatz  asu  den 
von  ihm  nach  Skandinawien  versetzten  Ethelrugen 
andeuten  wollen,  was  aber  bei  der  Unsicherheit  der 
Lesarten  so  gut  wie  unwahrscheinlich  ist.  *j  Es  blei- 
ben uns  ^  daher  zur  Erklärung  der  gothischen  Ulme- 
rugen die  in  normannischen  und'  angelsächsischen 
Schrifi:en  genannten  Völker  gleichen  Namens  übrig. 
Snorre  bedient  sich  in  den  von  ihm  selbst  verfassten 
Kapiteln  der  Heimskringia  (s.  oben)  stets  der  Form 
Rjgir  zur  Bezeichnung  der  Bewohner  des  an  der 
untern  Westküste  von  Norwegen  gelegenen  Roga- 
lands;  dagegen  aber  tritt  uns  in  den  von  ihm  ange- 
zogenen Skalden  Versen  die  Form  Holmrygir  entge- 
gen. Es  könnten  nun,  da  zu  Rpgaland  auch  Inseln 
gehörten  und  holmi  im  Altnordischen  wirklich  auch 


*)  Jornandes  schreibt:  (de  reb.  Get.  c.  3)  Etbelrugt,  Arochanni. 
Der  Spanier  Roderich  von  Toledo  (er  lebte  im  ISten  Jahrb.),  wel- 
cber  eine  gute  fiandschrifl  des  Jornandes  vor  sich  gehabt  zu  haben 
scheint,  schreibt  aber  (in  der  Hispan.  illustr.  von  Schott.  II;  p.  32) 
Ragi,  Arotfaiy  Thanii  mit  Auslassung  von  Ethel. 
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Intel  heilst  y  jene  Holmrygir  stete  Bewohner  cler  n^r-' 
w^iscben  Rygeninseln  aein^  wenn  nicht  jenes  Sub-* 
stantivum  früh  einen  künstlichen  Sinn  (vgl.  z.  B.  das 
damit  zusammenhängende  hölmp^  der  (abgesteckte) 
Kampfplatz 9  h^mgangr  Zweikampf)  bekommen  hätte 
und  wenn  man  demnach  nicht  in  jenen  Holmrjgir 
einen  dichterischen  oder  Skäldensprachgebrauch  ver- 
müthen  müsste.  In  gleichen  Zweifel  werden  wir 
durch  ein  angelsächsisches  Lied  (Carmen  Anglot- 
saxonicum  saeruli' YII  oder  VIII,  genannt  eines  San- 
l^rs  Eeisen  oder  the  song  of  the  traveller)  versetzt, 
hl  diesem  Liede  wird  an  zwei  verschiedenen  Stetlen 
der  Holmreiche  und  Rugen^  jedesmal  mit  -Glom- 
men zugleich  gedacht: 

Aetla  veöld  Hünum;   Eormanric  Gotum  •  ^  . 

G^re  vSöld  Greacum ,  and  Gälic  Finnum, 

Hagena  Holmricum  and  Hendln  Glommum; 

Vitta  veold  Sväfum,  Väda  Hälsingum;  .... 

Mid  Froncum   ic    väs   ajnd   mid  FrisUm    and    mid 
Frumtingum 

Mid    Rugum   ic    väs  and  mid  Glommum  and 
mid  Rumvalum. 

Aus  dem  Zusammenhange  einer  solch^i  historischen 
Quelle  lässt  sirh  freilich  nicht  mit  Sicherheit  auf  die 
geographische  Lage  der  Länder  schliessen;  doch^  da 
das  Lied  seinem  Grundstoffe  nach  vor  der  Gründung 
des  angelsächsischen  Reiches  entstanden  ist  und  die 
Könige  Hagena >  Henden  und  Vada  auch  in  der  alt- 
deutschen Heldensage   wieder   vorkommen,   so  dürfte 
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e»  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  daM  wir  hier 
nicht  die  norwegischen  Rygen  und  Holmrygen,  mm^ 
dem  die  bereite  bei  Tacitns  erwähnten  gothischen 
Rügen  an  der  Ostsee  ror  uns  haben^). 


*)  Abgedrackt  findet  sich  jeo'es  angelsdcbsiscbe  Gedicht  in  Leö*8 
adiBäcbsischeD  und  angelsächsischen  Spracbproben.  Halle  l8S8i  6* 
7ö  —  aS.  Jene  Verse  lauten  in  wörtlicher  Üebersetzung:  „Aetla 
herrschte  über  Hunnen;  Eormanric  über  Goten;  .  .  .  der  Kaiser 
herrschte  über  Griechen,  und  Cälic  über  Finnen;  Hagen  über 
die  fiolmreiche  und  Henden  über  die  Glommen;  "Witta 
herrschte  über  die  Swäfeu,  Wade  über  die  Hftisingen.  —  Mit  den 
Franken  ich  war  und  mit  Frisen  und  mit  Frumtingen;  Mit  Rti*< 
gen  ich  war  und  mit  Glommen  und  mit  Rumwalen.**  S«  noch 
Leo  &  7S.  „Offenbar  ist  dies  Gedicht  seiner  Grundlage  nach  sehr 
alt;  denn  obwohl  es  in  angelsächsischer  Sprache  abgefasst  ist,  und 
Ton  Angeln  und  Sachsen  redet,  kommt  nibht  die  geringste  Anspie- 
lung auf  die  späteren  Verhältnisse  dieser  Stämme  in  England  Tor . .  • 
Angeln  und  Schwaben  gränzen  dem  Dichter  noch  mit  einander  in 
den  Eydergegenden  •  .  .  •  In  dem  Gedicht  selbst  aber  sind  zwei 
ostdeutsche  und  zwei  norddeutsche  Hcldenkreise,'  ron  denen  Jene 

um  2ß0  Jahre    auseinanderligen,   verschmolzen Ein  dritter 

berührter  Kreis  ist  der  der  Kütrun,  denn  *H2(|;ena  (Hagen)  und  Hen- 
den  (Hethin)  so  wie  Wäda  (Wate)  werden  erwähnt.  Geben  wir 
auch  diese  späteren  Elemente  Und  Einmischungen  (wie  Griechen, 
Meder)  alle  zu,  so  bleibt  immer  noch  ein  bedeutender  Stoff  übrig, 
der  nur  alten  an  das  4te  Jahrhundert  hinaufreichenden  Liedern 
und  Heldensagen  entnommen  und  zum  Theil  nicht  durch  spätere ' 
Landes-  und  Stanmkennthiss  corrigirt  sein  kann,  sondern  so  wie  er 
bty  von  den  Angeln  mit  nach  England  genommen  sein  muss  ^'  — 
S.  77.  9JES  sind  wohl  die  beiden  Könige  Hagena  und  Hend&n^  Ha- 
gen und  Hettel  der  Kütrun,  HögnJ  und  Hethin  der  nordischen  Hel- 
densage, cfl  Grimmas  Heldensage.  S.  327.'* 

Die  Uebereiostimmung  der  rugischen   und  glommischen  Königs- 
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Wie  oben  nicht  aiit  Bestinimtbeit  nachgewiesen 
werden  konnte,  dass  die  Hoknrygir  der  nordischen 
Skalden  gerade  auf  den  Inseln  vor  der  rogaländisehen 
Küste  wohnten,  so  möchte  man  auch  nur  vermu- 
then,  dass  unter  den  Holmreichen  gerade  Inselreiehe 
gemeint  seien.  Die  Normannen  hatten  wie  die  An- 
gelsachsen ^  einen   poetischen    Sprachgebrauch ;    er    ist 


nameo  mit  denen  in  der  deutschen  Heldensage  spricht  stark  für 
die  ffothische  Nationalität  jener  Rügen;  Wie  hätten  auch  die 
golhischen  Uferrugen  in  einem  Gedicht,  welches  so  vielfe  kleine 
deutsche  Völkchen  aufzählt,  übergangen  werden  können?  Eigentlich 
sollten  die  mit  ihnen  an  beiden  Stelleu  — -  Holnireiche  sind  Reiche 
der  Holmrugen  —  wahrscheinlich  auf  Grund  der  nahen  Blutsver- 
wand  tschaft  unzertrennlich  verbundenen  Glommen  diese  Yermuthuug 
bestätigen;  allein  sie  kommen  iu  dieser  Form  sonst  nirgends  mehr 
▼or,  so  dass  es  nicht  allzu  kühn  sein  dürfte,  sie  unter  anderwärts 
erwähnten  Nachbar-  oder  Nebenvölkern  dar  Rügen  zu  suchen.  Ta- 
citns  Germ.  Gap.  43.  „Protenus  deinde  (nach  den  Ljgen  und  Go- 
then)  ab  Oceani  Bugü  et  Lemonii;  denn  so  lese  ich  nach  einigen 
EUindschriften,  während  in  den  Ausgaben  Lemovii  steht,  was  sicher 
falsdi  ist,  da  kein  andres  germanisches  Gentile,  wie  schon  Zeu3S 
S.  IStt  bemerkt  hat,  auf  —  ov  sich  endigt.  Im  Hunnenheere  ziehen 
neben  den  Rügen  die  Gtlonen,  S.  Apollon.  Sid.  Carm.  VII,  v.  522. 

Pugnacemque  Rugum  comitante  Gelono* 
Gepida  trux  sequilur,,  Scyrum   Burgundio  cogit. 

Gepiden  und  Skiren  waren  bekanntlich  ächte  Gothen,  Burgnnden 
gehörten  höchst  wahrscheinlich  zum  Gothenstamme.  Sollten  daher 
nicht  auch  die  Gelonen  ein  den  Pugen  nah  verwandter  Gothen- 
zweig  sein?  Patriotische  Schwänner ,  an  denen  die  deutsche  Ge- 
schichtswissenschaft von  jeher  Ueberfluss  hat,  versteigen  sich  zu 
den  skythischen  Gelonen,  welche  von  denjenigen  slawischen  Histo- 
rikern, denen  kaltes  Blut  fehlt,  wieder  slawisirt  werden! 


nklit  aus  den  Augen  zu  verlieren,  vveiin  es  sieb  um 
die  Erklärung  eines  nordischen  Skaldenliedes,  eines 
alten  angelsaclisischen  Votksgesanges  ader  —  einer 
altgothis<'hen^  auch  zum  Theil  in  poetischer  Fas* 
sung  gehaltenen  Yolkssage  bei  Jemandes  handelt» 
Dieser  sagt  ausdrücklich,  dass  diese  Ulmerugen  am 
Ufer  wohnten  und  dieselben  waren>  welche  er  ander- 
wärts bloss  Rügen  nennt  und  scbliessl  sich  demnach 
in  dieser  Hinsicht  ganz  an  das  angelsächsische  Lied 
an.  Sollte  aber  diese  Uebereinstimtnung  ganz  zufäl- 
lig und  aus  einer  besondern  poetischen  Laune  bei 
Gothen  wie  bei  Angelsachsen  entsprungen  sein  oder 
sollte  nicht  vielmehr  diesem  Sprachgebrauch  der  Um* 
stand  aus  ganz  früher  Zeit  zu  Grunde  liegen,  dass 
die  Rügen  als  Anwohner  des  baltischen  Meeres  auch 
die  ao  oder  unweit  der  pommerschen  Küste  liegen- 
den Inseln  und  früheren  Halbinseln  wie  Rügen^  Use- 
dom und  fVolin  besetzt  hielten?  Gerade  auf  solchen 
Inseln  konnten  sich  einzelne  Schwärme  von  Rügen 
länger  als  auf  dem  Festlande ,  wo  andre  Völker  dräng- 
ten» während  der  germanisch  -  slawischen  Völkerwan- 
derung halten.*) 


*)  Auffallend  ist,  dass  gerade  die  Biugen  und  kein  anderes  Volk 
der  deutschen  oder  skandinawischen  Küste  jenen  doppelten  Namen 
führt.  Aus  dem  Gleichklange  des  Namens  djer  norwegischen  und 
gotfaischen  Rügen  folgt  noch  nicht,  dass  die  Letzteren  eiiist  inSkau- 
dÜnawien  wohnten«  Diese  Benennung  kann  zu  einer  Zeit  entstan- 
den sein,    wo  e^  noch  gar  keine  germanische  Bevölkerung  in  Skan* 
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Sollten    aber   auch    wirklich  die  Ulmertismi    m^ 
bloss  Bewohner  des  pommerscben  Küstenlandes,  son- 


dinawien  gab,    sondern  der  germanische  Volksstamm   auf  deutscfaem 
Boden  noch  ein  ungetheiltes  Ganze  bildete. 

Ein  späterer  atjgelsächsiscber  Schriftsteller  nämlich  BedaYeuerai- 
büi»  (t  735)  will  noch  am  Ende  des  7ten  Jahrhunderts  Rugüien 
als  ein  deutsches  Volk  kennen.  S.  ecclesiastica  historta  gentis  Ang- 
lorum.  lib.  V,  Cap.  X  Eo  tempore  venerabiUs  ....  sacerdos  Ecg- 
bertus  .  .  ■  proposuit  auimo  plüribus  prodesse^  id  est,  inito  opere 
Apostolico  verbum  Dei  aliquibus  earum  quae  nondum  audierant  geu- 
tibus  erangelizando  committere.  Quarum  in  Germania  plnrimas  no^ 
verat  esse  nationes,  a  quibus  Angli,  vel  Saxones,  qni  nunc  Britan^ 
niam  incolunt, .  genus  et  origiiiem  duxisse  noscuntur  .  .  •  .  ^>unt  au- 
tem  Fresones^  Rugini^  Dani,  Huni^  autiqui  Saxones^  Boriichtuarij 
(Brukterer).  Sunt  etiam  alii  perplures  ijsdem  in  partibns  populi, 
paganis  adhuc  rilibus  servientes,  ad  qiios  venire  praefatus  Christi  ^ 
miles  ....  disposttit,  si  quos  forte  ex  Ulis  ereptos  Sathanae  ad 
Christum  transferre  valeret.     Vel  si   hoc  fi^ri,  non  passet,   Homa«^ 

venire cogitavit."     Da  Ecgbert  in   der  Folge  wirklich  Wil- 

librod  zu  den  Friesen  und  die  beiden  Ewalde  zu  den  Altsachsen 
als  Apostel  sandte,  so  mag  hier  jene  Nachricht  als  solche  unange- 
tastet bleiben.  Es  ist  aber  sehr  di«  Frage,  ob  jene  aufgezählten 
Völker  saminilich  germanischen  Stammes  waren,  wo£ar  si«  z.  ft 
noch  Lappenberg  in  seiner  Geschichte  Englands.  H.  1854,  I.  S.  90 
und  andre  deutsche  Forsch(>r  ausgeben.  Seit  der  Einwanderung 
und  Niederlassung  der  Slawen  au  den  pommerscben  Küsten  und 
auf  der  Insel  Rügen  waren  damals  schon  mehrere  Jahrhunderte 
verflossen,  während  welclier  die  etwa  zurückgebLebenen  golhischen 
Rügen  längst  sft:h  mit  den  Slawen  verschmolzen  hatten.  Wir  haben 
daher  eher  unter  den  Hunnen  die  Ostseeslct'wen  zu  verstehen.  Sla* 
wen  wurden  in  Folge  geschichtlicher  Beziehungen  m  den  türldschen 
Hunnen  im  Mittelalter  bisweilen  Hunnen  genannt:  Helmold  Chroo. 
Slav.  I,  cap.   I.  »,H«ec  (Russia)  etiam  CAiiiugar^/  dipitur,  eo  qood  ibi 
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dfsm  auch  der  Insel  laugen  gewesen  sein,  so  bleibt 
immer  noch  sniszumitleln  ^  ob  der  Name  der  gothi* 
sehen   Rügen   stets  an    dem  Eilande  haften  blieb  und 

* 

in  der  gothischen  Form  bei  den  einv/andernden  Sla- 
wen Eingang  fand,  oder  ob  die  Slawen,  welche  sich 
auf  Rügen  niederliessen^  zur  Zeit  ihrer  Einwanderung 
schon  einen  Namen  fährten,  der  zufällig  fast  wie  der 
der  alten  gothischen  Rügen  (d.  h.  im  slawischen  Mun- 
de Rujany,  zusammengezogen  Bany)  klang.  Betrach- 
tet man  aus  einem  rqin  formellen  Gesichtspunkte  die 
Namen  der  Insel  Rügen  (Re,  Rö(bo)«  Rseng^  Raeing, 
Ruia,  Ruja,  Roja^  Royen,  Rujan,  Rivan,  Rivien,  Ren- 
ne, Verania,    Ruiana  und  Rügen)  *)    und  die  Namen 


sedes  Hunorwn  primo  faerit.''  cap.  i6.  ,,SaiLonuin  voces  Slavi  etmes 
TOcaotur**'  Ganes  fasst  Schafarik  I,  il»«  ab  eine  alberne  Ueberaet* 
sang  A%s  Geotile  Hiuine  (skancl:  hun-catulas«  huod)  aaf.  Bei  Swe- 
no  Agonis  (abgedr.  in  Laogebeck's  scriptor-  rer.  Danic.  l,  S*  i(l) 
wird  Jbmaburg  iin  der  Koste  ^es\Ax\.iuen\ikuAe& Hjnnishurg  genannt. 
Sind  aber  Huni^  yri€  nicht  zu  bezweifeln  ist,  bei  Beda  «SS^aiven,  Wi 
sind  natürlich  auch  unter  den  Rugini  die  slawischen  Bewohner  der 
Insel  Rügen  sp  verstehen»  Welches  KästenvolA  hätte  auch  sonst 
Beda  Raginen  i^enaen  können ^  selbst  weun  er  einep  alten  Nainen 
öbertragen  wollte? 

4)  I«  Namen  der  fnsel:  Bei  dem  Mangel  an  historj^chen  Quellen 
für  die  filtere  jnordgeribanifc he  Geschichte  lässt  sich  nicht  doku^ien* 
tarisch  nachweisen,  ob  4k  Ipsel.^der  die  frühere  Halbinsel  Rügen 
bei  den  altep  Gothen  Mugan  hiess»  Vielleicht  wird  es  germaot^chen 
Sprachforscherp  alhnälig  gelingen ,  aus  den  in  der  späteren  Zeit  bei 
Slawen  und  Germanen  aufgezeichneten  Namensforinen  die  ihnen 
m  Grunde  hegende  Benennung  herauszufinden.  Die  hier  yersnchte 
Klassificinuig   soll  nur  jene  Menge  von  Formen  anaeliaulicher  ma- 
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ihrer  Bewohner  (Rseingar^  Rani,  Verani^  Riini^  Rodni^ 
Rojani,  Ruani^  Ruyani>  Rüjaner^  Rujani,  Rugiani,  Ru- 


cheD,  deren  gegenseitiges  Verhält oiss  aber  noch  näher  zu  bestimmen 
ist.  Auf  absolute  Yollständigkeit  macht  die  hier  abgedruckte  Samm- 
lung keinen  Absprach.  Da  einzelne  Citate  nicht  mit  denen  andrer 
Schriftsteller  übereinstimmen,  so  möge  man  sich  an  die  Torliegen- 
den  halten,  die  mit  Ausnahme  einiger  wenigen  und  desshalb  näher 
bezeichneten  den  Quellen  selbst  entnommen   sind. 

Die  Form  Rug-ia  wäre  als  die  ursprünglichere   oben    anzustellen, 
wenn  man  beweisen  könnte,  dass  sie  nicht  erst  in  späterer  Zeit  aus 
einer  andern   mehr  Tolksthümlichen   von  (ilönclien  aber  umgestalte- 
ten Form  entstanden  wäre.  Rugiti  kommt  übrigens  seit  der  Zeit  der 
Bekehrung  der  Pommern  durch  Otto  von  Bamberg  sehr  häufig  vor, 
so  dass  hier  nur  einige   der  merkwürdigeren  Stellen  angeführt  wer- 
den können.     Bei  Sefrid    (d.   h    dem   angeblichen  Verfasser  der  er- 
sten Biographie  Otto's  in  den  Actis  sanctorum.  Monat  Juli.  I)    wird 
Rügen  bald  Ruthenia,   (s.  unten),  bald  Verania,  S.  391   aber  auch 
Bjugia  genannt:   Pomerania  post  se  in  Oceano  Daciam  (in  Folge  des 
Anschmiegens  an  die   ältere  Latinität  für  Dania  geschrieben)  habet, 
et  Rugiam  insulam  parvam,  sed  populosam;  super  se  autem,   id  est 
ad  dexteram  Septemtrionis ,  Slayiam   habet  et  Prusciam,  et  Musdam 
(das  er  auch  (s.   unten)  Ruthen  ia  nennt).    —     Der  dänische  Mönch 
Saxo  Grammaticus,  (welcher  der  zweiten  Hälfte  des  I2ten  Jahrhun- 
derts   angehört)    gebraucht   Rugia  zwar  mehr*  als  fiO  Mal    in  dem 
Sinne  von  Rügen,  doch  erst  Tom  I2ten  Buche  (II  Th.  S.  600  in  der 
Ausgabe  von  Müller  und  Welschow.  Kopenhagen  IH30)  an.     Im  8ten 
Bache   (I  Th.  S.  419)  verstand  er  unter  Rugia  ebenfalls  die  Insel 
Rügen,  da  sie  bei  Paulus  Diaconus,  aus  dem"  er  die  Fabel  von  dem 
Auszüge  der  Langobarden  ausgeschrieben   hat,  nicht  zu  finden  ist: 
Primum  itaque  Blekingiam  advecti,   ac  deinde  Moringiam   praeterna'* 
vigantes,  ad  Gutlandiam  appulernnt  ...»  Tandem  ad  Rugiam  se 
applicantes  ...  —   Annales  Corbeienses,    welche  bis  1147  reichen 
a.  844:  Hoc  anno  Loutharius  rex  Rkigiacenses  Slavos  devictos,  et  re- 
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gini  und  Rugi)^  so  drängt  sich  unwillkürlich  die  Ver- 
muthung   auf.    das»    zwischen   ihnen  ein  genetischer 


ge  ipsonim  peremplo  Gestimulo,  tradidit  huic  novae  Corbeiae,  —  Hlo- 
tbarias  rex  cum  orientalibus  FraDcis  venit  in  Slaviam  JUngüm  .  .  . 
▼ocitatam,  et  eorum  regem  Gestimulum  occidit,  ceterosqae  sibt  sab- 
egit,  el  dedit  ecclesfae  novae  Corheiae.  Unter  Lothar  aber  ist  La* 
dewig  and  unter  jenen  Slawen  sind  nicbt  die  Ranen,  sondern  die 
Abodriten  zu  verstehen.  Ausserdem  bemerkt  Pertz  V.  S.  3.  Anm« 
10:  dass  der  Mönch  von  Corvey  jene  Nachricht  aus  den  annaleS 
Hersfeldenses  entlehnt  und  auf  seine  Faust  unpassende  Zosfttze  ge- 
macht habe.  Das  Kloster  von  Gorvei  behauptete  in  der  späteren 
Zeit,  dass  ihm  von  Ludewig  die  Insel  Rügen  verliehen  worden  sei. 
Aus  den  unächten  Urkunden  sind  bicr  keine  Namensfbrmen  anzu- 
führen; nur  wird  „l^ugiacensis**  in  denselben  Annalen  u  d.  J.  f  114 
(bei-Pertz  V,  S.  8)  wieder  gebraucht:  Haec  autem  provinciola  est 
trium  tantum  •  .  .  urbium,  sive  in  tres  divisas,  Biigiacrnsibus  el 
Havt-lbergensi  episcopio  interiacet.  —  In  der  Urkunde  Pabst  Alex. 
III  vom  Jahre  1177  und  Jaroslaws  vom  J.  1242  (nach  Schafarik)* 
so  wie  in  einer  päbstlichen  Urkunde  v.  J.  1154,  in  welcher  dem 
Kloster  Corvei  seine  Güter  und  Besitzungen  (abgedruckt  in  Lünig's 
Reichsarchiv    Bd.  XYIII   spicileg.  eccl.  III,  p.  97)  bestätigt  werden, 

lesen  wir  ^.insula  Rugiana.^'  —  Der  Pole  Kadtubek  (um  1220) 
kennt  S.  5  (in  d.  Ausg.  v.  1824.  2ter  Theil)  einen  ^^diix  Riigianaef*^ 
als  Schwiegervater  eines  polnischen  Prinzen.  — 

Die  Form  Ruiana  wurde  sogar  für  eine  äcbt  deutsche,  im  Gegen- 
satz zur  slawischen  Form  Rana  ausgegeben,  weil  man  sich  die  Ent* 
Wickelung  der  sich  kreuzenden  Formen  nicht  erklären  konnte.  So 
in  einem  Schreiben  des  Abtes  Wickbold's,  welcher  selbst  gegen 
die  Ranen  zu  Felde  zog  und  im  J.  1158  starb  (in  Martine  et  Du- 
rand veterum  scriptorum  et  monumeutorum  amplissiroa  coUectio,  t. 
II,  p.  312):  „Ad  quam  nos  traxerat  et  Christianae  salutis  intuitus 
et  specialis  monasterii  nostri  causa,  pro  recipienda  videlicel  regione 


^   ik  — 

ZuMtiMiendäkng   besteht.      ScimAirik  (AHerthüiner    H, 
kk,    €),    ZeuM  (die  Detttscben  S.  €65)  und  Barthold 


quadain ,  quae  a  TeutooicU  Ruiana ,  a  Slavis  autem  Rana  dicitur, 
quae  Gorbejensi  niouasteno  imperiali  doDO  collata  est  a  Lothario 
cae$are.**  —  Das  Chronicon  Luneburgicum  (welches  nur  ein  Auszug 
in  niederdeutscher  Sprache  aus  der  bis  jxaa  Jahre  I3t$3  rcfichenden 
Weltchrouik  Konrad*s  von  Halberstädt  ist)  schreibt  Riyan  und  Ru- 
Jan»  p.  1580«  (Eccardi  corpus  historicum  medii  aevi.  I).  „Dar  quenien 
oc  de  van  Rivan  deme  Hertogen  to  Hulden.*'  p,  1383:  ,.^9ii'^ore 
was  Sente  Thomas  gesls^cn  van  Cantelberge,  unde  ward  dat  Lant 
to  Rujan  lovich  (d.  h.  Rügen  wurde  bekehrt).  —  An  Rivan  schliesst 
sich  die  Form  Risneity  welche  sich,  (nach  Barthold  I,  SS24)  in  Mei^ 
ster  Heinr*  Frauenlobs  Gedichten  finden  soll  und  an  Rujan  schliesst 
sich  das  noch  im  Munde  des  Volkes  gebräuchliche  (Barth.  I,  224) 
Royen  an.  Noch  spätere  Formen  finden  sich  in  dem  Chronicoo 
rythinic.  in  Leibuiu;  Scriptt.  r»T.  Brunsv.  III,  p.  144.  „Von  Rügen 
der  hohe  gemut  .  .^.  >'  p  14^  ,,Auch  sähe  man  da  zu  ihm  traben 
Mit  den  Seinen  den  von  Rugienlandt.^ 

Von  verkürzten  Formen  sind  anzuführen:  y^Reune  insula  est  Ru- 
norum,  viciuä  Junine  civitatis  qui  soli  Regem  habept«^^  (N.  76  in 
den  alten  Scholien  zu  Adam  von  Bremen  in  der  Helmstädter  Aus- 
gabe). —  In  Sefrid*s  Vita  Ottonis  (Acta  Sanc'torum.  Juli  I,  p.  412): 
,yEst  autem  jnsula  quaedam,  non  longe  a  x^ivitate  illa  (Usedom),  ha- 
bens  roare  interjectum,  quasi  itinere  unius  diei,  Feranii  (S.  391 
heisst  sie  Rugia)  nomine.  —  Das  Boguch'walsche  Ram,  Rama  be- 
zieht sich  nicht,  wie  Schafarik  meint,  auf  Rana -Rügen,  sondern  auf 
das  in  der  Nähe  von  Dalmatien  liegende  Rama. 

Huja  und  Roja  sind  häufig  in  rügenschen,  also  einheimischen  Ur- 
kunden (abgedruckt  in  Dreger's  codex  diplomaticus  Pomet'aniae  und 
in  der  Urkundensammlung  von  fabricius)  zu  lesen.  —  In  einem 
Briefe  des  Pabstes  Alexan(ler*s  des  3ten  an  Absalon  (ausg(>zogen  bei 
Barthold  II,  p,  202):  insula  Rijo.  —  Noch  abgeschliffener  und  ent 
slellter  find  die  altnordischen  Formen.    In'  den  erst  auf  Island  nie- 
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(€.  ▼.  Pommern  f,  2ik)  —  Fabricius  Urkunden  eur 
Geselnehte  des  Fürstenthnms  Rügen  find  mir  nicbt 
zur  Hand  —  haben  zwar  von  verschiedenen  Stand- 
punkten aus  behauptet,  ds^ss  die  Insel  erst  nach  dem 
lutizisch  polnischen  Zweige  ihre  gegenwärtige  Benen- 
nung erhalten  habe^  die  im  Mittelalter  nur  auf  eine 
willkürliche  Weise  mit  dem  Namen  des  alten  Gothen- 
Zweiges  in  Verbindung  gesetzt  worden  sei.  Ich  will 
vcarsuchen,  diese  Ansicht  gänzlich  zu  widerlegen,  um 
mir  so  A^n  Weg  zur  Betrachtung  der  mittelalterlichen 
Formen  Rutbenia^  (Rüj^en)^  Rutheni,  Russani  und 
Ruxani  (Rügener)  anzubahnen.*) 


dei^schriebenen  Fornmanna  Sögur  führt  die  lose]  an  mehreren 
Stellen  (6,  tö.  7S.  7,  W6,  ifl,  378)  den  Namen  iZe,  an  der  einen 
aber  (ff,  386)  den  Namen  Bseing  oder  Beenge  wo  -iug  oder  -«ng 
wahrscheinlich  nur  germanische  Weiterbildung  ist.  —  Mit  der  alt* 
islandischen  Form  stimmt  die  altdänische  Form  Röbo  fast  ganz 
äberein;  denn  Röbo  (Annal.  Escom:  bei  Langebeck  Script;  rer.  Da- 
nicarum  1 ,  241 :  Sclavi  qui  dicuntur  Möbo  und  gleich  'darauf  Hie 
Sclavi  Möbo)  ist  ein  Bewohner  von  RO,  wie  Roslagsbo  ein  Bewohner 
▼on  Roslagen. 

*)  2.  Namen  der  BfMvokner  der  Insel  Bügen.  An  die  Spitse  stelle 
ich  eine,  wie  es  scheint,  nur  durch  die  Mönche  in  Umlauf  gesetzte 
Form  Bug'iy  die  aher  bis  jetzt  nur  bei  zwei  Schriftstellern  nachzu* 
weisen  ist.  Bischof  Otto  von  Frisingen  (f  11^)  erzählt  in  seiner 
Chronik  (Germaniae  historicomra  Tomus  unus  Urstisii  studio  editus. 
Francofurdi  1ö8S.  p.  149),  dassBoleslaw  von  Polen  im  .J.  113S  dem 
Kaiser  den  «Lehnseid  für  Pommern  und  Rügen  leistete :  „(Lothar)  .  • 
Polonorura  ducem  .  .  obyium  habuit,  quem  tarnen  non  ante  digna- 
tns  est  suo  conspectui  praesentari  quam  tributum  .  .  •  .  persoiveret 
et  de  Pomeranis  et  Bugis  homagium  sibi   laceret.     Diese  Stelle  >    so 
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Kein    Kenner    der    slawischen    und    germanischen 
Sprach-  und  Vollksgeschichte  zweifelt  daran,  dass  sbur 


wie  die  dariu  vorkommende  Nameiisform  Ragt  hat  der  Mönch  Al- 
berich (S.  873  in  Leibnitii  accessiones  faistoricae)  ansgeschrieben.  ^~ 
Beda  Venerabilis  Bjugini  (s.  oben  S.  W.)  wären  zunächst  zu  erwäh- 
nen; doch  fragt  es  sich,  ob  sie  nicht  für  Rugiaui  verhört  oder  ver- 
schrieben sind,  worüber  wol  die  neue  Ausgabe  des  Beda  im  ften 
Bande  der  scriptores  reium  anglicaruro  einigen  Aufschluss  geben 
voi^.  —  Landesfurstliche  Urkunden  haben  (nach  Barthold  I,  S,  223 
HI,  908  a  s.  w«)  Rugatiij  neben  dem  bei  Fremden  häufig  vorkom- 
menden Hugianif  das  wir  bei  Saxo  Grammaticus  mehr  als  50  Mal 
(nur  a.  IIOO.  S.  7^  ed.  Muller  setzt  er  Bugienses\  öfters  auch  hei 
Helmold  (um  1170)  neben  Rani  und  schon  in  einer  Urkunde  Otto's 
des  Iteu  v.  J.  046  („mare  Rugianorum^'  in  Raumer's  Regesten  S.  36) 
lesen. 

Gewölinlich  aber  werden  die  Ranen  in  einheimischen  Urkunden 
Ruiauen  oder  Roianen  genannt  (z.  B.  Urk.  v  J.  1193  bei  Barthold 
II,  S.  312.  pEgo  Jeromarus  Princeps  Hoianorum;  Urk.  v.  J.  1221: 
„Wisiszlaus  D.  g.  Bujanorwn  princeps  {hei  Barth.  S.  368)  u.  s,  w. 
In  einer  Urkunde  Crich*s  vou  Dänemark  v.  J.  1284  (abgedruckt  in 
der  urkundlichen  Geschichte  des  Ursprunges  der  deutschen  Hanse* 
Herausgegeben  von  Lappenberg.  Hamburg.  1830.  II,  S.  138)  wird 
ein  „W  (illeimns)  princeps  Ryanorum  genannt.  —  Der  preussische 
Chronist  Dusburg  schreibt  Ruyani  (3,  222  nach  Zeuss,  Rugani  (?) 
nach  Barthold  I,  223).  —  In  der  Genealogia  Regum  Danorum  bei 
Langebeck  II,  1^;  Roanos  quoque  Pomeranos,'  Sclavos,  während 
Barthold  I,  5223  irrthümlich  Rugani  angiebt.  —  Witukind,  (um  967 
h^  Pertz  y,  461)  schreibt  unter  d.  J.  9^  da,  wo  von  den  Kriegen 
Otto's  I  mit  den  Slawen  die  Rede  ist:  „Gero  cum  amids  Ruanis. 
Der  spätere  Annalista  Saxo  hat  diese  Stelle  aufgenommen »  für  Rua- 
nis  aber  Rivanis  (bei  Eccard  I,  p.  208:  Gero  cum  amicis  Riifonis) 
gesetzt.  -^  Das  Volk  nennt  sich  heut  zu  Tage  (s.  Barthold  I,  224) 
selbst  Rüjaner,     Im  2ten  Theile  (S.  242)  macht  Barthold   die  Be- 
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Znt  des  Tacitos  und  Pt<rfcnfiiu»  Schlesiea,  das  Land 
vom  Riesengebirge  bis  zur  Oder  und  wahrscbeinlich 
auch  bis  zur  Wartbe  von  keinen  Slawen^  sondern 
yon  den  gothiscben  Lygen  (Wandalen)  bewohnt  war, 
dass  femer  auch  der  sogenannte  Silensis  pagus  (alt* 
poln.  81es-k;  altböbm.  Slez-y  d.  fa.  die  SIesen  und 
das  Land  der  Silingen-Slesen)  seinen  Namen  von  dem 
lygisehen   (wandalischen)  Zweige  der  Silingen  erhielt» 


merkang,  dass  „in  der  Aussprache  der  Landleute  das  j  Tor  a  wie  j 
kliugt:  Rjanen;  nur  im  Munde  des  Gebildeten  hört  man  das  unge- 
scbichtliche  (?)   Rugianer.** 

In  den  zwei  Biographien  des  heil.  Otto,  welche  in  den  Actis  Sanc- 
torum  abgedruckt  sind,  findet  sich  neben  Rutheni  noch  eine  Form 
Verani.  Bei  Sefrid  p.  412:  Intellexit  ergo  vir  Dei  F'eranos  Evange* 
licae  gratiae  indignos.  Bei  Ebbo  p.  444:  Erant  antem  trans  mare 
barbari  crudelitate  et  saevitia  singiilares,  qui  Verani  dicebantur  .  .  . 
I|'se  (Otto)  solus  ad  F'eranos  tendere  coepit.  —  Bei  dem  zwischen 
1072 — 1076  schreibepden  Adan  von  Bremen:  (de  situ  Dariiae  cap. 
826;  ed.  lindenb.  p.  IS&)»  Altera  (insula)  est  contra  Wilzos  posita, 
quam  Rani  vel  Rani  possident,  fortissima  Sclavorum  gens.  Dazu 
bemerkt  der  alte  Scholiast:  ,Jlcune  Insula  est  Runorum^  qui  soli 
Regem  habent*'  In  der  hist.  eccles.  (p.  19  ed.  Lindenbrog)  schreibt 
Adam  ...  in  ostio  Peanis  fluvii,  ubi  et  Rhuni  hahitant  (doch  wird 
der  Zusatz  für  unächt  gehalten).  —  Bei  Helmold  (Ghronicon  Slavo- 
mm)  üb.  I,  cap.  2.  Altera  insula  louge  major  est,  contra  Wilzos 
posita«  quam  incolunt  Rani^  qui  et  Rugiani^  gens  fortissima  Slavo- 
nun,  qui  foli  haben t  regem.  I,  c.  36.  Supervenit  exercitus  Rugiano^ 
nun  siye  Ranorum  .  .  .  .  Sunt  autem  Rani,  qui  ab  aliis  Runi  ap- 
pellantur.^*  —  Die  altisländische  Form  lautet  Rsßingar^  Rsuigjar 
(Fommauna  Sögur  II,  377,  378,  383)  d.  h.  die  Raeingen  oder  Be- 
wohner von  Re.  — 
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Ams  «ogar  die  Polen ,  wekfae  im  4^«»  oder  '5^«»  Jabr^ 
hundert  über  die  Oder  rückten^  »icb  denselben  bei- 
^legt  und  ihn  iti  Obersohlesien  bis  auf  den  heutigen 
Tag  beibehalten  haben 

Es  kann  uns  hier  gleichgültig  sein,  ob  auch  die 
altpolnische  Form  SIeeanin  (PI.  Slezanie)  nur  eine 
Veriängerung  von  SIez  -  Silins  -  Siling  ist  oder  ob  sie 
ursprängli<^h  einen  Bewohner  der  Gegend  an  der 
Sle/>a  (Slenze,  der  heutigen  Lohe,  vop  den  Wandalen 
wahrscheinlich  Siling  genannt)  bezeichnet;  —  wir  ge- 
wahren genigstens  in  derselben  die  slawische  Lokal- 
endung —  anin  (vergl.  Pomorzanin,  der  am  Meere 
wohnt,  Boboraniu,  der  am  Bober  wohnt,  Podhalanin, 
der  auf  den  Nordabhängen  der  Käipaten  wohnt)  Dür- 
fen wir  dieselbe  in  dem  mittelalterlichen  ^JRujaat^ 
verkennen  ?  *)  ' 

Die  Rujunen  haben  also  von  einer  Lokalität  oder 
einer  Gegend .  einem  Landstriche  ihren  Namen  und 
sind  also  diejenigen  Slawen^  welche  auf  Ruya  oder  Rur 
ja  wohnen.  Nun  wird  es  si,ch  leicht  aufklären,  wie 
die  Slawen  dazu  kamen,    die  Insel  Rügen  Ruya  oder 


»)  Bisweilen  wurde  freUich  im  Mittelalter  die  Endung  —  ani 
willkürlich  als  Gfiitileodung  gebraucht  z.  B.  Annal.  Hildesh.  a. 
902  bei  Pertz  V.  S.  09:  „imminebnt  quippe  iHi  ^Boleslaw  von  Po- 
len) grande  contra  Riisdanos  (die  Russen  W!adimir*s  des  Grossen) 
bellum.*^  Allein  diese  Erklärungswetse  darf  wol  nicht  auf  die  des 
Gentile  Ruyani  angewandt  werden,  weil  sie  in  allen  einheimi- 
schen Urkunden  zu  bemerke^  ist  und  sie  sich  so  als  eine  volks- 
(hümliche  erweist. 
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* 

« 

Ruja  zu  nennen.  Die  Slawen  auf  Usedom,  Wolin 
und  an  der  diesen  Inseln  gegenüberliegenden  Küste 
gehörten  zu  dem  polnisch  lutiziscben  Zweige  und 
iufarten  also  den  Namen  Lutizen  wahrscheinlich  schon 
zur  Zeit  ihrer  Einwanderung  aus  Gegenden  jenseits 
d«!r  Weichsel.*)  Natiirlich  hatte  auch  die  Insel  Rü- 
gen 'bei  den  wenigen  zurückgebliebenen  Deutschen 
oder  Gothen  einen  Namen  und  es  war  daher  sehr 
natürlich,  dass  die  anrückenden  Slawen  ihn  annah- 
men und  beibehielten,  wie  wir  Aehnliches  in  Betreff 
von  Flu»»-  und  Ortsnamen  auch  in  Mähren  und  Böh- 
men nachweisen  können.*)     Warum  sollte  man  auch 


*)  Einhardi  Abd.  a.  789  bei  Pertz  I,  17^:  Natio  quaedam  Sciave* 
noram  est  io  Ger(nania,  sedens  super  litus  oceani,  quae  propria  lin- 
gua  Welatabi^  francica  autem  Wittzi  vocalur.  —  Einbardi  Vita 
KaroÜ  M.  bei  Pertz  II,  449:  Sclavi,  qui  nostra  consuetudiiie  Wil- 
üt  proprie  vero.  iA  est  sua  locatione,  Welatabi  (oacb  andern  Hand-* 
scbriften:  Weletabi)  dicuntur.  —  ADnalista  Saxo  a*  9^  (bei  Ec- 
eard.  I,  S.  283).  A  laiere  Ynilzos  habeot,  qui  alio  nomine  Leuticii 
▼ocantur.  —  In  der  Stiftungsurkunde  des  Bistbums  Havelberg  v.  J« 
946  (in  Kaumer^s  Regesta  historiae  Brandenb.  BerL  1836,  I,  a«  946) 
wird  fVoltze  für  die  Insel  Wolin  genommen. 

*^)  PaJacky's  Gescbicbte  von  Böhmen.  Prag  1838.  I.  S«  71.  Anm. 
17.  „Diess  (nämlicb  die  Unterwerfung  der  schwachen  Restö  der 
Bojen  und  Markomannen  unter  Tschech's  Herrschaft)  folgt  schon 
aus  der  üeberlieferung   mancher  fremden  altgallischen  Fluss-   und 

V 

Bergqamen  in  Böhmen,  wie  z.  B.  des  Rip,  der  Elbe,  der  Iser,  der 
Foldaba  (Wltawa,  Moldau).  Brno  (foünn)  und  Beron  (Beraun)  lialt 
a«ch  Palacky  für  nichtslawiscfae  älädtenamen ;  sie  g^iuahneu  an  di« 
gallischen  Bern,  Verona,  Virununif 


nicht  annehmen»  da«»  die  polnischen  Luti7«en  bei  ih- 
rer Niederlassung  auf  Rügen  mit  dem  alt^n  Landes* 
namen  der  Insel  Rügen  und  der  gegenüberliegenden 
Küsle  auf  eine  gleiche  Weise  verfuhren^  wie  ihre 
Stammverwandten  mit  dem  Namen  des  alten  Silin* 
genlandes?*)  Vom  Standpunkte  der  slawischen  Gram- 
matik lassen  sich  ohne  allen  Zwang  die  mittelalterli- 
chen Formen  von  ,,Rügen*^  als  aus  einem  ältereti 
Rag  .  .  .  entstanden  erklären;  ja  gerade  die  Verkür- 
zung der  Form  Rujany  in  Rany  macht  die  angeb- 
liche Slowenität  derselben  verdächtig.  Es  scheint^  als 
wenn  etwas  Fremdes  in  der  Form  lag,  welches  der 
Mundart  jener  Slawen  eb(*n  so  zuwider  war^  wie  der 
ostslawischen  Sprache  die  vollen  Formen  von  barin. 
Die  Geschichte  dieses,  den  Westslawen  nicht  ohne 
Grund  ganz  unbekannten  oder  wenigstens  nur  sehr 
spät  bekannt  gewordenen  Wortes  klärt  uns  recht  ei- 
gentlich die  Geschichte  der  slawischen  Form  von 
„Rügen"  auf^  da  es  auf  Boärin,  Bolärin,  und  zuletzt 
auf  das  hunnisch  -  türkische  Bolgar-m  zurückzuführen 
ist.*)    Wie  in  ihn)  g  allmälig  in  j  sich  aufgelöst  hat. 


*)  Es  würde  mich  zu  weit  fahren,  wollte  ich  näher  untersuchen, 
wie  das  sogenannte  landfeste  Rügen  (Barthold  I,  S.  2SiSi),  auf  wel- 
chem ebenfalls  Ranen  wohnten ,  zu  seinem  Namen  gekommen  ist 
und  ob  Rügen  ^wirklich  erst  im  späteren  Mittelalter  die  Form  einer 
Insel  erhalten   bat. 

*'^)  Wer  möchte  heute  in  dem  russischen  barin  (Herr),  den  alt- 
türkischen,  durch  die  slawische  Endung  "in  verlängerten  Völkerna- 
men Bolgar-in  (d.  h.  den  Hunnen,  welcher  zum  Zweige  der  Bolga-' 
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wie  die^e«  j  dndlich  iielbst  ausgestossen  wurde,  so 
schrumpfte  auch  das  aus  Rüg  .  •  .  entstandene  Ru* 
jany  in  Rjany^  in  ein  ganz  unkenntliches  Rany  zu«- 
saminen.  Barthold  (I,  224')  möchte  freilich,  seiner 
Voraussetzung  wegen,  dass  kein  geschichtlicher  oder 
nationaler  Faden  das  heutige  Rügen  mit  den  Rugiis 
verbindet,  als  beachtenswerth  hervorheben,  dass  die 
Formen  mit  g  (Rugia/  Rugi,  Rugiani,  Rugiacensis  in- 
sula)  erst  spät  in  den  Quellen  vorkommen:  allein  je- 
ner (Jmstand  bedeutet,  abgesehen  davon,  dass  Bar- 
thold  die  Rugini  Beda  s  verkennt,  für  sich  allein  gar 
Nichts,  da  die  Lutizen  natürlich  schon  vor  der  Zeit, 
ehe  sie  den  fränkischen  Chronisten  bekannt  wurden, 
das  germanische  g  erweicht  haben.  Auch  Nestor 
kennt  kein  Appll.  Bulgarin  mehr,  sondern  nur  ein  6o* 
^flpHH'b  und  weder  die  böhmischen ,  noch  die  polni* 
sehen,  noch  die  deutschen  Quellen  kennen  ein  Si- 
leng,  Sieg  oder  Sieg,  sondern   nur  ein   Silens  .  .  .  , 


ren  gehörte  und  seiDen  Namen  als  National-  und  WördenDame  ei- 
nigen südslawischen  Stämmen  aufdrang)  wieder  erkennen,  wenn 
ihm  die  verbindenden  Mittelglieder  i?i7er«5(Wolgal)oIgaren  bei  Piano 
Karpini ,  in  der  Sammlung  der  vojages  von .  Bergeron  p«  7)  Byler 
(Wolgabolgaren  bei  Vincent  TOn  Beauvais  nach  Schlözer  siebenb. 
Gesch.  I,  S.  188),  die  terra  Bular  (d.  h.  das  Land  der  "Wolgabol- 
garen oder  das  alte  Ungarn  bei  dem  Notarius  Belae  c.  87),  das  alt- 
bolgarische  und  altrassische  SojixpuN»  (der  Magnat),  aus  welchem 
erst  äoMpum^  (der  Bojar)  entstanden  ist,  und  das  in  Folge  der  kirch- 
lichen Yerketzerungssucht  des  Mittelalters  ins  Französische  einge» 
dmngene  Schimpfwort  bougre  (anstatt  bolgre)  unbekannt  wfiren? 
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Siez  .  .  .  oder  Siez.  Den  pommerscben  und  nigen- 
sehen  Geschicbtsforschem  bleibt  nocb  zu  untenaf.*heii 
übrig,  ob  wirklich  auf  eine  ganz  gleiche  Weise  in  ei- 
nem Götternamen  und  in  gewissen  Ortsnamen  diesel- 
be Lauf  um  Wandlung  vwgegangen  ist.^) 


«)  Nach  den  Wiener  Jahrbüchern  (1830.  Bd.  81,  p.  122)  soll, 
(wie  ich  TOB  Preiss  erfahre)  der  im  Erzherzogthum  Oesterreieh  Re- 
gende Ort  Rückersdorf  in  einer  Urkunde  y,  J.  1146  ^OHgesd«'rf  gc^ 
nannt  sein;  doch  bleibt  der  angebliche  Zusammenhang  mit  den  go- 
thischen  Rügen  iu  Oesterreieh  noch  dunkel.  Ganz  anders  scheint 
das  Verhähniss  des  Namens  der  rügenschen  Fürstenburg  zürn  Lan- 
desoamen  zu  sein.  Bujard^  die  Burg  der  rauischen  Könige  hatte 
Barthold  (11,  ol3)  erst  in  einer  Urkunde  des  J.  1884  gefunden; 
doch  enthält  das  Urkundenbuch  der  Studt  Lübeck  (I.  Th.  Lübeck. 
1845  S.  22^)  eine  Urkunde,  von  der  ich  hier  den  Anfang  und  das 
Ende  gebe:  „Jaromarus  dei  gratia  priuceps  Ruianorum  ....  Datum 
JKufygürtf  Anno  domini  HSl&ß.*^  Wie  bemerkenswerth  auch  die 
Schreibart  Rvygart  ist  und  wie  sehr  sie  auch  an  den  Landesnameii 
und  seine  Umwandlungen  erinnert,  so  enthalte  ich  mich  doch  aller 
näheren  Untersuchung  und  führe  nur  nocb  die  verschiedenen  For- 
men an,  in  denen  der  Kriegsgolt,  der  „deus  militiae^*  oder  der  „Mars" 
der  Ranen  erscheint.  Saxo  Gram.  (p.  842  ed.  Müller  u.  Welschow) 
„Factum  qUercu  simiiJacrum,  quod  fyigiaevithum  vocabani  ^  |q  der 
Kn^tlingasaga  (Cap.  122)  heisst  er  nach  einigen  Handschriften  Bm- 
Wl,  »ach  andern  Rutvity  auch  kommen  neben  ihm  die  Götzen  Tu-^ 
rapid  und  Puruvit  vor.  Die  Verfasser  der  Biographien  des  hei]. 
Otto  schreiben  den  Namen  verschieden:  Herwitus  (anstatt  Verovi- 
tas)   bei  Sefrid  (Acta  Sanct.  Juli.    Tom.   l,  q.  40B);  bei  Ebbo  (ibid. 

m 

p.  440).  Feros^itusf  p.  442*  Gerovitus^  verschrieben  für  Yerovitns. 
Die  Form  Verovitus  erinnert  an  die  „Veriini".  jener  Btographen. 
Sind  aber  die  Formen  Ranen  und  Rujanen  auf  die  gothischen  Ra- 
gen suruckzuführen,  so  würde  es  sich  wol  auch  der  Mühe  verloh- 
nen,  das  rügensche  Alter  thum,    das  gewiss  vom  pommerschev  sh> 


Weim  auch  dos  Entstehen  einps  «himaclien  Ruj .  •  • 
aus  einar  schon  vorhandenen  Grnndi'orin  Rag  •  .  ; 
klar  vor  Augen  liegte  so  soll  doeh  keineswegs  gelaug* 
net  werden,  dass  mittelalterliche  Schriftsteller  den 
Namen  der  slawischen  Rujsnen  wiedrrum  nach  dem 
der  gothischen  Rügen  willkürlich  umformten»  ja  data 
sie  aus  diesen  künstlichen  Rügen  wiedorum  noch 
künstlichere  Russahen  und  Rutheiien  machten.  Diess 
hat  nun  jenci»  welche  in  den  waragiscben  Russen  geiii 
Slawen  erblicken,  von  Katscbenowskij  an  zu  den  son^ 
derbarsten  Missgriffen  verleitet >  da  sie  die  Schreiberei 
der  Mönche  nicht  i^n  dem  lebendigen  Sprachgebrauch 
der  Völker  des  Mittelalters  zu  sondern  verstanden.  Viele 
Mönche  des  Mittelalters  wollten  gern  mit  klassischer 
Gelehrsamkeit  prunken  und  Hessen  es  sifh  daher  an* 
gelegen  sein,  altlateinische  Namensformen  auf  spätere 
sogenannte  barbarische  Völker  überzutragen.  S# 
machte  man,  um  nur  einige  Beispiele  anzuführen ,  in 
vielen  Quellen  des  Mittelalters  die  Dänen  zu  Danaen 
und  Daken  und  die  Norweger  zu  Noriken.  Wie  hat* 
ten  nicht  die  lateinisch  schreibenden  und  a<isserdem 
gewöhnlich  einem  bornirten  Patriotismus  huldigenden 


seicht,  genauer  in  seine  Elemente  zu  verlegen.  —  Ueber  das  Alter 
Ton  Rügen walde  s.  Barthold  II,  548«  —  Wovon  der  Rugaard  a«f 
der  Insel  Fünen  den  Namen  führt,  kann  ich  nicht  angeben.  L.  S. 
Siroon:sen  hat  im  J.  1844  in  Odensee  einen  „B><^'*^g  ^il  d^u  fyenske 
Kongeborg  Rugaards*^  herausgegeben,  der  aber  nicbt  ii^  den  Buch- 
haodel  gekottittien  ist* 
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Mönrfae    deutscher   und    normmmisoker    Abkunft    die 
Gelegenheit  benutzen  sollen,    um  die  Rügen  de»  Ta* 
citus    und  Jornandes  wieder  zu  Ehren  zu    bringen» 
Sie  formten  also  eigenmächtig  den  slawischen  Namen 
Ruj-anen  unbewusst  wieder  in  eine  ihnen  geläufigere 
Form  (Rug*iani^   Rug-i)  um.      Ja,  sie  gingen  noch 
weiter    und    schufen    sich    durch    Umwandelung    der 
Gutturalis  in   eine  Dentalis   (in   s   oder  das    entspre* 
chende  niederdeutsche  t)  eine  Form,  die  dem  Klange 
nach  an  die  Nestorschen   überseeischen  oder  warägi- 
sehen  Pycb  erinnert.       Dürften  wir  den  Antinorman- 
nen  Glauben  schenken,    so  wären  sogar  die  Slawen 
auf  Rügen  sehr  uft  Russen  oder  Ruten  genannt  wor- 
den; allein  bei  näherer  Betrachtung  der  angezogeneu 
Quellen  wird  sich  ergeben,  dass  in  den  meisten  Ost- 
russen  gemeint  sind  und  dass  nur  in  sehr  wenigen 
Dokumenten   und  Schriften,    welche  dazu  noch  von 
Kichtslawen  oder  slawischer  Rede  Unkundigen  abge- 
iasst  sind,    die  rügenschen  Slawen  der  Form  des  Na- 
mens nach  an  die  Ostrussen  erinnern.      Ich    vermag 
aus    dem  Wüste    von    den    bei    den    Antinormannen 
durcheinandergeworfenen    Gitaten    nur    ein    einziges 
„Reussenland'^  auf  die  slawischen  Rügianer  zu  bezie- 
hen.    Dieses  ist  aber  einer  späteren  deutschen  Uöber- 
setzung  eines  mittelalterlichen  Schriftstellers  des  Olaus 
Magnus  entnommen^    dessen  „Rugiani^^  von   dem  im 
16*en  Jahrhundert  lebenden  üebersetzer  durch  „Reus- 
senland,''  wiedergegeben  werden.    Es  lohnt  sich  wahr- 
lich nicht  der  Mühe,    zu   untersuchen,   aus  welcher 
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^radblidimi  odw  htstorischen  Konfusion  dieses  Reus- 
senland  hervorgegangen  ist.*')  Wollen  wir  aber  aus- 
ser jenen  analogen  Rugo- Russen  in  Mähren  noch  ei* 
nen  Beleg  haben,  dass  wirklich  unter  der  Feder  der 
Mönche  oder  der  Kanzelleibeamten  jene  Rugianen  zu 
Russianen  werden  konnten^  so  dürfen  wir  nur  eine 
pabstliche  Urkunde^  die  natürlich  den  Antinormannen 
noch  unbekannt  ist^  ansehen.  In  der  schon  oben  an- 
gefilhrten  Turgenew'schen  Sammlung  wird  in  einer 
Urkunde  vom  J«  1239  (S.  2h5)  der  „terra  Rugiano- 
rum**  als  unter  dem  Bischof  von  Roskild  stehend  ge- 
dacht; dagegen  aber  schreibt  Pabst  Benedikt  d.  XL  im 
J.  1304>  (S.  35  t)  an  die  beiden  rügenschen  Fürsten 
Wyszestaw  und  Sambur:  ,,Dilectis  filiis  nobilibus  viris 
Wjselao  et  Zamburo  Principibus  Russianorum  Fratri* 
bus  etc.  Benedictus  Bpiscopus  servus  servorum  Dei'' 
und  gegen  das  Ende  des  Briefes  wird  Rügen  gar  zu 
einer  „terra  Ruxanorum^*  gemacht!  Auf  der  zu  Pisa 
im  J.  14-09  abgehaltenen  Kirchenversammlung  erschie- 
nen (nach  Raynald  Annal.  eccles.  t.  XVII,  z.  J.  1%099 
Nr.  k5,  p.  369)  auch  oratores  geschickt,*   ,,a  Böggusz* 


«)  Nach  SwätDoj  (I,  9)  lautet  der  Titel  der  im  J.  1807  in  Basel 
gedruckten  Uebersetzung:  Olai  Magni,  Erzbischoffeo  zu  Üpsal  etc. 
Von  Gelegenheit  der  mitternächtlichen  Länder.  Hier  ist  die  Stelle, 
wie  sieSwätnoj  angiebt:  ^Saxo  (Lib.  XIV,p.  528)  schreibt  von  ein6m 
Betrug  der  Teufel ,  welcher  sich  in  dem  unseligen  Reussenland  in 
der  Stadt  Karentina  zugetragen  habe.**  Karentina  soll  Garz  auf  der 
Insel  Rügen  sein.    — 
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laoo  stetiuenti,    Pomeraniae  et  GaMbiae,  fHTioeipeqtMi 
BuxonorumJ* 

Uebrigent  kann  im  Mittelalter  die  Form  Russi  fiit 
Rugi  in  dem  Sinne  von  „Rugianen"  wirklich  biswei- 
len auls  Papier  gebracht  worden  sein^  wenn .  uns  aurb 
Belege  fehlen.  Einen  wenn  auch  noch  so  beschrank«- 
ten  Gebrauch  derselben  setzt  die  Bezeichnung  ^^#fu« 
iheiü"  voraus^  die  aber  auch  zugleich  auf  ein  nieder« 
deutsches  Ruti  (vgl.  Prussi,  Pruci,  Prutheni)  hinweist. 
Man  hat  mit  Cnrecht  diese  niederdeutsche  Form  in 
der  „Rutia*^  einer  westphälischen  Urkunde  vom  J. 
1165  finden  wollen,  da  unter  derselben  aller  histo- 
rischen Wahrscheinlichkeit  nach  Russland  zu  verste- 
hen ist.*)  Was  „Rutheni*'  anbetriflft,  so  wird  es  nur 
von  zwei  Schriftstellern  in  dem  Sinne  von  „Ranen^* 
gebraucht.  Diejenigen,  welche  darauf  ein  System  von 


*)  Sartorius  hat  in  seiner  urkundlichen  Geschichte  des  Ursprungs 
der  deutschen  Hansa.  (Herausg.  Yon  Lappen berg.  Hamburg  1830 
2ter  Bd.  S.  7>.  die  Urkunde  abgedruckt,  in  weldier  der  Erkbiscfaof 
Reinold  von  Köln  der  Stadt  Medebach  in  V^estphalen  ihre  Rechte 
erneuert.  Sein  Vorschlag  in  der  Stelle:  ^iQui  pecuniam  suam  dat 
alicui  concivi  suo,  ut  iiide  negotietur  in  Dada  vei  in  Mutia  vel  in 
alia  regione/'  Ruiia  für  Rutia  zu  lesen  erscheint  mir  eben  so  unpas- 
send als  der  Katschenowskij's  und  seiner  Nachbeter,  Rutia  für  Rü- 
gen zu  nehmen.  Ueber  den  Handel  der  westphälischen  Städte  mit 
Russlaud  belehren  uns  mehrere  Urkunden  aus  dem  Anfang  des  15. 
Jahrhunderts.  Es  möchte  der  Beweis,  dass  derselbe  nicht  schon 
mehrere  Jahrzehende  früher  Statt  fand,  schwerlich  auf  eine  eyideute 
V7eise  innerhalb  der  altrussi&chen  Handelsgeschichte  geführt  werden 
können  y   für  welche  es  einzelne  wichtige  oft  übersehene  Data  giebt 
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im  Wahmitzetl  der  Wsirä^r  awf  Ru^en  hmett  W#ll- 
.  teil,  halten^  wären  sie  in  den  Quellen  belesener  gc^^ 
wesen^  4ie  ganze  Sache  noch  mehr  verwirren  kön- 
nen; denn  Ragen  selbst  wird  auch  ^^Ruthenia^'  ge* 
Dannt  und  einer  jener  Autoren  des  i2^eü  Jahrhun- 
derts versteht  unter  Ruthenen  nicht  allein  Rugianen, 
foadem  aiacb  Ostrnisen«  Diese  ganze  scheinbare  Ver^ 
Wirrung  lässt  sich  ohne  viele  Mühe  auflösen,  sobald 
man  nur  jene  Stellen  im  Zusammenhange  mit  den 
Ereignissen^  worauf  sie  sich  beziehen»  liest  und  so- 
kald  man  in  ^wägung  suebt^  dass  es  den  künstelnden 
Mönchen  Sehr  gelegen  kam,  bei  den  Alten  in  der 
Landschaft  Rovergne,  da  wo  heute  Rhodez  (unweit 
der  Pyrenäen)  liegt «  eine,  wenn  auch  keltische  Völ- 
kenchaft  HiUheni  anzutreffen.  Flugs  tauften  sie  die 
priniscb-slawischen  Rugi  oder  Russi  (Auti)  oder  Ra« 
giani  in  Rutheni  um  und  zwar  geschah  dies  von  zwei 
Biographen  des  Pommernapostels  Otto  oder  wenig- 
stens von  dem  Verfasser  der  ihnen  zu  Grunde  lie- 
geäden  Urqtielle.  *) 


*)  BEsebof  Otto  von  Bafnberg  trat  seine  Bekehfungureilie  'na6h 
I^niimeni  im  J.  II1M  an.  Wir  haben  mehrere  Schriften  über  s^itk 
I^ben,  dfö  ^^T  erst  nach  seiiiem  Tode  abgefasst  worden  sind.  (S. 
•  Gfeesebrecht's  wendische  Geäcfaichten.  III,  S*  ^0—344).  In  der  ei^ 
1^9  die- man  gewffhnÜch  die  Schrift  des' Anonymus  San^rafciarttts 
wnnt  and  welche  Endlicher  in  den  „Treuen  Pommerscheki  ProVin- 
cWMlitern  Band  IV.  $.  515  — 365 <'  abgedrucli  hat,  wird  der  shl- 
^<chen  Ranen  nicht  gedacht.  Dagegen  Vommen  sie,  so  wie  ihre 
»öirf  in  deta  später  ans  Altern  Brographieen  Otto's  gemachten  Aüs- 
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Die  Ranen  selb&t  konnten,  da  sie  sich  Riiyanen  cider 
Ranen  nannten,    sich  nicht  zugleich   für  Rassen  aos- 


zügen  vor,  die  man  gewöhnlich,  wenn  auch  ungenau,  als  die  Schrif- 
ten Sefrid*s  (Vita  (S.  Otlonis)  auctore  synchrono,  qui  S^ridum  prae 
oculis  habuit,  et  hinc  inde  contraxil.  Abgedruckt  in  den  Actis  Sanc- 
torum.  July.  T.  I.  S.  378  —  428)  und  &)bo's  (Vita  altera  Auctore, 
si  non  falHraur,  Ebbone  monacho.  ebendas.  S<  428 — 488)  citirt«  Bei 
Sefrid  führt  die  Insel  Rügen  3  verschiedene  Namen:  S.  3di.  Pom- 
merania  post  Sf?  in  Oceano  Daciam  habet,  et  Ru^iam  insulam  parvam, 
sed  populosam;  suj>er  se  autem,  id  est  ad  dexteram  Septemtrionis, 
Slariam  habet  et  Prusciam,  et  Rusciam  (der  Bearbeiter  dieses  Lebens 
anlersehied  also  wenigstens  an  dieser  Stelle  Eugen  xtnd  Russlaiid 
nach  ihrer  Benennung).  §•  412.  Ferania;  S.  418  aber  Buthenia 
Interea  Rutkeni  (d.  h.  die  slawischen  Rügianer)  comperta  fide  et 
conversione  Stetiueusium ,  et  quod  in  Christiatiitate  penitus  roborati 
sunt,  a  societate  illorum  se  reyerterunt  .  ...  iRu^Aema  (Regen) 
▼ero  Danos  adjuuctos  habet.  Porro  Archiepiscopo  Danorum  etiam 
Buthenia  subjecta  esse  debuit  .  .  •  Buthtni  ergo,  Stetineusibus  pub- 
lice adversari  coeperunt  .  •  •  .     At  illi    de    origine  Rutheniae    gen- 

tis narrantes    (ist    dies    Einbildung    des    Verfassers?    oder 

hatten  die  wie  die  Lutizen  des  Festlandes  eine  polnische  Minidart 
.sprechenden  Ranen  sich  nach  der  Tradition  der  Li|ti2im  mit  einem 
fremden  Stamme  vermischt?),  etiam  hoc,  quod  Archiepiscopo  Dano* 
rum  subjecti  esse  debuerint,  non  tacebant.  —  Giesebrecht  behauptet 
(II,  S.  319):  /,Beim  Ebbo  kommt  der  Name  des  Landes  gar  nieht 
vor.'*  S.  448  der  Acta  Sanctorum  steht  aber:  „Antistes  autem  Do* 
mini  ...  .  eosdera  Ruthen  s  (die  Rugianen,  welche  kurz  vorher  mit 
den  Stettinern  erwähnt  wurden)  •  •  .  •  Christian is  legibus  imboere 
desiderabat.  At  illi,  indurata  fionte,  saepius  ei  denuntiabaut ,  qoia 
si  fi nes  Rutheniae  praedicandi  gratia  adire  praesumeret,  ad  laceran- 
dum  bestiis  exponeretur.*''  —  Aus  den  verloren  gegangenen  Origi- 
nalschriflen  Herbord*s  und  Ebbo*s  über  Otto  sind  viele  Stellen  ent- 
nommen, welche  wir  in  der  i.  J.   14^  vom  Abt  AndreOrS  verfasslen. 
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geben,    so    das»  die  Formen  »»Ruwiani^  und  Rutheni" 
nor    als  soleke   lateinische   Bücherformen  aufzufassen 


KograpLie:  Andreae  abbatis  Bambergensis  de  vita  S.  Ottoois  libri 
qaataor  edtti  a  Valerio  Jaschio.  Golbergae  1684)  lesen,  z.  B.  S.  S10 
yysi  fioes  Butheniae  etc. 

Noch  häufiger  als  der  Landesname  Rttthenia  kommt  das  Gentile 
Rutheni  bei  Sefrid  wie  bd  Ebbo  vor,  von  denen  der  Erstere  an  ei- 
ner Stelle  (S.  413  der  Acta  S.  s.  oben  S.  tf7  Aom.)  und  der  zweite 
(S,  444)  zweimal  und  nach  ihnen  auch  Andreas  (S.  198  barbari  qui 
Yerani  dicnntur)  dafür  Fißrani  setzt*  Ausser  den  schon  angeführ- 
ten Stellen  »od  aus  Sefrid  (S.  419)  noch  folgende  anzuführen:  Bu- 
iheni  (also  die  Rugianer)  autcro  erdbris  insultibus  Poroerauos  laces- 
sant,  et  Stetinensium  fiiies  perturbant.  Auf  derselben  Seite  wird 
der  Rntheiii  noch  zweimal  gedacht.  —  Aus  Ebbo  sind  ausser  den 
bereits  angezogenen  Stellen  noch  mehrere  anzufülireu :  S.  442  •  •  • 
Monstrum  9  portis  apertis  evolans,  .  .  .  Ruthenos  summa  velocilate 
petüt«  ünde  cuiictorum  sapientum  judicio  defiuitum  est^  hoc  por- 
tenti  genus  daemonum  expulsionem  praesagare;  quorum  princeps 
Beelzebub,  id  est,  vir  muscarum,  Ruthenos  adhuc  paganico  erröre  ir- 
retitos,  adiret«  S.  447.  ^^Rutkeni  paganicis  adhuc  erroribus  irreliti. 
audita  Stetinensium  conversione,  graviter  indignati  .  .  ,  S.  448.  Ste- 
tinenses  ....  primo  impetu  Ruthenos  iu  fugam  propellunt.  Fast 
dieselben  Worte  finden  wir  bei  dem  erwähnten  Andreas  (in  Cap. 
XII,  über  IH.  S.  SOG  und  210)  wieder.  Die  Stelle,  welche  bei  Eb- 
bo S  442  steht,  ist  von  ihm  umgeändert  worden:  .  .  .  monstrum 
portis  apertis  evolans  terram  barbarorum,  qui  Rutheni  dicuntur,  per- 
nici  velocitate  petiit. 

Dass  noch  in  andern  Quellen  die  alten  rügenschen  Slawen  Ru- 
tbeneu  genannt  wurden,  ist  mir  nicht  bekannt.  Wol  aber  verstand 
man  im  Mittelalter  noch  andre  Völker  unter  Rutheuen,  wenn  sich 
a«ch  keines  derselben  selbst  so  nannte.  Die  Ruüienen  der  Alten 
(deren  Caesar,  Strabo  und  Pliniuä  gedenken),  wohnten  im  aquitani- 
sehen  und  narbonnischen  GalUen  (d,  h.  in  der  Laudschail  Rovergne) 
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sind,  welche  küii9l44iideii  Möni^hen  ihr  Dasein  verdan- 
ke«   und   der   nach    %nm   andern    grammatikaiisckcfn 


V#d  WAWßu  auch  galks^lien  Staromes«  Noch  lange  im  Mittelalter 
wurde  ihr  Gebiet  nach  aher  Weise  genaunt :  Chronicoo  Moissiacense 
a.  708.  «,Pippinus  rex  Narbonain  reniens,  Tulosa,  Alhigis  et  Ruthe- 
uis  illi  Iradilae  sunt  (Pertz  I,  294)/*  —  Ermoldus  Nigellus  kennt 
ebenfalls  (Pertz  II,  471)  den  pagus  Rotinicus  und  der  im  ISteti 
Jabrhuudert  lebende  Gervasius  Tilb^rieusis  berichtet  selbst,  welche 
Konfusion  durch  die  Terrae ngung  alter  und  neuer  Völkernamen  im 
Mittelalter  entstanden  war:  Gerv.  Tilb.  Otia  Imperialia  (i.  Leibnitz. 
Scriptt.  rer.  brunsvic.  LS.  936):  ,,Sed  et  ex  insulis  subjectis  Rex 
yberniae,  Rex  Mitlandiae,  Rex  Guthlandiae,  Rex  Orcadiim,  Rex 
Norvegiae,  Rex  Daciae,  Dux  Ruthenorum,  hoc  est  Flandrensium 
Alii  tarnen  Russiam  Rulheniam  nominant.  Sed  in  proTincia  Narbo- 
nensi  civitas  Ruten ensis  Bituricensi  est  Achiepiscopo  subjecta.**  — 
Ferner  in  den  Emendatioiies  Gervasianae  in  Leibnitz.  Scriptt.  rer. 
brunsT.  IL  p.,765:  „Polonia  in  uno  suo  capite  contingit  Russiam, 
quae  et  Ruthenia,  de  qua  Lucanus:  >,Solvuntur  flavi  ionga  stntione 
Rutheni.** 

Da  die  Chronisten  des  Mittelalters  fast  alle  schlechte  Ethnogra- 
phen und  Geographen  waren  und  es  bei  ihrem  Haschen  nach  alt- 
klassischen Formen  mit  neueren  Vdlkernamen  nicbt  genau  nahmen, 
so  liürfen  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  der  oben  genannte  Sefrid^ 
die  Insel  Rügen  bald  Buthenia^  bald  Veranlag  bald  Bugia  nannte, 
-letztere  Benennung  fast  in  derselben  Zeile  von  Ruscia^  dem  eigent- 
lichen Russland  sonderte,  wenn  ihm  femer  nicht  bloss  die  slawi- 
schen Insulaner,  sondern  auch  die  Ostrussen  Rutheuen  waren  und 
das  Land  der  Letzteren  bei  ihm  ebenfells  Ruthenia  hiess.  Nachdem 
er  nämlich  in  den  letzten  Zeilen  des  Iten  Buches  Rugia  (Ragen) 
von  Ruscia  (Russland)  gesondert  hat,  erzä4ilt  er  im  Anfang  den  Sten 
Buches  (ebenfalls  8.  SM)  dass  ßoleslaw  der  3te  Schiefmaul  (er  reg. 
von  ftOS  — H38)  viele  Feinde  hatte:  „Ex  parte  una  P^ontae,  Bo- 
hemi,  fJngari,  Mcravii,  ex  alia  RiUheni  (die  Ostrussen),  gens  crude 
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Ge^^seti  gttlitidetien  ostolaumcbeii  Form  Pycb  (Päg) 
%toekhemd^%md.  Diese  hat  im  Gegensatz  zu  den  groia- 
■nhriscfaen  Rusaen,  den  rfigenachen  RuMaaen  lind 
Rtfthenen,  nie  eine  Giitturalis  in  ihrem  Auslaute  ge- 
hnbt  und  et  ist  daher  nur  wieder  eine  Fol§e  der 
willkürlichen  Sehreibart  lateinischer  Mönche,  wenn 
auch  die  Ostrussen  nicht  bloss  Ru^i  und  RiUhetU, 
sondern  sogar  Rngi  genannt  mrerden.  Selbst  unbe<- 
fangene  Historiker  wie  z.  B.  Barthold,  Laj^nberg 
haben  sich  noch  neuerdings  in  diesem  Formenwirr- 


lif  et  aspei;a  .  .  .  Rex  y^ro  ei  o^oes  priocipes  Butfienorwn^  St 
SOa.  ^yPost  paticos  aonos  Ruthenista  uxor  Polislai  (Zbyslawa,  die 
Tochter  des  Tus^schen  Grossfärsten  Swätopolk)  moritur/^  Einige 
Zeilen  darauf  lässt  er  den  polnischen  Palatin  Peter  den  DAnen  im 
Ratfae  des  Königs  erklären,  dass  man,  weil  die  ^^BMUheni^  (Rasseii) 
▼iele  Bundesgenossen  hätten,  sie  (^Ruthenos)  durch  List  besiegen 
müsse.  Darauf  ^Petrus  ad  Regem  Iransfugit  Buthenorum  (zu  Wolo- 
dar  Ton  Halitsch)  ond  durch'  die  Gefangetmehmiairg  dieses  Fürsten 
wurde  ein  unblutiger  Sieg  „de  Rutkeni^  erfochten.  Damit  stimmt 
nicht  nur  Kadlnbek,  sondern  euch  die  gerade  hier  freit -ch  sehr 
wortkarge  Chronik  von  Kiew  (herausg.  y.  Berednikow.  Pet.  1943,  ift 
der  i.  Abth.  der  HiiaTieBCRaü  jrfeTonacb.  S.  0)  uberein:  A  148S. 
,,BojOAapii  üma  AnxoBe  jibctuo.**  Wie  Kad^ubek,  (in  der  Warscfa. 
Ausg.  Yon  1824,  II.  S.  249)  den  Fürsten  ^Russiae  Princeps  Vlada- 
rides^  nennt,  so  berichtet  auch  die  Vita  Ottonis,  dass  Wolodar  von 
den  Seinigen  ausgelöst  wurde,  welche  alle  Kostbarkeiten  zusammen- 
brachten,   quadrigis  et  camelis   (die  nicht  auf  Rügen,    wol 

aber  im  älteren  Südrussland  zu  Hause  waren)  in  Poloniam  adpor- 
■tantibus,  ita  ut  Ruthenia  tota  (bca  Pycfc,  alle  Reussen)  insolita  pau- 
'pertate  coutabesceret.  Auch  mussten  „tarn  rex  quam  optimates  Ruther 
norum^  (die  Bojaren)  versprechen,  sich  nicht  wiederum  mit  den 
Pommern  gegen  Polen  zu  verbünden.  ^ 
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warr  nicht  zurecht  finden  kdmien  und  der  nittwcken 
Gesrhichte  ein  Faktum,  nämlich  die  Gesandtselmft> 
welche  kirchlicher  Zwecke  halber  die  GroMförttin 
01^  nach  Deutschland  schickte,  entziehen  wollen. 
Die  Antinormannen  wussten  dies  geschickt  zu  benut- 
zen, um  ihrer  Lieblingsansicht  noch  mehr  Halt  zu 
geben^  — ->  Gründe  genug,  um  den  streitigen  Punkt 
in  der  Geschichte  Olga's  einer  nochmaligen  Prüfung 
zu  unterwerfen. 

Bekanntlich  sind  wir  durch  die  Griechen  wie  durch 
Nestor  davon  unterrichtet,  dass  die  Schwiegertochter 
Rurik's,  die  Grossfürstin  Olga,  sich  in  Byzanz  im  J. 
957  nach  dem  Ritus  der  griechischen  Kirche  taufen 
liess  und  dass  sie,  wie  Nestor  erzählt,  in  der  Taufe 
den   christlichen  Namen  Helena  erhielt.*)      Mag  nun 


*)  „Auch  die  Gematiliii  —  dies  sind  der  Griechen  Worte  —  des 
Fürsten  der  Rossen,  der  einst  die  Griechen  zur  See  bekriegt  hatte, 
Namens  Elga,.  kam  nach  dem  Tode  desselben  nach  Konstantinopel 
und  ward  gelauft.*«  Kedren  636.  Skyl.  63.  Zon.  194.  Dies  geschah^ 
im  Jahre  9ß7  (wie  Krug  in  s.  byzantinischen  Chronologie.  Petersh. 
1810.  8.  867r.282  ]angst  bewiesen  hat).  —  Nestor  hat  darüber  Fol- 
gendes: „Und  sie  erhielt  in  der  Taufe  den  Namen  Helena:  so  hiess 
auch  eine  alte  Kaiserin,  die  Mutter  des  grossen  Konstantin.«' 

Ich  gebe  mir  nicht  die  Mühe  diejenigen  Rugomanen  zu  wider- 
legen, welche  sich  auf  die  aus  einer  vornehmen  sachsischen.  Familie 
abstammende,  um  984  als  Nonne  zu  Gandersheim  unter  einer  gleich- 
namigen Aebtissin  lateinische  Verse  schreibende  ,3oswitha  oder 
Hroswitha  oder  Helena  von  Rossow««  berufen,  weil  sie  in  Konstanti- 
nopel die  griechische  Sprache  erlernt  habe  und  der  Geburt  nach 
•einer  brandenburgisch-slawischen  Familie  angehöre! 


r' 
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dar  oormaiMiisch  -  hddnitehe  Namts  Olga  ("EXya,  nor- 
inanniscb:  Helga  und  Hölga)  mit  dem  chroilicken 
Namen  Helena,  den  auch  die  Gemahlin  des  damals 
regierenden  Kaisers  führte,  aus  diesem  oder  jenem 
Grunde  vertauscht  worden  sein,  —  das  Wesentliche 
von  Nestors  Nachricht  bleibt  doch  gesichert.  Und 
gerade  sind  hier  deutsche  Chronisten,  welche  wedor 
mit  Russland  genau  bekannt  waren,  noch  sonst  ebenso 
wenig  wie  die  Byzantiner  Etwas  pon  einem  Ferkehr 
der  sUxivischen  Ronen  mit  Konstantinopel  wissen,  die 
Vertheidiger  Nestor's.  Sie  sagen  aus,  dass  im  Jahre 
859>  also  zwei  Jahre  nach  der  Taufe  Olga's  in  Kon- 
stantinopel, „Helena,  die  Kön^in  der  Rügen,  (Russen, 
Ruthenen,  wie  die  Meisten  schreiben),  welche  in  Kon- 
stantinopel unter  Roman  getauft  worden  war,  an  den 
Kaiser  Otto  l,  eine  Gesandtschaft  schickte*) 


♦)  Die  Verwechselung  der  Insel  Rügen  mit  Russland  ist  bei  den 
ErkJärern  jener  deutschen  Zeugnisse  nicht  von  gestern  und  heute, 
schon  der  Pole  Slriykowski  (geb.  1^7)  schreibt  (S.  145  in  der  Kö- 
oigsb.  Ausg.  von  1S82):  »Ktory  Adalbertus  .  .  Dawracai  ni  wia- 
re  Saxony,  älbo  Sassy,  y  Slawy  älbo  Siawaki  Pomorezyki, 
y  Kassubiiny  w  Bugtejr  {nie  w  JRuaiey)  na  ten  czds  wsze- 
roko  mieszkdiace  narody  Slowienskiego  jezykji  s  pokolenia 
Polskiego"  und  macht  so  in  Folge  der  Verraengung  zweier  ganz 
verschiedenen  Nachrichten  den  erst  später  zu  einem  Bischof  sämmt- 
licher  norddeutschen  Slawen  ernannten  Adalbert  zu  einem  Apostel 
der  slawischen  Rügen,  anstatt  zu  einem  der  Ostslawen  und  warägi- 
scben  Russen.  Da  Sw&tnoj  nach  dem  Vorgänge  Andrer  (wie  z. 
B.  auch  Barthold*s  in  s.  Geschichte  Pommerns.  I.  Bd.  Harob.  1838. 
S.  283  )  sich  abermals  eine  rügeasche  Fürstin  Helena  erträumt,   so 
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Dass  cli«*8e  Gesaiidttcbaft  keine    hitkitcke^  ^mtdem 
mne  rügenscbe  war,  kann  man  sich  nur  dann  ainlril^ 


mögep  hier  die  disutschen  Zeuguisse  von  der  bezweifelten  Ge- 
sandtschaft der  Grossfürstin  Olga-JIelena  und  der.  Absendung 
Adalhert*s  nach  Russland  vollständiger,  als  es  irgendwo  geschehen 
Ut,  aufgenhlt  and  ihr  gogeaseii^es  Yerhältniss  nachgewiesen  werr 
den.  Zeugnisse  erster  Klasse  giebt  es  jpur-zwe^.  Qas  eine, stammt 
von  dem  sogenannten  Continuator  Reginonis  her,  welcher  ein  Zeit- 
genosse Adalbert*s  war  und  wie  es  scheint,  (s.  Pertz  t,  615)  zu  ihm 
in  näherer  Beziehung  stand.  Die  hieher  gehörigen  Stellen  sind  fol- 
gende (Pertz  I,eSMi,  68^,628):  ,^.  9£t9.  Rex  (Otto  I.)  itcmm  ScIm^os, 
invßsit,  ubi  Thietmanis  oociditur«  Leg^ti  Melßnae^  reginae  Hugo^^um 
quae  sub  Romano^  imprratore  ConstantinopqUtanq ^  ConstantinopoU 
baptizata  est^  ficte,  ut.post  damit,  ad  regem  venientes,  episcopum 
et  presbjteros  eidem  genti  ordinari  pctebant.  A.  900.  Rex  ndtalem 
Dom  im  Franconofurt  celebravit,  ubi  Lii>utius  ex  coenobitis  s.  Atbabi 
a  veuerabili  episcopo  AdalgagQ  genti  Rt4gonin^  episcopas  ordinatui*» 
—  A.  961.  UbutiuSy  priori  anno  quibusdaui  dilationibus  ab  itinere 
suspensus  •  .  .  obiit;  cui  Adalb^rtus  ....  successiU  Quem  piissi- 
nius  rex,  solita  sibi  inisericordia  omnibus  qutbns  indigebat  copiis  in- 
structum,  genti  Rugorwn  honorifice  destinavit  A.  962.  Adalhertus^ 
Rttgis  ordinatus  episcopus,  nihil  in  his  propter  quae  missus  fuerat 
proficere  Valens,  et  inaiiiter  se  fatigatum  videns,  revertitur;  et  quibas 
dam  ex  ^uis  in  redeundo  occisis,  ipse  cum  magno  labore  vix  evasil,  et 
ad  regom  veniens  caritative  suscipilun'*  A.  966.  Erchanfeertus,  Wil» 
zenbilrgensis  c-oenohii  abbas,  obiit,  et  imperator  elecstione  monacbo- 
rkim  uüklbertmni  fijugis  ordidiatum  episoopg^,  .eijd^m  n^nasterio.  prae- 

Mehrere  Jahn?  waren  verflossen,  als  Kaiser  Oll©  abermais  dem 
nngUicklich«^  Russenapo&tel  Adalbert  «ine  wichtige  Laufbahn  an- 
wies. In  Rom  wurde  Adalbörl  am  la  Ofct.  966  vom  Pabste  seUbst 
zum  Erzbfschof  von  Magdeburg  geweiht.  I«  der  von  OUo  auage- 
Stelken  firnennuDgsürkunde  (s.  Pertz  IV,  p,iS6l;  wird  nau  audi  «et- 


/' 
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,  wetm  manilie  Aufsagen  der  Quellen  nur  dben- 
bin  betrackt^.      Neator  weiss  allerdiaga  Nichts   Ton 


oei-  MisaoDsreise  nach  Russland  gedacht :  y^Vtrum  Tenerabileni  Adal- 
beriwB  episoopum,  Mugia  {d*  h«  den  nonnanniaekett  Russen  ubd  den 
ifaneo  «nle^benen  «Slawen)  olim  praedicatorem  dßgiinMium  et  wus* 
sunt ,  arcliiejHS(;opuin  et  metropoktonara  totios  ultra  AJbiam  et  8a«> 
lam  SclarorufD  gentis  (d.  h.  sämtlirher  norddeutschen  und  fialglicli 
auch  der  rügentchen  Slairen),  modo  ad  Deufn  oonrersae  vd  eonterw 
toidae,  fieri  decrerimus  pariter  et  elegioius,  «pten  et  Romam  pM 
paibo  a  domino  Papa  soseipiendo  direxänus.^'  I«j  dieser  Diftundo 
werden  also  wie  ohe»  unter  d*  .1«  atSS  heim  Cont«  Regin*  die  &m* 
wen  gewissemnasseo  den  j(iionnanniseben)  Rügen  entgegengesetzt« 
Das8  gerade  unter  den  Rage»  der  ron  lieinein  Historiker  fierdich-' 
ägten  EinwtanitigsttriLaBde  die  war&^^schcn  Russen  ind  nicht  die 
filawifichee  Bew^ohner  der  Insel  Rügen  zu  Terstehen  sind,  .mOolite 
aucb  fast  daraus  gefolgert  werden  können,  dass  die  Letzteren  in  der 
kaiserlichen  Kanzellei  ganz  anders  genaniU  wurden.  In  dem  eben- 
falls Ton  Otto  in)  I.  948  ausgegangenen  Stiftungsitriefe  fvLT  das  Bis*' 
thooi  Ton  Harelberg  (s.  Regesta  histor.  Brandenb.  I,  185(1,  8.  38). 
werden  die  Rugianen  nicht 'Rugi,  sondern  Hugiani  („mare  Rugiano- 
runi^*)  genannt. 

Auf  den  Continuator  Reginonis  und  auf  die  wahrsehcinlich  im  I. 
968  von  Otto  ausgefertigte  Einsetzungsurkun de  schf^inen  nlle  sonstige 
Nachrichten  öhn-  die  russische  Bischofswürde  Adalb^rt*s  zurückge- 
fälirt  werden  zu  miissen;  wenigstens  sind  diejenigen,  die  etwa  atis 
einer  dritten  Quelle  geschöpft  sind ,  ihrem  Inhatte  nach  ganz  dürf- 
tig and  nur  der  spraohlicheu  Form  nach,  in  der  bei  ihnen  die 
Rassen  auftreten,  mehr  oder  minder  der  Beachtung  werth.  Als  das 
älteste  Zeugniss  der  Art  .wäre  eine  Urkunde  s«  a.  1.  et  d.  zu  be- 
trachten ,  wenn  nicht  iJir^  Aechtheit  (s  Raumer's  Regesten  p.  49) 
▼erdächtig  wäre  und  sie  an  die  oben  angeführte  zu  sehr  erinnerte: 
„Otto  Imp.  ,  ,  .  i  .  Adelbertum  Ep.  olim  Rugis  praedicatorem  Ar- 
chiepiscopum  et  Metropolitanum  totius  ultra  fluvios  Albiam  et  Sa- 
lam  5cWer*iim  gentis  elegtt 
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der  Getiindtftchaft  an  Otto,    ivie   er  überhaupt  in  Be- 
ziehung auf  auswärtige  Verhältnisse  nicht  ^sehr  redse- 


Die  GewäfamDinner  zweiter  Klasse  bedienen  sich  mit  Ausnahme 
zweier    nicht  mehr  der  Form  Kugi,    wahrscheinlich  w^il  man  seit 
Wladimir  dem  Grossen    das    russische  Volk  und  seinen  Namen  im 
Westen  nfiher  kennen   gelernt  hatte.       Unter  ihnen  verdient  etwa 
noch  einige   besondere  Beachtung  der  Bischof  Thietmar  Ton  Merse- 
bttTg   (um  976  geboten  f  lOlB),   welcher  über  die  slawischen  Yer- 
biltnisse  seiner  Zeit,  die  Bekehrungsgeschichte  Wladimir's,  die  durch 
Retnbern    in    Russland  versuchte    Proselytenmacherei   ziemlich    gut 
unterrichtet  war.      Da  er  aus  sicherer  Quelle  (s.  unten)  in  Erfah- 
rung gebracht   zu  haben   scheint^    dass  in  Kiew  eine  normannische 
Dynastie    ihre  Herrschaft  über  die  Slawen  befestigt  hatte ,   so  mag 
es  ihm  unmöglich  gewesen  sein,  die  Ostrussen  mit  den  Rügen,  wie 
die  frühern  Mouche  zu  vermengen  (Perta  V,  71S0):  Imperator  .  ••  .  . 
Aethelbertum  Treverensem,  professione  roonachum,  sed  Rusciae  prius 
ordinatum  presulem,    et  hinc  a  gcntilibus  expulsum,   ad  archiepisco- 
patus  (Magdeburgensis)  apicem,    iuclitum  patrem  et  per  omnia  pro- 
batum,   anno  970  apostolica  auctoritate  promovit.'^      Auch  an  5  an* 
dern    Stellen    heisst  Russland   bei    ihm  Ruscia   S.  835:     Post   haec 
(1013  Bolizlavus)  Buciam,  nosiris  a  hoc  auxitiantibus,  petüt;  et  cum 
commotio   inter   suos   et   hospites  Pezinetgos    fieret  .  .  .  S«   834.   in 
coD$nio  praedictae  regionis  (nämlich  Pruciae)  et  Riisciae  (bekanntlich 
wurde   das   schon   zum  Theil  den  waragischen  Russenfürsten  tribu- 
tSre  Litauen  im  Mittelalter  sehr  oft  zu  Russland  gfrechnet)«  S.  870: 
Nee  tacendum  est  quod  iu  Ruscia  contigit  lugubre  damnum.    Boliz- 
lavus ....     Auf  derselben  Seile   wird  auch  Jaroslaw  „rex  Rusco- 
rum**  genanntj  so  dass  Lappenberg's  Note  (bei  Pertz  S.  7^),  in  der 
Adalbert  wieder  zum  Bischof, von  Rügett>fl«nacht  wird,   ausfallen 
kann.  —     Im  Chromeon  Saxonum  Qutdlinburgense  und  zwar  in  sei- 
ner pars  prior,  die  bis  zum  J.  I02t$  geht,  steht  (b.  Pertz  Y,  p.  60): 
A.  060.    Venerun t  legal i  Rusciae  gentis  ad  regem  Ottouem  ...     In 
der  Gonlinuatio  Annalium  Quedlinburgensium  von  804 -^  102^  kommt 
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Kg  ifl.      Man  vergleiche  nur  seine  trockene  Angabe 
von  der  Werbung   waragiacher  Söldner  in  Schweden 


Russland  a.  lOOO  (Pertz  Y,  80)  abermals  yor:  Sanctus  Bruno 

in  confioio  Musciae  et  Lituae  a  pagauis  capite  plexas  ....  Lambert 

▼on  Ascbaffenborg  verfasste  seine  Gescbicbtsbücber  nach  dem  Jahre 

fOSO  und  zwar  hielt  er  sich  iu  der  älteren  i^it  ganz  an  Altere  An- 

nalen.  Ä.  900.  Venerunt  legati  Musctae  gentis  ad  regem  Oltonem... 

(Perlz  V,    61).       In  dem  2.  Tbeiie  seiner  Anualen,  in  welchem  er 

selbststandiger  ist»   nennt  er  die  Russen    a.    i07S    Buzeni,    —    An- 

nales  Hiidesbeimenses,  welche  bis  zum  J.  1138  gehen:  A.  000  Ve- 

nerunt  legati  Jtusciae  gentis  ad  regem  Ottonem  •  •  •  —  Coawas  voa 

Prag  t  112^.     A.  900  (bei  Menckeu  Scriptt    rerum  Germ.  IU,  I77tf) 

Yeaeruiit  legati  Musciae  gentis  ad  regem  Ottonem  .  «  .   — .    Chrono» 

graphus  Saxo,  welcher  gewöhnlich  um  1188,  von  Andern  aber  noch 

Tor  Thietmar  gesetzt  wird  (in  den  Accessiones  üistoricae  von  Leib* 

nitz.    Hannover  1700)   S.  109:    A.  9S9.   Rex  iterum  Sclavoa  iovasty 

uhi  Thietmaiiis  occiditur.   Legati  Helenae  Bugorum  Reginae,  •  •  •  • 

Episcopum  .  .  •  •  petebaot  •  •  .  .  Quem  (Adelbertom)  rex  genti  Jb*» 

gorum  hoDorificc  destinaTit    —    S.  177:  A«  909.  Magdebu]*genae  Ar- 

chi'Episcopium  fundator  •  •  .  atque  Adalbertus  primus  ibidem  Episr 

copus  ordinatur,   qui  primitus  /äMcii  ad  praedicaodum  directua  nz 

evasit.  —  S.307:  A.  ilOSb  „Ubi  pacis  gratia  Priudpes  Mugianae  lo* 

solae  ad  dedicationem  venerunt.      Diese  Stelle  rührt  wahrscheioKcb 

von  einem  Fortsetzer  des  s*  g   Ghronographos  Saxo  her.  — >  Da  der 

oft  mit  dem  Chronographua  Saxo  verwechselte  Annalista  Saxo,  weU 

ober  seine  im  ISten  Jahrh.  abgefasste  Kompilation  schon  miA  dam 

J«  741  begann   (in  Eccard's  corpus  hist.  med,  acvi«  I,  p«  900),    den 

Continuator  Reginonis  oft  fast  wörtlich  ausgeschrieben  liat,  so  ver«» 

dient  seine  Regina  Rugorumy  seine  Bugorum  gens  and  aein  Adalber« 

tos,  Rugis  ordinatus  episoopos  keine  nähere  Berücksichtigung,  auch 

wenn  bei  ihm  die.  rugischen  Slawen  in  mehreren  freilich  entlehnten 

Stellen  nicht  anders  hiessen:  S.  i90*   Gero  cum  amids  Bivani».    S« 

339  in  ostip  Peanis  fluvii,  uhi  et  BmjoU  habitant  «-    Anonymi  5axo*- 
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itt  J.  1019  mit  dem,  iirait  der  uihstincUickere  Snorrt 
in  seinem  HeimriKringla  darüber  mitthetlt,  nineAclier  auch 
noch  weiss  ^  dass  die  Gesandten  Jaroslaws  beauftragt 
waren,  in  seinem  Namen  um  Ingegerd  zu  freien.  Von 
dem  gesandtschaftlichen  Verkehr^  in  welchen  im  10^^» 
Jahrhundert  nach  dem  Araber  Ibn-Abi-Iakub  ein  kau- 
kasischer Fürst  mit  dem  König  der  Russen  getreten 
war  und  von  vielen  andern  auswärtigen  Angelegen- 
heiten weiss  Nestor  ebenfalls  nicht  das  Geringste.  *) 


üb  ÜMtoria  Imperatoruin  (bei  Mencken  III,  S;  80):  Tone  eltam  As- 
tbeni  ad  regem  Oftonem  misemiit,  togatttei^  predicatorem   sibi   mitti 

s 

At  ilie  Albertum  eis  predicatorem  tradidit  .  .  •  In  der  bis  1474  ge- 
heodeii  Cbrooira  St.  Aegtdü  st^ht  (b.  Leibnitz  Scriptt^  rer«  BronsT. 
Uly  S.  UeO)  dasselbe:  Hie  Otto  rogatds  a  Euthenis^  mitAi  eis  docto- 
rem  fidei  catholicäe^  saucttthi  Adalbertnm« 

*}  Ueberhaupt  ist  jenes  Pochen  auf  argumenta  a  silentio  eine  sehr 
Misslicii(i  Sache,  da  das  SlilUehweigen  der  einen  oder  andern  histo* 
rischen  Quelle  Vielerlei  Ursachen  Kaben  kaün.  Auch  frfigt  es  sich 
iiB  vorliegendeff  Falle  noch  sehr,  ob  nicht  Nestor  Datb  liefert,  zu 
den«D  sich  das  ?ott  den<  fränkischen  Chronisten  berichtete  Faktum 
wM  die  Wirkung  zur  Ursache  veirhält.      Nestor  berichtet  *in  einer 

* 

■icht  duirchaus  fäbelliaften,  sondern  nur  in  ein  fabelhaftes  Gewand 
eingekleideten  Wieise ,  dass  bald  nach-  der  Rückkehr  01ga*s  nach 
mew  ^riue  Botschaft  vom  byzantiäischeh  Hofe  anlangte,  der  dn  si^ 
als  «ine  Vasttllin  Forderungen  beleidigender  Art  stfefllte.  DuHen 
wir  nestidlni  Gkuben  sdietJken,  so  hfttle  Olga  äeto  Ansinnen  ihres 
TSttIpSthed  anMatt  demAthrger  Ergebenheit  Trotz  entgegengesetzt 
War  aber  einmal'  die  Verbindung  mit  dem  weltlichen  CN>erhaupt^ 
drr  ostMmischen  Kirche,  w^nn  auch  #ur  für  einige  Zeit  abgebro- 
ciwn ,  so  war  es  gant  natürlich ,  dass  Olga  für  Ihre  eigene  Person 
und  namentlieh  für  die  nach  fVestof*  ichon  nnter  Igor  getlinften 
Rassen   sich   ehristlich^  Plriestek*  vom  Westen  ausbäl.     Man    wAhne 
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[  Aueh  dats  die  Pje»  vcm  deutschen  Wortverdreheni 
m  Rügen  ^madkt  werden,  kann  ibrer  Deutung  durch 
»^uMrmannische  Rüsten*'  keinen  Eintrag  tbun^  weil  I) 
in  der  Nachricht  de«  Gont:  Reg:  die  Bugen  geradesu 
¥on    den  Slawen,    gegen    welche  Otto    in    demselben 


aber  nicht,  dass  in  der  Einleitafig  solcher  ünterhandlangen  mit  der 
damals  noch  nicht  hinge  von  der  griechisch-katholischen  getrennten 
rOmisch  -  katholischen  Kirche  schon  ein  Wunsch  der  Grossfursten 
zam  Katholicismus  überzutreten,  sich  ausdruckt.  Uebrigens  darf  es 
ans  bei  der  Bohheit  der  Normannen  —  und  nur  wenige  derselben 
waren  getauft  —  nicht  wundem,  dass  sieh  diese  Unterhandlungen 
zerschlugen.  Verhöhnte  doch,  wie  Nestor  ausdrucklich  erwähnt,  der 
clamalige  heidnische  Erbförst  die  Getauften  und  wies  er  doch  selbst 
die  Yersuche  seiner  Mutter,  ihn  zur  orthodoxen  Kirche  zu  bekeh- 
ren, mit  den  Worten  zurück:  ,^mein  Gefolge  würde  sich  dann  über 
mich  lustig  machen*^* 

Hält  man  sich  genau  an  die  einzelnen  Worte  (Jicte,  nt  post  cla* 
not  etc.)  des  Gont.  Reg:,  so  kommt  man  sogar  in  Versuchung,  an 
dem  kirchUdUn  Zwecke  der  Gesandtschaft  zu  zweifeln  und  zu  rer- 
mnthen,  dass  unter  diesem  vorgeschützten  kirchlichen  Zwecke  ganz 
andre  Plane  versteckt  waren.  Die  Normannen  schickten  schon  im 
8ten  und  9ten  Jahrhundert  bald  unter  diesem  bald  unter  jenem 
Verwände  Gesandte  nach  Deutschland.  So  heisst  es  in  der  mehrere 
Analogieen  zu  unsrem  Zeugoiss  bietenden  vita  Anscarii  (Pertz  II.  p. 
088),  dass  ein  schwedischer  König  Bern  eine  Gesandtschaft  an  Lud- 
wig den  Frommen  schickte,  welche  j^inter  aUa^*^  auch  christliche 
Priester  verlangte.  Bald  darauf  wurden  (p.  686)  „omnes  regiones 
aqnilonales*'  oder  (p.  699)  die  „Sneones  sive  Dani,  nee  non  etiam 
Slavi,  ahaeque  in  aquilonis  partibus  gentes'*  zu  einer  kirchlichen 
%archie  vereinigt.  Es  ist  daher  vielleicht  nicht  zufällig,  dass  Adal- 
daji;,  Erzbischor  von  Bremen  (s.  Peru  II,  QK,  793)  den  Libutius  or- 
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labre  zu  Pekle  ssog^  unterMAiied««  werden,  und  weil 
fl)  die  denUchpfi  Ghromsten,  denen  in  jener  Zeit  die 
Peeudorugen^  die  Rugianen  und  Pseudorusten  in  Mäh- 
ren auf  der  Zunge  schwebten^  nur  zu  leicht  verleitet 
werden  konnten,  aus  der  regina  Russorum  eine  ihnen 
damals  geläufigere  regina  Rugorum  zu  machen.  Hat 
man  doch  auch,  ohne  dass  die  sprachlichen  Formen 
Pycb  und  *Päg  im  Geringsten  dazu  Anlass  gaben«  die 
keltischen  ,,Kutheni'^  nicht  bloss  auf  die  dawisclien 
Ranen,  sondern  auch  auf  die  Russen  übertragen  *). 


dinirte.      Die  Gesandten  der  Olga  waren  der  Sprache  nach  Seh^ 
den  und  segelten  natürlich  von  der  Ostsee  ans  nach  Deutschland« 

*)  Jene  gelehrte  Bezeichnung  der  Russen  im  Osten  durch  Huthe^ 
niy  die  wir  schon  aus  zwei  Biographieen  des  heiligen  Otto  kennen 
gelernt  haben,  scheint  erst  am  Ende  der  normannischen  Periode 
aufgekommen  zu  sein  und  ist  überhaupt  ziemlich  selten  anzutreffen« 
Annales  Angustani,  welche  bis  1104  gehen:  1068«  Liiperator  Pra- 
xedem,  Rutenorum  regis  filiam,  sibi  in  matrimonium  sodavit«  (Perta 
Y,  133).  —  Der  älteste  polnische  Chronist  Martinas  Gsllos  (welcher 
zwischen  lilO  — 113tt  blühte)  schrieb  abwechselnd  Rasta,  Rnlfaeno» 
rum  regnum  u.  s.  w.  S.  14  (Ausg.  ▼.  Baudtkie.  Warschau  iSM) 
zweimal  Rusia  S.  »1.  Rusia;  S.  44.  Ruthenorum  rex  (ft);  S.  44,  4i^ 
48.  Ruthenorum  regnum;  S.  48,  47  (8)  48:  Ruthenus  und  Ratheni 
u.  s.  w.  Der  spätere  Kad^ubek  hing  noch  mehr  an  dieser  künstUcll 
klassischen  Form.  —  Saxo  Grammaticus,  welcher  sehr  oft  Rugia  and 
Rugiani  von  der  Insel  Rügen  und  ihren  Bewohnern  gebraucht»  nennt 
Russland  Ruscia  (S.  86,  851,  840,  241,  8S8,  8K8  der  Müller'schen 
Ausgabe)  und  die  Rossen  Ruteni  (z.  B.  &  88,  188,  138,  854,  83tf;» 
277). 

SwAtnoj,  dem  alles  Quellenstudium  abgeht,  hat  sieh  durch  eimeln« 
Gttate   bei   Schlözer   und   andern   Schriftstellern   auch 
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speciellen  Untersuchungen  über  die  sich  kreu* 
senden  Namensformen  Rugi^  Rumi,  Rutheni,  Rujani, 
Rutsani  sollten  nicht  nur  jene  sich  auf  die  willkür* 


dieser  Rutheni    irre    führen  lasseu.    Schlözer  schrieb  iiäiDlich  in  s. 
nordischen    Geschichte  S.  ttOS    eine  Stelle  aus  dem  f.  Kapitel  der 
»iDcerti  aactoris   chronica  schlavica*'  (abgedruckt  in  der  Sammlung 
der  Scriptorus  Septentrionales  ron  lindenbrog«  Hamburg  1706)  ans: 
Mare  •  .  •  Balticum  •  •  .  •  ad  litus  Australe  habet  Sclavorum  natio- 
Des,  Prirao  ad  Orientem  Butkos^  sire  BtUhenoSy  dt  Butten:  Polonos^ 
atque  Pruthenos,  ab  Austro  Bohemos.  Jetzt  kommt  nun  Swätnoj  und 
will  Schlösem  zum  Trotz  in  diesen  Ruthenen  oder  Rutzen  Bewoh* 
Her  der  Insel  Rügen  finden !   Er  hat  weder  bedacht,  Aass  jene  ano- 
nyme Chronik   in   einer  Zeit  abgefasst  ist,    wo  das  slawische  Leben 
auf  Rügen  seinem  Untergänge  schon  entgegen  ging,  noch  in  Erwä- 
gung gezogen,    dass  die^cilirte  Stelle   aus  dem   ersten   Kapitel   bei 
Helmold,  welcher  in  der  8.  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  lebte,  ent- 
lebnt  und  nur  um  einige  Worte  vermehrt  ist.      Wer  aber  je  einen 
Bück  in  Helroold's  Chronik  geworfen  hat,  weiss,  dass  in  ihr  die  ru- 
genscLen  Slawen  stets  Rugiani  oder  Rani  genannt,  unter  Russi  aber 
die  Ostslawen  ver2>tanden   werden.      Dieselbe    strenge    formelle  Un- 
terscheidung der  Ostrussen  undRugianer  zieht  sich  auch  durch  die 
anonyme  Chronik  hindurch;    selbst  noch  a.  1479  (S.  858  bei    Lin- 
denbrog)   wird    der  Rutheni  Nougardenses    gedacht.    —     Auch   die 
Stelle   in  dem  Radevicus  Frisingensis  de  gestis  Frid.  Imp.    (p.  477 
tD  Urstisü  Germ,  historic.   Tom.   unus)   hat  Swätnoj   ohne  allen  Be- 
dacht and  noch  dazu  ungenau  aus  Hartknoch  abgeschrieben:     Polo- 
nia  habet  ab  Occidente  Oderam  fluTium,  ab  Oriente  Istulam,  a  Sep- 
tentrione  Ruthenum  et  mare  Scjthicum,  a  meiidie  silvas  Boemorura. 
Wie  könnte  hier  die  russische  Gränzo  yergessen  sein  ?   Auf  der  fol- 
genden Seite  (p.  478)  hätte  Swätnoj  die  Russen  als  Nachbarvolk  der 
Polen  augeführt  finden  können:    quamyis    (a.    11^  Poloni)    auxilio 
vidnarum  gentium  Ruthenorum  videlic^t,    Parthornm,   Pruschprum 
^  Pomeranorum  majiimum  oollegissent  exercttum* 

6 
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liehe  Sehreibart   der  Chronisten  des  Mittelaltert  ttüt- 
ssenden  Träumereien  der  Neuzeit  von  slanviscben  Ur- 
mssen  in  Mähren  und  Pqnunern  versoheurhen^    son- 
dern zugleich  an  einem  gegebenen  Falle  anschaulich 
machen ,    dass    man    aus    der  .  formellen    Aehnlichkeit 
zweier  Yö|kernaipen   und  namentlich  zweier  Rußsen- 
liamen    keine  Schlüsse  ziehen  darf^   bevor  man   nicht 
dieselben   sprachlich  und   historisch  genau   und    nach 
allen  Seiten   hin   untersucht  hat.       A.n   einem  andern 
Orte  wird  sich  eine  Gelegenheit  darbieten^  den  natio- 
nalen Geist  und  die  politische  Tüchtigkeit  der  rügen- 
sehen    und  baltischen  Slawen  mit  dem  Schalten   und 
Walten   der  Gründer  des  russischen  Staates  in  Now- 
gorod und  Kiew  zu  vergleichen.     Mir  scheint  die  ge- 
rammte Geschichte    der  baltischen  Slawen  den  kraf^ 
tigsten  Gegenbeweis  zu   liefern ,  wenn  man  auf  dem 
rügensclien  oder  pommerschen   Ursprung  der  Warä- 
ger besteht.  Verschwiegen  darf  endlich  nicht  werden, 
dass  diese  Schwärmerei  vor  mehr  als  100  Jahrf^n  nicht 
desswegen  aufkam  und  fortwucherte^    weil   die  Wisr* 
senschaft  dazu  antrieb^    sondern  weil  die  Ranen  Sla- 
wen waren.      Dies  heisst  welthistorische  Fragen  von 
^inem  allerdings  jetzt  in  verschiedenen  Ländern  Eu- 
ropa's   beliebten  Standpunkte  auffassen^    welcher  der 
Geschichtswissenschaft  ganz  fern  bleiben   sollte»    weil 
zuletzt  anstatt  des  einzig  wahren  objectiven  10  oder 
20  verschiedene  subjectiv- nationale  Gesichtspunkte  in 
den    europäischen    Literaturen   sich    geltend    machen 
werden.  Nestor^  der  Vater  der  russischen  Geschichte» 
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tbind  in  dieser  Besiehung  bei  wetletn  höher  ah  viele 
andre  Männer  des  iS^^^  und  I9^«Q  Jahrhunderts,  un- 
geachtet dass  ihnen  ein  P^Qter  ein  grossartiges  Beispiel 
der  Selbstverläugnung  gegeben  und  den  Weg  zur  Er- 
forschung der  Wahrheit  um  ihrer  selbst  willen  ange- 
bahnt hatte,  *) 


*)  Die  historische  Romantik  ist  noch  nichl  einmal  in  dem  philo- 
sophischen Deutschland  zu  Grabe  getragen,  sondern  blüht  besonders 
in  den  Schriften  über  deutsche  Geschichte  und  das  germanische 
Akerthum  fort  Wie  sollte  sie  nicht  im  Slawenthumc  auch  ferner 
Doch  Blüthen  treiben?  Desshalb  seien  hier  etwaigen  kanftigen  Kam* 
pen  noch  einige  Fragen  zur  Beantwortung  Torgelegt: 

Wie  konunt  es,  dass  die  Finnen,  welche  hei  der  Berufung  der 
warägischcu  Russen  rermöge  ihrer  geographischen  Lage  und  ihres 
sonstigen  Interesses  wegen  die  Hauptrolle  gespielt  haben,  auch  vom 
Slawismns  beseelt  waren  und  lieber  nach  Rügen  als  zu  den  Schwe-^ 
den  gingen,  von  denen  sie  doch  eher  Schutz  gegen  die  andern  upr* 
maonischen  Seeräuber  erwarten  konnten?  Wie  kommt  es,  dass  Ne- 
stor da,  wo  er  die  verscliiedenen  Stämme  der  Lechen  aufzählt,  (C<fO- 
itn  .  .  ,  •  ctAoma  na  Bacjt  ■  Dpcasamacji  wAiixoee,  a  on  rkxs 
AMiowk  iipo3Baiiiacs  HcjaBS,  «iiixoiie  Mpy^m  AjrmmL^  ■■■  Whwss- 
loaae,  mum  Iloiiopjiiie)  n|ir  Lutizen  und  Pommiern,  aber  keine  Rus« 
seu,  •»  die  Ranen  gehörten  ja  zu  den  Lechen  —  nennt?  Yfa- 
nim  setzt  er  die  überseeischen  Pycb  an  einer  andern  Stelle  zwischen 
die  Urmanen  (Norweger)  und  Agnanen  (Dänen)  während  er  doch 
eitrige  Zeilen  vorher  schon  der  Lechen  gedacht  hat?  Warum  schreibt 
€r,  (ia  die  zahlreichen  rügenschen  Urkunden  keine  einheimischen 
Russen,  sondern  nur  Ruyanen  kennen,  Waräger- Russen  und  nicht 
Waräger *-Rujanen  oder  wenigstens  Waräger -Lutizenf  Warum  son- 
dert er,  wenn  seine  Waräger  -  Russen  aus  Rogen  kamen,  an  ver- 
schiedenen Stellen  Slawen  und  Russen,  slawis<ihe  und  russische  Nd^ 
üonalität?  Warum  schreiben  die  Griechen  anfangs  stets  ihr'*P<7c 
nil  «infm  bmgen,  (hi^  Wie  Wtstthmein  Ute^  mtbekannlen,  o^  wtnn 
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2.    Russen  als  Feinde  der  Araber  im  Kaukasus  wäh-- 

rend  des  7<^  Jahrhunderts. 

Unter  den  orientalischen  Berichten  über  die  Völker 
des  alten  Russlandt  sind  die  des  Arabers  Tabari  für 
die  Geschichte  der  Völker  des  Kaukasus  von  nicht 
unerheblicher  Wichtigkeit  Hier  können  sie  aus  dem 
Umstände  nicht  unberücksichtigt  bleiben  >  weil  in  ih- 
nen von  Russen  die  Rede  ist,  die  dem  vorrurikschen 
Zeitalter  angehören  und  somit  der  Existenz  eines  alt- 
slawischen Pych  das  Wort  zu  reden  scheinen.  Taba- 
ri 5  geboren  im  J.  838  —  839  n.  Chr.  zu  Amol  in  Ta- 
baristan  zeichnete  sich  als  Erklärer  des  Korans^  Tra- 
ditionslehrer und  Historiker  aus  und  starb  im  Jahre 
922-— 923  zu  Bagdad^  so  dass  er  ein  Zeitgenosse  der 
drei  Waräger  Rurik,  Oleg,  Igor  und  des  Arabers 
Ihn  -  Fozlan  war.  Er  hinterliess  eine  Universalge- 
schichte von  Schöpfung  der  Welt  bis  912  (9157)  n. 
Ghr>  die  noch  in  demselben  Jahrhundert  durch  den 
Vezier  Beiami  ins  Persisctbe  und  später  aus  dem  l^er*- 
sischen  von  einem  Ungenannten  ins  Diagatai-Türki- 
sehe  übersetzt  wurde.*) 


sie  ein  slawisches  Tjck  und  nicht  ein  schwedisches  B6s  (Rooskar- 
la  SS  B6dseo)  zuerst  Yemahnien?  Warum  kommen,  wenn  Russen 
sich  hei  den  Westslaweii  finden  und  da  der  Name  der  Warftger 
von  dem  der  Russen  unzertrennlich  ist,  in  Mahren  und  Potnmem 
htine  slawischen  Waringer  Tor  und  warum  erkennt  die  höhroiscb- 
polnische  Grammatik  Gentilia  mit  der  Endung  —  ing  nur  als  frem-» 
de,  uQslawische  an  ? 

*)  Ris  jetzt  besitzt  keine  Bibliothek  in  Europa  ein  Tollstitodiges 
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In  dKeter  Weltgetchichte  wird  unter   andern  auck 
das  Vordringen  der  Araber  nach  den  und  in  die  kau- 


Exemplar  des  arabischen  Urtextes,  so  dass  Kosegarten  in  seiner  Aus- 
gabe (Taberistanensis  id  est  Abu  Dscha&ri  Mohammed  ben  Dcherir 
Ettaberi  Annales  regum  atqne  legatorum  dei  ex  cod  ma*Berol«  arab. 
ed.  et  in  lat*  tränst*  J.  G*  L.  Kosegarten.  Gryphiswald.  1851  —  SU. 
II  Voll«  4)  nur  Bruchstücke  geben  konnte,  obgleich  ihm  ausser  den 
Manu5cripten  von  Berlin  auch  andre  zu  Gebote  standen.  Der  persi- 
sche Uebersetzer  hat  Manches  abgekürzt  und  Vieles  znsamineogeiogeD. 
Nach  den  Bfanuscripten  der  Bibliothek  zu  Paris  hat  unliogst  hom» 
Dnbeux  (Ghronique  d'Abou  -  Djafiir  Mohammed  Tabari,  traduite  cor 
la  Tersion  Pei'sane  d*Ahou  Ali  Mohammed  Beiami.  Par  L.  D.  Paris 
1836,  I,  4;  s.  Sacy  im  Journal  des  Sayans  1838,  p.  880—91)  Ta- 
bari  zu  übersetzrn  begonnen;  doch  dreht  es  sich  in  den  vorliegen- 
den Kapiteln  noch  um  die  biblische  und  muselmännische  Tradition. 
—  Von  der  D'zagatai*turkischen  Uebersetzung  besitzt  auch  das  Ru- 
m&Dzow'sche  Museum  in  Petersburg  eine  Handschrift,  über  welche 
Frälin  in  der  deutschen  Petersburger  Zeitung  (Jahrg.  1827.  N.  tt) 
Auskunft  gegehen  hat.   Yergl.  damit  die  Angabe  von  Dubeux  Einl. 

Es  Hess  sich  erwarten,  dass  die  Weltgeschichte  Tabari*s,  welche 
an  Umfang  und  Reichthum  des  Inhalts  sich  Tor  allen  andern  ara- 
bischen auszuzeichnen  scheint,  manches  licht  über  die  Geschichte 
der  Völker  des  Kaukasus  und  überhaupt  der  Völker,  welche  auf 
russischem  Boden  gehaust  haben,  Tcrbreiten  wurde.  Daher  erhielt 
Su  Martin  vor  mehr  als  5M>  Jahren  vom  Kanzler  Rumänzow  den 
förmlichen  Auftrag,  aus  der  persischen  Uebersetzung  die  Russland 
betreffenden  Partieen  auszuziehen  uud  sicherem  Vernehmen  nach 
liegen  diese  und  ähnliche  Papiere  noch  in  Paris.  Es  gereicht 
d>er  Dorn  zum  Ruhme,  dafür  Sorge  getragen  zu  haben,  dass  end- 
lich Tabari  seine  Stelle  in  der  Reihe  der  Quellen  d^r  Geschichte 
Rasslands  einnimmt.  (Beiträge  zur  Geschichte  der  Kaukasischen 
L&oder  und  Völker,  aus  Morgcnländischen  Quellen.  I  Beitrag:  Ver» 
such  einer  Geschichte   der  Schirwanschäha**   in  den  M^moires  de 


-^  I«  — 

(arischen  Gebirg«  geschildert*  Em  war  ifm  i.  ak2  al- 
so iO  i«ilive  ftäcb  dem  Tede  lÜnhamed'«,  ab  eiw  Feld- 
herr des  damals  regierenden  Ghalifen  den  König  von 
JDerbend  dem  Islam  tributär  zu  machen  suchte.  Bei 
den  Unterbandlungen,  die  desshalb  eingeleitet  wur- 
den,  wtfrdc  (nach  Tabari)  eines  mäcbtigeii  und  krie^ 
görischen  Volkes  der  Russen  gedacht,  desseiK  Name 
in  der  persischen  üebersetzung  eben  so,  wie  in  den 
späteren  persischen  Quellen  der  Name  der  normanni- 
schen und  der  mit  und  nac^h  ihnen  auftretenden  sla- 
tPischen  Russen,  geschrieben  ist.*) 


TAcademie  des  Sciences  de  Su  Petersbourg«  Toine  qnatriöme«  ta4f 
und  lY«  Beitrag:  ^TsAmrfs  Nachrichten  über  die  Chazaren,  nelist 
Aiisapügeu  ans  Hs^  Abm,  ibn  Aasem  -  El -^  Ku( j  and  A/'  eb^idas. 
T.  Vi.  St.  P,  18#%).  Die  Beiträge  sind  in  Ermangelung  des  araAit- 
sehen  Originab  nach  einer  handschriftlichen  persischen  Uebersetzang 
(oder  rielnnehr  nach  einem  kurzen  Aaszuge)  gemacht  worden. 

*)  Tabari  lasst  den  König  Ton  Derbend  zu  den  ihn  im  J.  64S  n« 
G.  iMidrängendeü  Feldherrn  des  Ghalifen  sagen  (I.  Beitrag  S.  iS36^: 
„Ich  bi»  zwischen  zwei  Feinden ;  die  einen  sind  die  Ghazaren ,  die 
andern  sind  die  Küssen;  diese  sind  die  Feinde  der  ganzen  Welt, 
und  namentlich  die  der  Araber,  aber  Krieg  gegen .  sie  za  führen 
▼ersteht  Niemand  ansser  den  hiesigen  Leuten;  anstatt  dass  wir  Tri- 
but geben,  wollen  wir  ^egen  die  Russen  mit  unsern  eigenen  Mit- 
teltt  Krieg  fahren,  und  jene  zurückhalten,  dass  sie  ihr  Gebiet  nicht 
öberscfareilen ;  rechnet  uns  dies«  als  jährltdi  abzutragenden  Tribvt 
und  als  Abtrag  an/*  *^  ,^bdurrafaman  (der  Befehlshaber  des  arabi- 
schen Yortrabs)  erwiederte  hierauf,  dass  er  noch  einen  Feldherrn 
über  sich  habe;  dass  er  aber  darüber  berichten  wolle  und  scMckte 
Schehriar  (den  König  von  Derbend)  mit  einigen'  seiner  eigeneti 
Leute  zu  Surrakah,    weither  wiederum  an  Omar  (den  Oberbefehlü- 


Dieie  Nftcfaricliten  Tabari»,  in  welcheo  der  ,Jtu3- 
sen^  dreimal  gedacht  wird^  dürfen  natürlicher  Weise 
?on  den  rutaitchen  Geschichtaforscherii  nicht  unher 
achtet  ^laMen  werden;  sie  müssen  vielmehr  es  dem 
Bearbeiter  der  kaukasischen  Geschichte  Dank  wissen» 
dais  er  nach  Frähn's  Vorgänge  unablässig  darauf  b^* 


baber)  zu  berichten  versprach*  Omar  genehmigte  Schebriar's  Vor- 
schlag, und  diess  wurde  ein  Gesetz  für  aHe  Engpfisse  (Derbende), 
dass  sie  nämlich  weder  Tribat  noch  Abgaben  entrichten,  sondern 
dafnr  selbst  Krieg  fähren,  und  die  Ungläubigen  von  dem  Gebiete 
der  Miisslmanen  zurückhalten  sollten.  Und  ab  hierauf  der  Obef- 
feJdherr  Surrükah  selbst  ankam,  machten  alle  Derbende  auf  jene  Be- 
dingung hin  Frieden,  so  dass  die  MusiUmaneu  nicht  nöthig  hatten, 
in  jenen  Gegenden  ein  Heer  zu  unterhalten/*  —  Zu  dieser  Stelle 
der  persischen  Deberselzung  des  Tabary  macht  Dom  noch  folgende 
Anmerkung:  „Im  Tarichi  Gusideh  finden  wir  ungefähr  dasselbe. 
Im  Jahre  86 — 64tt  zog  Bekir  ben  Abdullah  nach  Üerbend  der  Gha- 
zaren,  und  unterwarf  alle  Stftdte  und  Oerter  in  Arran^  Moghan^ 
Guschtasp  und  Schirwan  theils  durch  Gewalt,  theils  durch  gütli- 
chen Yei^leich,  und  die  Derbende  verbanden  sich  die  Ungläubigen 
ans  ihren  eigenen  Mitteln  von  den  Musulmanen  Irans  abzuhalten. 
Mit  dem  Tarichi  Gusideh  stimmt  unter  dem  J.  24  das  Firdaus  -  el 
tewarich  fast  Wort  für  Wort,**  Aus  dem  IV.  Beilrage  verdienen 
folgende  Stellen  hervorgehoben  zu  werden :  S.  430  werden  „  Tür- 
ken^ Kömef',  Arabei",  Öhatäreh  tind  Indiei^  jals  Fdinde  des  Sassäni^ 
den  Scbapur  Sul  -^alt^f  (80a  -^  390)  genannt.  —  S.  «fiS  heisst  es: 
,^Bfterailf  schickte  Sun^kah  den  Bekir  ben  Abdullah  in  eine  Siadt  in 
demselben  Dei^b^nd.  Und  Hus^fah  ben  Asad  in  die  Gebirge  and 
Sl&dle,  welche  delto  Derbe nd  der  Allanen  gegenüber,  und  Derbende 
der.  Chaxaren  waren.  .  Er  sicherte  diese  Derbende  uud  die  Musul- 
manen waren  innerhalb  der  Städte  vor  dem  Feinde  ruhig/*  S  4^ 
t)Wenn  man.  nun  in  dieeen  Derben  den  von  jener  Seite  den  Bussen 


dacht  itt^  die  Archive  des  Morgenhuulet  zu  Natz  und 
Frommen  der  ruMischen  Geschichte  auszubeuten.  Nur 
iiann  der  russische  Historiker  die  Orientalisten  nicht 
ton  weiteren  Nachforschungen  über  dieses  entdeckte, 
rithselhafte  Russen volk  dispensiren^  sondern  ihnen 
liegt  es  ob,  vermittelst  der  orientalischen  Geschichte 
und  Kthnographie  und  namentlich  durch  weitere  Auf- 
hellung der  mittleren  Geographie  der  Kaukasusländer 
den  Schleier  von  ihm  zu  heben.  Bevor  nun  neue 
hierauf  sich  beziehende  Materialien  zum  Vorschein 
kommen,  mögen  einstweilen  hier  vom  Standpunkte 
der  slawischen  und  germanischen  Geschichts wissen -- 
Schaft  einige  Bedenken  gegen  3  verschiedene  Versu- 
che, die  Nationalität  jener  Russen  zu  bestimmen,  er- 
hoben werden. 

Die  definitive  Lösung  der  Frage  über  die  Herkunft 
der  Waräger- Russen  hängt  zwar  von  diesem  Räthsel 
nicht  allein,  sondern  von  mehr  als  100  andern  Daten 
ab;  doch  ist  es  unumgänglich  nothwendig,  die  Quelle 
selbst,    welche  diese  kühnen  Feinde  der  Araber  ken- 


uod  Diuharen  vorbeigeht,  so  liegt  da  ein  Reich  und  viele  Städte, 
genannt  Belendzer,  von  da  weiter  liegt  der  Wall  Alexander's,  der 
Wall  des  Jadzui  und  Madzuz  (Magog)  genannt«*  S.  im.  ^Nua 
kam  ein  Musulniann  von  den^n,  welche  mit  Abdurrahman  in  diesen 
SiSdten  den  heiligen  Krieg  gefuhrt  hatten,  zu  Omar,  welcher  ihn 
.  fn^e:  wie  habt  ihr  in  diese  Städte  und  Derbende  eindringen  kön- 

nen?   Er  antwortete:  in  jenen  Städten  waren  tUle  Ungläubige,  und 
die  (^zarea  und  Juanen  mit  den  Jlirken  verbunden.** 


aai  will^  einer  n&heren  Präfting  su  unterwerfen« 
Wäre  eine  streng  krititche  Wurdignng  der  über  das 
alte  Russland  handelnden  arabischen  Geschichtsschrei- 
ber and  Ethnographen  an  der  Tagesordnung  und 
wären  mehr  als  einige  Bruchstücke  von  Tabari  be- 
kannte  so  würde  man  diesem  so  gefeierten  Historiker 
seine  wahre  Stelle  unter  den  übrigen  niusulmänni* 
sehen  Quellen  der  russischen  Geschichte  mit  Sicher^ 
heit  anweisen  können.  Schon  im  Mittelalter  genoss 
Tabari  seiner  vielseitigen  Gelehrsamkeit  wegen  grosse 
Verehrung:  auch  die  Orientalisten  der  Gegenwart  sol- 
1^  seinen  schriftstellerischen  Eigenschaften  ebenfalls 
kein  geringes  Lob  uud  wir  Laien  haben  daher  kein 
Recht  dieser  Ansicht  geradezu  zu  widersprechen.  Nur 
darf  es  uns  nicht  verübelt  werden^  wenn  wir  uns 
gegen  diese  günstige  Schilderung  noch  etwas  argw^- 
nisch  verhalten.  Tabari  mag  im  Kreise  orientalischer 
Schriftsteller  eine  der  höchsten  Stellen  wegen  seines 
umfassenden  Wissens  und  seiner  Gediegenheit  ein- 
ndimen;  in  der  Geschichte  der  Völker  Russlands  aber» 
welche  schon  so  manchen  Isländer,  Byzantiner  und 
Polen  hat  über  die  Klinge  springen  lassen,  soll  er 
noch  die  Probe  bestehen. 

Der  Geburt  nach  dem  südlichen  Küstenlande  des 
kaspischen  Meeres  angehörend  konnte  Tabari  /  wol 
einige  klare  geographische  Anschauungen  vom  Kau- 
kasus und  seinen  Völkern  haben,  wenn  diese  über- 
haupt in  jenen  wirren  Zeiten  möglich  waren.  Den 
Ereignissen,  in  welche  er  Russen  verwickelt  sein  lässt. 


—  m  ^ 

•MHid  ^  dar  Zeit  nausb  al^mlich  fern;  et  lag  sswitdien 
ibien  und  Itdnem  Aufetithaite  in  Bagdad  eki  Zt'itrauiti 
von  beinahe  drei  Jahrhunderten.  Dies  mochte  inddss 
iur  sich  allein  genomnlen  der  Wahrheit  und  Richtig 
kdt  der  E/rzähiung  keinen  Eintrag  thun,  da  derselben 
eine  alte  für  uns  verloren  gegangene  Quelle  zu  Gmii'- 
de  gelegen  haben  kann.  Wirklich  beruht  nach  dem 
Zeugniss  der  Orientalisten  ein  grosser  Theil  der  An^ 
nalen  Tabari's  liuf  alten  ^  uns  unmittelbar  zum  Tiu^ 
nicht  mehr  zugänglichen  Quellen«  ^  Ea  fragt  sich  aber 
gar  sehr^  wekhei*  Art  und  von  welcher  Güte  v^mreti 
diese  Quellen  selbst  und  wie  verstand  sie  Tabari  zu 
würdigdn  und  zu  benutzen?  Auch  wäre  noch  aus 
defn  umfangreichen  Werke  Tabari  s  darzutfaun,  ob 
derselbe  als  ein  Kind  seiüar  Zeit  auch  von  den  da- 
mals herrschenden  Ideen  und  Gesichtspunkten  be£ang«n 
war^  ob  er  namentlich  nach  dem  Zustand^  in  weichem 
der  Kaukasus  sich  tu  seiner  Zeit  be&nd,  auf  die  frü- 
heren Zustände  desselben  und  der  angränzeliden  Lan- 
der schloss  und  ob  et  in  Folge  dieses  nicht  einen  aK 
ten  Vcikemamen  mit  einem  neuen  vertauschte^  der 
entweder  an  seine  Stelle  getreten  war  oder  ihm  mit 
demselben  identisch  schien.*) 


*)  Es  wdre  wünsohenswerth  zu  erfahren,  ob  Tabari  die  uomian- 
niscben  Russen  im  Osten  von  Europa  kannte.  —  Seine  Geburt  fällt 
in  dasselbe  Jahr,  als  die  schwedischen  „Rhos'*  zum  ersten  Mal  (i. 
J.  839)  unter  ihrem  Specialnamen  iu  der  Geschichte  auftraten.  Bis 
zur  Gründung  des  russischen  Staates,  unct  der  Niederlassung  01eg*s 
im  Sftdim  verstrich  noch  eine  geraume  Zeit^   während,  welcher  Ta- 


—  «1   — 

Du   voilitiftg  ober  ikme  Pnnkte  Genaues  und  Ge- 
nagendes  nkfat  getagt  werden  kann,    so  mfisten  wit 
uns  an  d^i  allgemeinen  Sinn  jener  Stellen  selbst  bal- 
ten  und  nachweiscfti,  ob  die  von  Tabari  mitgetbeihe 
Cbarakteristik  de»  Rossenvolkes  von  648  auf  östliche 
Slawen    oder    nordische    Germanen    bezogen   werden 
kann.     Es  möclite  zuvörderst  auffallen»  dass  jene  Rüs^- 
sen  nicht  nur  Feinde  der  ganzen  Welt,  sondern  noch 
besonders  Feinde  «<—  der  Araber  gewesen  sein  sollen, 
die  kaum    angefangen  hatten,    Persien    zu   bekriege« 
and    erst  im  J«  €42  dasselbe  g&nzlicb  demüthigten. 
Sollte  nicht  hier  ein  Anacfaronismos  aufzudecken  sein? 
Man  kann  freilich  Tabary  in    Schutz  nehmen  und  in 
dem  König  von  Derbend  einen  schlauen  Politiker  er- 
bticken, dem  v%  auf  eine  Lüge  nicht  ankam«      Selbst 
wenn  man  aber  auch  die* von  der  Furchtbarkeit  jenes 
Rttssenvolkes  gemachte  Schilderung  ztlnor  Theil  asia- 
tisch-politischer Verschlagenheit  und  absichtlicher  Ue^ 
bertreibung  des  KönigSy  der  mit  ziemlich  heiler  Halft 
von  d^n  Tribute  davon  kommen  wollte,   zuschreibt, 
so  bleiben  jene  weltstürmendcn   Russen  inmier  noch 
ein  g^nz  ungewöhnliches  Volk,  das  im  1^^  Jahrhun- 
dert  durch    seine  Tapferkeit    und   seinen  ünterneb^ 


bari  höchst  wahrscheinlich  schon  in  Bagdad  lehrte,  wo  er  auch 
starb,  nachdem  er  seine  Weltgeschichte  bis  912  (018?)  geführt 
batte,  so  diis  der  im  J.  915  unternommiene  Zug  der  warig|lscheu 
Rassen  nach  dem  kaspischen  Meere,  Tabaristan  u«  s.  w.  ihm  v^l 
bekannt  sein  mochte« 


~    »i    — 

miingsgeitC  sich  auMcrordentlich  berüf^htigi  gemacht 
hatte.  Welcher  den  Ghasaren  benachbarte  Volka- 
stamm  war  denn  im  7^«»  Jahrhundert  so  kriegerisch^ 
so  mai^nhafty  dass  er  selbst  die  Alles  vor  sich  nieder* 
werfende  Weltherrschaft  des  Islams  zu  beunruhigen 
wagte  oder  wenigstens  ihr  gefährlich  schien?  Dieses 
unbezwingliche  Kussenvolk  sollte  plötzlich  über  Nacht 
aus  der  Erde  gewachsen  und  dann  wieder  auf  meh- 
rere  Jahrhunderte  verschwunden  sein?  Und  Byzanti- 
ner, wie  Orientalen  sollten  sich  von  61*2  bis  866  nicht 
mehr  veranlasst  gesehen  haben,  über  das  Treiben  die* 
ser  Friedensstörer  etwas  Näheres  zu  berichten?  Kann 
man  endlich  mit  Andern  des  Glaubens  sein,  dass  diese 
im  7*en  Jahrb.  so  für  unruhig  verschrieenen  Geister 
ächte  Slawen  waren,  wenn  man  sich  den  milden  Cha- 
rakter und  die  firiedliche  Gesinnung  der  alten,  durch 
das  patriarchalische  Leben  an  dem  Streben  nach  aus- 
sen gehemmten  Slawen  vergegenwärtigt,  die  in  dieser 
Beziehung  von  Nestor,  wie  von  Andern,  welche  über 
vorstaatliche  slawische  Zustände  Auskunft  geben,  ganz 
gleich  geschiklert  werden?  Gerade  im  &en  und  7^» 
Jahrhundert  konnten  die  A waren,  diese  rohen  Tür- 
ken, ihre  gräuliche  Tyrannei  an  den  pannonischen^ 
böhmischen  und  Ostslawen  lange  Zeit  ungestraft  aus- 
üben. *)     Kaum  sind  die  Letzteren  (d.  h.  näher  die 


*)  Es,  kann  nicht  fehlen,  dass  gewisse  slawische  Historiker  den 
Mangel  an  kriegerischem,  Sinn  bei  den  alten  Slawen '  auch  in  Zu« 
kauft  nur  relativ  auffassen  werden.      Wird  man  sich  aber  einst' die 


otlifaiwisdien  Ydlkerachafteii)  von  ihren  Drkn|^rn  er- 
losst^    als  ihrer  schon  eine  neue  orientalische  Hefr- 


Mähe  geben,  die  Art  and  Weise,  wie  die  ganze  Slawenwelt  kriege^ 
tischen  Stammen  in  der  ältesten  Zeit  gegenüber  trat,  naher  ku  er- 
forschen, so  wird  auch  Niemand  mebr  einen  Zug  der  Art,  wie  er 
bei  Tabari  den  Russen  betgelegt  wird,  den  Ostslawen  des  71  Jahr- 
honderts  zuschreiben.    Gerade  die  slawische  Geschichte  des  0.  und 

7.  Jahrhunderts  ist  tou  einem  ganz  andren  Geiste  belebt«  Bei  Ne- 
stor heisst  CS  Ton  den  Awaren,  deren  Macht  durch  die  Franken  im 

8.  Jahrhundert  gebrochen  wurde :  9|Um  diese  Zeit  waren  auch  die 
Awaren,  die  den  Zaren  Heraklius  angriffen  und  ihn  beinahe  gefiin- 
gen  genommen  hätten.  Diese  Awaren  bekriegten  auch  die  Slawen 
and  quälten  einen  Stamm  derselben  die  Duleben  und  thaten  den 
Weibern  derselben  Gewalt  an«  Wenn  ein  Awar  fahren  wollte,  so 
liess  er  weder  ein  Pferd  noch  einen  Ochsen  anspannen,  sondern  er 
Hess  3^  4  oder  6  Weiber  an  den  Wagen  spannen  und  sich  so  fah-* 
reo;  auf  eine  solche  Weise  quälten  sie  die  Duleben.  Diese  Awaren 
waren  gross  von  Körper  und  stolzen  Sinnes  und  (desswegeo)  rottete 
sie  Gott  aus;  Alle  sind  umgekommen  und  nicht  ein  Awar  ist  übrig 
geblieben.  In  Russland  aber  besteht  das  Spruch  wort  bis  auf  den 
beotigen  Tag:  sie  sind  unlergegangeu/  wie  die  Awaren;  kein  Yer* 
waadter,  kein  Erbe  ist  mehr  von  ihnen  vorhanden.'^  Es  ist  leichti 
diese  Aussage  Nestor*s  von  dem  Geschick  des  in  Wolynien  und 
wabrscheinhch  auch  in  Galizien  ansässigen  Stammes  der  Duleben  in 
Zweifel  zu  ziehen,  oder  sie  gar  für  märchenhaft,  lügenhaft  und  den 
ehrwürdigen  Nestor  für  einen  Erdichter  von  Yolkstraditionen  aus- 
nschreien«  unmöglich  aber  ist  es,  die  Parallelstellen  des  fränki«« 
<che&  Chronisten  Fredegar  (im  49*  Kap.  seiner,  Chronik)  über  den 
Dnick,  den  die  Westslawen  von-  den  Awaren  auszustehen  hatten, 
angeschrieben  zu  machen:  Chuni  (Awaren)  ad  hiemaudum  annis 
iiBgiüis  in  Sdavos  veuiebant:  uxores  Sclavorum  et  filias  eoruntt.  stra- 
ta  tamebant;  tributa  super  alias  oppressiones  Selavi  Chanis  solve^. 
W*    Fihi  Cfannornm,  quos  in  wu>res  Wiuidonitn,  et  filias  gen?ra^ 
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Schaft  iwrrt.  Diene  ging  ditsmal  von  den  CbawaüWi» 
eklem  den  Awaren  nahe  verwandten  Stamme  au»  trndl 
lastete  wahrscbeinlick  schon  seit  der  2^«"  Hälfte  des 
S^^^  Jahrhunderts  auf  einzelnen  slawischen  Völker- 
schaften des  russischen  Südens  (s.  Kap.  VIII).  Nicht 
die  geringste  Kunde  ist  auf  uns  gekommen,  dass  ein 
Versuf^h  von  Seiten  der  Slawen  gewagt  worden  wi^re» 


▼erant  (also  Halbiürten),  tandem  non  suflFerenles  hanc  malttiam  ferre 
et  oppressionem ,  Ghuiioram  dominationem  negaiites,  coeperant  re- 
bellare.^  Palacky  (Gesch.  Ton  Böhmen  I,  S.  76),  der  ^auf  dem 
Standpunkte  eines  Böhmen  stehen**  will,  also  die  Würde  der  Klio 
▼erkennt,  meint,  man  m&sse  die  aafgezfthlten  ünthaten  nicht  int 
bachstähl  ich  en  Sinne  aufTassen.  Ich  sehe,  da  ich  Ton  keinem  der 
sich  in  Europa  hreit  machenden  20  nationalen  und  sentimentalen 
Gesichtspunkte  ausgehen  mag,  keinen  genugenden  Grund  dazu,  finde 
es  aber  ganz  natürlich,  wenn  in  einem  slawisch  -  griechischen  ELir- 
clN^j^ebet  (s.  Karamsin  I,  Anm«  284)  der  Awarenchan,  welcher  im 
I.  ose  Ronstantinopel  einnehmen  wollte,  „ein  bestialischer  (thier- 
arttger),  teuflischer  Hauer,  **  (ot%  CKHOCKaro  bocboau,  3irbpoo6paa- 
mktö,  jyKaBaro  Benpii  oearo  aperopÄaro  Karaea)  genannt  wird. 
Solche  tbierischc  Zuge  sehen  den  türkischen  Stämmen  jener  Zeit 
nur  zu  sehr  ähnlich  und  selbst  in  gemilderten  Sinn  geben  sie  einen 
Kommentar  zu  Niestoi^s  Worten,  in  denen  zugleich  der  Satz  liegt, 
dass  die  Ostslawen  jener  Zeit  so  gut  wie  gär  nicht  ans  Kriegitihren 
dachten.  Wie  sich  nuch  die  Duleben  über  die  arge  Behandlung  ih- 
rer Weiber  und  Töchter  empört  fühlen  niussten,  die  Geschichte 
meldet  nicht  das'  Geringste,  dass  sie  an  dem  von  einem  Franken 
«-nur  Mangel  an -kaltem  historischen  Blute  will  ihn  lieber  zu  einem 
SAa wen  machen  «^  geleiteten  Befreiungskampfe  der  •  W^^tslawen  in 
dein  5.  Jahrzehend  des  6.  Jahrhtmderts  Antheil  genommen  hatten. 
Es  ist  vielmehr  ganz  Wahrscheinlich,  dass  sie  wohlfeilen  Kanlea  die' 
awarisohe  Knechtsdiafl  losgeworden  sind. 
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im  Joch  der  eben  nicht,  allzukriegeriacheii  Gbamren 
a^tchutteln>  «^  aus  dem  spätann  Thatbettande  g^hl 
vielmehr  hervor,  dass  die  ganze  slawische  Sädgränze 
dem  Grosscbagan  der  Ghazaren  gehuldigt  hatte  und 
zwar  waren  dies  nach  der  russischen  Chronik  aus« 
drücklich  die  Polänen,  Radimitschen ,  Wätitschen  und 
Sewerier  und  wahrscheinlich  noch  andre  mehr  nach 
dem  schwarzen  Meere  zu  wohnenden  Stamme»  Für 
ne  standen  Befreier  nicht  aus  ihrer  Mitte,  sondern 
aus  dem  Volke  der  Normannen,  auf,  dem  einige  je- 
ner Stämme  sich  ohne  Widerstand  unterwarfen,  wäh- 
rend Andre  sich  vergebens  anstrengten,  die  neuen 
Gebieter  Yon  sich  fern  zu  halten.  Betrachtet  man  ge-* 
naü  (s.  Kap.  VIII),  ivie  diese  Befreiung  der  Slawen  von 
dem  physischen  Joche  und  dem  moralischen  Einflüsse 
des  verderblichen  Orientalismus  vor  sich  ging,  so  muss 
wol  ein  Jeder  eingestehen,  dass  die  Slawen  in  dey 
Zeit,  die  der  chazarischen  Oberherrschaft  vorherging, 
ruhig  und  genügsam  ein  ganz  harmloses  Leben  im 
Sehoosse  ihrer  Familien  führten,  ohne  den  heimischen 
Boden  zu  verlassen  und  in  weiter  Ferne  wie  die  Ger^ 
manen  und  Türken  andre  Völker  zu  quälen,  -^  eine 
Voraussetzung^  die  in  der  Mitte  des  9ten  Jahrhun- 
derts (s.  R^p.  X)  ihre  fiebere  historische  Bestäti- 
gnng  findet*). 


*)  Auch  Schafarik  macht  sich  \m  Allge^Tieinen  keine  IUiu|oiien 
von  den  kriegerMchen  Sinne  der  Altslawen.  So  schreibt  er  z,  Bt 
Ahertb.  H«  W^  c«  >,Pip  Slawen,  ?iii  Ac)ier|mu  und  HäqsU^hk^t  lie-, 
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Niemand  kann  daher,  wenn  er  sieh  durch  positive 
Studien  der  slawischen,    orientalischen  und  germani-- 


bcndes,   allen  Kriegs-    und  Raubcögen  abgeneigtes  Volk,   das   ein 
stilles,  barmloses  Dasein  in  schwer  zugänglichen,   vom  Meere  entle- 
genen Gegenden  führte,  hatten  darum  trotz  aller  Angriffe  Ton  Sei- 
ten anderer  räuberischer  Völker  meist  geringere  Verluste  an  Men- 
schen, als  nomadische,  rftuberisehe   und  kriegerische  Nationen,  wie 
die  Skythen,  Sarmaten,  Kelten  und  Germanen/^     Wie  bestimmt  sieb 
auch  Schafarik  an  dieser  Stelle  über  den  Geist,  der  das  altslawische 
Volksleben  beseelte,    ausgesprochen  hat,   so  bleibt  er  sich   doch  an 
andern  Stellen    nicht    konsequent.      Gern    überträgt  er  eine  Eigen- 
schaft, das  Charakteristische  eines  einzelnen  Slawenzweiges  auf  den 
ganzen  Stamm,  sobald  dieser  dadurch  in  einem  schöneren  und  vor* 
tbeilhafteren  Lichte  erscheint.    Von  dieser  patriotischen,  also  nicht 
objektiv  -  historischen  und  nicht  streng  wissenschaftlichen  Richtung 
getrieben,  sucht  er  auch  die  nackte  Wahrheit,  welche  in  dem  Zeug- 
nisse des  Griech^en  Theophylakt*s  liegt,  (s.  Alterth.  I,  poln.  Slawen 
f.  S7)  auf  eine  ganz  künstliche  Weise,    so  viel  als  möglich  zu  ent- 
kräften und  dem  slawischen  Auge  gefällig  zu  machen,  wobei  er  Ton 
einem  slawischen  Lugiland,  (das  nie  existirt  hat)  und  von  der  Ver- 
jagung der  Wandalen  und   andrer  gothischen    Stämipe  aus  demsel- 
ben durch  die  Slawen,    (wogegen  die  ganze  germanische  und  ;>lawi«> 
sehe  Wanderungsgeschichte  proC^stirt),    unhaltbare  Hypothesen  aufs 
Papier-  bringt«    Da  das  Zeugaiss  Theophylakt*s  sich  fast  auf  dieselbe 
Zeit  bezieht,  in  der  die  kaukasischen  Russen  auftreten  und  einzelne 
westslawische    und    ostslawische    Stämme    den   A waren    unterworfen 
waren,  und  da  besonders  durch  dasselbe  die  friedliche  Haltung  des 
grössten  T  heiles  der  alten  Slawen  weit  charakterisirt  wird,    so  möge 
es    hier   auch    einen   Platz   finden.       Theophylakt    schreibt .  nämlich 
(Histor.  VI,  2.   S.  245  in  der  Bonner  Ausg.),    dass,    als  im  J.  ^90 
sich  jler  Kaiser  Mauritius  in  Thracien  gegen  den  Awareuchan,    rü- 
stete, „Viri  tres ,  nee  gladus  atcincti  nee  uüo  gtnere  armoram  prae^ 
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achen  Getchichta  aur  Würdigunf;  de«  Geistes,  der  die 
MWloal/JcAe  Geschichte  der  Slawen  beseelte  >    vorhe* 


Umtummodo  diharas  gesiantes  (m^dfoi  9k  «VfoTc  td  fOffio,  nm$  mAr 

io  u  ovücy  ifttfi^om)  a  satelUtibus  iroperalorU  capiuntur*    quacrit 

ex  iu  Imperator  qua  geDte  oriutidi,   qua  regione,   qaibns  de  canau 

Romana  loca  obeanl.  respondent  se  Sclaros  eue,  ad  Ooeaniiin  Ooei^ 

dentalem  habere  sedes  {ft^s  t<ß  u^funi  tt  fov  Bvwtov  ^iopupoi  *  Om- 

avov),  GhagaomD   eo   legatos  ad   colligenda  auxilia  cum    muoeribiM 

andtis  ad  priucipes  gentU  (voTc  i&vi^X'"^  ^"  Stamm^sAl testen)  mi- 

sUse;   principe»   muneribus  susceptis   aozilia   recusasse«  aflfinnantee 

itineram  longitudinem  sibi  onerosam  ac  molestam  esse;    et  se^   qui 

modo  capti  siut,  ad  Ghaganuro  missos,   uti  re  ipsa  illi  respondeant. 

meoses   quindecün    in  itinere  peragendo  oonstunpsisse.    Ghagannm, 

li(;is  legatorum  immemoiem,  eontm  reditiiro  oonsolto  impedire.  au«- 

disse  Romanos  potentia,  et  humanitate  summam  adeptos  claritudinem. 

opportunitatem  proinde  arripaisse,  et  in  Thraciam  revertisse.    dUm-- 

nun  porro  curare^  quod  arma  tracUtre  nesdant^  fuando^uidem  ip$o^ 

nim  regio  ferro  careatj   unde  exira  sediUones  ac  twnuitus  in  pace 

ec  branquiUäaie  me^wn  degant*   Ijrris  canere^   cum  tubis  dtmnigtfe^ 

pert  nnn  didicerint.   bellum  enim  ignorantibtu  optabüiorem  auiumor- 

hont  esse  exercitaUonem  musicam»  (m9a^as  %t  iftiotfi^e&ai  fta  t6  ßtf 

4foxfa^a<  onA>a  v»q  oufiam  xt^aXMe^asy  tf^  X^^  av'roTc  aypooi^* 

•16  t^  eiS^^  xavt€v0tr  Yoy   ti^aCw  luU  aeraoiaetor  na^feßiwtf^ 

t^  ßiaiF  avtoTß,  Xv^mq  %t  natcuffdXJUa^cu  ^t^XoMlr  ovu  tMtOQ  tafc 

Mjtffinr  olfi  yof  o  ftdXefiOQ  tjv  dvtct6fpoQ^  eütdtoQ  dv  efaamnf  ai^- 

%wtt^d  TtciQ  v7ttCv<u  %d  Tiffi  fMveinHi  fuAitif /una.)  imperator  hinc  gen» 

tem  laadaos,  et  illos  ipsos  ad  se  adductos  hospitulem  in  modam  ha- 

kas,  eoromque   magna  Corpora  et  magnos  artus  inembromm  admi* 

rans«  Heracieain  misit«^^ 

Der  romantische  Anstrich,  den  die  EneAblung  jener  slawischen 
Zitbersänger  an  sich  zu  haben  scheint,  (Mit  fast  ganz  weg,  wetm 
Otto  in  Erwfigung  zieht,  dass  I)  die  slawischen. Gesandten  keine 
I^rtBche  hatten,  die  Griechen,  mit  denen  sie  an  den  A waren  einen 


I 
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reitet  bat,  den  ge^alli^n  Anarchronismus  begeben  undl 
Stelle  Tabarry  •  auf  die  Ostslawen  beziehen,    g*ne 


-^enciiisameD  F^ind   bMten,    za   belögen  tind  ztt  hintergebeD    utid 
dflw'H)  die  ▼orytaatliche' and  telbst  die  spfitere  G^iM^ichte  des  gröM- 
teo  Theiles  der  Slawenwelt   eine  MAige  von  Daten  dem  Histdriker 
an*  die  Hand  giebt,  weiche  die  von  den  polni^hen  Slawen  dei  Jali- 
refc'äSD'  an  den  Tag  gelegte   friedKche  Gesinnung  als  einen  Grund- 
img  dea  altslawischen  Lebens  erkennen  lassen.     Die  Ostslaweii    utid 
ein  Theil  des  Poli^nstammes  stiird   sieber  spAter  ab  alle  übrige  Sla- 
wen von  einem  kriegerischen  Drange  ergriffen  worden.      Die  slawi- 
sehen  Historiker  vergessen  meist,  dass  erst  durch  andre  kriegerische 
.VAlker,   wie  in   ganz  früher  Zeit  durch  einen  Gothenstanun »    dann 
Sjpiter  dutfcb  die  banmsch-  türkischen  Böigaren,  die  (gotbisch-wanda- 
üaehen?)  Lincfaen,   die  schwedischen  Rodsen  und  durch  ümstSnde 
.ganz  .besonderer  Art   das   patridrchalis^e  Lehen    der  Altslawen    in 
«in.  mehr  bewegtes  umzuschlagen  begann.  Bei  dem  einen  slawischen 
Stamme- trat  dieser  Umschwung  der  Dinge  früher^   bei  dem  andern 
spAter  ein.    -Nur  nmss  man  nicht*  so  einseitig,  so  baatorisch  be&iigen 
aatn   und  den   Aitsla^ren   auch    vor   jener  Zeit  allen   kriegerischen 
Jluth.  und   jede  Entschlossenheit   wun  Handeln    absprechen.     Dass 
die  Ostslawen   io  der   vorrurikschen  Zcfit  s^hr  ruhrig  gewesen   wä- 
ren« sagt  zwar  die  Geschichte  nicht.  Gewiss  aber  hat  mau  sich  die- 
jelbe  nicht   ohne  alle  kriegerische  FeHigkdt  und  ohne  alle  Waffen 
SU  denken;  sonst  musste  man  auch  annehmen,  dass  kurz  vor  Rurik 
die  warftgisehen  Unholde  zu  ihrer  grösseren  Schande   mit  ,^Fäusten 
und  Knütteln*^   über  die  See  gejagt  worden  wären. 

Es  wird  freilich  manchen  Slawen  einen  innem  [Kampf  kosten, 
ehe  es  solchen  nackten  Wahrheiten  gelingen  wird,  die  so  tief  ein- 
gewurzelten irrigen,  allem  geschichtlichen  Sachbestande  widerspre- 
ehenden  Vorstellungen  von  dem  historischen  Auftreten  der  Altsla- 
wen in  das  Reich  der  Phantasie  und  gelehrten  Verkehrtheiten  zu 
verweisen.  Deito  mehr  werden  die  Träumer  von  Männern  wie 
Schafarik  und  Andern  beschämt     Namentlich  stimmt  mit  Schafank 
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•bgesehen  davon,  ob  der  NanM  Pycs  ein  urtprunf^ 
Kch  ftlawiacher  oder  germanischer  iftt.  Drei  der  an« 
gesehensten  Forscher  in  der  altrussischen  Geschichte 
wollten^  wie  ich  eifahren  habe»  in  den  Russen  Taba^ 
ri's  eanen  germanischen  Stamm  erkennen.  Zwei  von 
ihnen  hatten  Lust,  sie  för  Gothen  auszugeben,  die  be- 
kanntlich im  Mittelalter  und  über  dasselbe  hinaus  in 
dem  Stamm  d^  Tetraxiten  sich  an  den  Küsten  des 
schwarzen  Meeres  >  namentlii*h  in  der  Krim  erhalten 
hatten»  bis  sie  endUch  im  17^»  J^rhundert  ausstar- 
ben oder  als  griechische  Christen  zu  muhamedani- 
fcben  Ta^uren  ausarteten.  So  weit  wir  sie  aus  der 
Geschichte  kennen,  war  ihnen  ein  charakteristischer 
Zug  des  gemranischen  Stammes,  nämlich  der  des  krie- 
gerischen Sinnes  eigen,  wovon  besondem  die  Ge^ 
sdhichte  des  8^^o  Jahrhunderts  ein  Zeugniss  ablegt» 
indeni  damals  der  Bischof  Johannes  mit  dem  ganaan 
Gi^henvolke  sich  den  vordringenden  Qiazaren  zv 
widersetzen  wagte,  wie  in  der  Vita  S*  Joannis,  ap. 
BoU.  JuQ.  5,  190,  191  (von  der  mir  auch  ein  Bruch- 


in dieser  Hinsiciit  ein  andrer  wissenschaftlicher  Heros  des  Slawen« 
thoms  ubetifin,  näinlieh  Köpilar  (Glagol.  Gloz.  XXX):  „Sunt  prw^ 
i»ßnmßarisfue  vtUe  jostissima  eacempla-ßlaTi,  publicme  contra  trif- 
tiscima:.  (non  enim  satis  est,  te  non  facere  injuriam  vicino,  sed  et 
|»ropttisaTe.  oportet  illatani  sicque  deterrere  infereudam).  Slavi  yero 
rem  rusticam^  et  vel  civilem  satis  quidem  rede  exercebaot,  at  mili" 
tamtt*  plane  n«>glexerant  (Kopitar  spricht  hier  natürlich  nur  Tön 
dso  •  frülieivn  Zeiteu  des  Slawenlhttiiis);  e  na  metientes  aiiorimi 
aeqaitatein  at  institian^  iilganti  .siio  daimia*^* 
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ttifck  einer  altbolgarischen  Uebersetsung  zu 
gekommen  ist)  berichtet  wird.  Allein  wie  damals 
und  noch  später^  so  waren  auch  schon  im  6^»  Jahr- 
hundert die  Gothi  Tetraxitae  ein  ganz  zusammenge- 
tchmolzenes  Völkchen,  das  bei  seiner  geringen  An- 
zahl {pv  nokXoi  oyreg  sagt  Procop  de  hello  Goth.  %, 
k)  unmöglich  im  1^^^  Jahrhundert  vor  allen  andern 
VMkern  am  Kaukasus  durch  seine  Einfalle  hervor- 
leuchten und  die  Völker  desselben  zittern  machen 
konnte;  ein  Jahrhundert  früher  (d.  h.  unter  Justinian) 
hatten  sie  sich  nach  mannhaftem  Widerstände  zum 
Theil  den  hunnischen  Uturguren  (Procop.  Bell.  Gotb. 
k,   18)  angeschlossen. 

Nicht  minder  muss  ich  mich  gegen  die  Ansicht  ei- 
nes um  die  altrussische  Geschichte  hochverdienten  Ge- 
lehrten erklären.  Er  wollte  in  diesen  Küssen  solche 
Normannen  sehen ^  die  sich  auf  den  Inseln  und  den 
Kästen  des  schwarzen  Meeres  niedergelassen  hätten. 
Die  Beschreibung  9  welche  von  jenen  Weltstürmem 
gemacht  wird,  passte  allerdings  eher  auf  Normannen, 
als  auf  Slawen  oder  die  Gothen  in  der  Krim»  doch 
möchten  sich  sehr  gewichtige  Bedenken  gegen  die  an- 
geführte Ansicht  erheben.  Zuvörderst  darf  man  nicht 
ausser  Acht  lassen,  dass  die  Normannen  im  Allgemei- 
nen erst  seit  dem  Ende  des  S^^  Jahrhunderts  sich 
zu  Auswanderungen  in  fremde  Länder  anschickten  und 
dass  ins  Besondere  nach  allen  vorliegenden  Daten 
(s.  Kap.  X)  die  schwedisc*hen  Rodsen  oder  Roos- 
karla  erst  seit  dem  9*««  Jahrhundert  —  früher  wahr- 
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«cbeinlkh  so  gut  wie  gar  nicht  —  durch  dat  Fio* 
neu-  und  Slawenland  nacA  dem  schwarzen  Meere  zu 
auszogen.  Selbst  wenn  man  auch  sich  die  Möglich- 
keit einer  Niederlattiung  von  schwedischen  Rodsen 
auf  Inseln  des  schwarzen  Meeres  oder  in  einer  d^n 
Ghazareu  benachbarten  Gegend  noch  so  anschaulich 
machen  wollte^  so  blieben  doch  immer,  um  sie  mit 
den  Russen  Tabari's  identificiren  zu  können^  noch 
störende  Umstände  zu  beseitigen.  Die  Russen  Taba* 
ri's  müssten  zahlreich  gewesen  sein  und  schon  eine 
gewisse  feste  politische  Organisation  gehabt  haben, 
ohne  welche  eine  Handvoll  Krieger  sieh  im  schwar- 
zen Meere  in  einer  bleibenden  Niederlassung  nicht 
hätte  behaupten  oder  von  da  aus  gar  viele  andre 
Völker  erschrecken  können.  Femer  sind  Normannen 
und  häufige  Seeräubereien  unzertrennlich.  Und  von 
diesen  gewaltigen  Piraten,  die  im  7^^^  Jahrb.  tehon 
die  Araber  erschreckt  hätten  >  sollten  weder  im  1^^^ 
noch  im  8^®^  Jahrhundert  die  Byzantiner  Etwas  ver- 
nommen haben»  welche  damals  das  schwarze  Meer 
noch  gewissermassen  als  ihren  Binnensee  betrachte- 
ten? Und  Konstantinopel«  dieses  Eldorado  der  warä- 
fischen  Russen  des  9^^  Jahrhunderts,  sollte  nicht  jene 
raubgierigen  9  den  Tod  verachtenden  und  keine  Ge* 
bhr  fürchtenden  Gesellen  wie  ein  Magnet  angezogen 
habcfn?*)  Will  man  gar  die  Russen  Tabari's  im  oder 


'TT-'  ■  " 


«)  Normannen  düniseher  Zunge  hatten  einst  gehört,    dass  im  Sü- 
den eine  reiche,   grosse  Stadi,   Namens  Rom  liege.      Flugs  machte 
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jaiteitt'Clet  Kaukafus  agiren  lassen^  Imi  kann  man  dke 
sich  nicht  ander»  als  ein  Bettehndk  vorstehen  oder 
man  muss  wenigstens  annehmen^  dass  sie  btaweilen 
zu  Pfande  sassen  und  kämpften.  Die  Normannen  ver- 
standen sich  wol  auf  dem  ^^iiaflhxi"  (Meerross)  oder 
dem  „Xif^baCf*  (Seeschiff,  von  lögr«  Meer  und  faxi» 
gemahnt,  Pferd;  die  Rosse  des  im  Kräkuinäl  (5.)  er* 
wäbnten  Seekönigs  Heflir  sind  seine  Schiffe;)  xu  tum- 
meln; waren  aber  bdkanntlich  garade  in  der  Blüthe- 
zeit  ihrer  Raitfezüge  die  schlechtesten  Reiter  von-  der 
Welt.  Namentlich  leihiten  die  war&gischen  Rassen^ 
deren  Vorfahren,  die  Rooskarla  in  Schweden,  ja  ge- 
bpme  Seeleute  waren,  erst  unter  Swätoslaw  in  der 
Bolgwei  die  Pferde  besteigen  und  selbst  zur  Zeit  Wla- 
dimir s  bestand  das  russische  Heer,  welches  in  Käh-«> 
nen  gegen  die  Bolgaren  zog,  noch  au«  Fussvolk  und- 
Schiffsmannschaft,  während  die  die  Reiterei  Wladi- 
mirs bildenden  ,,Torken''  am   Ufer  dahintrabten.*) 


sich  ein  Schwärm  von  Wagehälsen  auf  den  Weg;  darf  man  der  viel- 
iach  aasgeschmückten  Erzählung  historischen  Grundgehalt  zuschrei- 
ben,  so  verirrten  sie  sich  nach  Lona  im  alten  Etrurien;  erst  nach 
Pländemng  desselben  ei'fUhren  sie, '  das^  sie  nidit  auf  Rom  gesto»- 
sen  wären.    S*  Kap.  H* 

*)  Völker,  die  physisch  kräftig  sind  und  besonders  Ausdauer  be- 
sitzen, verlassen  sich  mehr  als  verweichlichte  oder  nur  feunge.^aiif 
die  Tüchtigkeit  ihrer  Beine.  Unter  den  älteren  germanischen  Völ> 
1c«rn  war  die  Reiterei  nicht  sehr  geachtet;  nur  die  gothischen  Wao^ 
dalen  waren  in- den  späteren  polnischen  Ebenmi  ganz  lu  -eineni  Aei- 
tenroik  geworden»  Ich  fiübre  hier  nur  .eine  SteUe  aus  Tadtus  •Germ. 


Von  •lawitf;hei^  oder  ii6rmanni$cb^n  Ausyen,  w^leke 
im   7teii  Jahrhundert  Krieg'  gegen  die  Araber  gefiiihrl 


cap.  VI  an:    In  Universum  aestumanti  plui  penes  peditem  roboris. 
—    Die  Dänen  lernten  das  Kämpfen  zu  Ross  erst  den  rugenscben 
und  pommerschen  Slawen  ab.    Sazo  Gr   11 ,   66t:     ,Jgitur,   omissis 
amici  rebus,  (Ericus  III;  er  bestieg  ilXf  den  däniscben  Threa)  pro»* 
priis  caram  injecit,  oontnictaque  adrersnm  Rug^un  dassei  ^o  gna« 
vius  beUa  conficeret,   maritimae  Danorum  expeditioni  primus  eqnos 
adjecit,  quaternos  singulis  navi^s  mandans;  eumque  morem  düigeni 
posteritatis  cnra  senraTit.   —     Von  den  Normannen  in  Frankreich 
beisst   es   bei   Adrevaldus   Floriacensis  (in   Dncbesne   Hisl«  Notm« 
Scriptt.  p.  27):     „primo  pedites  quidem,   eo  quod  eqqitaudi  pedtia 
deessety    deinde  equi^  'evecti  more  nostroram,  omnia  penragantur«** 
Zur  Zeit  Swätoslaw's  scheint  die  Pferdezucht  in  Russland  noch  sehr 
sdiwach  gewesen  zu  sein ;  denn  dieser  Fürst  spricht  zu  seiner  Mut* 
ler   (i.    J.  969),    dass  er  in  dem  bolgarischen  Pereäslaw  Pferde  anr^ 
Böhmen   und  Ungarn  zugeführt  bekomme:     Ty  aoa  tfjaraa  cxOAmr- 
ea:  .  .  •  .  mark  Hexh  m»^  mn  yropi  cpe6po  a  Koaoaa-    Leo  Diaco-. 
nus,  der  Zeitgenosse  Swätoslaw*s,  erzählt  (Bonner  Ausg.  S.  133),  dass 
im  J.  972  die  Russen,  als  die  griechische  Reiterei  auf  sie  einspreng- 
te,    den  Kurzem  zogen,    weil  sie  nur  zu  Fuss  zu  kämpfen  gewohnt 
waren:*   Ol  (die  griechische  Unsterblichen)  n^aJtdvUQ  fovs  aMormc» 

vor.  JCatiS^^tä  Biy  at€  ttt  ttat^  x^^|ytfaT*(of"K6*  wdt  jä^  dp  Iftitttnß 
d^ftoßoif  iati¥  av'toic  dyimiUv^^^  ou  ßifik  jt^Q  tovto  fv/mioina$* 
09 jf  itt^repuw  tdv  %wf 'PiofMUuv  ^axtQfiir^  dXX  htxÄiramtg  c4  fMr- 
7fy  *  .  .  .)  —  S.  140  nennt  er  ,sie  ein  Volk,  das  pur  zu  Fuss  käm- 
pfe und  durchaus  nichi  die  Rosse  zu  besteigen  verstehe:  (.  •  .  9^ 
^  xtlo/iaxovptoQ  i&povQy  ^ixstdlta&ai  fuftdJU>6^^i86x9Q  .  .  «  .  ,)^  und 
darauf  berichtet  er,  dass  sie  abermals  vor  der  griechischen  Reiterei 
auseinander  stoben.  *--  Nach  solchen  herben  Niederlagen  aber  ent- 
schlossen sich  die  Russen  mit  den  Griechen  einen  Reiterkampf  zu 
versuchen.  Leo  hebt  (S.  143)  ausdrücklich  hervor,  dass  die  Russen, 


1 
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h&tt^n^  ddif  also  nicht  mehr  die  Rede  sein,  so  knge 
nicht  bestimmte  Grundzüge  des  altslawischen  und 
normannischen  Charakters  auf  eine  positwe  Weise  ^- 
'derlegt  sind.  Es  wäre  nun,  um  die  Sache  ganz^klar 
zu  machen,  zu  untersuchen ,  welcher  Abkunft  jene 
Russen  eigentlich  waren.  Darüber  aber  wird  es  schwer 
sein,  eine  bestimmte  Auskunft  zu  geben,  bevor  man 
nicht  wissen  wird,  ob  fn  dem  arabischen  Original 
wirklich  die  Russen  vorkommen  und  bevor  nicht  der 
gesammte  ethnographische  Sprachgebrauch  Tabari*s 
klar  vor  Augen  liegt,  weil  aus  ihm  (vergl.  z.  B.  die 
S.  h56  bei  Dorn  angegebene  Reiseroute)  sich  vielleicht 
die  geographischen  Wohnsitze  einzelner  Völker  nach- 
weisen las9en.  So  viel  scheint  schon  jetzt  sicher  zu 
sein,  dass  diese  kaukasischen  Russen  den  Alanen  und 
Ghazaren  benachbart  waren.  Vielleicht  sind  sie  gar 
unter  den  türkischen  Bundesgenossen  (S.  %57  bei 
Dorn;    s.  oben  S.  88.)  der  Ghazaren  und  Alanen  ge- 


welche  gar  nicht  gewohnt  gewesen  wären,  sich  auf  den  Sattel  zu 
schwingen,  in  diesem  J.  97d  zum  ersten  Mal  als  Kavaleristen  auf 
dem  Schlachtfelde  erschienen ,  dass  sie  aber,  weil  sie  nicht  einmal 
die  Zügel  zu  lenken  verstanden,  mit  leichter  Mähe  auseinander  ge- 
sprengt wurden  i  {Lh^^m  Se,  •  ,  ,  €<putnfi$  tov  nt^(i6Xw  i^fjioav,  rd- 

fiCVQ  dü  )f«)()cly  ti69tw€»j  dvaoTt^'tuQ  ixoneg  toy  l^itjruav  imfiahiinf^ 
uak  Tolc  n^UiiifUQ,  dvtayctri'iec^M  .  .  <,  .  ol  9i  (die  Russen),  ß^t 
«•*«  *fwf^i  tovQ  IftxovQ  yoiiyayuyelf'  iitMtdfuvot  •  .  .  .  —  Nestor: 
»Jls  JTkTo  987 1  ÜAe  BoJOAHHepi  aa  Bojrapu  eh  Jlfi6puaaio  eib 
ym%  B%  40AMXI»  a  Topsni  6e^owh  npaseAS  ba  kobbxi»  ■  w^ 
(iUM  Bojrapu. 


meint.  H^orkwüvviiger  Yf^M/t  penot  die  osoianiichr. 
Ittrki«(^  Uebertetzung  Tabari't^,  a»  jenen  Stallt;»  (•• 
S.  86  87)  anstatt  dier  Rassen  stets  THtaren.  Hat  sich 
Tabari  etwa  auch^  einen  ähnlichen  Anachronismus  zu 
Schulden  kommen  lassen?^ 


I         I  !■      I 


*)  Der  persUcfae  Dichter  Nisami  lies«  die  war^gischen  RiUjieD 
des  J.  944  mit  Alexander  d*  G«  kämpfen.  Der  perüi^icbe  Historiker 
Sehir-eddin  versetzt  Russen  in  die  Zeiten  Noschirwati's  des  Grossen 
der  im  6ten  Jahrhuudert  lebte.  Die  historische  Volkspoesie  der 
Altnisaen  nennt  VUha  Myposem  (Elias  von  Muroin),  der  ein  Zeit- 
genosse von  Wladimir  war  und  höchst  vabrscheinh'ch  Ton  Norman- 
nen ahstamrote,  geradezu  ,, einen  alten  Kosaken*«  (^pesflis  Poccii- 
CBia  craxoTcopesiii,  cotifpaaBEja  Kapoieifo  /Uss^bus^  Mochb« 
ICI8:  z.  B.  S*  4I&    CTspcä  4«  isosarfc  if4ibA  Myposeit%  *  •  . 

Die  Kasakeq  (iBOsaui)  identiücirten  sich  ruit  den  türkischen  Cha- 
saren.(K03apii)>  weil  nach  der  rassischen  Aussprache  wirLUch  eine 
gewisse .  Uebereinstiroomtig  zwischen  beiden  Namen  Stall,  zu  finden 
scheint.  Auth  bei  Tabari  könnte  eiq  fast  wie  Pycfc  klingeudqr  Na- 
me eiiie  ähnliche  Dmgestaliun^  erlitten  habeu.  S.  JtoroBOpi  •  •  • 
HesAj  remsHon  Opjutosi  m  soIckoms  3aaoposcKBiuk  wh  17 10 
roüy  (RUpKesmu,  HcTopiü  MajQpoccÜL  M.  Iü42.  IV,  516):  ^Tafs% 
m  mmpodft  Baie^iul,  crapomavS  Ko^a^ni^^  npe^fu^e  Qcro  SMeBOca^- 
Uli  KosmpcKiü^  nep^b  npecosRecji  Chii-^  ejssoio  aeeaepTe^^aon, 
oi^naipBiics  BJSAtBtei»  ■  oTsarsHH  PpcepcKsss«  aoTopssa  ae  t^ro 
oapecraus«  aapoAoai,  jeu  h  caao^y  cocTo^aoay  OaacTsj  aa.  vop'ft 
a  m  8ea4H  crpsmeai  ($1141  ravh  AS^eitt,  se  Ilecapb  bocto^biiijI, 
loraia  ea^ii  jee^  atiat  apaaapaTa,,  conp/rr4%  aa4seacBaai  coio«- 
ao»b  cuaoBae  csoeay  aohkj  Kozohm,  to  ecn  Khma  KoaapcMozo^^. 

UeberTabari's  Geschichtsweck    so    wie    über  die    per:j<schen^  und 

•  •  • 

türkischen  üebersetzangen  desselben  finden  sich  iu  verschiedenen 
Büchern  irrige  Angaben«  Auch  ich  hatte  frülier  keine  kfare  An- 
sicht von  dem  Verbaltuiss  der  Uebersetzungen  zum  arabischen  Ori- 
ginale, so  4as^  i«b  $•  93.  Apra:  Zeile  16—19  (^Yon  der  —  £inl>) 
dem  Rttmänzow'schen  Museum  einen  osttürkischen  Codex  zuschrieb. 


■♦t 
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deb  es  oiciit  benttt.  Sein  Cod^  hi  Ti^iilehf  im  Ototanli  f^Htkini^ 
kßkn  imd  wurde  dg^ntlidi  erst  im  Bkilletm  ocMnt.  puM.  pir  FAcad. 
L  Ifo.  W  beschriekeit  Die  osttückisclie  wie  dte  osmanisebe  Ueber- 
selzttDg  sind  nach  dem  persischea  Aaszage  gf macht 

NachirägUches  über  die  Gesandhchaft  ddr  Groisfürstin  Oiga  an 
den  Kotier  Otto  den  /len  (S.  75  ^  79). 

Der  oben  S.  77  angezogene  Chronographtä  Saxo  enthält  iföch  ei- 
nige aaf  Adalbert  sich  bezfehende  mi«^  aber  entgangene  SScfilen ,  die 
ich,  weil  hei  ihm  die  f*ormen  Ragi  und  Rnsci  abwechsln,  hier  att- 
föhre.  S.  174  bei  Leibnitz.  a.  906.  Imperator  .  •'  •  Adälbertnm  Ih»- 
gti  jam  anteä  ordinatum  episcopum  •  •  •  eidem  {$i  obeii  S.  74}  mo- 
nasterio  praefedt.  •>—  S.  179  bei  L.  a«  969:  Hai6'  autem  coaetmhk» 
...»  alit  qaoque  quam  plarimi  Episcoporüm  •  •  •  •  sMbiseripsere 
quorum  uomina  in  praesenti  pis^ginala  Studuünus  ai^AÖtare'  .  • .'  Adel^ 
bertoj  Mugorum  Eptscopus  .  •  •  Erat  tunc  temporis  quidam  . .  . 
Adelberlus,  qui  •  .  •  ad  praedicandnm  J^ijr  fuerat  destinattis. 

In  dem  7ten  und  8ten  Bande  der  Sammlung  tou  Pertz  finde  ich 
nar  ein  Zeagniss,  däa  ich  S.  77  noch  nicht  anftihren  konnte.  S. 
Annales  Ottenbarani  (Pertz  VII,  p.  4)  a.  960  oVeneraiit  legati  Rtis. 
ciae  gentis  äd  regem  Ottonem  •  .  •  ^  Pari  prior  (y^  —  i699) ,  ex 
annalibus  Hersfeldensibus  desampta^. 

Bei  Fabricias  (Urkunden  zur  Gesch.  des  Fur^enthams  KSgeii 
Strals.  1841.  S.  18;  Tgl.  S.  10.  2S7.  130),  der  mit  Astemaiim,  Strahl, 
Lappenberg,  Barthold,  Neander,  Fabrictus,  KatschenO'i^sii;  ^wittibj 
u.  A.  jene  Helena  darchaus  liach  Kugen  verselzen  will,*  hiA^  ikkk 
ein  Zeugniss  kennen  gelernt,  in  welchem  eist  doch  nidit  gaiii  ter- 
sTawter  Ruriker  „rej:  Rugiörum^  genannt  wird :  Ghrbnioon  Weiä* 
gartensis  monachi  (Leibnitz  Script,  rer.  Brunsw.  T.  L  p.  788):  Hie 
qaoque  Guono  (nobilissimus  comes  de  Öninge]f  quatuor  filios  j^rolg^ 
nait  •  .  .,  quorum  primus,  •  .  .  Marchiam  .  •  •  Stadih  nominiltam 
obtinuit.  Habuit  qaoque  idem  Gouno  quatuor  fllia^,  quaram  .  •  *  teÜia 
regi  Bugiorum  •  .  .  nupsit.  Jener  Cuono  war  iein  Zeitgisnosse  Järd* 
slaw's.  Adam  ▼.  Bremen  (H.  A«  B.ed.  L.  p.  88)  nennt  deü  t^einÜhl 
der  dritten  Tochter  „Res  Ruziae'^  S«Karinisiii  (H.  P.  t.  IL  n;  tt\ 


KAPITEL  VII. 

Die  normannischen  Personennamen  in 
der  altrusfiischen  Geschichte. 


Einleitung. 

Um  i^ine  ferte  Bam  für  die  hier  behandelte  &reit- 
frage  zu  gewinnen,  wurden  zuvörderst  die  von  ein- 
ander nicht  zu  trennenden  Gentilien  Bapn»  und  Pj-ct 
ihrer  sprachlichen  Natur  nach  analysirt  Diese  Ana«* 
lyte  liess  nicht  nur  in  Bapnzh  eine  slawisirte  Form 
des  pannormannischen  Fvdring  und  •Varinig,  sondern 
sogar  in  Pychy  l>esonders  nach  Analogie  von  GyMb- 
Suomi^  eine  slawisirte  Form  eines  finnischen  Ruossi 
erkennen^  dessen  Bedeutung  auf  Schweden  hinwiesv 
Es  ergab  sich  ferner,  dass  dieses  Ruossi  mit  den  ihm 
verwandten  finnischen  Formen  Roots  und  Routsi  ga'hz 
genau  sich  an  das  cdtsckivedische  Gentile  (d.  h.  in  dem 
Sinne  der  Benennung  einer  Kameraderie)  RiAs  (Ru- 
derer, Seemann)  und  das  gleichzeitig  mit  diesem  vor- 
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kommende  Röoskarl  (wörtlich  Rudermann,  Seemann) 
anschmiegt^  während  der  zweiten  schwedischen  Form 
das  Yorruriksche  griechische  'Päg  (a.  839  latinisirt 
Rhos)  und  das  ebenfalls  vor  der  Stiftung  des  russi- 
schen Reichs  arabisirte  Rüs  (a.  Skk  in  Spanien)  nach* 
gebildet  ist.  Da  die  Untersuchung  absichtlich  mit  der 
Erörterung  der  Form  und  des  ursprünglichen  Sinnes^ 
der  in  jenen  zwei  slawisirten  Gentilien  lag,  begon- 
nen wurde  ^  so  waren  denn  auch  zunächst  (in  Kap. 
IV)  nur  diejenigen  historischen  Zeugnisse  zu  bespre- 
chen, welche  vorzugsweise  den  schwedischen  Ursprung 
von  Pyc4>  bestätigen.  Jetzt^  nachdem  den  verführen* 
sehen  Pseudorussen  ihr  Recht  zu  Theil  geworden  ist> 
bleibt  noch  übrige  jene  an  Zahl  nicht  ganz  unbedeu- 
tenden Zeugnisse  einer  Prüfung  zu  unterwerfen «  aus 
welchen  sich  überhaupt  die  Kormunnität  der  warägi- 
sehen  Russen  beweisen  lässt,  von  deren  nähern  Be- 
zeichnung aber  als  norwegisch-,  dänisch-,  gotisch-  oder 
gottländisch  nach  dem  Obigen  nicht  mehr  die  Rede 
sein  darf.  Wie  wir  aber  früher  einen  sprachlichen 
Beweis  zu  Grunde  legten,  so  soll  auch  hier  bei  Be- 
sprechung dieser  Klasse  von  Zeugnissen  ein  solcher 
an  die  Spitze  gestellt  werden^  weil  ihn  keine  histo- 
rische Skeptik,  keine  spitzBndige  Dialektik  hinweg  rä- 
sonniren  kann.  Hätte  man  auf  diesen  Beweis  früher 
eiiie  grössere  Aufmerksamkeit  verwendet,  so  würden 
manche  abenteuerliche  Meinungen  über  die  Abkunft 
der  ersten  Russenfürsten  nicht  erst  aufgestellt  wor- 
den sein.  Allein  merkwürdiger  Weise  gilig  man  meist 
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ieicbt  dbi;r  die  normannitcfaen  Namen  in  der  altrut- 
titcfaen  Geschichte  hinweg  oder  begnügte  sich  mit 
Bayers  wenig  Vertrauen  einfldssender  Analyse  der- 
selben» so  dass  Slawomanen  sich  gleich  berechtigt 
hielten,  etymologische  Popanze  anstatt  ächter  Namen 
von  historischen  Personen  zur  Schau  zu  stellen  und 
ausser  ihnen  im  Jahre  184*4  noch  einige  Lettomanen, 
Lithuanomanen ,  Armenomanen  und  Finnomanen  die 
normannischen  Namen  in  der  altrussischen  Geschichte 
hochmüthig  ignoriren  zu  könn^  glaubten. 

Unter  denen,  die  nach  Bayer  die  hohe  Wichtigkeit 
dieser  Namen  erkannten  und  in  ihnen  sogar  einen 
Hauptbeweis  für  die  Ansicht  von  der  normannischen 
Abkunft  der  Russen  sahen  ^  sind  vorzugsweise  Schlö- 
zer  und  Lehrberg  zu  erwähnen*).     Allein  weder  sie 


«)  Schlözer's  Nestor  4.  Theil.  Gdtt.  180».  S.  IS2.  ,,Da8S  die  Wa- 
räger Normfinuer  oder  SkaDdinavier  gewesen,  dayon  sind  die^e  (d, 
h.  die  in  den  zwei  Traktaten  Ton  911  und  044  Torkommenden) 
Namen,  so  sehr  sie  auch  darch  Abschreiber  verdorben  worden,  ein 
H«iptt-  und  so  stark,  eindringender  Beweis,  dass  «selbst  die  Joakim»- 
sten  Tatischtschew  und  Boltin  ihm  nicht  widerstehen  können.  Das 
Thema  über  diese  Namen  yerdieut  daher  eine  eigne  Ausfurung: 
der  grosse  Bayer  hat  es  schon  versucht,  in  einer  Abhandlung ,  die 
niemand  mer  liest.  Durch  fades  Etymologisiren  ist  bisher  in  der 
rassischen  Geschichte  unerhört  viel  Unheil  angerichtet  worden. 
Bayer*«  Abhandlung  ist  ein  wares  Muster  (Schlözer  schrieb  dies  im 
lahre  1805  tou  einer  im  J.  i73S  ged  nickten  Abhandlung)  von  ver- 
nünftigem und  gelertem  Etymologisiren  und  Namen  r  Vergleichen : 
•  •  •  •  ich  lasse  alles  weg,  .  t  .  worin  sich  Bayer  geirret  hat.**  — 
Lehrberufs  Untei^sochnngen  zur  ErlAuterung  der  Alteren  Geschichte 
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noch  andre  Foracber  Itesten  sich  eiri^  voHttändtge 
Samniliing  und  genaue  Analyse  derselben  angelegen 
seih 5  so  dass  es  hier  ganz  am  rechten  Orte  ist,  das 
Versäumte  nachzuholen,  um  so  melir»  da  der  Skepfi- 
c*isnms  diese  Art  Ton  Beweisführung  auf  eine  sonder- 
bare  Wbise  7a  entkräften  gewusst  hat. 

Noch  ist  es  der  Sprachforschung  nicht  gelungen, 
die  Entstehung  der  Eigennamen  bei  den  verschiede- 
nen Völkern  indo-gernianischcn  Stammes  klar  zu  er^ 
gründen.  Wir  könne«  .vorläufig;^;  nur  vermuthen,  dass 
diaielbe  in  die  Zeit  nach  der  Trennung  der  verschie» 
denen  Zw^ge  in  Mittelasien  fallt ^  dass  aber  Zwischen 
den  ültoren  Eigeiinamen  der  Slawen,  Germanen  und 
Litauer  ein  näherer  Zusammenhang  besteht.  Es  fragt 
«eh  tkuxky  ob  diese  Uebereinstimmung  oder  Gleichar* 
tigkeit  eine  Folge  davon  ist,  dass  etwa  jene  3  Stäm- 
me länger  als  die  ihnen  sonst  ursprünglich  auch  ver- 
wandten Griechen,    Perser  und  Inder   vereint  geblie- 


RttsskÄds.  St.  Pet.  1816.  S.  349.  ;;So  allgemein  dies5  (n&nlich  dass 
d(ti  Russen  ein  freitides,  von  den  Slawen  gl^nzlt'eh  verschiedenes 
Volk  waren)  anerkannt  Worden  ist,  so  hat  mau  sich  d<»ch  über  die 
Abkunft  der  Russen  noch  keineSweges  vereinigt  und  Seibist  Von  un- 
Mm  Zeitgenossen  sind  darüber  die  disparatesten  Meinungen  gefto»- 
sert  worden :  mab  hat  sie  für  Finnen ,  für  Schweden ,  für  Ghasafeti 
i^rklart.  Wie  schnell  wurde  der  Streit  entschieden  seyn,  wenti  wir 
über  die  Sprache  der  ältesten  Russen  unterrichtet  wireti.  Voq  di^ 
ser  aber  haben  wir,  ausser  den  PersonalbeneniHingeii  in  unsem 
Jahrbüchern,  niehts  (f)  übrig,  als  diese  Namen  der  Wflsserftlle,  die 
uns  Konstantin  aufbehalten  hat.*^ 


ben  sind  oder  db  sie  iri  freundsnhaMtcher  Berührung 
jener  Stfimme  in-EurofNi  selbst  ihren  Grund  hat  t>der 
ob  sie  gar  zum  Theil  aus  dem  geistigen-  und  materi- 
ellen Uebergewicht  des  einen  siegenden  Stammes  über 
einen  zweiten  unterliegenden  zu  erklären  ist.  An  ei- 
ner frühen  Bezwingung  des  slawischen  und  litauisrben 
Stammes  durch  ein  germanisches,  wahrsi'heinlich  go- 
thisches  Volk  und  am  pndringen  politisch  -  germa- 
nischer Elemente  in  das  slawische  Leben  in  vorbi- 
storischer  Zeit  kann  füglicher  Weise  nach  den  Zeug- « 
nissen  der  Slawina  nicht  mehr  gezweifelt  werden. 
Noch  zu  entscheiden  bleibt  es  aber,  ob  zu  dem  Sprach- 
gute, welches  in  Folge  jener,  wahrscheinlich  in  die 
voirchristliche  Zeit  zii  setzenden  Oberherrschaft  in  der 
Slawina  Eingang  fand,  auch  Eigennamen  zu  rechnen, 
oder  ob  solche  Namen  wie  Wlad,  (russ.  60^1041»)  und 
Wald,  ff^ladar  (russ  BojioAapb)  und  /Fa/lor,  fTladi- 
mir  (in  acht  i^uss.  Form  Bo.ioAHMHpi»)  und  fFoldemar 
nicht  eher  ursprünglich  beiden  Stämmen  von  jeher 
gemein  sind  *)• 


*)  Germanische  wie  slawiirche  Sprach-  und  Geschichtsforscher 
sind  dieser  zwei  Namensformen  wegen  einander  schroff  gegenüber- 
getreten  und  haben,  da  gewöhnlich  ein  patriotischer  Ausgangspunkt 
ton  ihileü  aügei&ititn^'n  wurde,  ihre  Gescliichte  noch  nicht  sicher 
ittf hellen  kötinen.  Dlt  ElHen  behaupteten,  der  Name  Wladimir*s 
des  Grossen  ^i  einem  normannischen  Woldeihar  nachgebildet;  An- 
Are  erklärten  sich  föf  die  Annahme  eines  Uebek^angs  des  slawischen 
Wladimir  nadi  Skanditla#ten  und  noch  Andre  taahlnen  Wladimir 
ttttd  Wolden^ar   als  eine  Shwen  und  Germanen  seit  undenklichen 


' 
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Di«    Eotstehang  det  giteiten  TheUs  der   altslawi- 
schen Bigennaanen  filllt  in  jene  Zeit»   als  die  Slawen 


Zeiten  gemeinsame  Namensfcurm  au.  Es  wäre  leicht,  noch  eine  4te 
and  xwar  an  sich  nicht  ganz  unwahrscheioHche  Ansicht  aufzustel- 
len, wenn  es  nicht  hesser  wire,  den  Ifamen  in  seine  einzelnen  Be- 
staadtheüe  su  aeii^ien. 

Dem  ahholgamchen  sja^ii»  (^Jlross.  MMOjcftra»  poln«  wlada6) 
d«  h.  gebieten,  hemchen  entspricht  das  gothisehe  vmidan.  Das  Gei^ 
manische  besitzt  ein  einfaches  Nomen  proprium  Waid  (z.  B.  Im 
angels.  soug  of  the  trayeller;  hei  Graff  I,  812)  dessen  ursprüngliche 
Bedeutung  Gebieter,  Herrscher  war.  Diese  einfache  Form  findet 
sich  noch  als  Eigenname  in  der  Form  too  Bojoji&  im  Russischen 
wihrend  des  IS.  Jahrhunderts  (s.  Karamain  III,  A.  164);  auch  be- 
g^nen  wir  ihr  in  Compoattis  wie  Wladimir,  Wladislaw,  Wladiwoj 
u.  s.  w  y  denen  aber  im  Germanischen  eine  bei  weitem  grössere 
Menge  (Walding,  Sigwald,  Rögnwald  u*  s.  w.)  an  die  Seite  gesetzt 
werden  kann*  Auch  darin  berühren  sich  beide  Sprachstamme,  dass 
sie  jenes  cin&die  Wald  durch  Anfügung  einer  gemeinsamen  En- 
dung erweitert  haben;  denn  dem  altrussischen  Eigennamen  Atma- 
di^  entspricht  ein  altdeutsches  Walthar.  Der  Sinn  desselben  liegt 
klar  iror  Augen;  es  ist  der  Walter,  Verwalter;  im  Altpolnischen 
hiess  wtodan  ein  Dorfschulze. 

Es  scheint  also,  als  wiren  diese  Wort-  und  Namensformen  von 
jeher  beiden  Stimmen  gemeinsam  und  als  wäre  nicht  einmal  der 
slawische  Wladimir,  den  in  dieser  Form  eigentlich  nur  bolgarische 
und  serbische  Slawen  meines  Wissens  kennen,  als  ein  solches  Lehn- 
wort lu  betraditen,  das  wie  KVlASk  und  SlilMI  fc  bei  dem  ersten 
Zusammenstoss  der  Slawen  und  Germanen  ins  Slawische  eindrang« 
Auflßiliend  ist  nur,  dass  der  zweite  Bestandtbeil  dieses  Namens  im 
Slawisch»  keinen  passenden  Sinn  —  denn  i^|^  Friede  und  ws^ 
die  Weh  giebt  nur  eine  künstliche  Bedeutung  —  hat.  Yielleicbt 
aber  «nch  früher  das  slawische  eiu  Ei^eBsdiaftawort  iu% 


•  «  •  •! 
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tdion  fflr  •ich  emen  abgetoriderten  VoUtastamm  hH^ 
deten  und  trägt  daher  ein  gan2  etgenthiinilfcbes  itieitt 
ieicfat  erkennbares  Gepräge  an  üch.  Leider  liegt  die 
Wissenschaft  der  slawischen  Onomastik  noch  ganz  im 
Argen  *).      Wer  aber  nm*  einigermassen  sein  Aogen-^ 


welehes  Dur  aus  dem  Germanischen,  wie  es  scheint,  erkiArl  werden 
kann.  Vgl*  das  Goth.  merjan  •  verkündigen,  vaila-mers  *  wohllautend, 
das  althochd«  märi  *  kund,  ruchbar,  berühmt,  (s.  Graff  II,  82t)  märi' 
die  Geschichte,  Berühmtheit,  wovon  Mähre,  Mährchen,  das  altuord. 
imer  *  berühmt.  Mit  diesem  Eigensi^aftswort  sind  viele  germaiii- 
sehe  Eigennamen  zusammengesetzt,  die  noch  dazu  oft  in  doppelter 
Form  Yorkoramen:  Altmar  (Altmir),  Rihmar  (Rihmir,  Richomerus) 
Waldemar  und  Woldiroar.  Es  ist  vielleicht  erklärlich,  warum  das 
Slawische  jene  alte  Form,  der  man  auch  im  lat.  memor  begegnen 
will,  nicht  in  lebendigem  Gebrauch  erhalten  hat.  '  Es  liat  nämlich 
jenes  MHpi  schon  in  sehr  früher  Zeit  durch  ein  jüngeres  slaw  («be^ 
rühmt;  vgl.  slawa^Ruhm)  übersetzt;  denn  das  vorzugsweise  bei  ,den 
Ghorwaten,  Böhmen  und  Polen  gebräuchliche  Wladyslaw  ist  dem 
Sinne  nach  ganz  dem  mehr  süd-  und  ostslawischen  Wladimir  (Bo- 
iOjunmpi)  und  dein  germanischen  Woldemar  entsprechend;  es  be- 
deutet also  ^berühmter  Herrscher^'.  Tobien,  dessen  Lettoman ie  in 
Beziehung  auf  unsre  Frage  sich  nicht  verkennen  lässt,  hat  also  seine 
Bemerkungen  (Sammlung  kritisch-bearbeiteter  Quellen  des  russischen 
Rechts  I,  2.  S.  3)  über  BjnMJa-mp'h  und  Ria/Cl^Tb  zurückzunehmen. 

*)  Dasselbe  kann  man  beinahe  noch  von  der  germanischen  sagen, 
da  die  Arbeiten  von  Wiarda  und  Benecke  heutiges  Tages  nur  noch 
eine  sehr  relative  Wichtigkeit  haben*  Jakob  Gnmro,  der  als  Erfbr- 
mAißt  germanischer  Sprachen,  Rechte  und. Mythologie  mehr  als  Je-* 
maod  die  Bedeutsamkeit  alter  Eigennamen  erkannt  und  sie  für 
leine  Zwecke  sinnig-zu  benutzen' verstanden  hat,  sah  sich  noch  un- 
längst in  seiner  deutsclien  Grammatik  (Sie  Ausg.  Vor  :)  genöthigt» 
an  eine  Sammlung  altdeutscher  Eigennamen,    deren  Zahl   sich  auf 

8 
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merk  auf  diesen  dunklen  Gegenstand  gerichtet  hat^ 
Hftrd  zu  der  Ueberzeugung  gekommen  sein,  dass  der 
slawische  Stamm  verhaltnissmässig  keinen  grossen 
Reicbthum  an  Eigennamen  besitzt  Wie  aber  die 
einzelnen  slawischen  Völkerschaften  sich  in  dieser  Be- 
ziehung zu  einander  verhalten^  ist  vorläufig  noch 
nicht  scharf  bestimmbar;  nur  so  viel  bemerkt  man» 
dass  mehrere  Personennamen  vorzugsweise  bei  dem 
einen  Volke  in  Gebrauch  waren,  wie  z«  B.  Kazimirz, 
Boleslaw,  Woyciech  bei  den  Westslawen,  während  an- 
dre Stamme  solche  entweder  gar  nicht  kennen  oder 
nur  höchst  selten  gebrauchen.  Doch  sind  meist  sol- 
che Personennamen  dem  Geiste  der  slawischen  Wort- 
bildung  gemäss  geformt^  so  dass  ihre  Entstehung  und 
Bedeutung  gewöhnlich  ohne  Schwierigkeit  nachgewie* 
•en  werden  kann. 

Bei  der  Gleichartigkeit  der  meisten  west-  und  süd- 


viele  Tanseude  belaufen  soll,  zu  gemahnen.  Eigentlich  geh(Sren 
alle  alte  Eigen-  und  Ortsnamen,  theils  ihrer  meist  alterthamlieben 
Form,  theils  ihres  htstorischen  Gehalts  wegen,  in  jedes  acht  wissen« 
schalTtliche  Wörterbuch.  Was  schon  der  sonst  in  sprachlichen  Din- 
gen gewöhnlich  unklare  'Niehuhr  in  seiner  römischen  "Geschichte 
über  die  Wichtigkeit  dieses  Sprachstoffies  angedeutet  hat,  ist  bis  jetzt 
zu  wenig  beherzigt  worden,  wenn  auch  «nerkanot  werden  muss, 
dftss  Lexikographen  wie  jungraann  in  s.  böhm.,  Gesenius  in  s. 
hebr.  (seit  1833)  and  Passow  in  s.  griech.  Wörterbuch  (seit  1030) 
und  A*  dem  alten  Schlendrian  in  dieser  Beziehung  entsagt  haben« 
Mit  einer  Sammlung  der  altrussischen  Personennamen  beschäftigt 
sich  meines  Wissens  Niemand,  so  sehr  auch  Sprach-  und  Geschichts-« 
forschung  dazu   auffordern. 
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skwisehen  Fürstennamen  fallt  et  einem  Jeden  auf, 
dasft  in  der  Dynastie  der  Ruriker  eine  nach  den  dürf- 
tigen Quellen  verhältniMmässig  nicht  unbetnichtliehe 
Anzahl  von  Fürsten  und  Fürstinnen  Namen  fuhren» 
fiir  welche  sich  bei  den  übrigen  slawischen'  Stammen 
keine  entsprechenden  Formen  finden»  ja  weiche  auf 
eine  ungezwungene»  wahrhaft  wissenschaftliche  Weise 
nicht  einmal  durch  die  slawische  Sprache  zu  erkla* 
ren  sind;  sie  scheinen  vielmehr  ganz  den  Gesetzen 
sbwischer  Wortbildung  zuwider  entstanden  zu  sein 
ond  klingen  einem  mit  slawischen  Tönen  verti^uten 
Ohr  ganz  fremd  und  sonderbar.  Bei  der  unl&ugbar 
germanisch  -  slawischen  Form  des  Wortes  Bapar^ 
wäre  schon  von  vorn  herein  anzunehmen»  dass  die- 
jenigen Fürsten»  welche  die  Reihe  der  Russenfürsten 
eröffnen  und  nach  Nestor  »»von  jenseits  des  Meeres 
aus  Warägen^'  gekommen  sind»  warägische»  also  nor^ 
mannische  Namen  führen.  Nirgends  aber  auch»  we- 
der im  Slawen-»  Finnen-  und  Lettenlande,  noch, in 
Deutschland,  finden  wir  für  diese  Fürstennamen  ent- 
sprechendere Analoga  als  im  skandinawischen  Nor* 
den,  d.  h.  jene  Namen  sind  erzskandinawiseh ,  weil 
die»  welche  sie  führten,  Erznormannen  waren« 

Es  ist  im  höchsten  Grade  charakteristisch*  und  be- 
zeichnend fiir  den  historischen  Sinn  der  Gegner  der 
Normannität  von  Rurik  und  seinen  Gefährten»  dass 
sie  von  Lomonossow  und  Tred*äkowskij  bis  auf  Swät- 
noj  herab  diesen  aus  den  erzskandinawischen  Namen 
gezogenen  Gegenbeweis  meist  vornehm   ignorirt   hft* 
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ben.  Keineswegs  soll  hier  behauptet  werden,  dais 
diese  Verleugnung  eines  so  Rechenden  historischen 
Zeugnisses  aus  einem  bösen  Willto,  wodui^ch  sich  ja 
jeder  Historiker  selbst  brandmarken  wüfde>  geschah; 
vielm^r  haben  wir  gerechten  Grund  anzunehmen; 
dass  die  äusserst  unsichere ,  zum  Theil  gewaltsame 
Beweisführung  Bayers,  die  Schlözer  ohne  Grund  so 
hochstellte  uüd  die  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  AneiH 
kennung  blieb,  keinen  Bindruck  auf  die  Antinomian-r  . 
nen  machte,  lieber  eine  solche  willkürUehe  Verglei*' 
dtnng  von  altrussischen  Namen  mit  normannischen 
wird  hoffentlich  in  Beziehung  auf  die  vorliegende 
Untersuchung  keine  Klage  geführt  werden  können^ 
es  dürften  aber  dann  in  Zukunft  auch  keine  solchen 
aus  der  Luft  gegriffenen  Etymologieen  der  Namen 
Rtirik,  Tniwor  u.  s.  w.  ä  la  Kollar^  der  bei  seinem 
poetischen  Hange  in  sfiraehlichen  Dingen  für  die 
Russen  keine  Autorität  «ein  sollte,  sich  mehr  breil 
machen. 

Es  hat  übrigens  auch  nicht  an  Personen  gefehlt» 
die  in  ihrer  Antipathie  gegen  die  mannhaften  und 
energischen  Normannen  sich  bestrebt  haben,  die  Nor-^ 
mannität  jener  Namen  für  ihre  Lieblingsansicht  un- 
schädlich zu  machen.  Sie  verdienen^  da  die  Gefühls- 
richtungen in  der  russischen  historischen  Literatur 
noch  lange^  wenn  auch  nur  bei  Einzelnen^  sich  breit 
machen-  werden,  hier  einige  Berücksichtigung.  Es 
wollten  I)  Einige  zugeben^  dasS'  die  Namen  der  Fürsten 
und  ihrer-  Gefährten,  einen   gemianischen  Klang  hat- 
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ten;  de  könnten  aber^  m  lautete  ihre  Ao^icbt,  diesel- 
ben auf  Rügen  und  Pommern  im  Umgange  urid  Ver^ 
kehr  mit  den  Deutschen  angenommen  haben*). 

f  2)  Einige  geben  zu^  dass  die  Gesandten  Oleg's  und 
Igors  und  des  rodsischen  Gbagans  von  839  Schwe- 
den waren ^  behaupten  aber^  dass  sie  nur  im  Dienste 
slawisch -rügenscher  Fürsten  auf  Rügen  und  im  heu- 
tigen Russland  standen**). 

3)  Da  an  eine  Verstümmelung  der  Fürst ennamen 
bei  dem  häufigen  und  späteren  Gebrauch  derselben 
nicht  zu  denken  ist^    so   hat  liian  wenigstens  die  Be- 


*)  Solche  Leate  vergesfleii,  dass  die  ruöj»o  •  aormaiiuischen  Namen 
weniger  deatschen,  als  Yielmebr  skaodinawischen  Analogis  entspre- 
chen, dass  Ragen  and  Pommern  vor  Rurik  noch  so  gut  wie  gar 
keinen  Verkehr  mit  Deutschland  hatten,  dass  es  eine  Menge  gedruck- 
ter pommerscher  und  rügenscher  Urkunden  giebt,  in  denen  sehr 
viele  rein  slawische  Namen,  aber  keine  solcbe  vorkonunen,  die  zu 
den  msso-normanDiBchen   das  Urbild  abgeben  konnten. 

^*)  Sie  vergesseil,  dass  nicht  nur  die  Gesandten  Oleg\  und  lgor^$ 
und  die  Maunen  aus  dem  Gefolge  Rurtk's  normannische  Namen  har- 
beo,  sondern  dass  solche  auch  Oleg  und  Jgor  selbst  und  überhaupt 
üüe  diejenigen  führen,  welche  nach  der  ausdrücklichen  Erzählung 
Nestor^s  von  jenseits  des  Meeres -gekommen  sind.  Die  Yertheidiger 
dieser  rügenscheu  Russen  geben  sich  ferner  wie  z.  B.  Swatnoj  selbst 
eine  Blosse,  wenn  sie  sowol  das  Gefolge  Rurik's  als  das  Oleg's  und 
Igor*s  aus  Leuten  einer  dritten  Nation  bestehen  lassen,  gleichsam 
als  hätten  sie,  die  angeblichen  Slawen fürsten  aus  Rügen  sowol  ihre 
eignen  rügeuschen  Landsleute,  als  ihre  Östlichen  Stammverwandten 
för  unwürdig  und  untauglich,  um  aus  ihnen  ein  Gefolge  zu  bilden^ 
erkannt. 
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merkung  gemacht,  das»  bei  dem  starken  Verkehr^  den 
Normannen,  Finnen  und  Slawen  seit  undenklichen 
Zeiten  mit  einander  hatten,  die  Slaweii  sehr  leicht 
gewisse  Personennamen  sich  von  den  Normannen  an- 
eignen konnten,  so  wie  sie  später  eine  Menge  grie- 
chischer Tau(namen  annahmen  *). 

k)  Vor  dem  Richterstuhle  der  heutigen  Kritik  fin- 
den ferner  diejenigen  kein  Gehör?  welche  auf  dem 
Wege  einer  willkürlichen  sprachlichen  Analyse  die 
Namen  der  alten  Russenfürsten  durch  das  Medium 
der  slawischen  Sprachen  zu  deuten  suchen**). 


*)  Diesen  ist  Folgendes  zu  antworten:  Es  ist  mehr  als  unwahr* 
schduHch,  dass  ein  heidnisches  Volk,  bloss  weil  es  mit  einem  an- 
dern heidnischen  im  Verkehr  stand,  seine  eigenen  sinnreichen,  der 
Zunge  geläufige u  und  dem  Ohre  wohlklingenden  Pers<«ennanneD 
weggeworfen  und  mit  so  vielen  —  es  handelt  sich  nicht  um  3  oder 
4>  sondern  um  mehr  als  100  solcher  Namen  —  fremden,  unver- 
ständlichen vertauscht  haben  sollte.  Dem  allgewaltigen  Einflu^s  des 
Christenthums  verdanken  wol  die  verschiedenen  europäischen  Völ- 
ker fremde  Namen  in  grosser  Menge.  Wer  wird  aber  das  Cbri- 
steuthum  mit  den  nordischen  Bekeunern  des  Heidenthums  in  Paral- 
lele stellen? 

^*)  Wo  es  'sich  um  Namensvergleichungen  handelt,  gebührt  es 
sich,  volltönende  Formen  aufzusuchen,  nicht  aber,  wie  es  bis  jetzt 
im  vorliegenden  Falle  geschah,  von  dem  Gleichklang  einer  halben 
Sylbe  eines  Namens  und  irgend  eines  slawischen  Appellativum  oder 
Verbum  auf  die  Slawin ität  von  Namen  wie  Rurik  oder  Oleg  zu 
schliessev«  Es '  giebt  genug  altslawische  Namen  bei  den  Polaben, 
Polen,  Böhmen  und  Serben;  bei  ihnen  finden  sich  zahlreiche  Ana- 
l(^a  für  die  allrussischen  Jaroslaw,  Jaromir,  Swäloslaw,  Swätopolk, 
Wladimir,  Liudmila  u.  s.  w.;  bei  ihnen  aber  hat  man  auch  die  Na- 
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Ignoriren  darf  man  dieses  Bollweri(  von  Namen 
nicht  mehr,  wie  früher,  wo  bloss  Bayerns  Versuche 
vmrlagen,  wenn  man  nicht  den  Vorwurf  auf  sieb  la* 
den  will,  dass  man  auf  eine  unehrliche  Weise  dieje- 
nigen Beweise  unbeachtet  lässt,  welche  einer  vorge* 
iassten  Meinung  im  Wege  stehen.  Weil  demnach  diese 
Phalanx  von  normanno-russischen  Namen  nicht  durch-* 
brechen  werden  kann,  so  muss  zugegeben  werden, 
dass  nach  ihrem  2^ugniss  die  Waräger  kerne  Slawen 
warciy  dass  die  Dpmstie,  von  der  die  Gründung  des 
russischen  Staates  ausging,  den  Slawen  ganz  sprach- 
fremd  war,  dass  die  Führer  der  Gefolgschaften  und 
die  höchsten  Staatsbeamten  mehrere  Generationen  hin- 
durch  ausschliesslich  von  einem  ganz  andern  Schlage, 
als  die  Slawen  waren  ^  wie  auch  der  Thatendrang  der 
ersten  Generationen  merklich  absticht  von  dem  der  zu- 
nächstfolgenden,  dass  somit  das  agirende  Element  bei 
der  Gründung  und  ersten  Erweiterung  des  slawischen 
Wehstaates  Normannen  waren,  an  deren  Stelle  erst  atir 
mälig,  besonders  seit  dem  Uten  Jahrh.,  Slawen  traten- 

Die  hier  folgenden  normanno  -  russischen  Namen 
sind  an  Zahl  nicht  bedeutend.  Sie  sind  nur  ein  selu* 
kleiner  Theil  von  denen,  die  wirklich  auf  russischem 


mensreUem  der  russischen  Fürsten  Rurik,  Truwor,  Askoid,  Dir, 
Olcg,  Rogwolod,  Swenke,  Igor,  Iwor  u.  s.  w.,  die  Namen  der  rus- 
sischen Fürstinnen  Olga,  Rogned  und  Malfred,  der  wardgischei» 
Kri^er  und  Beamten  aufzusuchen,  wenn  man  sich  in  Zukunft  noch 
erdreisten  will,  die  Heimath  der  Waräger  -  Russen  anderswo  als  in 
Schiveden  zu  suchen. 


Boden  einen  Inhaber  liatlen ,  dusch '  die  Schrift  aber 
nicht  auf  uns  gekommen  sind.  In  alten  Cbroniken 
wird  nur  noch  eine  ganz  geringe  Kachlese  zu  halten 
sein,  wenn  es  einst  zu  einem  sprachhistorischen  Wör- 
terbuch kommen  sollte.  Hinsichtlich  der  Lautgesetze 
im  Russischen  Untersuchungen  anzustellen,  lag  ausser 
dem  Bereich  dieser  Arbeit.  Für  solche,  die  nicht  ge- 
wohnt sind,  aus  analogen  Beispielen  feste  Regeln  zu 
ziehen,  gebe  ich  unten  einige  Anhaltspunkte*). 


^)  I)  Das  schwedisch«  und  überhaupt  nordische  o  vnrä  sehr  oft  so 
dumpf  gesprochen ,  dass  der  Slawe  es  nicht  durch  sein  mehr  kur- 
zes Oj  sondern  nur  durch  ii  wiedergeben  kann*     (S.  auch  S.  124). 

2)  Im  Germanischeu  und  noch  im  heutigen  Schwedischen  ist  k 
oil  ein  so  schwacher  Hauchlaut,  dass  er  im  Anlaute  oft  uusfällt  z. 
6.  hniig«ring,  und  daher  auch  in  den  slawischen  Formen  Rurik, 
Oleg,  Olga,  Hogned,  Akun  u.  s.  w«  vermisst  wird. 

3)  Der  Slawe   gab  das   ihm  ursprünglich  fehlende   germanische  y 
durch  sein  b  oder  p  wieder  z.  ß.  Graf,  poln.  hrabia ;  dass  russische 
Fpa^i  ist  jünger. 

4)  Bisweilen  kommen  in  slawischen  und  germanischen  Wurzeln 
Versetzungen  von  Konsonanten  vor  z.  B.  grad»gard,  Wladimir«  Wol- 
demar  u.  s.  w. 

ß)  In  der  altisländischen  Sprache  haben  viele  Eigennamen  bei- 
der Geschlechter  ein  r  zum  Audaute,  welches  aber  in  den  älteren 
schwedischen  und  dänischeu  Formen  sich  nicht  zeigt  und  also  auch 
in  den  russischen  Formen  nicht  angetroffen  werden  kann.  Vergl. 
noch  die  sich  abwechselnden  Folkvaldr  und  Folkvaldi  (ags.  Folc- 
vealda  nach  Giimms  Mylhol.  2.  Ausg.  S.  423)  Dömvaldr  und  D6m- 
valdi '  Domaldi. 
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a.     Die    normannischen    Namen    der    berufenen 

Heroen  *). 

Wir  wUsen  nicht,  wie  stark  die  Anzahl  der  beru-- 
ßen&i  Krieger  aus  dem  waringischen  Lande  war;  wol 
aber  kennen  wir  die  Nasfien  von  6  Führern  dersel- 
ben. Hier  soll  nun  der  Beweis  geführt  werden,  dass 
diese  6  Namen  im  älteren  Slawenthume  unerhört, 
desto  häufiger  aber  im  skandina wischen  Norden  an- 
zutreffen sind«  Die  Untersuchung  bringt  es  mit  «ichi 
dass  auch  der  Frauenname  „Olga'%  welchen  in  dar 
fussisehen  Geschichte  zuerst  die  Schwiegertochter  Ru* 
fik*s  führte,  in  diesem  Abschnitt  auf  «eine  normaoni- 


*)  Es  wird  mir,  der  ich  in^dem  an  die  Spitze  dieser  Abtheilung  . 
gestellten  Motto  die  patriotische  Auffassungsweise  geschichtticher 
Gegenstände  als  eine  die  ei*nste  historische  Fonchiing  geiahrdende 
zurackge wiesen  habe,  hoffentlich  gestattet  sein,  in  den  warago- rus- 
sischen Fürsten  des  9ten  und  lOteu  Jahrhunderts  Heroen  zu  erbli- 
cken, nachdem  üsträlow  Oleg  und  Swätoslaw  „die  Riesen  der  Däm- 
merung (bo Jfficasu  cyMpAKS)^^  genannt  und '.ein  Zweiter  die  ersten  fira- 
rftgischen  Fürsten  unlängst  gar  au  „einer  Art  von  Halhgfttteni*^  |^ 
macht  hat.  Kein  Unbefangener  kann  läogoen^  dass  ihr  Untemeb^ 
mungsgeist  und  ihre  That<kraft  sich  nur  In  «iaem  schwachen  Gradfe 
aaf  ihre  Nachkommen  im  Uten,  Hiten  -mid  ISten  Jahrhundert  Ter- 
erbt  hat.  Nur  darüber  können  einstweilen  noch  versehiedeae  km- 
nebten  herrschen,  ob  diese  Geistesumwanddungmehr  in  Folge  der 
physischen  Vermischung  mit  grieclzischen ,  bolgarischen,  polewsl- 
sehen  Fürstentöchtern  und  Slawinnen  überhaupt  Tor  sich  ging  oder 
ob  sie  noch  in  andern  Ursachen  ihren  Grund  bat.  Olga  und  >Rog- 
aed,  beide  normannischen  BUites,  bilden  in  der  älteren  rofisisoheii 
Geschichte  ganz  isolirte  firscheinuiigen. 


-lö- 
sche Urform  zurückzuführen  ist.  Ausserdem  mögen  den 
Namen  der  Berufenen  die  der  eingewanderten  Dynasten 
von  Polock  und  Turow  und  der  Name  Rogned's^  der 
hochsinnigen  Tochter  des  Ersteren,  beigesellt  werden. 
1.  Pfopuxh,   Rurik,    ein  Normann  aus  königlichem 
Geschlecht^  zuerst  Theilfürst^  nachher  Grossfürst  des 
ganzen  nord  -  östlichen  Russland.     Die  altnordische  in 
isländischen  Schriften    aufbewahrte   Form    dieses  Na- 
mens  ist   Hredrekr,    wofür    aber   im    Altschwedischen 
Rörik,  in  den  lateinischen  Chronisten  der  Dänen  die 
Form  Röricus  und  in  denen  der  Franken  die  Formen 
Rorih,  Rorich,  Rorik  und  Roricus  vorkommen.      Die 
Bedeutung  ist  noch  nachzuweisen;  wahrscheinlich  ent- 
spricht der  2*e  Bestandtheil  yyrih^  dem  in  vielen^  Per- 
sonennamen wiederkehrenden  gothischen  ,,reiksf'  wel- 
ches  als  Subst:    Mächtiger^  Oberer^  Häuptling  und  als 
Adject:     vornehm    (vgl.    das   goth.   Frif>a-reiks^    das 
deutsche   Friedrich)  bedeutet  und    auch    im  altnord. 
rekr  (mächtig)  sich  wieder  findet.' 

Koller  hat  als  warmer  slawischer  Patriot  and  poetischer  Schwär- 
mer Rurik  und  seine  Brüder  in  seinen  Rozprawy.  ßud.  1830.  S.  3t$8 
und  flgde.  za  blutsverwandteu  Sla>ven,  die  von  der  pommerscben 
Küste  gekommen  wären,  umtaufen  wollen.  Die  etymologische  Drei- 
st^keit,  mit  der  er  dabei  zu  Werke  gii^,  muss  man  ihm,  dem  Poe- 
ten, der  «rie  alle  slawischen  Romantiker  es  mit  der  historischen 
Wahrheit  nicht  sehr  genau  nimmt,  verzeihen;  doch  sollte  man  in 
Rassland  ihn,  der  von  der  eigentlichen  Sprachwissenschaft  keinen 
Begriff  hat,  nicht  bis  auf  diese  Slunde  ciliren.  Dem  böhmischen 
,>raroh'*  (Fischreiher,  Blaufuss,  Stenihabicht)  entspricht  allerdings  ein 
polnisches  ^rarog'^  (Blaufuss)  *und  ausserdem  kennt  das  böhmische 
ein  „roreyk*'  (Spiersciiwalbe).      Bbetsst  es  nicht  aber  ins  Blaue  hin- 
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ein  etymologisireti,  wenn  man  auf  diesen  Vogelnanien  sich  atntaeikl, 
Rttrik    einen   „Falken**   pennt?    Um  diesen  Sinn  in  ihn  zu  finden, 
musste   man    wenigstens    unter  den    zahlreichen    allpolnischen  und 
altslawischen    Eigennamen    überhaupt   iebendige   Analoga   zu   Rurik 
nachweisen.      Dies    aber    ist  unmöglich;   der  Grossfürst  Rurik  war 
weder  ein  Vogel,  noch  eine  Stadt  und  der  Anklang  an  jenen  Vogel*  ^ 
und  an  den  wend.  Stadtnamen  Rarog  (s*  Schaf.  $  44*  7.)  ist  nur  znffiliig« 
Einen  ganz  sichern  Boden  gewinnen  wir  nur,    wenn  wir  uns  an 
die  russische  Tradition  (s.  Abth.  I,    S.    105  -*  1 19  und  die  ZusAtae 
dazu  am  Ende  der  3.Abth.)  halten,  nach  welcher  Rurik,  der  Ahn« 
berr   der  im  J.   I2$86  ausgestorbenen  Ruriker  ein    Rods«  Schwede 
war   und  direkt  aus  Schweden   berufen  wurde.     —     In  altschwedt* 
schen  Denkmälern   scheinen  die  Röriker  nicht  hiiifig  anzutreffen  xu 
sein;  ich  kenne  nur  einen  Stephan  Röriksson  und  einen  Anund  Rö- 
riksson    als   zwei    der    Redaktoren    des   alten    söderroannlfindischen 
Gesetzbuches«    Die  altisländiscbe   Form,    welche  mit  der   altnordi- 
schen  überhaupt  entweder  ganz   identisch  war  oder  ihr  wenigstens 
ganz  nahe  kam,  ist  Hrserekr.     Das  im  ISteU  Jahrhundert  vollendete 
Landnämab^k  oder  die  Geschichte  der  Kolonisation  der  Insel  Island 
(abgedruckt  im  1.  Bande  der   Islendinga  SOgur.     Kopenhagen  1829) 
kennt  (S.  144,  218)  mehrere  Personen  dieses  Namens.  Dem  altislän- 
dischen flß  entspricht  hier  ein  altdäuisches  ö,  das  die  Franken  durch 
o  wiedergeben.     Man  sieht    dies  unter  andern  aus  dem  Namen  ei- 
nes  altnordischen    (heidnischen)  Namensyerwandten  des   russischen 
Rurik,  der,  weil  er  ein  Armband  verschlungen  haben  sollte,  in  dem 
altisländ.   GeschlechUregister    ,',Langfedgetal**    Hrtßrekr  Hruwggs^an- 
btwgi^t   in   einer  kurzen  Königsliste  (in  Langebeck  Scriptt«  rer.  Dan.^ 
I,  S.  I2Q  Roric  Sloganbogi^  bei  Saxo  Graramaticus  (ed.  Müller  I,  S. 
154)   Röricus  Sljngehond  und  bei  dem  Juten  Sueno  Aggonis    (bei 
Langebeck  I,  S.  4ö)  Rorik  Slaghenback  genannt  wird.    Die  fränki- 
schen Chronisten  kennen  mehrere  Rorich  zur  Zeit,  als  der  Russen- 
name  in   der  Geschichte  aufzutreten  beginnt.    Rorih^  naiione  Nord- 
mannus,  qui  temporibus  HluJowici  imperatoris  cum  fratre  Herioldo 
▼icum    Dorestadum  (in  Friesland)    jure    beneficii   tenuit.**    Ruodolfi 
Fuldensir  Annales  a.  SSO  bei  Perlz  I,  56Ö.  -   „Regnum  Fresonum, 
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^wmI   oÜm    Rorkus   Danas   tenueFaU*'    Ann.  Vedasttni   a.  8W  bei 
Purtz  11,  Itts  y^Rorik  NMämannu*,  (Vater  Herioldi  jiuiioris/'  Annal. 
Haiitenses  iiei  Pertz  11,  2SA«    —     „AioricA,  fei  ohnatiamlatis.^  ibid. 
fl,  S5^     —     Aus  den  mehr  als  12  Mal  vorkonnoenden  fränkischen 
Formen  seLeint  sich  in  ergeben,  dass  in  der  damaligen  Aussprache 
der  0-Laut  vorherrschte^    der  im  Schwedischen  sich  öfters  deooi 
U-Laut  nftfaert;   vgl.  isl.  niöta  (gemessen)^  schwed.    njuta;   isl.  God 
(Gott),  dänisch  und  schwed»  Gud;  das  isl.  löd  (viliositas) ,  d&n:  laa- 
den  (sprich  loden,  wollig),    schwed.  lüden   (wollig,  zottig);   vergl. 
das   isl.  lodi   (eine  Art  Gewand)   und  das  aus  dem  Schwedischen 
ins  Russische  übergegangene  Jiojia  (Nestor  a.  WM,  'eine  Art  Man- 
tel), so  dass  nun   ganz  klar  ist,    wie  die  Slawen  den  Namen  ihres 
ersten  Fürsten  nach  dem  Gehör  durch  l^jfiiiice  oder  Piopmub^  (wie 
er  vorzugsweise   in  den  älteren  Handschriften    heisst)  wiedergaben. 
Für  ihr  Ohr  hatte  er  aber  natürlich  etwas  ganz  Fremdes  und  Un- 
verständliches  an   sich,   so  dass  er  gar  nicht  im  slawischen  Volke 
Eingang  fand,  sondern  nur  noch  einige  Jahrhunderte  in  der  Dyna^ 
iUe  der  RoHker  fortlebte.      Aus  den  Chroniken  kennen  wir,  wenn 
wir  einige  problematische  Namen  iyei  Seite  lassen,  z.  B*  noch  Pto^ 
pMKh  PoeiimejtiBBtmb  (f  1094)  als  Fürsten  von  PereiAyscbl  und  einen 
Fiöpwcn '  BatHJUÜ   P^emmcAoemHh ,   welcher  eine  Zeitlang  Grossfürsl 
Von  Kiew  war  und  im  J.  i9A&  starb. 

Da  die  Normannität  von  PiopHKi  in  formeller  Hinsicht  bewiesen 
ist,  so  wäre  es  nur  wünschenswerth ,  keineswegs  aber  noth wendig, 
dass  auch  der  in  Rurik  liegende  Sinn  auf  eine  überzeugende  Weise 
nachgewiesen  würde.  Allem  Anschein  nach  ist  die  altschwediscbe 
Form  dieses  Namens  nicht  in  Rör-ik  sondern  in  Rö-rik  zu  zerle- 
gen.  Eine  Menge  gothiscber,  oberdeutscher  und  normannischer  N»- 

HMUy  (vgl.  d.  goth.  rripa  -  reiks,  d.  wandal.-goth.  Hunnerich,  d« 
oberd.  Heinrich,  d.  normann.  Eirikr,  Alrekr,  Hialprekr>  d.  deutsch. 
Helfrich)^  sind  mit  dem  goth.  reiks  (1,  Mächtiger,  Häuptling;  2,  vor- 
nehm)y  dem  uhhochd.  richi  (wovon  das  heutige  reich),  dem  altnord* 
rekr  (mächtig  und  später  reich)  zusammengesetzt.  Die  erste  Sylbe 
von  Hrarekr,  Rörik  verstehe  ich  nicht  sicher  zu  deuten.  Saxo  (I, 
p«  Wf  82)  giebt  uns.  eine  Namensform  „Roe^'  an  die  Hand,  die  aber 
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Tielletcht  ganz  andern  Ursprungs  ist»  da  HrRTelir  mit  ei»«ni  h  an« 
lautet  und  am  Ende  der  Sylbe  ein  d  aiugerallen  sein  kann;  Tgl.  die 
doppelforinigen  schwedischen  moder  •  roor,   Matter,   roder  •  ror,  das 

Rüder,    Roden  ssRoen,  die  Ruderei  an   der  fcüste  von  üppland, 

Rods  und  Rooskarl,  Rodslag  und  Roslag.  Dürfte  man  gar  auf 
die  Varianten  zu  einem  Hrserekr  des  Landndmabdk  einen  Deutungs- 

versnch  stuUen?  Sie  lautete  (S,  144)  im  Codex  B.  Rodrekr,  im 
God.G.  Hraßdrekr;  Ton  diesem  Rurik  föhrt  eineBei^lufl  den  Na- 
men Hraereksgil,  wofür  der  Cod.  B.  Rodreksgil  schreibt.  Sollten 
diese  Varianten  auch  wirklich  Beachtung  rerdienen,  so  bleibt  es  im» 
iKer  noch  sehr  zweifelhaft,  ob,  mit  Rücksicht  auf  das  slawische  Sla» 
womir ' ruhrogross,  ruhmreich,  an  das  altnord.  hrddr  (hrdd)*Rubm 
oder  an  den  westgot bischen  Roderich  zu  denken  ist.  Scarin's  Den^ 
tung  durch  ,piaTalis  militiae  praefectus**  kann  nicht  Statt  finden,  da 

den  Wöi*tem,  aus  welchen  ro  und  rods  zusammengesetzt  ist,  von 
jeher  h  im  Anlaut  gefehlt  hat.  Wir  müssen  uns  also  einstweilen 
mit  jenem  -rek  begnügen.  Aus  dem  Slawischen  könnte  man  sogar 
diese  Sylbe  nicht  entziffern,  da  man  erst  vorher  beweisen  mnsste, 
dass  wirkliche  Menschen  jenen  Vogel «  oder  Städtenamen  (S.  ftS) 
gefuhrt  haben.    (S.  noch  Ühland*s  Mythus  ▼.  Thor.    S.  ftftt). 

Ist  der  Rodsenfürst  Rurik  wirklich  als  eine  historische 
Person  den  Isländern  oder  Franken  bekannt? 

Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass  die  ersten  Bearbeiter  unsrer 
Frage  sich  nicht  bloss  begnügten,  die  Normannität  Rurik's  und  ^ei* 
ner  Brüder  im  Allgemeinen  nachzuweisen,  sondern  dass  sie  auch 
ihre  Personen  in  gleichzeitigen  Seehclden  und  Fürsten  im  Norden 
wieder  finden  wollten.  Die  schwedischen  Historiker  des  vorigen 
Jahrhunderts  wie  z.  B  Dalin  und  Bring  stutzten  daher  in  ihrer  be- 
fangenen patriotischen  Richtung  die  russische  Geschichte  gewaltig 
zu,  um  Russland  als  ein  Nebenland  von  Schwedeiii  erscheinen  zu 
lassen.  Wir  übergehen  ihre  Albernheiten  uiid  wenden  uns  zuvör- 
derst zu  Schlözer  tind.  Pogodm.      D^  iSchwede.  Scann  hatte  in  -seiw 
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ner  dissertatio  historica  de  originibus  priscae  gentis  Varegorum. 
Aboae  1734  in  4^.  S.  7b  u.  74  als  auffallend  hervorgehoben,  dass 
die  Namen  der  3  Warägerfursten  Rurik,  Trawor  und  Sineus  mit 
denen  der  drei  alten  Seeräuber  Hraerekr»  Siggeir  und  Tuares  von 
der  Seeküste  des  schwedischen  Upplandes  eine  nicht  geringe  Aehn- 
lichkeit'  hätten ;  doch  war  er  so  besonnen ,  diese  scheinbare  lieber* 
einstimmung  chronologischer  Gründe  halber  anf  sich  berufen  zu 
lassen.  Schlözer  gab  im  2.  Th«  seines  Nestor's  S.  191  einen  kurzen 
Auszug  aus  Scarin's  Bemerkungen  und  scheint  nicht  übel  Lust  ge- 
habt zu  haben,  eine  innere  Verwandtschaft  der  slawischen  und  nor- 
dischen Tradition  anzunehmen;  er  unterliess  es  aber,  sich  die  Ur- 
quelle selbst  anzusehen«  Pogodin  meinte  schon  im  J.  1825  iu  s. 
Abhandl.  über  die  Abkunft  der  Russen,  dass  die  chronologischen 
Bedenken  Schlözer*s  (eigentlich  Scann's)  vielleicht  wegfallen  kdnnten; 
in  der  2ten  Ausgabe  seiner  Abhandlung  aber  (S.  137)  hallt  er  nicht 
nur  jene  Uebereinstimmung  der  Namen  für  sehr  gewichtvoll,  son- 
dern hofft  auch,  dass  vielleicht  aus  jener  Sage  von  Herraud  die 
Abkunft  Rurik's  noch  aufgehellt  werden  könne. 

Um  nicht  weitere  Hoffnungen  rege  werden  za  lassen,  will  ich 
hier  mittheilen,  wie  es  sich  mit  dieser  Sage  verhält.  Die  ^Saga 
Herrauds  ek  Bosa"  (abgcdr.  im  3ten  Bande  der  Fornaldar  sögur 
Nordrlanda.  Kopenh.  1830.  S.  193  —  234)  gehört  allerdings  zu  den 
nordischen  Quellen  der  russischen  Geschichte,  da  in  ihr  vom  Austr- 
vegr,  von  Risaland,  von  Bjarmaland,  der  Plünderung  des  dortigen 
Tempels  des  finnischen  Jomala  u.  s.  w.  die  Rede  ist;  allein  alle 
diese  Ereignisse  fallen  durchaus  in  die  vorruriksche  Zeit  und  dre- 
hen sich  auch  zum  Theii  um  die  Bravallaschlacht,  die  man  ge- 
wöhnlich in  die  erste  Hälfte  des  8ten  Jahrhunderts  setzt.  Die  drei 
von  Scarin  angeführten  Personen  trieben  sich  zwar  in  verschiedenen 
Meeren  herum,  sind  aber  nicht,  wie  es  auch  Schlözer,  der  die  Sage 
gar  nicht  gelesen  hat,  thut,  zu  rodsischen  Seeräubern  zu  machen. 
Von  Blutsverwandtschaft  oder  Brüderschaft  zwischen  Hrserekr  und 
Thwari  darf  gar  nicht  die  Rede  sein,  wie  aus  folgenden  Auszügen 
hervorgehen  wird.   S.  193»   »tHring  war  der  König  geheissen,   der 

über  Ostgötaland  regierte'«  S.  194«  „Thvah  (f>vari)  war  ein  Mann 
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(maar}  geheissen;  er  wohnte  nicht  weit  von  des  KOnigs  (tod  Oat- 
gAtaland)  Wohnsitz,  er  wurde  genannt  Brynthvari,  er  war  in  frü- 
herer Zeit  ein  grosser  Seeheld  (vikingr)  gewesen  u.  s.  w.'*  8»  M6 
JüArekr  hiess  der  König,  der  da  über  Bjarmaland  regierte;  er  war 
verheirathet   and   hatte  zwei  Söhne,   der  eine  hiess  Hrserekr,  der 

sweite  Siggeir;  sie  waren  grosse  Kämpen  (Kappar)  und  Hiraman' 

nen  bei  Godmund,  König  von  GlsesisvöU  (in  Risaland)  u.  s.  w.'* 
Wen  Thyari  und  König  Htfrek's  zwei  Söhne  noch  nicht  genug  ge- 
sondert erscheinen,  möge  sich  in  der  Sage  nach  weitem  Daten  um- 
sehen« Wie  viel  interessante  Nachrichten  auch  die  Antiquitä 
Rnsses,  welche  wir  von  Kopenhagen  zu  erwarten  haben,  geben  wer- 
den, -^  Ruiik  und  seinep  Brüdern  wird  durch  sie  keine  Anastasis 
zo  Theil  werden.  Von  ihnen  hat  sich  sicher  nicht  die  geringste 
Kunde  im  Norden  erhalten,  aus  Gründen,  die  ich  schon  oben  (I, 
&  97  —  99)  näher  angegeben  habe.  Wir  müssen  uns  einmal  damit 
begnügen,  da&s  wir  wissen,  jene  3  Konunge  gehörten  zu  den  Rod- 
sen,  den  Rooskarla  oder  den  Rookarlar  des  Schwcdenlandes. 

Manchen  Historikern  fällt  ein  solches  Siebbescheiden  schwer;  ja 
es  wird  ihnen,  da  sie  gern  recht  frappante  Entdeckungen  macheu 
wollen,  unmöglich,  sieh  in  den  rechten  Schranken  zu  halten«  Za 
ihnen  gehört  Friedrich  Kruse,  der  seit  einem  Jahrzehend  den  leib^ 
baftigen  Rurik  in  Südjütland  entdeckt  haben  will.  Ich  würde  die 
Knise'sche  Beweisführung,  wie  ich  es  im  ItenTheile  that,  auch  fer* 
ner  ignoriren,  wenn  nicht  der  dänische  Patriotismus  unlängst  aber- 
mals derselben  sich  gläubig  und  vertrauungsvc^l  zugewandt  hätte 
und  selbst  ein  Mann  wie  Deppin g  (hist.  des  exp.  des  Normands. 
2te  Ausg.  S.  207)  nahe  daran  wäre,  sich  von  Kruse  irre  führen  zn 
lassen.  Dieser  hat  sein  sogenanntes  System  oder  vielmehr  seinen 
^Wagesatz'*  von  der  dänischen  Heimath  Rurik's  und  der  Identität 
des  russischen  Rurik's  mit  einem  der  jütländischen  Ruriker  der  I. 
Hälfte  des  9ten  Jahrhunderts  im  ;K7pBaji«b  Mhb.  Hap.  npoes.  193^. 
Janoar  S.  43 — 74  (deutsch  in  den  Memoires  de  la  societe  des  Anti- 
qnaires  du  Nord  im  J.  1936  —  9)  und  kürzer  in  den  Necrolivonids 
entwickelt«      Seiner  Ansicht   nach   kam  der  Stifter   des   rassi^hen 
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Staates  aus  Sadjütland,  hiess  Rorik,  war  der  jüngste  Sohn  Hal6- 
dan's,  Bruder  Heriold's,  Iies8  sich  mit  ihm  taufen^  erhielt  im  J.  826 
die  Grafschaft  Rostringeti  in  Friesland,  wurde  mit  Erlaubnis«  sei- 
nes deutschen  Lehnsherrn  wieder  Heide,  erzwang  sich  im  J«  ft^O 
den  Besitz  von  Dorestadt  in  Friesland,  während  im  J.  8^2  die  da- 
nischen Russen  in  Schweden  und  im  Ostslawenlande  einen  Einfall 
machten  und  letzteres  nach  sich  benannten!  Im  J.  8^7  erhielt  jener 
Rurik  ganz  Jütland ,  im  J.  889  (?)  wurden  die  deti  Tribut  einfor- 
dernden Dänen  von  den  Finnen  und  Slawen  vertiieben  und  endlich 
im  J.  862  (863)  (?)  wurde  Rurik  sogar  aus  Jüthtnd  zum  Herrscher 
berufen.  Von  nun  an  hielt  sich  Rurik  abwechselnd  in  Deutsch^ 
land  und  Russland  auf,  bis  er  im  J.  879  starb! !! 

In  Russland    haben  von   Anfang  an  jene  aufeinander  getburmten 
Hypothesen  nicht  den  geringsten  Beifall  gefunden.       Einige  Schrift- 
steller,   wie  Russow  und  Butkow,    gaben  sich  sogar  dazu  der,  jene 
Masse    von    chronologischen   und  historischen  Widersprüchen  nach- 
zuweisen.     Dies  konnte  freilich  Fr.  Kruse  nicht  stören,   da  ihm  je- 
ne Beurtheilungen  nie  zu  Gesicht  gekommen  zu  Sein  scheinen.  Nicht 
diese' Kälte  zeigten 'zu  seiner  vollen  Genugthuvng  dieDänen,  welche 
in  iluram:  patriotisehieli  Eifer*  nicht  nur  jene  Abhandlung  übersetz«^ 
ten,  soodüem  auc]>  den  ^^Wagesalz<'  weiter  zu  stützen  sochlen.   FIdb 
Maguiisen  meinte  (id  «einem  Runamo  <^  Runeriie.     Kopedh.    1841; 
S.  Sali)   in    einer  Rilneninschrift  einen'  Rurik  (?)  und  seine   Braut 
Ingrid  (?)  aufzufinden,-  und  liess  sich  dabei  vedeiten ,   auf  Kruse's 
Abhandlung   hinauvreisen*     Dieser,   der  Runamo' gar  .niohl   gelesen 
hat ,   sondern  es  nur  aus  Sjdgren*6  Bericht  darüber   (Pet.  1842     S» 
139)  kennt,  ist  nun  so  dreist  (in  s.  2.  Beridtt  über  die  Centralsamm« 
liing  vaterländischer  Alterthümer.  Dorpat  u.  Leipzig  i84d.  S*  30,96) 
zu  behaupten,  dass  ^^die*  tüchtigsten  Dänischen  Cvelehrten  Finn  Mag^ 
KUseB   und   Bred^dorf  schon  jetzt  mit  ihm  übereinstimmen."^    Was 
Finn  Magnusen  anl^etrifft,    so  bin  ich,    nachdem  ich  abei*mals  jene 
zwei  Seiten  über  die  «von  Kruse  jetzt  für  historische   (!)    Persona) 

ausgeschrieenen  Rijmenkritzeieien  Ruri  ( ! )  und  Bruau  (?  ?)  gelesen 
habe,  fest '  überzeugt,  dass  der  Veteran  der  nordischen  Alterthums* 
(brscher  gegenr  diese  untergeseiiobene  Meinung,  sei  es  öffentlich  oder 
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privatim  i    protestiren    wird.    Hinsiditlich  Bredfdorf,  des  VerfiMier 
.  der  Bemerkangen    über    die  Genealogie   des  Bnssischen  Fürstenge- 
scUechts  in  d.  a.  M^moirrs.    1841  —  42**    habe   ich  nur  sa  bemer- 
ken, dass  er  ungeachtet  seine»  dfinischen  Patriotismus  so  ehrlich  ist, 
anzudeuten,    das  System  von    der  dftnisichen  Abkunft  Rnrik*s   biüse 
sich   doch  nicht  gut   zusammenleimen.      Kruse,    weit   entfernt  ein 
gleiches  Geständniss  zu  thun,  erzürnt  sich  nicht  nur  in  s.  neuesten 
Schriil   gegen    Napierski,    der  diesen   seinen  angeblichen    MBewets** 
noch  viel  zu  gelind  einen  „ Wagesatz ^    genannt  hatte,   sondern  ist 
auch  überzeugt,  dass  Pogodin,  ,,der  zuerst  dit*  WarSger  Hus  im  We- 
sten  Ton  den  Schweden   mit  Sicherheit  trennte,   aber  ihre  Heimath 
doch  nicht  bestimmt  erkannte,  derselben  Meinung  sein  wird.*'  Diese 
Rechnung  ist  gewiss  ohne  den  Wirth  gemacht;  denn  Pogodin  spricht 
sich  in   der  neuesten  Ausgabe  seiner  Schrift,   ron    der   mir  einige 
Bogen    bekannt   sind,    noch  behutsamer  über  jene  dänischen  Rurike 
ans  und  es  ist  gar  keine  Frage,  dass  dieser  Forscher,  sobald  er  nur 
das  geschichtliche  Verhältiiiss   der  schwedischen  Rooskarla   zu  den 
eigentlichen  Schweden  nähir  kennen  lernen  wird,   ebenso  sehr  von 
dem  Zusammenhange  des  wi bürg  -  finnischen  Ruossi  (Schweden)  mit 
Pycfr  überzeugt  sein    wird ,  als   er   es   schon  in  Beziehung  auf  den 
zwrtschen  der  Form  und  doppelten  Bedeutung  von  Suomi-Cyn  ist. 
Fr.   Kruse    verlangt  eine  Widerlegung    seines    überkühnen  Wage- 
satzes-     Ich  halte  es  (ur  überflüssig,   nachdem  ich  (I.  Abth.  lY,  S. 
87  —  167)  die  Zeugnisse  für  die   schwedisch  -  normannische  Abkunft 
Rnrik*rt  so    vollständig  als   möglich    zusammengestellt  und   zugleich 
die .  in  ihnen    liegenden   Beweise  gegen  die  dänisch  -  normannische 
Abkunft  hin  und  wieder  angedeutet  habe,  iu  eine  specielle  Analyse 
der  Kmseschen  ]>euteleien  einzugehen.     Worauf  beruhen  sie  denn 
eigentlich ,  so  will  ich  wenigstens  fragen  ?    Auf  festem  sprachlichen 
oder  historischen  Grunde?   Auf  historischem  sicher  nicht,   da   üb- 
ter    andern    wenigstens  die   der   russischen  Chronik    entnommenen 
Jahreszahlen  8M  und  8^  ficht  sein  müssten,  während  ich  in  Kap. 
X.  ihre  Aechtheit  geradezu  läugne.  Und  wie  steht  es  um  die  sprach* 
liehen   Beweise?    Fr.    Kruse   pocht   besonders  auf  den  Gleichklang 
der  Namen.    Daraus  gebt  aber  nur  hervor,  dass  in  der  ersten  Hälfte 
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4^8  9t^n  Ja|)rl^i]o4vts  mehr  als  ein  nord^hejf  Fö|rs|  4^  Vßf^ 
Rörik  führte«  cUs»  djiao  zvische?  dem,  öfttfic^ii  nnd  dem  jütischen 
Rmik  nur  eioe  formelle  Verwandt^chafl  besteht^  ich  würde,  auch 
woiii  wir  aus  Ranenin^^riflten  oder  andern  QuelleD  einen  gleich- 
z^^igen  Prinzen  R6rik  in  üpsala^  ein^n  ai^deim  in  Lund,  einen  drit- 
ten auf  der  Ins^l  QoUlan^  kennten,  noch  immer  nicht  die  Annah- 
me eines  4ten|  tttei^  oder  6te|i  Rörik  in  Roslagen  unjnö^ich  fin- 
den; denn,  hier  findet  mai^  auch  in  den  Rodsen.oder  Roo^karla 
ein  GentUci  das  zu  allen  finniscb-slawisch-griechi^chen  Formen  aufs 
Haair  passt.  Wo  is|  ein  solches  in  Jütland  nachzuweisen?  Ein 
Sprachiorscjier  wie  Kruse  kommt  auch  hier  nicht  in  Verlegenheit; 
denn  es  gab  jenseits  der  Elbe  an  der  Gränze  Sachsens  einen  bc 
andern  Rosengau  (Rosogavi)!  Folgt  daraus  schon  seine  Identität 
mit  dem  sprachlich  so  merkwürdigen  PycB'Pycfc?  Ausser  jenem 
Rosengau  will  Kruse  die  jütischen  Russen  noch  vor  der  Völkerwap- 
d^rung  in  den  H^rosnen**  des  angelsächsischen  schon  oben  &  46 
citirten  song  of  the  traveller  gefunden  haben.  Nun  steht  aber  in 
dem  Text  bei  Ginybeare  und  Leo:  Holen  (vSöld)  Vrosnum  d.  b 
l^oj^en  regierte  über  dieWrosnen,  was  doch  himmelweit  Ton  Rosnm 
(Kruse  macht  sich  in  s.  Necrolivouicis  eine  Form  Wrosen«  in  der 
also  auch  noch  ein  w  zu  beseitigen  bleibt),  verschieden  ist!  Uebri- 
gens  wie  darf  man  von  einem  Historiker  sprachliche  Genauigkeit 
verlangen ,  der  keinen  Anstand  nimmt ,  Wladimir  und  ^a^ ilius  für 
eben  so  identisch  wie  Fritz  und  Friedrich,  Carl  und  Carolus,  Gui- 
lielmus  und  Wilhelm  zu  halten,  Bapiin  nicht  auf  das  ursprüng- 
lichere W»r>ing  oder  Ba^dyypg  zurückzuführen  versteht,  sondern  es 
lieber  mit  den  Phiraesi  des  Ptolemaus  oder  dem  altfränkischen 
Worte  Varech  (alles  9  was  das  Meer  auswirft)  in  Verbindung  brin- 
gen möchte.  Dass  aus  solchem  veralteten  Etymologisiren  kein  Ge- 
winn für  die  Geschichte  hervorgeht  und  kein  dänisches  Russen- 
volk ins  Leben  gerufen  wird,  versteht  sich  von  selbst.  Die  ange- 
kündigten  genealogischen  Tabellen  zur  (beschichte  Russlands  aber, 
in  welchen  es  besonders  auf  die  Vorfahren  und  Verwandten  Ru- 
riVs  in  Dänemark  abgesehen  ist,  werden  keinen  umsichtigen  Histo- 
riker ^rre   führen  und  Fr.  Kruse  vrird  stets  der  alleinige  Bekenner 
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te  JOtbMtoA^  AMonft  9iirik>  bUMo,  wi«  iMftig  er  a»eh  neb 
gogca  die.  Bekeimer  dtß  icbwi|di«cliea  S^<Urik*i  ereifeni  »ag. 

3.  TpyeopSf  Truwor,  Bruder  Rurik*s»  Fürst  von 
Libonk.  Sein  Name  Ut  (jlen  Elementen  nach,  aus 
denai  er  zustminengesetot  ist, '—  vgl.  das  Adj.  yar  in 
Solvar^  Bcdvar,  Herlevar,  Hafvar  und  das  Subst.  tru 
in  Thnj^lllus,  Thrugotus»  Troan  ^  acht  normannisch 
ui)4  entspricht  einem  hei. SaxoGrj|mfi|aticu4  vorkom- 
menden altnorwegischen  Beinamen  Thruwar  d.  h. 
der  Treue.  I)a  in  einer  idindisdien  Sage  jenes 
„Thruwar*'  durch  y^rjügr^*  wiedergegeben  wird  und 
im  Altnord,  tryggr  die  Bedeutung  „treu,  sicher''  — 
Tgl.  das  neuschwed.  ^o^Treu^  Glauben  und  trygg 
«ncher,  getrost,  — -  hat,  so  ergiebt  sich  die  Identität 
der  Bedeutung  beider  Formen  von  selbst. 

IXe  Hyperslawisteii  baben  sieb,  um  die  Slaw^mt^if  too  Tmwor  xi| 
beweiseo,  an  4en  npraeblieh  wie  bistofi^^b  stark  jioeti^ireQdeii  Kol- 
ler gebalien,  welcher  in  settiei|  I^ovprawj  dfoselben  mi^  den  sla- 
wisch •  böboat^ben  Trqbor,  Trabor,  Strebor,  d^m  üljnspbefi  l^nib^r, 
<kssen  Slawfinita^  bei  deng^  fruben  EUnfliiss^  d^r  Dpu^cbf^ip  aa( 
Steyemiai^l^  noch  verdfcbUg,  ist,  ideotißcir^o  ijroJtU^  f^nd  4^^bMll 
aocb  sich  ai|f  d^n  Pol^n  DJi^gosz  (f  t480>  atö^te,  .bei  4^in  (A,  p.. 
W  d^r  Broder  Rurik's  Trubor  („Truwor  albo  Trabor^  bei  deno' 
noch  späteren  Striykowski  Seite  117)  beiss^.  Kollar  bat  dabei  nur 
vergessen  ,  dass  D^ugosz  keine  andre  Nachrichten  über  die  Stiftung 
^  russischen  Staates  als  die  Nestorschen  vor  .«ich  hatte,  dass  er- 
^  SMmiuvaler  der  lecbi^cbeu  Radiroitschen  in  Ro$pJwd«  n&nlich 
»Aadim''  (vgl.  den  gWchlAUteuden  {fameu  Eadin)^  lat.  Gaudcmiua 
in  Polen  und  Böhmen)  willkürlich  (I,  p.  49)  in  pRadzyn«'  und 
»Mal 'S  den  Fürstei^  der  Drewläifen ,  wilJkürliph  in  einen  „Miskina'< 
unformte.    Ausserdem  ist  zu  entgegnen,  dass  erst  durch  eine  Fülle 
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ton  Andogieen  bewieien  werden  müsste,  cIms  cler  IJdiergang  eines 
rassischen  w  in  ein  polnisches  bin  dem  Verhftltniss  des  westslawi- 
schen Lautsystems  znm  ostslawischen  liegt,  weil  gerade  hei  ganz 
nahe  verwandten  Sprachen  sich  bestimmte  Buchstaben  dnrcKgehends 
Tiel  genauer  entsprechen ,  als  in  "entfernt  verwandten.  Auch  selbst 
wenn  eine  west-  nud  südslawische  Namensfonu  TpjrBopik  ausfindig 
gemacht  würde,  so  wfire  der  Herieitung  des  russischen  Truwor  aus 
dem  Schwedischen  doch  unbedingt  der  Vorzug  einzuräumen ,  so 
lange  nicht  auch  zu  Truwor's  zwei  Brüdern  und  ihren  Gefährten 
Oleg,  Oskold  und  Dir  lebendige  Gestalten  im  Slawenthnme  zu  fin- 
den wären. 

In  der  russischen  Geschichte  führt  kein  späterer  Fürst  einen  glei- 
dien  Namen.  Auch  in  den  zahlreichen  nordischen  Personennamen 
lässt  sich  bis  jetzt  nur  ein  einziger  Thruwar  ausfindig  machen ,  der 
im  8ten  Jahrhundert  in  der  Schlacht  bei  Brawalla  dem  Schweden- 
kOnig  Ring  gegen  seinen  Feind  Harald  Hildetand  beistand.  Ihn 
kennen  zwei  Quellen  nämlich  I)  Saxo  Grammaticus,  der  alte  Tradi- 
tionen benutzte,  und  2)  eine  isländische  Sage,  das  sogi^nannte  Sö- 
gubrot  (Sagenbruchstück),  welches  ganz  unabhängig  von  Saxo  in  Is- 
land niedergeschrieben  wurde  und  namentlich  an  der  uns  hier  nä- 
her angehenden  Stelle  genauer  ist  Saxo  lib:  YIII  (1.  Th«  S.  383^ 
ed.  Müller.  Kopenh.  1839):  „At  e  Yathrica  provincia  (einem  Theile 
des  norwegischen  Rogalands)  prodiere  Od  Angtus,  Alf  multivagns, 
Enar  protuberans  Ywarusque  cognominatus  Thruwar/^  —  Sögubrot 
af  nokkrum  fornkonüngum  i  Dana  ok  Svia  veldi  (abgedruckt  in  dem 
▼On  Rafn  im  J.  ^28  in  Kopenhagen   herausgegebenen  isten  Bande 

der  Fornaldar  sögur)  S.  381:  „Margir  kappar  adrir  voru 
komnir  or  Noregi  tii  {>es8arar  orrostu:  |)randr  J>raen- 
zki,  .  .  .     Einarr  Egdski,  Hrütr  vafi,   Oddr  vidförli, 

Einarr  i>rjügr^  Ivar  skagi,  so  dass  also  Saxo  den  zweiten  Ei- 
narr ausgelassen  und  seinen  Beinamen  Thruwar  dem  Ywar  beigelegt 
hat. 

Die  erste  Sjibe  ist  das  altisländ.  tru,  schwed.  tro  («Treue,  Glau- 
ben),   welches  auch  in  den  Personennamen  Thrugillus  (Saxo  Gr.  h 
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f.  ift^,  ThnigoltM  (Saio,  11.  (180),  walinchdnlich  aoch  in  Trnaü, 
dem  Namen  des  Gesandten  0)eg*s  erscheint.  In  der  Form  |>rjügr 
des  Sögubi-ot  liegt  derselbe  Sinn;  denn  mit  dem  altnord.  trvggr 
(treu,  sicher,  schwed.  trygg,  sicher,  getrost)  und  dtryggr  (untreu) 
und  Terschiedene  Namen  wie  Trjggri  (Fomaldar  Sögur,  8,  SM) 
mnd  Otryggr  (im  LandnAmabAk  M)  gebildet«  Was  Saxo  I,  3BK  von 
Tbrygir  erzählt:  Thrygir  qnoqne  et  Torwil  divisim  narigantes  dno- 
denas  ductarere  pnppes,  berichtet  d.  Sögubrot  S.  381  von  Tryggri: 
Tryggvi  ok  Tvivivill  höfdu  komit  12  skipum.  —  Die  Endung  wer 
in  dem  russischen  Tmwor  entspricht  wie  in  Ingwer  oder  Igor  gant 

dem  altnordischen  var  in  Thruvar,    Böavar   (LandnAroabdk,    134. 

179,  das  auch  mehrere  Bödmödr  und  Bödölfr  kennt),  Herlevar' 
(Saxo  I,  S.  380  neben  Herletus  I,  131),  Hafrar  (Savo  I,  S.  388). 
Diesem  bei  der  Bildung  von  Eigennamen  gebrauchten  Tar  steht  ein 
weibliches  rör  zur  Seite,  (z,  B.  in  Asrör,  HalW^ir)*  Vor,  im  Gen. 
Varar,  war  in  der  altnordischen  Mythologie  (s.  Grimmas  Mythol.  % 
Ansg.  S.  886,  843  und  das  Lexicou  mythologicum  von  Finn  Mag* 
DQseo.  Kopenh,  1888)  eine  der  Asinnen,  die  Göttin  der  Treue  und 
des  a^eschlossenen  Vertrages,  dea  foederis  (Tgl.  noch  Tör,  Gelob» 
niss,  Treue),  die  hütende,  mahnende,  gewahrende,  welcher  Nichts 
Terborgen  bleibt,  wie  es  bei  Snorri  in  der  Edda  auch  heisst:    Kona 

Terür  tot  pess  er  hon  verar  ytts  (wessen  eine  Frau  weis  wird,  daa 
«trd  ne  auch  gewahr).    Der  mannlichen  Form  far  (vorsichtig,  ver- 

«a  Tar  vid,  gewahr  werden;  A  dvart  unrerariiens)  entspricht  «in 
altdeotsclies  war  (solers,  intentus)  bei  Graff  I,  887,  der  auch  Se 
ahdefttschen  Eigennamen  Waringia,  Raduwar,  Gundwara  damit  su* 
tanmengeaetzt  sein  lässt«  Es  scheint  also  ganz  sicher  zu  sein,  jener 
Eiimrr  Thruwar  ist  der  treue  Einarr  und  hat  einen  ähnlichen  Bei«* 
oinen  wie  der  treue  E^hart,  oder  Eckhart  der  getreue  in  der  alt- 
dentsehen  Heldensage  (s.  Grimm's  Mythol.  S.  887) ,  so  daas  die  Er* 
Deiiening  des  Versuchs,  Tmwor  und  Sineus  zu  slawisiren  oder  als 
Bjtfaische  (gestalten  aufzufasaen,  kein  schlagendes  Resultat  nach  sich 
neben  möehte. 

3.  Cuneyc^,  Sine  -us,   der  Name  de»  sweiten  Bru* 
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ders  Rtirik's,  der  sieh  am  B'k^iöoafepo  Mt^r  Finnen 
niederlie^^^  ht  allem  Anschein  nacfh  (gleich  Ruosst) 
eine  finnische  Form  des  nordischen  Siaiui  (oder  Si- 
niutr  mit  stummen  r)  und  Siniaut,  welche  beide  aber 
selbst  aus  einer  urspfrüngKcb^ren  Form  Signintr  lind 
Stgniantr  ei^tstanden  sind  und  wdrtlich  j^Siegesgenoss*' 
bedeuten. 

Voltaire  machte  sich  bekaouUich  darüber  lustig,  dass  man  auf  ei- 
nen auf  ein  lateiDucbe«  -^  us  sich  endigenden  Namen  einen  Beweis 
haaen  wollte;  Bayer  hatte  gar  daran  gedacht,  weil  er  za  Sineas 
kein  entsprechendes  normannisches  Anälogon  auftreiben  konnte,  die 
slawischen  Chronisten  der  Entstellung  anzuklagen.  Nestor  ist  wahr- 
scheinlich mit  diesem  Vorwurf  zu  rerschonen,  nicht  aber  neuere 
Geschichtsschreiber«  Diese  hielten  sich  nicht  einmal  an  ihn,  son- 
dern an  den  4  Jahrhunderte  später  lebenden  Polen  filugosz,  wei- 
cher, ¥rie  wir  oben  sahen,  auf  einer  Seite  S  Nami^n  der  TUSsiscHen 
Chronik  ganz  entslelft  hat!  Sein  „Scyniew**  und  der  „8iuaus  alho 
Syniew**  des  noch  späteren  Striykowski  ist  also  eben  so  gut,  wie  der 
„Sinaw**  einiger  spateren  russischen  Schriftsteller  von  unsrer  Unter- 
suchung auszuschliessen.  Auch  gehören  die  ganz  stockfremden 
^nidaw,  Zwonhnir  eben  so  wenig,  wie  der  von  Bayer  citirte  Solo 
faleher.  Da  in  der  späteren  mteisehen  Geschichte  der  Name  Sine^tt 
atdit  MMhr  amnUreffim  iAf  so  müssen  wir  bei  der  Form,  dieNesliMr 
gebrandit,  stehen  bleiben.  Nestor  war  ein  Kieiimisse  und  hörte 
naturKch  Traditionen  und  Furstennamen  meist  aus  d€m  Munde  von 
Kleinmswn  «der  kleinrossiach  sprechenden  Warägern.  Die  Vermn- 
dnmg  läge  nahe,  dass  ein  oder  der  andre  Buchstabe  so  cäne  Um^ 
Wandlung  im  kleinrnstischen  Munde  erlittiBi|  habe»  da  die  nordische 
Urform  von  Sineas  nicht  gleich  wie  die  von  Rorik  «Bbd  Tiuwor 
tu  erkennen  iol.  Namen  wie  der  des  Ivar  Sneis  (bei  Snorri  H»  388 
ed.  P^rings:),  des  Grafensohnes  Sintnun  (MFilbinasaga  ed:  Pering:  & 
987),  des  Sintram  oder  Sistram  Reginboldssohn  (ebendts*  p.  f  tt)^ 
doo  DäneokAnigs  Siaiik,  welcher  im  J.  896  P^  bebgem  half  nder 


ik  Auüälmie  voh  Siii  (s.  Ltljegr^n  in  $.  Rttn-LRFft.  Stockh.  im. 
S.  89^)  als  einer  bittildai'Clichen  Scliattiititog  von  ^wain,  Swen*«  dnd 
äofidie  Formen  lassen  noch  nicht  einmal  die  erste  Hälfte  von  Si- 
ttens  entdecken.  Mit  Njötr  (s.  Finn  Bfagnnsen's  Leiicon  myth.  8. 
9&^  einem  der  Beinamen  Odins,  ist  uns  auch  -nicht  geholfen. 

Sicherer  scheint  mir,  da  auch  die  heutige  schwedische  Form  As- 
mos  für  Asm  und  wol  aus  dem  Spiele  hleihen  moss,  eine  andre 
Analyse  von  Sineus,  roraosgesetzt  dass  er  namentlich  in  seinem  End- 
buchstaben nicht  entstellt  ist,  zu  »ein.  Er  nmsste  anfangs  natürlich 
meistens  im  Munde  Ton  Finnen  erklingen ,  da  der,  welcher  ihn 
föhrte,  sich  an  einem  See  (BlMOoaepo)  niederliess,  welcher  damals 
ringsum  ton  Finnen  besetzt  war,  wie  er  es  zum  Theil  noch  heuti- 
gen Tages  ist«  Wie  leicht  konnte  nicht,  wenn  die  schwedische  Ur- 
form  auf  d  oder  t  auslautete,  die^ielbe  nach  der  Eigenthümlichkeit 
dner  ziemlich  weit  yerbreiteten  finnischen  Mundart,  welche  (s.  Abtb- 
I,  S.  91]  überall  t  in  s  verwandelt,  sich  aus  Sineut  in  Sineus  um- 
gestalten und  dann  wie  das  aus  Ruossi  (Ruotsi  und  Roots)  entstan- 
dene VjCh  bei  den  Slawen  feste  Wurzeln  fassen!  Vielleicht  hOrten 
die  Slawen  den  Namen  Sineus  ebenso  wie  Ruossi  zuerst  aus  dem 
Hände  der  Finnen,  welche,  da  sie  bei  der  Berufung  der  Waräger 
die  Hauptrolle  spielten^  auch  als  Meeranwohner  die  drei  Bruder 
fiel  früher  dem  Namen  nach  kennen  gelernt  haben  mochten«  Was 
mich  bestimmt,  in  Sineus  eine,  sei  es  vor  oder  nach  der  Ankunft 
Rnnk*s  finnisirte  Form  zu  erkennen,  ist,  dass  bei  dieser  Annahme 
ein  normannischer  Name  sich  ohne  alle  Schwierigkeilen  als  Urform 
darbietet. 

In  den  3iia-DrJkander,.ttlgifne  af  Liljegnm.  Slockh.  WSSS^'  'fin- 
det man  S.  HO  einen  „Sikniuti^^  dessen. runisdies  k  wie  oll  »g  t«t; 

8.  fif.  ^en  f^tmhitlt^  (v^.  S.  K  Sihri{>r  lind  9igni>);  S.^  <xo(^ 
e&ien  f^kütMIr.  AiMidi  in  dehi  Yerzeidmiss  der  terschi^deneiii  R«- 
neninscbiMeii  etitnoftfmeniBn  Eigc^nnämen,  welches  am  ^tAe  diär 
Attigtfte  jler  Hen^uds  *  und  BosaSage  vdn  Ve^lius.  Upsala  IMl 
rteht,  %iM  ein  SigniHter  (er«r,  wie  auch  sonst  in  dieser  Ausgabe) 
Imd  ein  "Ömiater  c^drt.    Scarin  schreibt  in  ätider  dissertätfo  biifto- 


ric«  d«  origiaibos  priscac  gentis  Vareforam,  (quam  .  •  .  sabpraesi 
dio  Al(^othi  Scann  publicae  censnrae  submiUit  Job.  Helsingius).  Aboae 
1734.  4«  S.  7%  wabrscheinlich  nach  einer  Angabe  des  Olaos  Celsius 
(^n  actis  STetbiae  Uteraiiia'^.  ^Rörikr,  Signiauter  et  Trjgr,  seu 
Tnigye^^  S*  7^  „Siniain  seu  Signiauter  insignis  pirata,  apad  Vor- 
mittm  in  inononientis  citatur.  Signiutr  etSiuniater  memiuit  Bidrner 
in  Ep.  ad  Gels,  p«  34.  Nomen  proprie  Consecratum  ( ?  ? )  signi- 
ficat/*  Wahrscheinlich  ist  darnit  die  mir  nicht  näher  bekannte 
„epistola  ad  Celsium  de  dubiis  ejus  circa  explicationein  runanun. 
Stockh.  1726.  4^*  gemeint.  Auch  Dalin  in  seiner  Geschichte  Schwe- 
dens !•  Bd.  Greifs w.  17^  S.  411  schreibt  ,3^örik  soll  zwar  zween 
Brüder  Truvor  und  Sinianter  mit  sich  gehabt  haben'*  und  Warm- 
holz  citirt  in  seiner  BibHotheca  historica  Sueo  -  Gothica  III.  Stockh* 
I7B7.  S.  142  gar  aus  Scarin  eine  Form  „Siniautr**,  die  mir  aber 
bei  Scarin  nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist.  Irgendwo  muss  also  eine 
Form  Sidiut  aufzufinden  sein  und  wir  können  sie  hier,  so  sehr  man 
auch  sonst  gegen  die  dänischen  und  schwedischen  Gelehrten  des 
17ten  und  ISten  Jahrhunderts  Misstrauen  zu  hegen  Ursache  hat, 
als  sicher  annehmen,  da  wir  sie  auch  nach  dem  Folgenden  voraus- 
zusetzen berechtigt  sind. 

lü  den  aufgezählten  Formen  Signiautr,  Signiutr,  Siniautr  und  Sin- 
niutr  (in  welcher  entweder  n  für  g  gelesen  oder  hinzugefügt  Vurde) 
liegt  ohne  Zweifel  die  Urform  von  Sineus  verborgen ,  die  leicht  in 
ihre  Elemente  zerlegt  und  dann  mit  Sicherheit  gedeutet  werden 
kann.  Anschaulich  wird  die  Identität  jener  vier  Namensformen, 
wenn  man  jene  Lautausstossung  vor  Augen  hat,  die  in  mehreren 
mit  dem  Substanl.  ,,sig  (victoria)*'  zusammengesetzten  Namen  vor 
st6h  gegangen  ist.  Petersen  hat  in  s.  Bemaerkninger  om  Danske  Steds- 
navnes  Forklaring  n«  s.  w«  (in  derNordisk  Tidskrift  for  Oldkyndighed. 
Kjöbenh*  1833.  ftter  Band.  S.  97)  nachgewiesen,  dass  mehrere  mit 
'^igar**  zusammengesetzte  Städtenamen  allmälig  in  „Siger,  Sier,  Se- 
jer,  Sicrs-Sjers,  Sys*«,  wie  auch  ^Sighnehus"  in  „Seinhus"*,  „Sig- 
mnnd''  in  „  Simmer  ^*  verkürzt  wurden.  Eine  gleiche  AosstossuDg 
des  g  bemerkt  man  bei  Saxo  in  der  Namensform:  „Sivardus^  (I|, 
786  «-88.  82M>),  da  für  dieselbe  Snorri  in  d.  Heimskringla  (ed.  Pe- 
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riogskkdd  (II,    S.  307)  Sigiird  Slcrobediekn  Iwt.     Deo    uordischeii 

HeMfBn  Slgurdr  (s.  Grimm's  M^th«  %  Auig.  S.  34tt),  weldieni  der 
Bonarae  sveiBiB  (schwed.  sven,  dto.  srend)  gegeben  wifd,  kenot  das 
dfinische  Yolksl'cd  als  SiYard  aoarensveiid  («ptter  fortia).  —  Die 
1V)diter  des  Königs  Svend  Estrithson  „ Sigrid *<  (Dahimann,  Gesch. 
?.  Dännemark  l\  S.  189)  war  an  den  Slawenfürsten  GottsdMlk  ver^ 
heirathel  und  heisst  bei  Savo  (II ,  W7.  618)  ^Siiitha'^  welcher  (I» 
S.  SS02)  die  schwedische  Königin  Sigrid  die  üebermäthige  (Snorri 
in  der  Olaf  Try^wesons  saga  Kap.  80)  ebenfalls  Syrilha  nennt.  — 
^vadd^  einer  der  Jornsvikiiiger  bei  Saxo  (ly  480)  entspricht  natur- 
lich dem  bekannten  y,Sigvald*^.  —  Der  Name  „Sigfrid^  findet  sich 
bei  Saxo  (I,  SS)  in  der  Form  von  ^jfridus**  von  einem  dux  Saxo- 
oiae  gebraucht  und  in  dem  Traktate  Igor*s  ist  der  Name  ,^hilmd^ 
aach  Analogie  von  den  noch  zu  besprechenden  Schibem-8i|^ni 
ebeufldls  auf  Sigfrid  zurückzuführen.    ^ 

Die  Bedeutung  dieses  Namens  scheint  ganz  klar  zu  sein.  Im  Alt- 
Dord.  ist  (s.  Dietrich's  altnord.  Lesebuch.  Leipzig  1845.  S.  MQ 
^nantr^  «Genoss,  Gesell,  neyti  «Genossenschaft,  niotr •  geniessend, 
theilhabend,  niota  (nyt,  naut)  «e.  Sache  gemessen,  ney ta •  genies- 
•sen,  gebrauchen,  woran  sich  das  neuschwedische  njuta •  gemessen , 
sehliesst;  so  dass  Signaut  oder  Siniut  ein  Siegesgenoss  ist  und  wie 
der  altnord«  mälunautr  (Gesprächsgenoss  bei  Dietrich  S  tM)  gebil- 
det ist.  Solche  Wortbildungen  waren  im  Germanischen  sehr  ge- 
wöhnlich und  geben  einen  sehr  klaren  Sinn.  Vgl.  das  mittelhoch- 
deutsche „des  Kusses  genöz^  (d.  h.  der  von  solchem  Werthe  etc 
ist,  das». ihm  der  Kuss  gebührt  Trist.  1K84  nach  Ziemann's  m. 
Wörterb.  S  108).  In  der  altsächsichen  Abrenuntiation  wird  dreier 
bädniMdier  Götter  Thunar,  Wöden  (Odin)  und  Saxnöt  gedacht. 
Sabsnöl  ist  (nach  Grimm*s  Myth  S«  184)  wörtlich  gladü  eonsors, 
ensifer  und  den  Namen  Saxuetft,  als  Yödens  Sohn  •  Jiefern  die  an* 
gdsichsischen  GenealogLeen.  Die  Entstehung  des  Namens  Stgnantr 
iUlt  aber  noch  in  jeiie  Zeit,  als  die  Normannen  sich  uoch  nicht 
TOM  deutscheu  Hauptstaanrae  (ygL  den  althochd.  Eigennamen  Ans- 
nöt«  Genoss  der  Ansen  oder  Äsen)  getrennt  hatten;  denn  ein  auf 
die  altdeutsche  'Heldensage  sich  bezielveiides  Gedieht  wird  nSigenot^ 
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Dttcfa  rfnen  tdefeo  diHes  Nänieäs  giKiliiitil:  „Usl  wbm  !ler  Ryss 
Misl  Sig^Boia  (•.  W.  Grinün'«  dbutsdie  IMddiM^.  G«tt.  f8il9.  <l. 
Sn  iiad  J.  Grimm'B  M jtb.  S.  6illl^.  €Qwito  ifir  dfer  Nam»  8iini% 
f«n«g«  da  in  den  Augen  der  aken  ^Genüante  Bieg  die  ei^te  nid 
liikshite  aller  gfttüieben  Gaben  lArar  idad  Sieg  (s.  M^bol.  188)  f4r 
daa  köchite  Gluck  gab. 

<k  u.  5.  AcKOAbd^,  Askold  und  ^up9y  DiTj  zwei 
der  Mannen  Rurik's  und  selbsUtändige  Fürsten  von 
Ktew,  finden  tich  im  Norden  als  Höskuläv,  in  latei- 
nisdhf^n  Quellen  als  Oscoldus  und  als  Dyri  wieder. 

Askoid  und  Dir  siud  yon  Einigen  Tur  ördiclitete  f^ersonea,  'ron 
Andern  für  Forsten  eiikes  weder  germanisdien^  nodi  slawischen 
sondern  pootischen  Russenvolkes  und  ausserdem  oodi  fär  ächte 
Slawen  erklärt  wollen,  die  gähn  im  Geiste  diis  späterb  Kosaken- 
tlunns  die  Slfewen  vota  Kiew  auf  ihren  Kriegszugeii  aogeifthrt  bSt- 
tenl  Alle  jene  Hypothesen  verschwinden  gans  und  gstr  vor  der 
sprachlichen  Analyse  der  Namensformen.  Aakold  wie  Dir  kohnn^ 
in  der  späteren  russisdien  Geschichte  nicht  mehr  vor;  das,  was  die 
südrussische  Tradition  von  ihnen,  namentlich  von  ihrem  Züge  nfeidi 
Kenstantmopel  im  J.  806  aufbewahrt  hat,  ^findet  sieh  iii  deiiii  grie- 
ohischen  Geoi^  Hamartolus,  der  nur  bis  84S  reicht,  liicht.  Sein 
bolgariacher  Üeber-  und  forlsetser  kennt  %war  nach  griechiach«n 
Quellen  den  Rauhzug  der  Rüsten  d(M  Jahres  ^08;  doch  wird 
der  Anfuhrer  weder  in  der  6ben  <(!•  Ahth.  %*  37)  dttrten  ho^ari- 
adien,  noch  in  der  Schä&rik'sdien  seH^iwhen  Handschrift  nament- 
lich gedaobti  so  >dafis  m^  alkn  Grund  hat  zu  ijisittben,  dass  diede 
zwei  Namen  erst  in  Rustlaild  in  bolgarische  Codices  dieser  'Behiet- 
aelzui^  efagflriyn  sind,  ffeslor  konnte  'Ht  Hameh  pboti  riditig 
•uibssdn,  da  joän  su  seiner  Zeit  noch  die  GrtMiflgel  beider  Fflrsean 
teinte.  in  den  titüreil  BandschrtfteA  etehl  nadh  Berednäeow  <s. 
MMfa  Karamsin  I,  Attin.  889)  ^koMOtk  tüid  nl^ift  <fcnxDift,  das  efst 
später,  wabtrsdieitiMcb  in  sehr  später  SSeit  bterrScheüd  'gewcMtien  tu 
seiu  adieint.     Ksavinidln  fstU  <ttb  u.  O»)  In  -eittef  Aer  lAAfrett  Hand- 


mkstihen  Ate  Vartonie  GtMU»  gvftüidiftD  htheu;  wabrtebetnlidi 
IM  ia  ihr  uor  te  aulftulead«  a  aligtfalleii,  da  das  aitnonl.  SkIdMh- 
oder  Skioldtts,  9thöa  iv^A  s^o^s  f  nicht  hleiki^r  <pa8st.  Ist  aber 
Askold  die  acht  Dormanno  -  msaischc  Fonn ,  ao  darf  man  auf  die 

iltnordächco  'Namen  „HMuIar^  hhiweiaen,  dbren  dai  Landnimdbdk 
dlein  7  kennt.  Fmn  Magniitfen  hehanpCet  (in  «•  Rdoanlo  og  Ra- 
'neme.    Kjobienh.  1841,  p.  M7  Anm.)  das«  in  lateiniiichen  Qoellen, 

—  in  welchen?  —  die  Naüiensform  HöskulQr  in  ,,0dccllda8^  umge- 
formt frorden  sei.  —  Da  man  nicht  ganz  genau  weiss,  welclie  Form 
dem  russischen  Askold  zu  Grunde  lag,  so  wird  sich  auch  seine  Be- 
deutung nicht  leicht  ermittein  lassen ,  so  nahe  auch  das  nordische 
skiöldr  («Schild,  von- dem  nach  Grimm*s  Myth.  8.  Ausg.  S.  Sil, 
345,  die  Skioldungen  ihren  Namen  haben)  oder  die  Sylbe  -old  in 
den  deutschen  Helmold,  Berthold  liegt«  Wegen  seinem  anlautendeb 
a,  dOrfte  man^  iiil  Fall  es  nicht  aus  einem  entsprechenden  schwe- 
dischen Vokal  o  oder  6  entstanden  ist,,  niclit  einmal  den  eddischen 
Namen  Odin's  „Öski'S  d.  h.  (nach  'Grimm's  Myth.  S.  'litt)  den,  der 
a^  Menschen  des  „S^imscfhes^S  der  höchsten  Gabe  tlieilhafitfg  ma- 
chende herbeüdelum ;  der  ^eiblidie  Name  Osk  (Landnimabök  lOi), 
die  altnordischen  Oskmeyjar  (WünscheHranen«  s»  Grimm.  &  IM 
1S{,  1171),  so  wie  Oskar  wären  ebenfalls  hei  Seite  zu  lassen«  Ist 
Askold  etwa  in  As'kold  d.  h.  Asenkold  (vgl.  das  althd«  Ansni^t,  ^e 
altnord«  Asbiörn,  Asmuridir)  to  zerlegen  ?  Ffir  köld'  wüsste  ich  tihr 
Kaldrani  (Fomaldar  Sögur  %  litt.  116)  beizubringen. 

Vor  der  Oewaltthatigkeit  Harald's  Harf.  floh  aua  Norwegen .  nach 

Mmd  'ein  Namensrett^  des  riissiaeheil  DU*:  D/ri  h^  riu^r^tf^betr, 
InHm  tfSr  af  Snanminri  taikiaads  .  ,  *  Dy'ri  nam  Dynffjörd  pgv  f  iO 
<ler  A«sgrfle  des  iAtfdndiMabM  von  IHM»  wihfMid  Ae  «A^ugllh^  y^ta 
,1974  p.  149  IMri  li^ai.  Btoe  weibKdie  D^rflnua  tanmt  ehenb.  B- 
M  rbr.  In  Dir  'mag  ein  bestimmter  Sitfn  fiegiett ,  da  ätlMt  "dAs 
LamdnÜtetahM  ihn  in  appe]]ati¥«r  fi«Aee(lun|^  brtndbt;  «s  %ennt*faikil- 
teh  8.  988  auch  <etnen  >|Helgi  dyr^  Auch  Wörm  #iil  in  s  «ö- 
imm.  Bänic.  Hamiae  IMSb  S.  «3.  984  iä  eiiMr  dAMttcheih  Htitf^b- 
#fyMhiM  dyr  Ob   mm  B4i#«rt  tM  ^tukn  SMfar  <KMm^  hUpi 
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naia  dur  Sialfur,  sieh»  noch  Seil«  9H).  erkeniieQ  und  erUftrt  es 
durch  y,priest«usy  pretiosus^S  Dieser  Sinu  kann  wlril  ich  iu  ihm  lie- 
gen. Im  Altnordischen  heist  dyr  I)  ein  Thier»  besondere  ein  ml- 
des,  und  2)  theuer. 

In  der  Schrift:  Des  peuples  du  Caucaae.  Par  M.  C.  d'Ohsson. 
Paris  1888.  S*  88,  wird  eines  mächtigen  und  kriegerischen  SLiwen- 
kdnigs  ^I^ir^  (?)  gedacht.  Die  Nachricht  ist  dem  Araber  Massudi 
entnotnmen,  der  um  <lie  Mitte  des  lOten  Jahrhunderts  schrieb.  Für 
Dir  aber  liest  Gharmoy  (Relation  de  Mas*oudy  sur  les  Anciens  Slaves 
in  den  Memoires  de  PAcad^mie  des  Sciences  de  St.  P^tersboui^« 
'  Vlme  Serie.  Sciences  Politiques  etc.  Tome  11,  1854.  S.  314  vgl« 
&  384  u.  408)  A'd  -  dir ;  doch  ist  ihm  diese  Lesart  noch  so  unsi- 
cher, dass  er  nicht  nur  A'd-dtn  vorziehen  möchte,  sondern  sogar 
noch  an  andre  Namen  wie  Lothar  denkt! 

5^*.  BpaeoAUHB,  Bpa6AUH9,  Brarvalm,  BrawUn  soll  aus 
Kiew  im  J.  6360  (:'852)  gegen  die  Griechen  auHge- 
zogen  sein.  Ist  dieses  Ereigniss  nicht  erdichtet  oder 
mit  keinem  andern  verwechselt  und  somit  der  Name 
Sicht,  so  dürfte  man  ihn  in  Bra  -  valin  oder  Bra  -  vlin 
zerlegen  und  für  den  ersteren ,  wie  für  den  letzteren 
Theil  nordische  Namensformen  anführen. 

Nach  dem  sogenannten  Demidowschen  Chronographen,  (Karamsin 
I.  Anm.  288)  ,,rückten  unter  dem  Kaiser  Michael  im  J.6380  ('-8^; 
8.  Kap.  X)  die  Russen  (Pycfc)  au&  der  Stadt  Kiew  $  der  Fürst  Btsn 
walin,  zu  einem  Kriegszuge  gegen  die  Griechen  aus  (  •  .  .  xoaimh 
Fjch  waämaao  wn  Kiena  rpaia»  Ktussh  mutuewh  BpaiiajBB%,  söeMT« 
■a  T'peui  *  •  .)«  und  bekriegten  das  griechische  Land  von  ChenMm 
bis  Skumew  und  Suroz*  •  .  •  .  worüber  in  den  Wundern  des  heir  . 
lige»  Stephan  v<hi  Suroz*  geschrieben  ist^S  In'  einem  Gbronisteo, 
den  man  fiäghch  einen  von  Nowgorod  nennen  kann^  wird  unter  An- 
fuhr ing  jener  Legende  Brawalin  zu  einem  „Fürsten  der  Slawen 
▼o»  Nowgorod**  «ur  Zeit  Michaels  (■  X04iina  CiOBiorfe  mm  Hosarb- 


-  1*1  — 

poxa  Ru»  meven  CpaMLian  ■  ■odama  m  Tpen  •  •  .  s.  Omct- 
rie  PyeeKBn  ■  XUowemaaa%  Tjmoamceä  PrHmqoMsaro  Myaeyu 
eocTfliueBBoe  A.  BocroKOSinn.  cn.  Ifttt.  S.  3Hi)  gemacht.  lo 
demselben  Katalog  (S*  689)  hat  Wostokow  auf  eine  andre  band- 
schriftliche legende  de$  heiligen  Stephan  anfmerksam  gemacht,  in 
der  „Brafrlin**  oder  ^Bra wienin**  ein  ,, rassischer  Fürst  aus  Nowgo- 
rod'^  genannt  wird  (  .  ,  •  npvAe  pan  Bejnui  UHOBaropojia  poy^- 
laü  Kiiafc  6pMumwh  cHJien  noiueBH  ••leSpom)^  •  .  .  npijie  <?paMe- 

>m  e  CKJOiO  .  .  ,^*  Wostokow  möchte  glauben,  dass  die  Lesart 
des  Chronisten,  so  wie  die  eben  angeführten  zwei  Varianten  nur 
Schreibfehler  und  ans  dem  kirchen-sla wischen  Adj.  branliwyj  (streit- 
säclitig,  kampflustig)  entstanden  sind.  Er  beruft  sich  dabei  noch 
auf  zwei  andre  Handschriften  jener  Legenden  (im  Katal.  S.  213  u. 
214  Terzeichnel) ,  in  welchen  wirklich  jener  Fürst  ein  ,, branliwyj" 
und  ,^ilnyj"  (gewaltig)  genannt  wird.  Es  frftgt  sich  aber,  ob  nicht 
die  Worte  „kbübk  6p9MAmwh  m  cueai,  nonj'kBH  •  .  •  .^  erst  unter 
den  Händen  der  Abschreiber  eine  Umwandlung  erlitten  haben.  Auch 
in  einer  handschriftlichen  Legende  vom  Wunderthäter  Dimitri  (s. 
Wostokow  S.  W6}  wird  jenes  Raubzuges  nach  Suroz*  und  der  da- 
bei  erfolgten  Bekehrung  des  ,y  Fürsten  vom  russischen  Nowgorod 
(saaiL  on»  pyceKara  HoaariMuia)^  gedacht. 

Ueber  den  historischen  Gehalt  jener  »Wnndei^eschichte  kann  ich 
hier  kein  ürtheil  (allen,  da  vorher  jene  Legende  nach  ihren  ver- 
schiedenen älteren  und  neueren  Recensionen  einer  Prüfung  unter- 
worfen werden  müsste,  wozu  ich  vorläufig  die  nöthigen  Mittel 
nicht  in  Händen  habe.  Nur  aus  den  Augen  darf  hier  nicht  gelas- 
sen werden,  dass  in  mehreren  Handschriften  jener  Tempelräuber 
ein  russischer  Fürst  aus  Nowgorod  genannt  wird.  Ein  solcher  un- 
getauiler  Russenfurst  aber  konnte  seiner  Abkunft  nach  noch  kein 
Slawe,  sondern  nur  ein  Norroann  und  näher  e  n  russischer  Nor- 
mann  sein*  Ist  er  in  den  älteren  Recensionen  der  Legende  na- 
mentlich angeführt  und  gehört  er,  was  freilich  nicht  recht  glaublich 
scheint,  gar  dem  9ten  Jahrhundert  an,  so  hat  man  natürlich  eher 
eine  normannische  als  eine  slawische  Namensform  zu  erwarten. 
Jene  Yermutbung,  dass  der  Name  ,yBrawlin^  (Brawalin  könnte  aus 
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d^  yofluhe  den  Q|til«wl«G)Hn9^  pkt  tp|u|)n|^  EVwnijm  t^vemrifinw^ 

w^nig  WaLrach^ifüichl^il  (^  acb  zu  )^h^,  d^  dießet^  j«4|»o  sla*. 
wischen  ScLreiber  bekannt  w^  ^ad  dessl^lj^  qicht  au  kjcht  am  ent'* 
atelleo  war.  Karan^nn  möji^hie  j/onen  Raubzug  mit  dem  Toir  Askoldl 
und  Dir  unteipomin^oen  (dei^tificiireii;  allein  e»  könnte,  wie  ofi^  auph 
Zeilen  und  i^rw^l^i^den^  Ppnio^en  i|^t  einander  venn^ngt  wurden, 
doch  ein  besonderer  upiripaopiscl^er  Gefolg^fü^er,  wie  les  of^  gjeT. 
schah,  mit  einer  Schaar  Terwegener  Gesellen  ausgezogen  sein.  Auch 
wäre  es  möglich,    dass  er  nur  mit  seinem  Gefolge  sich  Askold  und 

» 

Dir  untergeordnet  hatte,  da  die  Griechen  die  Russen  als  ihre  Feinde 
▼or  dem  Jahre  806  nicht  kennen. 

Vallin  ist  ein  in  Schweden  häufig  anzutreffender  Mannsname;  ein 
Bischof  Vallin  tou  Gothenburg  schrieb  z.  R.  im  Yorigen  Jahrhun- 
dert ein  Werkchen  uhei:  die  Waräger.  Wollte  man  für  die  Lesart 
Wlin  einen  entsprechenden  normannischen  Namen  haben,  so  hdte 
sich  vielleicht  ,,Flei)nn*'  (LandnAmabök  S*  2IK)  dar.  Auch  die  Sjlbe 
Bra  wäre  alji  iiormannisch  nachzuweisen.  Entweder  wäre  sie  aus 
Fra  (s*  untei^  die  fü^alyse  des  Namens  Frästen)  oder  aus  Br£  (For^ 

ualdar  Sögur  I,  3820  oder  aus  der  ernten  Hälfte  von  Br^-yiar  (For- 

nald.  S»  II,  6;  vgl.  Am-viar)  zu  erklären.  —    Sicherer  Boden  aiber 
ist  damit  immer  noch  nicht  gewonnen  und  ich  habe  mich  daher 

gehätet,  jene  Vallin  und  Briviar  schon  oben  in  den  Text  aufzuneh- 
ipen.  Vor  allen  Dingen  muss  erst  die  historische  Existenz  von  Bra- 
vallin  gesichert  werden ;  dann  erst  dürfte  nu|n  auch  daran  denken,  oh 
auch  derNanp^e  des  Ortes  „Br^-vellir*^  (Bravalla),  von  dem  die  Bra- 
vallaschlacht  ihr^n  Ffamen  führt,  herbeizuziehen  ist.   (S.  Kinthal). 

6  —  7.  Die  Namen  Omzb,  Oleg,  eines  Verwandten 
Rurik's  und  der  Ojaaa,  Olga,  ^EXyo^  der  Schwiegertoch- 
ter Rurik's,  entsprechen  zunächst  den  nordischen  s^r 
häufig  vorkonunenden  Fornieii  Hßlgi  (Helgi)  und  Hol- 
ga    (Helga),   welche   aber  selbst  nur  allem   Anschein 
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Qsiqh  9m  ^^  voUev^i^  Fj^nmcm  Hqi^  mid.  Hßhgifi 

eBtstanden  sind-  und  von  denen  wiv  die  letetere  nock 
in  der  jHlo^ia,  einer  der  normannischen  Franen 
WIadimir*8  des  Grossen  antreffen.  Dem  Wortsinn 
wie  der  nordispbieb  Mythologie  nf ch  war  Hä  -  logi 
„die  hohe  Flamme,  Bochlohe^^.  und  die  norwegische 
Landschaft  Hi^ogaland  oder  Helgoland  soll  von  die- 
sem mythischen  König  Hätogi  ihren  Namen  haben. 

Es  l^t  nicht  an  VcrsucheQ  gefehlt,  die  Schwiegertochter  Borik'a 
zn  einer  Slawin  zu  machen;  ae  scheiterten  aher  gSnzlich,  da  Spra- 
che und  Geschichte  sn  laut  für  ihre  warigische  Ahknnft  qprechen« 
Weder  bei  den  westlichen,  noch  bei  den  südlichen  Slawen  sind 
Hamen  «u  entdecJ^n,  die  hieher  passten«  Yon  Oleg  heisst  es  hei 
Keslor  ansdrucUich»  dass  er  von  Rurik's  Geschlecht  war  (.  •  ^01% 
PMA  emj  ejmfi^^y  An  einer  zweiten  Stelle^  ruhrot  er  «ich  selbst  vor 
Askold  and  Bif  seiner  Abkunft  aus  einem  (schwedischen)  K.önigii- 
haase:  as»  ^cu  po^  kham«  In  einigen  Handschriilten  wird  er 
naher  für  einen  Neffen  (ojeaemai^)  Harik*8  ausgegeben«  Ton  Ol*. 
ga  berichten  mehrere  Quellen  (&  spfiter)  dass  sjifi  „warftgischer  Ab- 
hinf^  (z.  B.  ori  «WKa  ITf p«sc|ca  im  Stnfenhuche)  und  aus  Pskow 
g!{Hrtig  wp^.  Der  Pseu^oiakiraist  lässt  sie  freilich  von  GostomysI 
abstamf^,  d^r  ^r  aller  Wahrscheinliebkeit  i^ch  eine  im  I6tei^ 
lakrbundert  in  Hinblick  a|i£  den  obotntiaqheii  GoslomyAl  erdi^^tete 
P^ison  dei^  rassischen  ^sphi^ble  ist.  W^l  Olga  4ie  erste  russiscbe 
Fümifl  chii^^ic;l^n  Glanb^^s  ^ar  u»d.  sp«|er  H^effig  g^ttprochen 
^T>fd(e,  so  ^pfde  ^ogj^  ihr  h^it^ischer  nmd  dem  sbwisehen  Sinn 
aaTcrständlichcr  Name  nicht  vpn  ihrem  Taufnai^en  v^rdrdlogt,  blieb 
för  immer  in  der  russischen  Fraujcnwflt,  —  als  alleiniger  Ueherrest 
normannischer  Frauepnamen.  yon  Fita*^tentöchtem  wi^tien  in  ^ 
dteren  Zeit  mehrere  (z.  £|.  Olga  <;^eargiewna^  die  Frau  eiiie^  galjzi- 
«ckeqFurst^  i|m  i^)  so  gj?^u6.  Hä^^gpr  kommai  in  der  «Iteren 
riusiv^en  (^hichte  Fürsten  Ni»meqs.  O^eg  vpr,  Il^n  fuferte  z,  B. 
«n  Sohn  Swätoslaw*s,  als  Fürst  df  r  Mi*«^%ei»,  m,  dTOk  wd  ai^^ser- 


dem  nocli  mehr  als  11  andre.  Gew/thnKcli  hatten  sie  nodi  einen 
kirchlichen  Beinamen,  (wie  z.  B.  Oleg  -  Miehail  Swfttoslawiisch,  dec 
als  Verbannter  auf  der  Insel  Rhodus  lebte  und  im  J.  Illtf  ^tarh. 
Der  letzte  mir  bekannte  Fürst  dieses  Names  war  Oleg-Jakow  Joan- 
nowitsch,  der  in  Folge  der  Unbill  ^  die  er  von  Litauen  erlitt  und 
die  er  nicht  von  sich  abwehren  konnte,  ins  Kloster  ging,  dort  den 
Namen  Joakim  annahm  und  im  J.  1402  starb.  Da  die  Form  Oleg 
dem  Slawen  ganz  unverständlich  war,  so  begreift  man  leicht,  warum 
sie  gar  keinen  Eingang  im  Volke  fand,  sondern  nur  in  der  Dyna- 
stie der  Riiriker  fortlebte;  denn  der  Woewode  Oleg,  welchen  Wla- 
dimir mit  9RA^epv&  (s.  unten)  nach  Konstantinopel  zur  Brautwer- 
bung  schickte,  war  natürlich  noch  kein  reiner  Slawe  und  wenn 
auch  nicht  mehr  ein  acht  schwedischeri  doch  noch  ein  russi- 
scher Normann. 

Bis   jetzt   hat  meiikes  Wissens  Niemand   den  russischen  Oleg  mit 
Sicherheit  im  Norden  nachgewiesen«       Bayer  und  Schlözer  wiesen 
auf  den  z.  B.  im  Landn&mabdk  S.  UM  erwähnten  Hdleygr  oder  gar 
auf  Olav,  der  grundverschieden  ist,  hin«     Mit  mehr  Recht  wäre  der 
bei  Snorri  After  vorkommende  Halfdau  Häleggr  herbeizuziehen,  wenn 
Häleggr  (hochbeinig)  nicht  ein  blosses  Epitetlion  jenes  Halfdan  wäre. 
Auch  würde  damit  nur  Oleg,  nicht  at>er  auch  die  von  ihm  untrenn- 
bare  weibliche  Form  Olga  erklart  sein.      Diese   wird  von  den  Grie- 
chen Konstantin,  Kedren  u«  s.  w.  "EÄya  (^EXfa  if  '  A^}[^intaea  *P«>- 
-tiiai  de  caeremon.  L  S.  IS94  in  d«  Bonner  A.),  in  slawischen  Qudlen 
aber  O^ra  geschrieben.    Die  griechische  Form  ist,  da  Olga  mit  ih- 
ren Verwandten  und  ihrem  normannischen  Gefolge  in  Konstantino- 
pel und  ihrem  Tanfpathen  Konstantin,  der  noch  dazu  meist  norman- 
nischem Munde   nachschrie,    ganz  genau  bekannt   war,    natürlich 
ächter  als  die  slawisirte,  welche  sich  zuerst  hei  dem  zwei  Jahrhun- 
derte später  lebenden  Nestor  findet;    beide  aber  sind  sehr  leicht  in 
dem  normannischen  Frauennaraen  Helga  oder  Hölga,    wie  er  auch 
in  altisländischen  Schriften  geschrieben  wird,    wieder  zu  erkennen. 
Selbst   das  weiche  germanische  1  ist  im  slawischen  ÜJibra  beachtet,' 
BoATt  aber,  wie  auch  an  einigen  Stellen  geschrieben  wird,   verhält 
sidi  zu  Oj»rtf,   wie  Bocea»  zu  ocii&. 
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Kann  man  aber  an  der  Identität  fon  ,/£^ya  «Ojara^  und  der 
^He}ga'H6]ga^^  der  normannischen  Sebrifltsprache,  „Halba  •  Halka'* 
der  normannischen  Raneninschriflen  (in  denen  nach  Liljegren*8  Bun- 
lira.  StoclbblfB  1892,  p.  76  ein  k  oder  h  anstatt  des  jetzigen  g 
ttaud)  fäglieh  nicht  zweifeln,  so  hat  man  auch  fnr  Ojen  eine  ent- 
sprechende normannische  Form  zu  erwarten.  Der  altnordiachen 
bei  Isländern  wie  bei  Saxo  gleich  geschriebenen  weiblichen  Form 
Helga  —  das  Landnämabdk  kennt  ihrer  allein  mehr  als  90  .**  steht 
aber  eine  männliche  Form  Helgi  (die  im  Landnäm«  mehr  als  90 
Mal  vorkommt)  •  Helgo'  (4  Hai  bei  Saxo)  •  Hö)gi  (in  Ausgaben  des 
Snorri)  zur  Seite.  Der  Endvokal  konnte  natürlich  im  Slawischen 
eben  so  wenig  als  bei  Djii^ffßp'h  bleiben  und  um  die  Verhärtung 
des  weichen  1  zu  Temieiden,  musste  entweder  wie  bei  Olga  der 
HalbTokal  h  oder  ein  weicher  Vokal  eingeschoben  werden.  Mao 
bat  daher  auf  die  hie  und  da  vorkommenden  Varianten  Ojm  für 
Ojen  (HoBr.  .fftT.  a.  1200.  Kar.  III.  Anm.  15fe3,  und  sonst)  O^ra 
für  Qjera»  ja  O^a  für  (Xiera  nicht  viel  zu  geben,  da  sie  auch 
Schreibfehler  sein  können,  was  sich  erst  dann  genau  nachweisen 
bissen  wird,  wenn  die  Prüfung  der  Handschriften  der  russischen 
Chroniken  mehr  vom  philologischen  Standpunkte  aus  beginnen  wird. 

Da  Oleg  und  Olga  zwei  so  bedeutende  Persönlichkeiten  der  alt* 
russischen  Geschichte  sind  und  ihre  Namen  allein  ein  Hauptfunda- 
ment  für  unsere  Beweisführung  abgeben,  so  möchte  es  sich  wol  der 
Höhe  verlohnen,  dem  in  ihnen  liegenden  Sinn  nachzuspüren.  Wir 
werden'  dann  auch  der  russischen  Geschichte  noch  eine  Norfrau 
sichern,  die  bis  jetzt  meist  mit  der  Schwiegertochter  Rurik's  ver- 
mengt  worden  ist.  Viele  der  altgermanischen  Personennamen  waren 
ursprünglich  nur  Götternamen.  Nach  den  „Fornald.  Sögur*^  II,  17. 
Kaapmannahöin  1020  wird  nach  Norwegen  ein  Naturwesen  Namens 
„Fomiotr**  (d.  h.  der  alte  Jotr  oder  Riese  s.  Grimm*s  Mythol.  2. 
^tug*  Sf  220)  gesetzt  Die  altnordische  Stammsage  macht  diesen 
göttlichen  Urriesen  zum  Vater  dreier  Söhne  Namens  Hl^r,'  Logi 
mid  Kari  (Forn.  sog.  II,    17:    Forniotr  ätti  3  syni,    hitt  einn  Hl^r, 

er  ver  köllum  Oegi,   annarr  Logi,    |>ridji  Kari).    HUr,    auch  Oegi 
('Meer;   vgl.  'fhuiwoQ  und  'üyn^)  genannt,   gebietet  dem  Meer  (s. 

10 


Gwimm  S.  ÜOS);  JUri  (^deoA,   f.  GriMin  UM)  g^bm^x  dvm  Wted 
«ad  Lpgi  iM  der  Feoergolt  (s.  Grimm  S.  SSU^  837),  wie  man  scbon 
ftos  dem  WorlQ  seU>st  (logi  im  Altnoxd.  «Flamme,  Lobe;  lo^^^breih' 
pen»  flammen)  «eilen  kann«  Weil  er  ober  deni  Elenient  de»  FenefS 
oder   der  Lobr  waltete»   so  bies«  nacb  der  Mythe  (F^fnald.  sAfipnr 

li,  984)  seine  Gemahlin  „Gtö^  (Gluthy«  und  seine  Tochter  „Eisa** 
^Ntbende  Asehe)  und  Eimyrja  (glnhende  Asche).  Den  Namen  „^i- 
hgi^  d*  h.  Hochlohe  l>ekam  er  der  Sage  nach  desswegen,  wetl  er 
ftls  Kestf  TOtt  hohem  {h&  im  Altnord.  « hoch)  Wuchar  war.  Jener 
Strich  TOB  NorwegMij  dessen  König  er  war,  soll  von  ihm  seinen 

Namen  (Hiälogaland)  erhalten   haben.     Forn.  sog.  II,  3Q3:    „Pat  er 

i^pphaf  Pessarar  söga«  at  Logi  hefir  konungr  beHü»  bann  red  fyrir 
Ihii  landi^  er  nor€r  eraf  Noregi«    Logi  var  stierri  oli  ateriari  enti 

Aokhur  annar  l  fht  landi;  var  lengt  nafn  bans,  ol  rar  iallaCtr  It^- 
logi ;  af  honum  tök  landic  nafn ,  ok  var  kallat  H^logaland.    Logi  Var 

allra  manna  friüastr,  brd  honum  um  afl  ok  vöxt  i  sett  sfna,.  pri  bann 
▼ar  risakyns.**  Da  allem  Anschein  nach  Logi  (Hälogi)  und  das  nor- 
wegische HÄlogaland  nicht  zu  trennen  sind,  so  durfte  die  hin  und 
wieder  vorgebrachte  Ableitung  jenes  Namens  von  helgi  ('heilig), 
in  votlerer  Form  heils^r,  nicht  Statt  haben,  wenn  man  auch  zuge* 
ben  darf,  dass  auch  au^  cfiesem  Worfle  Eigennamen  gebildet  wor- 
den sind." 

Der  Landesnarae  Hdlogaland  hat  früh  Zusammenziehung  erlitten, 
wie  aus  der  angelsächsischen  Form  ^Halgolaru^*  ^  welche  König  AI* 
fred  in  s.  Orosius  nach  den  Mittheilungen  Aes  in  Helgoland  gebo- 
renen Other's  angiebt,  und  aus  dem  beute  gebräuchlichen  Helgoland 
oder  ^Hölgeland**  ersichtbar  ist.  Adam  v.  Bremen  (de  situ  Daniae 
cap.  24S)  deutet  sein  yyHalagland^^^  dessen  richtige  Lage  sein  Scbo- 
liast  kennt,  ganz  sprachwidrig  durch  „Heiligenland*'.  Dieselbe  Zu- 
sammeuziehang  der  volleren  Form  gewahren  wir  auch  in  dem  Na- 
men jenes  mythischen  Königs,  auf  den  mehrere  normannische  Kö- 
nigsgeschlechter ihre  Abkunft  zurückführten.  Snorri  (Heimskringla 
in  der  Sage  Harald  Haarschön's.  21.  Kap.)  fuhrt  ein  Bruchstück  aus 
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doviitde  iks  BfLM^n  Horaklofi  von  dilm  iiot#egisclien  Pünieii 
Hanld  aD:  ^JEa  rentieM  die  helmrjrgifelieii  und  die  bordiinhtti 
IwigfraacB,  ebwdl  Eingebome  and  v«n  MBlgi*8  Stamme  (Oe  Haiüga 
WÜST  Baeh  der  Schreibart  ton  Periogskiöld',  der  es  aebwediMsb 
dllIdk^  Ocb  af  HaUga  ätttri  mid  kt*  datcbt  etiam  Halogakndia* 
stifpis  wiedergiebt),  der  bocbgeborne  K^nig,  ds  er  die  dfioisebe 
Fnm  nahm'*«  Bei'-Saxo  finden  wir  nmr  die  verkürste  Form  Helgo^ 
(z.  B.  Hel^  Hnndingioida  I,  80i  ferner  880)*  Im  3ten  Bache  seiner 
Giesohiefate  theik  «os  Saze  den  anch  in  der  Edda  ToriLommendeii 
Mythus  von  Bender  and  Nanur  amt.  Nach  seiner  Weise  aber  fiisst 
er  denselben  Irf^torisoh  auf  und  neht  aucb'(p.  116)  den  ,,HelgoHa*- 
logiae  rex^  mit  hinein,  der  ^ea  tempestate''  gelebt  haben  soll!  Offen-' 
^^isl  hier,  wo  nordiscfae  Götter  band^/  kein  äcbt  historischer 
Helgiy  sondern  Wahrscheinlich  jener  mythische  oder  irgend  eia  my- 
thischer fialogi  iron  Norwegen  gemeint.  Ob  aber  der  Znaamaseiw 
hang  bdder  Formen  an  Ssxo  eine  Stutzo  mehr  haben  dörfle,  will 
ich  nicht  geradeso  hehanpteü. 

Ist  aber  die  Verkürzung  von  fidbgi  in  Hdigi  (kelgi)  (vgl.  Högni« 
Hagene  in  Grimm's  Myth.  2.  Ausg.  S.  ^&&)  richtig,  so  darf  auch 
nkhl  unenfähnt  bleiben,  dass  dieselbe  in  sehr  früher  Zeit  vor  sich 
gegangen  sein  muss,  da  Hdlogi  als  Personenname  im  späterer  Zeit 
gar  nicht  mehr  oder  gewiss  nur  höchst  selten  im  Gebrauch  gewesen 
zu  sein  scheint.  Seine  Gemahlin  führte  wenigstens  einen  dem  Sinne 
nach  identischen  —  Glöd  kommt  von  g'lda,  y^ie  Gluth  von  g'ldhen, 
and  Lobe  --  Namen.  Yielleicht  hiess  sie  auch  HSlogia,  wenigstens 
müssen  in  der  allerältesten  Zeit  normannische  Frauen  diesen  Na- 
men geführt  haben,  da  sonst  sein  Erscheinen  auf  russischem  Boden 
•uoerktirbar  wflre.  Scario  schreibt  darüber  in  seiner  diss»  bist«  de 
ariginibiis  priscae'  gentis  Yaregorum  Aboae  i7S4«  4#  &  7i:  |,Qlebr« 
reginarum  sub  illo  nomine  septentrionalium  mentio  in  Ghrooicis« 
Neque  enim  Alogiae  (Holmgardipae  ni  fallor)  Edda  solum  meminit, 
sed  ed  Grotius  in  profegomenis  ad  Hist.  Goth.  Imo  Peringskiöldius 
in  genealogicis^.  In  denEd^n  habe  ich  vergebens  nach  einer  Alogiä 
gesochA  and  mß  weicher  Quelle  die  zwei  neuern  SchrifMeller  ihi«l 
Alogia  entlehnt  haben  ^  rxm»!^  ich  vorläufig  au|  sich  beruhen  liKsea. 


B^ttütlieh  lutt«  Wladimir  vor  seiiMr  Bekriiniiig  «mi  Chrisfem« 
Umhb  viele  Frauen;  ein  grosaer  Tbeil  derselben  mögen  Nominmo*- 
nen  gaweaen  aetn,  von  denen  uns  Neator  aogar  swei  namentlich,  die 
Rogned  und  Blalfred,  anfuhrt.  Eine  dritte  normannische  Frau  Wla-' 
dimir*a  lernen  uns  die  Quellen  zur  Geschichte .  des  norwegischen 
Kdnigs  Olaf  Tryggvason  kennen :  Snorri  berichtet  in  d,  Heimakringla 
Olav  Try^^rasonssaga,  Kap«  7, 21,  dasa  Wladimir*s  Gemahlin  Mlogia 
(nach  andern  Handschriften  Arlogia^  sogar  eine  eigne  normannische 
Leihvrache  hatte  und  dass  sie  sehr  oft  mit  Wladimir  ach  darüber 
stritt,  wer  Ton  ihnen  beiden  die  ausgezeichnetsten  Leute  unter  der 
WdriDggarde  besftsse.  Da  ausserdem  die  Mutter  Wladimir's  aus- 
drücklich neben  seiner  bevorzugten  Frau  oder  Favorite  erwähnt 
wird,  so  ist  gar  kein  Grund  zur  Annahme  vorhanden,  dass  die  is- 
ländischen Sagenmfinner  die  Zeiten  yermengt  und  Alogia  mit  der 
Groasmutter  Wladimir's,  der  heiligen  Olga«  verwechselt  hätten,  wie 
Neulich  Sabinin  und  A«  vermutheten«  Wie  im  Norden  Hal<^  und 
Hölgi,  so  konnten  auch  in  Russland  Halogia  und  Olga  neben  einan- 
der im  lebendigen  Gebrauch  bleiben.  Ist  nicht  aber  diese  letztere 
Vermuthung  allzu  kühn?  Wünschepswerth  ist,  dass  der  Geschichte 
jener  Namensformen  in  nordischen  Quellen  noch  weiter  nachgespürt 
werde;  vielleicht  wird  dann  diese  oder  jene  hier  vorgetragene  An- 
sicht zu  roodificiren  oder  zu  erweitern  sein.  Oleg  und  Olga  wer- 
den zwar  in  keinem  Falle  von  Helgi  und  Helga  zu  trennen  sein 
und  Hälogi  wird  auch  Hochlohe  bleiben. 

8-~  10.  An  die  Reibe  der  berufenen  Heroen  mö- 
gen sieb  zwei  im  iO^en  Jabrb.  eingewanderte«  näm- 
lich Tur  und  Rogwolod,  anäcbliessen.  So  slawiscb 
auch  ibre  Namen  klingen,  so  muss  docb  den  Forde- 
rungen der  Gescbicbte  gemäss  Tur  auf  den  norman- 
niscben  Eigennamen  ^rr  (d.  b.  ursprünglicb  Donner^ 
Donnergott)  und  der  im  Slawischen  ganz  sinnlose 
Rogwolod  auf  den  normannischen  häufig  vorkommen- 
den Rögnwaldr  d.  h.  Rathwaltender  zurückgeführt  wer- 
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den.  Ihrer  ersten  Sylbe  nach  ist  auch  der  Name  der 
Tochter  Rogwolod's^  Rogned,  die  übrigens  eine 
slawische  weibliche  Endung  hat,  auf  Rögn  zurückzu- 
führen; die  entsprechende  Yolle  Form  ist  der  weib- 
liche Name  Ragnheiir  mit  schwachem  h  und  r^  (a. 
S.  120). 

ISeator  erzfifali  anter  d.  J*  800  fjtogwolod  wmr  von  jemsaU  du 
Meeres  gekommen  and  herrschte  in  Polock,  Tur  aber  in  Turow, 
nach  ihm  sind  aneh  die  Turower  genannt  worden'*.  {B%  Co  Por»- 
MMA%  npameji  a»  Mwopui,  Baume  aiacn  cmmo  b%  IIojoTKvft» 
a  Tjprh  (jn)  Typovb,  ot%  Hero  xe  a  Typoiiqi  oposBiDnca).  Sa 
lautet  die  Stelle  über  Rogwolod  und  Tur  nach  den  IS  Alteren  Hand- 
schriften Nestor'sy  wie  ich  von  Befednikow  erfahre«  Obgleich  dem- 
nach Nestor  die  Fürsten  yqu  Polock  und  Turow  ausdrücklich  für 
Einwanderer  ausgiebt,  so  hat  man  doch  an  ihrer  normannischen 
Abkunft  gezweifelt,  weil  ihre  Namen  einen  slawischen  Klang  zu  ha- 
ben scheinen.  Man  machte  sich  die  Sache  sehr  leicht,  indem  man» 
um  einstweilen  von  Rogwolod  zu  sprechen,  auf  das  Substant.  rog 
(fiom)  und.  das  auch  in  Wolodimir  und  Wsewolod  Torkommeude 
wolod  hinwies.  Eine  solche  Beweisführung  ist  aber  eine  ganz,  ven- 
fehlte,  da  Wolod  nach  S.  ilS  ein  dein  germanischen  wie  dem  sla* 
wischen  Sprachstamm  gemeinsames  Wort  ist  und  die  Deutung  Toa 
fjro^  durch  Hom  weder  den  Sinn  von  Rpgwolod  noch  von  Rogned, 
seiner  Tochter,  aufschliesst.  Auch  ist  ein  solches  EUjmologisiren 
von  Eigennamen  dem  heutigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  gan^ 
unangemessen,  da  man  zugleich  (nach  &  118)  lebendige  Formen 
and  Namensvettern  von  Rogwolod  und  Rogned  bei  den  West-  oder 
Südslawen  nachweisen  müsste»  Dies  kann  man  aber  nicht«  weil  beide 
Namen  erznormannisch  sind  und  auch  nur  im  Nordischen  einen 
klaren  ^nn  geben*  In  Russland  selbst  scheinen  die  Namen  Rogr 
wolod  und  Rogned  sich  nur  in  einem  Theile  des  westlichen  Russ<^ 
lands  erhalten  zu  haben.  Wir  kennen  ausser  einigen  problemati- 
schen Namen  nur  a.  1 192  einen  Bojaren  Rogwolod   (s.  KieecK.  4t- 
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T^mm  fxi:  Beiivdvikw.  fieil«  f41)  «q4  im  Mien.  Jafai-hiuideH 
f irei  Für^ien  ao^  der  [V)lozkufcbeii  Linie,  oiinlich  PorpOJOj»  .p^ec^- 
Bivb  (1129)  und  PoTBOJOji»  -  BacBJiJi  Bqpbcqbvi&  (^l^)y  welche 
heide  Rogned  zu  ihrer  Ahnfrau  hutten.  Den  Rogwolod  Borisowitsch 
schreibt  Tatischtschew  angeblich  nach  einer  ans  unbekahnten  Chro- 
mik  t,Roehwold^  (fozBOJitm  III,  p.  487)  y  womit  auch  die  Schs:«il»* 
art  „Rochwold^  des  ron  Tatischtschew  angezogenen  Joakimislen  für 
Rogwolod,  den  Vater  der  Rogned,  übereinstimmt.  Die  Formen 
wold  anstatt  wolod  und  Rodi  anstatt  Rog  (Vgl.  Olech,  Olcha  hei 
DIttgosz)  weisen  auf  polnische  Entstellungen  hin,  wie  wir  auch  hei 
9trijfL0wskr  (Rönigsb.  Ausg.  ISfiS  p.  5B740  einen  historisdi  nicht  ge- 
wisseu  „Rech wold  imienitn  chrzsczonjm  Wasili  Syh*<  als  Fürsteti 
Ton  Poioek  finden.  Es  lässt  sich  nicht  beweisen,  dass  der  Name 
Rogwolod  bei  der  litauischen  Dynastie  Eingang  fand. 

Der  im  Slawenthum  unerhörte  Rogwolod  findet  aber  im  skandi-' 
nawischen  Norden  eine  zahlreiche  NamensTetterschafi*  In  den  alt- 
isländischen Schriften  erscheint  er  in  der  Form  JRägnvaUb',  in  Aus- 
gaben auch  bisweilen  RaguTaldr  geschrieben;  in  altdeutscher  Form 
lautet  er  Ragnoald.  Ein  ,,Ragnwald^  aus  Schweden  wurde  im 
Osten  ein  höfding  oder  Ataman ,  wie  dies  ein  Runenstein  (&•  Lilje- 
gren*s  Run -Lara  p.  107)  ausdrucklih  bezevgt.  40  Jahre  nach  dem 
Tode  R<^woIod*s  Ton  Polock  kommt  (nach  Snorh's  Heimskringla  in 
der  Olaf  He  Ig.  Haraldsson  Sage  Kap.  0^  mit  der  schwedisclnm 
Prinzessin  logegerd  ein  andrer  Rögnwald  nach  Rtissland  und  wird 
Jarl  (Possadnik)  von  Aldeigiaborg,  Zu  gleicher  Zeit  nimmt  nach  der 
Ejmundarsage  ein  norwegischer  Köoigssohn  Ragnor  —  ein  Namens- 
Tefter  des  im  8.  Jahrh.  so  berühmten  DänenkOnigs  Ragnar  Lodbrok 
—  Dienste  anfangs  bei  dem  Fürsten  Ton  Nowgoitnl,  dann  bei  dem 
Ton  Polock.  Von  der  schwedischen  Abkunft  des  im  Sögnbrot  er- 
wähnten „R^gi^^^^^i'  ^^^  ®^  Radbardr  hnefi''  welcher  an  der  Schlacht 
bei  Braralla  Antheil  nahm  und  den  Saxo  als  ,^Regnaldus  Ruthenus, 
Rathbarthi  nepos*'  bezeichnet,  wird  im  Kap.  XI  noch  die  Rede 
sein. 

Die  Uebereinstimmung  zwischen  Rogwolod  und  Rögnwaldr,  «Ragn- 
wald  darf  vollends  nicht  bezweifelt  werden,   wenn  man  in  Betracht 
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die  AuAiprache  ein««  n  swiftcben  g  «od  w  n«dl  heut  m  Tuge  d«« 
mMischea  Organ  zuwider  iiL  Dais  wirklich  nur  mi»  diesen  Gnmdb 
jenes  a  «isg«ilosfeQ  wurde»  «eben  wir  aus  der  elawiscIieB  W^rm 
des  Namens  der  Tochter  R^gwalod*St  (Bogn*M)»  in  weicher  das  vr«- 
spröngjiche  „n^  beibehalten  wurde,  weil  es  mit  dem  folgendes 
Yokal  yerh^iiden  werden  konnte.  Nan  dürfte  aneh  mit  sicherem 
Erfiilg  .die  Bedeutung  von  R<)gnwakl  aosugeben  seto.  Im  Gothi4 
sehen  (s,  das  Glossar  von  Gabelentz  und  Lobe.  Leips«  1843.  &  147) 
k^mmt  von  dem  Neutrum  ragin  («Meinung,  Rath)^  ein  Yerbum  m- 
ginon  («regieren)  und  ein  masc.  ragineis  ('RMhge^r,  Rathsben% 
Yormnnd).  Wahrscheinlich  wurde  schon  im  Gothischeli  dieser 
Wortstamm  zur  Bezeichnung  der  Ansen  (semidei  id  est  anses  bei 
Jomandes  cap.  15)  gebraucbu  Im. alten  Norden  treffen  wir  die  go^ 
ihischen  Anseu  als  Äsen  (»sir)  wieder^  die  12  an  der  Zahl  tagtäg- 
lich zur  Esche  Yggdrasil  fahren  uod  zu  (bricht  sitzen.  AU  selche 
und  weil  sie  dort  auf  Hathstühlen  sitzen ,  heissfn  sie  in  der  Exida 
(&  Uhland's  Mythus  von  Thdr.  Stuttg*  I8S6.  S.  18»  19)  »«regit!'' 
d,  lu  die  ratheiiden»  rathschlagenden,  weltordnenden  €ve Walten  imd 
dann  schlechtweg   ,G0Ucr*'  (s*  J.  Grimm*s  Mythol.   2.  Ausg»   S.  W)s 

blfiu  repn  «die  frohen,  freudigen  (^ter;  hol!  regin  «die  guten,  gnä- 
digen Götter;  nppregin  «die  in  der  Höhe,  im  Hifnmel;  ragmirökr  ist 
Dimmerong,  Verfinsterang  der  Zeit  und  der  waltenden  (Sötter,  das 
Wehende,  der  Untergang  der  leitenden  Götter;  regindömr  ist  Göt- 
tergertcbt.  I^ss  auch  im  heidnischen  Deutschland  ein  solcher  Be- 
grtf  in  Eigennamen  wie  Raguoald  tag,  Iftsst  sich  aus  dem  altsäch- 
sitchen  regangiscapu,  reganogiscapu  •  fatum,  Schicksal,  Beschluss  und 
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Rath  der  C^ötter,  entnehmen*  Rögnwald  ist  also  auch  seinem  Wort- 
änue  nach  der  ^ath waltende^',  wenn  auch  diese  ursprüngliche  Be- 
deutung nicht  festgehalten  (vergl.  rögntr  «Fürst  in  cbr  Edda}  sein 
mag. 

Weitere  Bestätigung  von  4er  unslawischen  Form  Rogwolod  bringl 
die  weibliche  Form  ^ogried  forn^fiMt  welche  ^luch  in  den  späten^ 
Handschriften  als  PornJMa  vorkommt.  Sie  wurde  die  Ahnfrau  der 
Fürsten  von  Polock   und  hat  nur   eine  Namensschwester  zur  Seite. 


(Die  Chronik  ton  Nowgorod  (ed.  Bferedirikow.  ä  #1)  MerMkM 
unter  dem  Jahre  1180,  das«  ein  Roc'Did  (PomiHUrft,  Dach  cmer 
dem  Lesart  Posvirv)  eine  Kirche  erbaut  habe).  Sonst  findet 
noch  eine  Rogo^d  (Tochter  des  Grossfursten  Mstistaw*s)  m  Stno- 
lensk  im  J.  1106  (BocRpec  ^IbTonncB.  II,  71),  in  der  aber  Tausch- 
Ischew  eine  Prinzessin  von  Polock  erkennen  wUL  Ueber  die  Ur- 
•■ehe  der  Beibehaltung  der  Nasalis  in  RognM  im  Gegensatz  za 
Rogwolod  ist  schon  oben  S.  lÖl  das  Nöthige  gesagt  worden«  Dass 
sie  .aber'  im  Slawischen  eine  doppelte  Endung,  eine  weibllicbe  auf 
-  h  und  eine  weibliche  auf  -  a,  hat ,  ist  eben  ihrer  Unsiawenitftt  zu* 
zuschreiben.  Es  blieb*  den  Slawen  kein  andrer  Ausweg  übrig,  als 
durch  Anfügung  eines  i»a  die  germanische  Form  in  eine  solcbe 
omzuforroen,  welche  im  Slawischen  das  Ansehn  einer  weiblichen 
hatte.  Wie  aber  Rogn^d  in  sprachlicher  Hinsicht  eine  isolirte  Er* 
sehet nung  in  der  östlichen  Slawenwelt  ist,  so  hat  auch  ihr  ganzer 
Charakter  etwas  Fremdartiges  an  sich.  Dars^uf  wies  schon  Sjögren 
(M^moires  II,  1834.  S.  210)  hin,  der  auch  ihren  Namen  durch 
„Ragnar^*  und  ,»Uildur^.  als  „mächtige  Kriegsgöttin*'  deuten  wollte. 
Der  nordische  Frauenname  Rögnhildr  muss  aber  hier  ganz  unbe- 
rücksichtigt bleiben,  da  wol  der  Buchstabe  h  nach  den  S.  ISO  an- 
geführten Analogieen,  nicht  aber  1  ausfallen  konnte.  Vielmehr  ist 
das  slawisirte  Rogn^d  auf  das  nordische  Rdgnheidr^  einen  im  Land- 
nämabök  3  Mal  vorkommenden  Frauennamen,'  —  vergl.  die  Schreib- 
weise Ragnheidr,  Ragnar,  Ragnhildr  neben  der  dort  sich  findenden 
Rögnvaldr  —  zurückzuführen.  Heid  hat  im  Altdeutschen  noch  die 
Bedeutung  Ton  Person  (Graff4,0O7);  es  findet  sich  auch  in  altdeut- 
schen Frauennamen  wie  Adalfaeid,  Alpheid.  Das  altnord.  he|dr 
»Ehre,  Ansehn  hängt  wahrscheinlich  damit  zusammen«  Eine  der 
Talen    (Zauberfrauen)   oder    der  luftreitenden   Yalkyrien    heisst  in 

der  Edda  (Saemundar  4^  ^  schlechtweg  Heidr. 

Ist  die  schon  oben  S.  149  besprochene  Stelle  zu  lesen:  Et  6o 
PanrnMo^i  opnnejx  bbi  saMop&ji,  ufAme  uacTB  cBon  biHojotm- 
■t,  a  Typx  (bi)  TypoB«,  ot%  neroxe  ■  TypoBW  npocBamacji» 
Rogwolod  war  von  jenseits  ded  Heeres  gekommen  und  herrschte  in 
Polock,   und  Tur  in  Turow,   nach  ihm  sind  auch  die  Turower  ge- 


jNMnt  irordbii'Sf»  gsfeül«  bidi  tu  -^di  uambrnnUehm  Djlnüieg^  in 

Nowgorod,  Kiew,  Pelock  noch  ein«  iu  Tnrow  (im  Gout.  Minsk)  and 
Tor,  jener  Dynast,  der  Yon  einem  Chronisten,  dem  Archangebcheii, 
sogar  ein  Bruder  Rogwolod*s  genannt  wird,  wftre  ganz  als  normanni- 
scher Name  aufzufassen.  Der  nordische  Gott  p^rr,  (d.  h.  der  Don- 
nergott, Tgl.  den  altsäcfa.«.  Thunar;  dorstag  far  donrstag  in  hoch- 
deutschen Mundarten),  desseo  o  in  der  Aussprache  sich  dem  u  nä- 
hert, ist  hekannt;  er  lehte  noch  als  Eigenname  fort.  Das»  im  gan- 
zen Slawenthume  unzahlige  Personen  und  Ortsnamen  sich  auf  den 
altslawischen  Gott  Tur  zurückführen  lassen,  thflte  der  Auffassung 
jenes  Tur  als  Normannen  keinen  Eintrag,  wenn  er  einmal  „von  jen- 
seits des  Meeres"  gekommen  wäre.  Nur  nWkhte  sich  ein  Bedenken 
gegen  die  von  Nestor  versuchte  Herleitung  des  Namens  der  Stadt 
TOD  jenem  angeblichen  Normann  erheben  >  vielleicht  führte  jene  An- 
siedlnng,  wie  viele  andre,  einen  ähnlich  slawischen  Namen.  Von 
den  späteren  Rnrikern  führt  keiijer  dieser  Namen;  auch  unter  den 
Gesandten  Oleg's  und  Igor's  bemerkt  man  nur  zusammengesetzte 
Namen  wie  Tarbrid,  Turbem  vor.  Von  Tyr  liegt  aber  Th^rr  gtoz 
ab,  so  dass  die  angenommene  Identität  zwischen  Tur  und  Tjt  ganz 
wegfallt« 

K    Die  normannischen  Namen  in  der  Dynastie  der 

Ruriker. 

Schon  die  Chronisten  des  Mittelalters  (Slawen^  Ro- 
manen und  Araber)  heben  hervor^  dass  die  Norman- 
nen.» welche  sich  neue  Wohnsitze  an  fremden  Mee- 
resküsten suchten  oder  die  Bewohner  derselben  be-^ 
dr&ngten^  weniger  durch  ihre  Zahl»  als  durch  Unge- 
stüm und  die  Kraft  ihres  Arms  sich  unbezwingbar 
oder  wenigstens  furchtbar  machten«  Hin  und  wieder 
wird  zwar  auch  kriegerischer  Jungfrauen  und  der 
Weiber  und  Kinder  gedacht»   welche  mit. den  Man- 


ttem  ticfa  attf '^  ^Mfahipt  begaben  oder  sieb  mit  ib^ 
nen  an  fremden  Küsten  niederliessen.  Im  Ganzen  aber 
gingen  die  Auswanderungen  mehr  von  kecken  Kriegs- 
und Raubgeselli^ii  aus,   welche   erst   in    ihrer   neuen 
Heimath  eine  Familie  begründeten.    Qie  drei  Rodseor 
brüder  wanderten » •  düHen  wir  der  Tradition  einigen 
Glauben  schenken,    nur  ci»  po4bi  cbohmh  in  Kussland 
ein.       Wenn  wir  uns  die  Würde  und  die  Bedeutung 
eines  normannischen  Konung,  d.  h.  eines  Mannet  von 
¥omebmem  Geschlecht,  vergegenwärtigen,  so  will  dies 
also  so  viel  sagen,  dass  sie  ihre  Familien >  ihre  Ver-> 
wandten  und  ihr  Kriegsgefolge 'mit  sich  nahmen.  Die 
Zahl    der  Frauen    mag    verhältnissmässig   nicht    sehr 
gross  gewesen  sein  und  es  mosste  bald  ein  Mangel 
an   beir^tbsTähigen    Normänninnen    eintreten^    sobald 
die  kriegerische  Ansiedlung  im  Osten  sich  durch  neue 
Schwärme  verstärkte.     Daher  konnte  das  alte  germa- 
nische  Princip,   Frauen  fremden    Volksstammes    mir 
als  blosse  Werkzeuge  sinnlicher  Lust  zu  sich  zu  neh- 
.  men    und  die  mit  ihnen  erzeugten  Kinder   von   der 
fireien.  VolksgeBOflsenschaft  ausausoUiessen  ^   nicht  län- 
ger ab  ein.  oder  jböchaten^  zwei  Generationen  bjo^ 
durch  in  seiner  ganzen  Starrheit  festgehalten  werden« 
Durch  Vermiscbung  mit  den  Slawinnen  aber  wulde 
dat  schroffe  >  und  ausschlieaseöde  Wesen  des  Noraian'« 
nismus  in  aetnem  .Grunde  ersebütterL  Die  dem  altger* 
manisohen  Stamme,  eigene  Selbstsucht    und   der   da- 
mit  verbundene    Hochmutb   mussten    im   Abnehmen 
begriffen  seiii>   sobald  der  JHormann.  sich  mehr  deii 


—     IM    — 

Simiriiineft  niüierle.  Die  itattitdkch  .Kfaider  dtr  mMn 
Generation  atliineteii,  auch  wenn  ue  wirklich  noch 
Mrdiscke  Mütter  hatten^  schon  slawische  4ttno* 
•phäre  ein,  wie  wir  dies  heut  zu  Tage  unter  andern 
Yedhältniseen  bei  den  polniscken  und  russischen  Sbn 
wen  sehen.  Ihre'  Kinder  aber  oder  die  Enkel  der  h^ 
nifenen  Rodsen  waren  dem  nordischen  Boden  gani 
entfremdet  «ind  gaben,  wenn  sie  auch  ihre  nationa-^ 
len  und  dadurcb  zngkich  politischen  Vorrechte  im 
Ostlande  den  gedrückten  Slawen  und  Finnen  gegen*^ 
aber  bewahrten ,  ^  jenen  starren  germanischen  Egois- 
mus immer  mehr  auf^  bis  die  Religion  der  Liebe 
auch  hier  der  Anerkennung  der  Würde  des  Menschen 
als  solchen  wditere  Bahn  brach« 

Diese  (Mtnählige  Annäherung  der  anfiings  schroff  ge^ 
trennten  russischen  und  slawischen  Nationalitätion 
mass  man  sich  unter  Berücksichtigung  der  wenigen 
auf  uns  gekommenen  historischen  Daten  und  ansilot 
ger  Völkerübergäiige  yernnschaulichen»  wenn  man  ber 
greifen  wiU^  warum  der  Enkel  Aurik's  Swäloslaw 
sehen  einen  slawischen  Namen  fiahrte.  Möglich,  ja 
sogar  walirscheinlich  ist  es»  dass  Swätoslaw  neben  sei« 
nem  dawischen  Namen  noch  einen  normannischen 
fehrte^  wie  wir  dies  bei  späteren  russischen  »,Oleg» 
Ingwar^  Ingebiörg  und  Harald^'  finden;  allein  mit 
der  4^a  Generation  war  das  Normannenthom  scbori 
gri>rechen^  bis  es  das  C&ristenthum  und  die  durch 
ihm  der  slawischen  Kirchensprache  zu  Theil  gewor^ 
dene    Bevorzugung    vollends   im    fl^i'   Jahrhunderfe 


—  IM  — 

Aberwaittgte.  Wir  lidmi  A^lmr  hier,  atmer  den  ^fr 
tereti  Färken  Namens  Rurik,  Oleg  und  Rogwolod 
und  Fürstinnen  Namens  Olga  und  Rogned  keine 
grosse  Anzahl  von  normannischen  Fürstennamen  zu 
besprechen.  Nur  muss  es  der  Ansicht  von  der  nor- 
mannischen Abkunft  Rnrik's  noch  ein  nicht  unbecfeu* 
tendes  Gewicht  verleihen,  wenn  der  erst  in  Russ« 
land  geborene  Sohn  Rurik's  und  die  Söhne  seiner 
Tochter  oder  Tochter  noch  ganz  undawische  Namen 
fähren. 

t.  Der  Name  des  Sohnes  Rurik's,    welchen    aueb 
noch  später    verschiedene  Fürsten   jEiihrten,    ^.Hzopb, 
Igor^^i  wurde  von  den  russischen  Normannen  im  9^«" 
Jahrhundert^  wie  es  der  ^lyyoq  der  Griechen  und  der 
^^{nger^^  Liudprand's  bezeugen ,  noch  mit  einem  Na- 
sal ausgesprochen.      Selbst  bei  den  russischen  Slawen 
kommt  in  der  Folgezeit    hin  und    wieder  noch    die 
Form  „Hmopb,    Ingor'%    neben  einer  noch   volleren 
und    zugleich    ursprünglicheren    „Hmeapt,    Ingwar*^, 
zum  Vorschein.      Der  in   nordischen  Fürstenfamilien 
sehr  beliebte  Name  Ingwdr  aber  ist  nur  eine  Weiter- 
bildung des  sehr  gewöhnlichen  Ing,  Ingo,  Ingido,  der 
pangermanisch  ist  und,   wenn  er  auch  nicht  mit  der 
germanischen  patronymischen  Endung  4ng  (^Abkömm- 
ling,  Sohn)  identisch  sein  sollte,  als  mythischer  Ahn- 
herr   verschiedener    germanischen    Geschlechter    und 
Völkerschaften    angeführt  wird.      In  Schweden  faiess 
die   älteste    nicht    lange    vor    Rurik    untergegangene 
Dynastie  die  der  Ynglinger,    als  deren  Aknherr  der 


QMt  Freyir  gepriesen  wurde.  Ikm  tebdii  legfe  nmn 
den  Beinamen  Yngwe  bei,  den.  nachher  als  Ehrenname 
jeder  einzelne  Ynglinger  und  yielleicht  auch  Rurik 
and  seine  Brüder  (s.  Kap.  XI)  führten.  Neben  jenem 
männlichen  Ingo  gab  es  im  Norden  noch  eine  weib- 
liehe  Fcnrm  Inga*  Ihr  begegnen  wir  in  Russland  nur 
in  zusammengesetzten  Namen,  wie  in  Ingegerd,  dem 
Namen  der  schwedischen  Gemahlin  Jaroslaw's,  wovon 
die  Benennung  Ingermannland  herrühren  soll. 

Als  Rurik  starb,  hinterliess  er  einen  noch  sehr  jnngeu  Si^ii 
(Ciicn  60  jrftTecKi  Bejuni),  den  der  am  Anfange  des  IStea  Jahr- 
bnoderts  schreibende  Nestor  Igor  (JBrCfh)  nennt.  Bei  dem  Pseo^ 
^ioakint  heisst  er  stets  IngoFy  schwerlich  aber  nach  einer  altnissi- 
achen  Handschrift ,  sondern  weil  normannische  Naroensformen  der 
Art  dem  Falsarius,  wahrscheinlich  ans  mssisdieB  Chroniken,  be* 
Lannt  waren.  Leo  Diaconns,  der  nodi  im  lOten  Jahrhundert  schrieb^ 
nennt  ihn  (ed.  Bonn.  S.  106  und  144)  '/yyof,  Konstantin  Porph.  (de 
adm.  im:  ed.  Bonn.  S.  74)  'iT/Mp,  der  italiänische  Romane  Liudprand : 
Inger.  Finn  Magnusen  (Ronamo  og  Runerne.  Kjöb.  164 1,  pap«  SAiQ 
imd  Sjögren  (Bericht  darüber.  P.  1842    S.  iQ6)  beziehen  das  Wort 

fgar^  welches  auf  einem  mit  slawisch  -  skandinawischen  Bachstaben 
bezeichneten,  in  Schweden  anfgefundenen,  Brakteaten  vorkommt,  auf 
Rurik's  Sohn.  Die  Inschrift  lautet;  Tgor  Itel  i  se;  ftel  soll  hier 
der  orientalische  Name  der  Wolga  sein.  Es  kommt  mir  nicht  in 
den  StDUi  an  der  Aechtheit  der  Inschrift  zu  rütteln;    auch  leuchtet 

et  ein,  dass  die  ersten  zwei  Wörter  derselben  nicht  anders  als  igor 
und  Itel  gelesen  werden  können.  Nur  scheint  es  mir  kein  gerin* 
ges  Bedenken  zu  erregen,  dass  anstatt  des  slawischen  Igor  nicht  die 
im  |(Hen  Jahrhundert  noch  bei  den  Normanno  -  Russen  gebräuch- 
liche Nasalform  Ingvar  'oder  Ingar  eingeritzt  wurde,  wenn  auch 
nicht  unangeführt  bleiben  kann«  dass  in  der  Runenschrift  n  vor  k 
(g)  sehr  oft  ausfiel,   wie  z.  B.    »tigvar  oder  Ikvar^'  von  Liljegren  in 


—    IBt    -- 

u.  s.  w.  Ygl.  damit  s.  Rjun-Laera  Stockfcu  1832.  S.  77)  pachgewieseip 
wird.  Nach  Finn  Magniisen  (Runamo  og  P^unenie  S«  394)  and  Sjö- 
gren (Bericht  darüber  S.  74)  geht  aber  daa  nichl  bezeichnete  n  fo 
der  Aci5S{)k*ache  nicht  Terlotvn. 

Färbten  Namens  Igor  kennt  auch  die  spätere  rassische  Gescbidite ; 
dödi  ^heint  ihre  Zahl  sehr  gering  zia  sein«  Anmifnhreii  wftieii  ans^ 
ser  dem  im   Igor'schen  Vertrage  erwähnten  Igpr,   dem  Sohne   der 
Tochter  Rorik's^   Hropfc-reopriä  JipocjaBBH&  f  ^(^9  Hropb  O^ero- 
Bva  t  1147,   HropB  Tj^onnh  t  4id)S  und  HropB-reopriä   Cbhto- 
CMMnh  t  IM2,  der  Held  des  Gesanges  vom  fieerzage  gegen  die  Po- 
lowaer.     Auch  die  vollere  Form  Ingor  erhielt  si^  auf  slawischem 
Boden  neben  der  noch  nrsprüngUcberen  Imgwar.  ^ii^  ken^n.eüa^n 
Hvaapik  ApociaBK«  von  Lihck  um  IS14  aus  dem  Hause  iIouoina<ih's 
von  KieiVy  zur  Zeit  des  Einfalls    der  Mogolen  einen  Ingwer  Ingwa- 
rewitsch   (Hursapit  im  Bock.  Jtke.  I,   26)«   der  auch  Ingor  Ingore- 
witsch  (y9.KiiJiib  Him^fr  UBTOf^BWFShf  aapevieiaift  bo  currov^  xpe- 
mwia  Koma^  im  PyccjniipeHiiwnun  S.  IO|<-rlM)  hiess»  den  kircb- 
liehen  Beinamen  Kositia  fiährte  und  das  venrüstete  Räsan  wieder^ 
herstellte« 

Dte  'Mannigfaltigkeit  der  slawischen  Formen  in  dieser  Namentfa- 
itiiKe  rnhrt  natürlich  daher,  dass  die  dytbe  -ing  dem-*  ostslawischen 
Qrgaae  ifavrider  war.  Yor  der  Berufung  der  Biodsen  hatten  di^ 
Qj^tslawen  :da$  germanische  SulExum  -ing  meist  durch  -xrh  (2.  B. 
auch  ip  Shilling  und  Wäring)  wiedergegeben.  In»  Anlaute  wagte 
inan  pine  solche  Umformung  nicht  vorzunehmen. .  Dazu  kam^  dass 
die  Siawina.  seit  der  Einwanderung  der  Normannen  gegen  fremdes 
Sprachgut  nachgiebiger  geworden  war.  Es  wurde  daher  Ingwar  nur 
in  Ingwor,  Ingor  und  Igor,  nicht  aber  mehr  in  Ügor  (vgl.  die  alt- 
slawischen Wörter  yropB'anguilla/ljj^/e^vc;  yro4i  •  Winkel)  zusam- 
mengezogen; die  Ausstossung  des  v  scheint  *bei  den  Normannen 
selbst  nicht  ungewöhnlich  gewesen  zu  sein,  die  aber  £ur  Zeit  des 
Grossfürsten  Igor,  der  griechischen  und  der  Liudprandschen  Form 
nach  zu  schliessen ,  noch  den  Nasallaut  festhielten^  Dass  aber  in 
der  Slawina   noch   mehrere  Jahrhunderte  hindurch   die  5  Formen 


Kch,   wi*  nntla^riarfth  den  Skwcn  die  urtpruugliche  P«nii  lagwar 


Für  UDsre  üntersucliang^  über  die  Abkunft  Rurik*s  ist  es  Tielleicht 
mehr  als  merkwürdig,  dass  unter  den  Igoren  der  russischen  Ge- 
schichte, deren  wir  doch  fast  ein  Dutzend  kennen,  so  wie  unter  ih- 
ren lugoren  und  Ingwaren,  deren  Zahl  in  den  übrig  gebliebeneu 
spärlichen  Quellen  kaum  auf  ein  halbes  Dutzend  sich  beläuft,  mei- 
nes Wissens  kein  einziger  ist,  der  nicht  fürstlicher  Abstammung 
gewesen  wäre«  Ich  will  damit  nicht  gesagt  haben,  als  wenn  gar 
kein  Beamter  oder  Kriegsmann  in  der  ersten  Periode  der  russischen 
Geschichte  diese  Üamen  geführt  haben  könne«  Es  Lrt  nur  sicher, 
dass  der  mit  Ing  zusammengesetzte  Name  Ingwar  in  Russland  vor- 
zugsweise in  der  Dynastie  der  Ruriker  gang  und  gäbe  war.  Im 
germanischen  Norden  tritt  uns  diese  Erscheinung  wenigstens  da, 
wo  die  acht  historische  Periode  desselben  beginnt,  nicht  entgegen; 
im  mythisch  -  historischen  Zeitalter  aber  scheinen  die  mit  Ing  gebil- 
deten Personennamen  ebenfalls  Personen  königlichen  Geschlechts 
Toizttgsweise  eigen  gewesen  zu  sein.  Wir  werden  in  Kap.  XI.  die- 
sen Punkt  noch  einmal  berühren;  hier  aber  ist  ohne  alle  Schüch- 
ternheit Ton  dem  Satze  weiter  auszugehen,  dass  jenes  yerschiedenen 
Namensfbrmen  zu  Grunde  liegende  Ing  im  grausten  Alierthume  der 
germanischen  Gesammtsprache  wurzelt  und  dass  es  anfangs  gewiss 
nur  zur  Bezeichnung  einiger  wenigen,  so  zu  sagen,  auserwählten 
Persönlichkeiten  gebraucht  wurde« 

Schon  früher  (I.  Abtb.  S.  M)  habe  ich  versuchti  das  ursprnnglich 
Toraugsweise  patronymische  SulBzum  *ing  der  Gerrnaoen  mit  ähn- 
lichen Suffixen  andrer  Sprachen  in  Verbindung  zu  bringen.  Es  kl' 
mir,  wie  ich  in  den  Nachträgen  näher  auseinander  setzen  werde, 
eben  nicht  sehr  gelungen,  da  ich  Ungehöriges  mit  einander  ver- 
mischt habe.  Sollte  es  aber  nicht  erlaubt  sein,  dieses  -ing  ein  Tor- 
germanisches  Wörtchto  tn  nentien,  d.  b.  ein  solches;  welches  schon 
▼or  der  Absoodenuig  der  gsrroaiiiseh^  Sprtcbe  iron  der  einen  oder 
andern  ihr  verwandten  bestand?  Schwerlich  hat  das  Litauische  und 


Lettische  dieset   •  rag,   weldbei  in  ikneM  zn  TerrthMeoe«  SEmreekctt 
aucla  gebraucht  wird,   ans  dem  Gemanischen  etttlefant.      Erat  ganz 
Tor  Kuraem  habe  ich  gefandeii,  dasa  auch  J.  Grinam  jenes  patronj* 
mische    -ing  (Abliöiiunling ,    Soho)  mit  dem  mythischen   -Ing,    wie 
ich  es  I    Abth«     S.  27.  freilich  zu  kühn  unternahm,  in  Verbindung 
bringen  möchte.     Deutsche  Myth.  5t 'Ausg.    S.  324  heisst  es:    ,,Hier 
mag  ein  Terwegner  einfall  sich  luft  machen«  in  unsrer  spräche  wird 
das  abstamroungsverhältnis  hauptsachlich  durch  zwei  ableitungssilben 
ausgedrückt,  ING  und  ISR.  manniug  bezeichnet  den  von  man  stam- 
menden söhn,  mannisko  fast  daiiselbe  •  •  .  .  ich  lasse  den  tiefen  Zu- 
sammenhang beider   unerklärt  und  zeige  ihn  bloss  an.**       Mit  Hülfe 
des  Germanischen  allein    wird  sich    dieser  Zusammenhang  schwer- 
lich bis  zur  Evidenz  erweisen  lassen.     Ich  will  es  nicht  versuchen, 
sondern  gehe  sogleich  zu  Tacitus  (Kap.  2)  über:    ,Jttanno  Xresfilias 
(also  Manninge  oder  Mannisken,  woraus  das  heutige  „Mensch^*  ent- 
standen ist)  assignant,  e  quorum  nominibus  proximi  Oceano  IngaevO" 
nes  (d.  h.  die  alten  Sachsenvölker),  medii  Hermiones,  ceteri  Iscaevo- 
nes  (wie  einige  Handschriften  lesen   und  J.  Grimm  S.'  323  aus  trif- 
tigen Gründen  verlangt)  vocentur.      Mir  scheint  es  keinem  Zweifel  ' 
mehr  zu  unterliegen,  dass  im  „Mannus*',   den  zu  Tacitus  Zeiten  (s. 
J.  Grimm's  Mythol.    2.  Ausg     S.  519  und  544)  die  (^rmanen  noch 
als  Stammvater  in  Liedern  verherrlichten,  eine  vorgermanische  (d.  h. 
auch  dem   einen  oder  andern'  indogermanischen   Volke  aogehörige) 
C^stalt   uns    entgegentritt.       Einer   seiner   angeblichen    Sohne,    der 
Stammherr  Ing  oder  JngOy  Inguio  erscheint  später  noch  bei  den  An- 
gelsachsen und  Normannen  nud  ini  ahd.  Runenalphabete  Ine»    Nach 
dem   angelsichs.  Runenlied,    in  welchem  nach  Griram  „noch  <»twas 
von  seiner  sage  nachzuklingen  scheint^»  hielt  sich  Ing  erst  bei  den 
Ostdänen  auf: 

Ing  v&d  serest  mid  Eistdenum 
geseven  secgum^  od  he  stddan  east. 
ofcr  vaeg  geyät.  vaen  äfter  ran. 
)>us  Heardingas  |>one  häle  nemdon. 

,»1)ann  zog  er  gen  osten  über  meer,  sein  wagen  rollte  nach'*«    Un- 
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Itr  dieMtt  (MÜteeii/  Imhcii  'wfr  vkil«Sclil  '(f.  ipile^  selwn  ISchweden 
u  Tentehm,  dt*  ctnsC  Mi  Men  IVomNmiMii  tinammen  die  „dSiii- 
adM  Spraidie''  M^ptatkten.  In  den  aIlMbw«disdif*n  StanHntafeln  aber 
wild  (Gfeijer  bftfder  friS,  121,  4t»)  die  Dynastie  der  heidnisehen 
noch  vor  Rnrik  Teijigten  IngHnger  tm£  ^Infe,  Neorch  (entstellt  Bhr 
Neortb)  and  Fro**  saruck^ührt.  Anf  den  Osten  weist  auch  der  im 
Uendinga  Mk  Ära  Prests  (gedr.  in  den  Islendtnga  Sogar.  I.  Koph. 
itt»)  Seite    iB.    an   die  Spitae   der  Inglinger   geatellle  ,,  Türken- 

kAnig  Tngvi  (Tngvi   Tyrkja  konüugr;   annar  Njörür,    Svia  kouüngr, 

|>riii  Frayr,  Qör^i  Fjöloir)*«  hin,  Fjölnir  ist  sonst  (Saeniundar  Edda 
iif  46^  184''.  So.  3)  ein  Beiname  Odin's  des  ersten  Scliwedenkö- 
Bigs.  Obgleich  man  auch  Odin  durchaus  als  keine  historische  Per» 
sönlichkeit,  sondern  nur  als  ein  rojthischeS|  schon  von  sämmtlichen 
Germanen  zur  Zeil  der  Auswanderung  der  Skaudinawen  nach  dem 
Norden  verehrtes  Wesen  zu  fassen  hat,  so  ist  es  fiir  die  Entstehung 
und  Auübildung  der  königlichen  Würde  bei  den  Schweden  und  nä- 
her bei  den  schwedischen  Rodsen  nicht  ohne  Beachtung  zu  lassen, 
dass  Odin  oder  Wodan  von  dem  Langobarden  Paulus  Diaconus  (1^ 
9)  nach  „Graecia'%  vom  Dänen  Saxo  (p*  48)  nach  ,,Byzantiam'',  vom 
Isländer  Snorri  nach  ,,Tyrk]and**  versetzt  wird,  dass  So.  368  ihn 
geradezu  „Tyrkja  Konüngr^  nennt  und  dass  nach  jenem  angelsfich- 
sieben  Liede  lug  seinen  Namen  unter  den  üeardingen  (einei|i 
nach  Grimm  I,  521  Schweden  und  Dänen  östlich  gelegenem  Volk; 
vgl.  den  „König  der  Reussen  Härtung**  im  Heldenbuch)  geführt  habe. 
Hinzuzufügen  ist  noch,  dass  das  formäli  der  Edda  S.  %S.  Odin  den 
Vater  Tngvt's  nennt  und  ihn  au  die  Spitze  der  schwedischen  Ing- 
Hnger setzt,  femer  dass  die  Ynglingasaga  bei  Snorri  den  Stamm  der 
Inglinger  zwar  an  die  Spitze  der  schwedischen  Fürsten   stellt,    auf 

Odin  aber  erst  seinen  Opferpriester  Njör^r  folgen  und  dann  erst 
nach  Tngwi-Freyr  die  Dynastie  der  Inglinger  bc^nannt  Verden  lässt. 
Yon   diesem  Freyr,    (der  also  nach   der  Stammtafel  im  Islendtnga- 

Mk  der  Enkel  vofi  Niörur  wäre,  während  dieser  nach  Qrimm.  4^01 
,9erdgebornen  Twko'*  ii(es,  Tiict^s,  al^  dem  Grosarater  des  Ta^- 
teischen  Ing  gleicht)  heisjst  es  iin,K^p..i9p    «»Frey  hiess  mit  eipi^ 
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andüni  Kam^  Tagwi;    dm  HUmm  lagwt  pih  dakmS  M  «etäyli 
IfjlctilHMiiivMifi   ak  «19  Bli»Wi|iOTlr»   tad.  Tngiiiigev '  wunde«    aedan 
^H^pe  J^acUoKitneir  gan^wil^« .  Kap»  ».  ;,Djgg*i  4v€ss  siMrat  i»  Ä- 
mmihet  (a)tiMH*discli«r)  Sprache  KOnigi  ahnae  Wachioftiiiicn  li*hi«li«H 
.^9Mchher   den    Kfinifsoanieix   ids   die   l^Athste  Ekrenfce«miiwig   Wi. 
I>Jgg^i  war  der  evsle   mKes  OesohbdiU«   der  KOvig  iiiesa;    denn 
puvof  ^are»  sie  PnHten  gesakinl  wordeD ;  ihre  Frauen-  aber  behielt 
t^   den  Namen  Drottinnen,    «nd  ihr  Ho%eniide  wurde  Drotf  ge- 
nannt.     Aber  Yvi^wi  oder  Yng;au  biess  jeder  Elinzehie  dieses  Ge*- 
schlechts.     Alle   zusammen    aber  Ynglinger'*.     Wie    sehr   sich    auch 
jene  mjtbiscben  Stammbäume  kreuzen,  es  steht  doch  so  vii;!  sicher, 
dass    die    schwediscben    luglinger  zu  einem   der  ältesten    und  tot- 
liehmslen    Geschlechter   im    gesammten    Germanentbum    (rgl.    noch 
die   angelsächsische  Benennung:    ffetf  Iiigvina    im    Beovulf  mit  dem 
nordischen  Ingvinar  frejr,  Ingunnar  freyr,  Ingifreyr^  b.  Grimm.    S- 
192)  gehören.     Natürlich  reicht  die  Entwicklung  dieses  Geschlechts 
weit   in   die    vorchristliche  Zeit  oder  in   die    normaunische  Periode 
der  skandinawischen  Halbinsel  hinauf.      Im  Ijaufe  der.  Zeit  mehrten 
sieh    die    nordischen  Nachkommen   des  Ing  und  gerade  von   ihnen 
mag  die  Bildung  solcher  Namen  wie  Ingwar  ausgegangen  j^in,  Wif 
dieser  Name  zu  trennen    (ob  in  Ingw-ar  oder  in  Ing -war?)  ist,  ver- 
mag ich  nicht  zu  entscheiden.    Gewiss  ist  er  uralt,  s.  Graff  I,  347« 
Den  drittletzten  der  schwediscben  Ynglinger,   4eu  Ingwar  Eifteins- 
sohn  lässt  die  Ynglingasage    (Cap.  36)    im  Kampfe  gegen  die  Es^o 
fallen. 

i^llen  diesen  normannische^  Fonneq  hat  das  iSla wische,  wfd^r  iip 
Westen  noch  im  Süden,  eine  einzige  gleichlanteode  au  die  S^ 
px  stellen.  Mit  den  angeblich  keltischen  Anajogis  be(^«^  ifih  tiiicb 
nicht.  Näher  gehen  uns  die  an,  die  wir  bei  den  Griechen  und 
rinnen  treffen.  Schon  Bayer  (Diss  '  de  Yafagis  in  Goinment^  Aca<l« 
Tom.  IV.  Petrop.  173S)  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dasß  Konr 
stantin  Porphyrog. :  mütterlicher  Seits  eilten  Inger  zum  Ahnherrn 
hatte;  (S.  Gljkas  S.  HHÜ  ed.  Bonn.  17  n^ti^  tov  AkmoQ  'Ev^oxia  ^ 
^t  kv%'xtif*'fpt^  ^dii^.  —  Kedren  IL  S.*  iWß  ed.  Bonn,  «»«ff 
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hei  B^jery  Da  4er  Nwae  Utgat^  -^  die  T»rhiunte  F«rm  lB||»r  gMl 
4»  B^iß\mmmr  -  TadtenblMih  &  W  m  ÜMie't  Anaeiger  fiär  IMl 
iwieh  fdr  nerniaauwcb  au«  ^  aetist  to  griedttsebew  QaeUeo  :«nw 
bbt  oocl  atieh  4«|p«  FonnatioD  gaiu  ungne^sdi  zn  sei»  tdMtiil, 
M»  wird  man  afif  die  Vennutliang  gektlet,  dass  eTitweder  jener  Jm^. 
ger  oder  einer  sciaer.  Voriakren  mn  Gennaae  war  und  als  aolcAer 
aeb,  wie  Tiel«  Gotben  oder  Noripaoiicti ,  iat  byiantitiiaclien  Aeialie 
«Pg^biiif^n  bf Ue»  ' 

Üeiier  die  assenirenden  finnischen  Namensfomien  bat  SJ5grdi 
tich  in  seiner  Abhandlung  yy^her  die  finnische  BerAlkerung  den  Si. 
Petersborgtschen  Gouvernements  und  über  den  Ursprung  des  ITa- 
mens  Ingermannland'^  (in  den  Memoiren  der  Akad.  2.  Bd.  1834.  & 
IW)  ausföhrlicb  yerbreitet:  Ingennanuland  heisst  im  Finnisehen 
„Ing(n4nniaa^%  Woraus  man  das  lateinische  „Iiigria,  Ingaria**  (dieses 
bei  Heinrich  dem  Letten,  s.  Sjögren  &  I8K),  ,Ingari  (audi  bei  Hein- 
ridi  dem  Letten  für  die  Bewohner)  und  das  schwedische  „Inger- 
tfianniand**  gebildet  hat.  Ingerinmaa  ist  aber  zusammengesetzt  aus 
dem  finnischen  Substant.  rnaa«  das  Land  und  dem  Genttle  Ingefl, 
(Gen.  Ingerin),  welches  wie  Suomi,  Ruossi  u.  s.  w*  als  Sammelwori 
gebraucht  worden  ist.  Die  Bewohner  heissen  bei  den  eigeiitUcliM 
Finnen  in  Finnland  „Ingeriläiset**,  (rom  Singular  Ingerf Minen)  wü'- 
för  in  Ingermannland  in  Folge  des  Ißnflusses  der  nissisdieh  Sfri- 
che  auch  Ingerikot  oder  verkürzt  Ingrikot  (vom  Sing.  Ingerikko  s- 
Sjögren  S.  f^  185)  gesagt  wird.  An  den  Namen  des  Yollfes  und 
Landes  schliesst  sich  noch  der  des  Flusses  an,  der  bei  den  Finnen 
Ingerinjoki  (von  joki'  ein  kleiner  Pluss  oder -Bach)  lautet.  Sjögreli 
ist  lerner  der  Ab^hl,  dass  Ingen,  '  obgl^iclh  der  Form  nach  Hebt 
finnisch,  in  der  finnischen  Sprache  durchaus  keine  Bedeutung  hJi 
und  schHesst  daraus,  weil  es  als  Eigenname  '(s.  S.  170)  häufig  vor" 
konHnt,  dass  isowof  der  Name  des  Volkes;  Landes  und  Fhisses  als 
der  Name'  der  finnischen  Gemeinde  fugeris  an  dem  Fhtä»  H^opa 
oder  IbgeiHnjoki  in  In'germ&nnlaiid  und  d^r  des  Dorfes  Ingerin 'iti 
Finnland  an  einem  kleinen  Flusse  auf  irgend  eine  oder  mehrere 
Personen   zbrficfc'gelläbrt'  werden   müsse.      Da   Inge^*miün1atiA    äils 


Meer  tIAMt  9Btkd  dMielte  niditnw  tot  der  OfiuJwg  de* 
eetien  Staues  von  Schweden  beimgeniclit  wmrde^  eondera  avA  Itir 
die  ersten  WerlgerfürsCeii  eine  sehr  «iditige  FroTiiis,   in  der   an^ 
meatlieh  die  Newa  iloss,   war,   so  ist  die  Annahme,   dass  hier  der 
altnordisehe  Manosname  Ingrar  oder  Inger  zn  Gründe  liegt,   iridtft 
m'  willknritch«    Nur  ist  es  schwer,  «Ke  Person  nMier  zn  hestiimneB, 
van  der  drr  Name  ausging.      Tatischlschew  oitirt  ans  dem^  Pseudo- 
-iaakiai,   dass  Ingrien  nach  Ingor,  dem  Sohne  Rurik's  benannt  wor- 
den sei  (Kaara  I.  ^acT»  I  e.  34.    Hvftj«  Piopan  ■tcKOJinGO  metn^ 
■o  Dave  Bcte%  Jiotfjjime  E*aiU79  ÄO^epb  Kmim  ypHancKsro;  ■  erjia 
T»  pojia  Ciua  Hiiropjit  MßMt  ei  oMümnuiI  rpa^n^  c%  |Isopoio  ■» 
weßo)^   dessen  angebliche  Mutter  lefanda  (?)  Ingrien   ^r  Morgeii«> 
gäbe  erhalten   habe.     Das  ganze  Geschichtchen  ist  handgreiflich  d. 
h«  erlogen.      Dagegen   hat  Sjögren   nun   wahrscheinlich   zu  machen 
gesucht,    dass  Ingermannland  &eineo  Namen  von  der  schwedischen 
Prinzessin  Ingegerd,  welche  sich  mit  Jaroslaw  Wladiroiro witsch  Ter^ 
mlblle,  erhalten  habe«    Snerri  (Heimskringla,  in  der  Sage  von  Olaf 
dem  Heiligen.  Kap.  9S)  berichtet  allerdings,   dass  sie  Mch  das  Jarl- 
thum  Aldeigiaborg  (d.  h.  «twa  das  heutige  lugennannland)  für  ih* 
^n  Vetter  Rögnwald  ausbe^iungen  habe.     Zur  Gewissheit  hat  aber 
auch  Sjögren    die  Wahrscheinlichkeit,  die«  Butkow  selbst  nicht  ein- 
mal zulassen  will,  nicht  erheben  können,  wenn  er  auch  noch  Seite 
170,    171  anführt,   dass   mI^iI^  {nud  Inga)  oder  Inkeri  (und  Ingen) 
im  Finnischen    noch  jetzt  sowol  Ingrid  als  auch  Ingeborg  bezeick- 
vet^*.  Mag  nun. auch  hier  ein  alter  noi mannischer  Name  zu  Grunde 
Jiegen,    oder  nicht,    es  bedarf  wenigstens  keiner  spedellen  Beweis* 
Itthrung,    dass  die  russischen  Formen  den  Finnischen  nachgebildeC 
4ind.      Das  finnische  Kirchdorf,  Ingeris  oder  Ingris  im  Petershurger 
Gouvernement,  dem  im  Finnland  ein  gleichlautendes  Ingeris  (s.  Sjö* 
gren  S«  90tt)  an  die  Seite  gesetzt  werden  kann,   ist,   wie  der  Flnss 
Ingerinjoki,  an  dem  es  liegt,  im  Russischen  (S.  171,  iTS)  zu  HaM»pa 
(früher  HjRepa,    daher  auch  Msepiinuri)  geworden.     Der  Nasal  ist 
hier  wie  in  Igor  ausgestassen;   nur  ist  g  in  der  ftlteren  Form  Izera 
wegen  des  folgenden  e  in  m  übergegangen,    wie  wir   dies  auch    in 
dem  |IiDiuiiip&  ÜpoKh  (Iniir  brod  d.  h.  Ingerfnrth  in  d*  Chronik  tob 
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Kmr  m  iUe$,  wibit«d  sie  bei  T«li«ch|«:b«w  III»  S5tt  J^unm 
4po»  »Flurstenfwrth  lieiist),  finden.  Ihu  der  NaMllaut  in  In^ 
hM  avifsslowen,  kald  bttbehalton  wurde,  darf  nn«  nicbt  heCnrnt' 
den,  ^eil  die  Form  eben  eine  fremde  war  und  der  regelmiieige 
Ucber^^g  von  ing  in  u  oder  HTh  wie  in  Bapar»  oder  Ton  an  in 
a  wie  in  jonf»  (Anker)  «eit  der  Zeit  der  Nomiaonenlierr«cbaft  nicbl 
Dielir  %a  bemerken  ist, 

2.  Eine  der  bevorzugten  Frauen  Wladimirs  des 
Grossen  hiess  MoAh^pndb,  Maljrid.  Denselben  Namen 
fttbrten  ausser  einer  allen  nordischen  Königin  noch 
znei  russische  Fürstentöchter  im  ti^^^  Jahrhundert. 
Eine  derselben  war  die  Tochter  Mstislaw^s  Wladimir: 
des  Crossen,  der  nach  den  normannischen  Quellen 
den  Namen  Harald  führte  und  dem  noch  eine  Toch- 
ter Namens  Jngibjörg  (vgl.  die  zahlreichen  nordischen 
Namensschwestern)  zugeschrieben  wird. 

Wladimir  d«r  Grosse  stammte  mütterlicher  Seits  Ton  einer  Slawin 
ab  und  halte  auch  gewiss  Frauen  slawischer  Abkunft  zu  sich  go- 
Dommeo.  Wenn  wir  dem  Möocb  Nestor  Glauben  schenken  dttrüeD; 
so  hätte  er  zur  Zeit,  als  er  noch  Heide  war,  das  weibliche  Ge- 
schlecht ,, ebenso  wie  Soloman''  geliebt.  Ausser  den  bevorzugten 
Frauen,  zu  welchen  wahrscheinlich  die  Mütter  seiner  18  Söhne  ge- 
hörten und  unter  welchen  sich  ausser  Rogned,  Alogia  und  Mal f red 
audi  eine  Griechin,  eine  Bolgarin  und  eine  Böhmin  befand,  soll  er 
sich  als  Heide  noch  Hunderte  (?)  von  Kebsweibern  gehalten  haben. 
Obgleich  die  Charakteristik,  we<che  der  deutsche  Chronist  Thietmar 
von  Wladimir  entwirft,  eine  Bestätigung  der  Worte  Nestor's  zu^ 
eolhalten  scheint,  so  leuchtet  es  doch  auch  ein,  dass  der  christlich 
fromme  Mönch,  den  die  Gräuel  des. normannischen  wie  Aes  slawi- 
ichen  Heidenthnms  stets  in  Umuuth  versetzten,  schon  für  seine 
Person  mit  jenen  runden,  unbestimmten  Zahlen  nicht  sehr  genau 
verfahren  sein  mag.    Vielleicht  hatte  schon  die  Volkssage,    die  hei 


solfflieii  6elegc«li^(en  ttntff  dem  BtiduAte  «1«8  diristehlftlinM  alb«r~ 
«it'ansthwoll,  «lle  Sache  Alieitrf^ben,  so  dass  wir  Miebt  aitiiDal' %«r^ 
nratkvtt  kAfineU,  ob  viele  Normattfel innen  unter  seinen  Frimm  wa- 
MB.  Zwei  derselben  Rogtted  und  AlogSa  haben  wir  beit^ii^  «Is  Fa<- 
vorilitiii«»  desaellleii  kennen  gelerttt.  Von  einer  dritten  sind  ttna 
iwar  keine  so  eharakleristiscbe  ZAge  wie  von  Hogn^  ittid  Alogia 
überliefert;  doch  bürgt  ihr  Name  für  ihre  Dormamiiacbe  Abkuna. 
Es  heist  bei  Nestor  unter  d.  J.  1000:  „Es  verschied  Malfred.  In 
diesem  Jahre  verschied  auch  Rogned,  Jaroslaw's  Mutter.  Ilpecra- 
MiCJi  MaAtfpjp^Sh  (nach  einigen  Haiidschriflen :  Maj*&«pHji&).  %%  et 
^Me  4rtTo  npeevunc«  ■  Ponnwb»  mm  flpoeJBlJut*^  WahrscheioH 
lifch  war  dieser  Fraueonatne  schon  seit  Rnrik  inRussland  gebrauch- 
lieh.      Auch  in   s^iäterer  Zeit  finden   wir    noch   zwei  Natnensschwo« 

*  "  -  *  _ 

Stern  von  jener  ersten  Malfred.  *  Snorri  erzählt  (Heimskringla.  Koiig 

Sigurd  Jorsalafarares,  K.  Ostens  och  K.  Olafs  Saga.  Kap.  23):  ,yKö- 
nig  Sigurd  heirathete  Mahnfrtd,  die  Tochter  König's  Harald,  des 
Sohnes  von  Waldimar,  von  Osten  aus  Holmgard.  Die  Mutter  K^ö- 
nigs  Harald  war  Gyda  die  Alte,  die  Tochtertochter  des  Königs  Ha- 
rald Gudinasons  von  England.  Malmfrid's  Mutter  war  Christine^ 
die  Toefaler  Inge  Stenkibson's  von  Schweden.  Die  Schwester 
Malmfrid's  war  IngelnArg,  welche  Knut  Lavard,  Sohn  des  dänischen 
Königs  Erich  des  Guten  zur  Frau  hatte**.  In  der  Knytlingasaga 
(Kap.  W  und  184)    wird  sie  (s.   die'  neue  Kopenhagener  Ausgabe) 

„Mtflmfiiar**  genannt,  wofür  aber  eine  Handschrift  „M^lfrid^  liest 
Malfrid  wai*  also  eine  Tochter  des  im  J.  1132  verstorbenen  GrosS" 
fürsten  Mstislaw  WJadimirowilsch,  der  noch  einen  normannischen 
Namen,  nämlich  Harald  gehabt  haben  zu  scheint.  Wir  haben  schon 
oben  darauf  hingewiesen,  dass  einzelne  Fürsten  aus  der  Dynastie 
der  Ruriker  neben  den  ihnen  von  der  Kirche  ertheilteu  Namen 
noch  einen  wurägischen  führten.  Die  Töchter  Mstislaw's  können 
daher  auch  wirklich  Malfrid  und  Ingibjörg  genannt  worden  sein, 
wenn  auch  die  russische  Chronik  sie  nicht  kennt.  Dagegen  gedenkt 
der  Chronist  von  Kiew  (Iter  Theil  der  sog.  HnarieBCKaii  aironHCB) 
noch  unter  dem  J.  1160  einer  Tochter  des  Fürsten  Georg  Jarosla- 
witsch  von  Turow,  Namens  Malfred.     In  einigen  besonders  spateren 


BmiMdjatikem  «ndbtiil  der  Nam«  dnrcb  Atthtognog  <br  ««iUitihen 
EodaDg  m  aocb  nehr  iUwIsirU 

All    dier  Certnanitllt  des  Namens  ist  tiatfirlith  nicht  ztt  zweifeln»* 

• 

Anudfrid  wird  alr  hochdetttsefier  Name  ton  Graff  (l,  ttff)  än|$e- 
fahrt,  der  (III,  79l)  noch  eiue  „Madalfrid  (Malfred)  <^  kennen  wilt| 
worüber  roati  aach  Grimm  in  setner  Mythologie  (S.  ftif)  nachsehe. 
Im  Norden  seihst  kann  ich  nur  eine  Königin  Malfred  in  einem  alt- 
sehwedischen  YoIksUede,  das  aber  wahrscheinlich  norwegischen  Ür- 
sprangs  isf,  nachweisen  Es  hat  zur  Üeberschrift:  Axel  Hiordson 
och  Aön  Walhofg  (in  Geijer^s  und  AfzeKus  Svenska  Folk-Vlsor 
firan  Fomdden.  Stockh.  1814;  deutsch  steht  es  in  den  ,,Altschwedi- 
sehen  Balladen.  Uebers.  r.  Mohnike.  Stattg«  1836).  üeber  die  Beden- 
taog  des  Namens  kann  ich  keine  sichere  Anskunfl  geben,  da  ich 
nicht  weiss,    ob  jedes  m  organisch  ist  oder  ob  Mal  aus  Amala  oder 

ans  Madal  zusammengezogen  ist.  Der  zweite  Bestandthctl  „friar'*  ist 
•  mansaeta,  parca,  parcens  (s.  Grimro's  Myth.  2.  Ausg.  S.  fl01| 
IS33)  und  kommt  in  vielen  andern  germanischen  Namen  wieder 
-zum  Vorschein«  Die  gothiscfaeu  Fraucnnamen  Amalasuintha  und 
Amalaberga  hängen  wahrscheinlich  mit  dem  Namen  der  golhi>chen 
Ainalen  oder  Amalungeu  zusammen.  Vielleicht  gehört  hieher  auch 
der  im  Landodmabök  (S.  34)  verzeichnete  Mannsuame  Hatiiall.         ^ 

3.  Der  Name  FjahCh,  Gldb,  welchen  eitler  der  Söh- 
ne Wladimir*8  des  Grossen  und  seiner  bolgarischen 
Frau  führte^  ist  bis  jetzt  bei  den  übrigen  Slawen 
nicht  nachzuweisen  und  möchte  sich  daher  eunächst 
an  die  normannischen  Nam^nsformen  „Gtiph*^  nnd 
»,Glibr**  anschliessend  Vorausgesetzt  dass  die  Richtig' 
keit  derselben  keinem  Zweifel  unterliegt.  , 

Nestor  schreibt'  (unter  d.  J.  900),  dass  Wladimir  voii  einer  Bc^^ 
g;ario  zwei  SAjam^  nlmlid»  Boris  und  Gleb  halte  (ot»  B^äJnpunU 
Bopaea  ■  r^ftda)«  Wahrscbeinkch  stammte  sie  von  den  Doaaubid*- 
garen  ab,  bei  denen  wir  auch  den  Namen  Boiis  finden«    Diesen  er- 


klüt  Scbararil  11,  f«  M  för  «inen  «fipräoghck  Mgamdi  <- UMt^ 
sehen,  den  übrigen  Slawen  uubekannMa  Namen.  Wir  JEAnnteii  nita 
auch  in  Gl^b  (in  dein  Swätoslaw'schen  Ctfopnon  Toa  1073  s.  Kar. 
II,  A.  m  wiUkurlicb  T%JK%6rh  irte  kwurjcrh  geschrieben)»  da  er  bis 
jetzt  weder  bei  dei^  West-  «ock  bei  den  Südslawen  nacbsaweisen 
ist,  eine  bolgarisch- tärkij»cli«'Naiuensrorm  erblicken.  In  Ermauge- 
lung  von  türkischen  Analogis  —  der  dbaaarisch- türkische  Gliabaros 
bei  Stritter  III,  W7  ist  noch  nicht  klar  —  aber  sehetaUea  mir  Vor- 
lauf rathsamer,  ihn  auf  eine  skandinawische  Form  zurückzuführen» 
Liegt  eine  solche  zu  Grunde,  so  darf  inao^  da  der  Hieb  der  polni* 
sdien  Chronisten  nur  nach  der  kleinruss.  and  weissrussischen  Ans« 
Sprache  des  g  wie  h  geformt  ist,  schwerlich  eine  ^rke  Elntstelluog 
derselben  im  slawischen  Munde  annehmen,  da  durch  die  Heilig- 
sprechung Gleb's,  des  Sohnes  Wladimir*s  des  Grossen  dieser  Na- 
me sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  lebendigem  Gebrauch  erhielt 
und  ihn  nach  den  Chroniken  gegen  SO  russische  Fürsten  gefiilirt 
haben.  Eine  ganz  eulspreclietide  normannische  Namensform  weiss 
ich  übrigens  nicht  beizubringen.  Es  käme  ein  altisländischer  Name 
,,Gliph*'  (ph  wol  •  f),  der  mit  vielen  andern  isländischen  Namen 
—  ob  richtig  oder  entstellt?  —  in  das  Todtenbuch  des  deutschen 
Klosters  Heichenau  (s.  Mone's  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen 
Vorzeit.  l83iS.  S.  98)  eingetragen  wurde,  nähe.  Noch  eher  aber 
wäre  auf  den  Namen  Glibr  hinzuweisen,  wenn  die  Quelle,  wo  er  zu 
linden  ist,  eine  lautere  wäre«  In  den  monumentis  Danicis  von 
Worm  (Hafniae  1643.  S«  201)  steht  eine  Runeniuschrift,  die  Worm 
also  liest:  „Gliber  aug  Osa  risdu  Kuml  dusi  uflir  Ulf^  und  in  la- 
teinischer üeberselzung  durch  „GHber  et  Osa  tumulum  hunc  po- 
snerunt  Vlfoni^'  wiedergiebt..  In  seiner  literatura  Danica  (Hafniae 
I6K1.  S»  IS8  schreibt  er  denselben  Namen  Glübor.  Die  von  ihm 
▼ersuchte  Trennung  dieses  Namens  in  GH-  und  her  ist  gewiss  falsch, 
da  jenes  er,  or  bei  ihm  (s.  S.  823.  Haldor,  224  Hoskuldur  für  Hös- 
knldr   und  Seite  5Kt2  Thordor   und  Thordnr  für  das  gewöhnlichere 

PorUr)  an  der  Stelle  des  stummen  r  steht.  Die  Form  Glibr  kann 
also  ganz  richtig  sein,  wenn  aie  genau  abgezeichnet  worden  ist. 


I.  Sfpiyyog,  hiess  nach  den  Griechen  ein  Bruder 
oder  Schwiegersohn  (7)  Wladimir  s.  Sein  Name  ist  schon 
wegen  des  nasalen  Gamma  unslawisch  und  entspricht« 
da  9p  sehr  oft  (tir  ein  schwedisches  v  (^^w)  oder  sla- 
wisches B  gesetzt  wird^  dem  nordischen  Si^enkL 

K«dren  berichtet,  dass  im  J.  1016  Equyyo^^  der  Bruder  oder  dir 
Scfawiegersoha  Wladimir^s  einenr  bysMiänisdieii  Feldherm  ia  der 
Bekricgmig  ^er  Oiesaren  beigestanden  habe  (ed.  Bonn*  II.  464«  nmk 
ff  mun^ia  Ltpijfvv  wi  d9€Äf90  BXoBifu^v^  wv  i9€Äfö€  t&v  ßaa§- 
UoQ^  mit  der  Yariante  ja/iß^  tov  ßaoiÄitjg  s.  Stritter*s  memoriae 
n,  8.  S.  1010).  Historiker,  wie  Karamsin  (II,  A  85)  and  Andre, 
haben  diesem  Lfiyyog^  weil  die  russische  Chronik  dar  Jaropolk  und 
Oleg  als  Brüder  Wladimir's  kennt,  bald  keine  historische  Existenz 
zagestauden ,  bald  haben  sie  ihn  mit  einem  der  Söhne  Wladimir's 
Terwechselt;  sie  haben  sogar  den  ganzen  Zug  desselben  gegen  die 
Chazaren  längnen  wollen.  Alle  diese  Yerdichtigaogen  und  Zweiiel 
sind  am  unrechten  Orte.  Konnte  denn  nicht  Swätoslaw  ausser  Wla* 
diniir  noch  mehrere  illegitime  Söhne,  die  im  Norden  den  königU- 
eben  Hochstohl  gewöhnlich  nicht  bestiegen,  gehabt  haben,  oder 
konnte  nicht  jener  Feldherr  wenigstens  ein  naher  Verwandter  WJa« 
dimir's  sein?  Dass  Nestor  seiner  nicht  gedenkt,  darf  uns  nicht 
Wnoder  nehmen.  Kennt  er  denn  auch  Hollti,  Jaroslaw's  Sohn  oder 
Alogia,  die  (Gemahlin  Wladimir*s?  Was  aber  die  Theilnahme  eines 
vornehmen  russischen  Kriegers  an  einem  dem  russischen  Chronisten 
uobekannten  Zuge  gegen  die  Chasaren  betrifft,  so  sollte  es  doch 
Jedem 9  der  sich  mit  der  Giescliichte  der  Normannen,  gleichviel  ob 
der  franasösischen ,  baltischen  oder  russischen  vertraut  gemocht  hat, 
bekannt  sein,  das»  aich  sehr  oft  einzelne  Heerhaufen  unter  tapferen 
Föbrem,  gleich  den  Tadteischen  (jrermaneu  und  den  spiteren  Kosa- 
ken von  der  Masse  des  eigentlichen  Kriegsrolks  absonderten,  um 
auf  ihre  Fausi  Streifzuge  nach  allen  Richtungen  hin  zu  machen 
oder  in  die  Dienste  eines  fremden  Fürsten  zu  treten.  Sollte  fn 
Inkuuh  abermals  Jemand  den  obigen  Sfifpg  in  Z^weifel  ziehen,  so 


—   Il»  — 

möge  er  auch  beweken,  nje  der  Gfieche  dazu. kam,  skaodiiyiiruKihe 
Namen  za  erdichten.  Denn  der  Name  des  aogebUchen  Braders 
Wladimir^s  ist  durch  aus  nicht  entstellt,'  sondern  nimmt  sich  nur  so 
lauge  ali  firemdariig  äuSi  bis  mo«  nicht/die  gvieduscliea  Eackstabmi 
in  lateinische  lunge^chri0beu  hat*  In  Ji^p€9i999^AäßQ6  ettt^richi  V 
einem  nissischen  b  (•  w)  oder  schwedifchen  ▼  (•  w).  Nach  Abzu^ 
der  angehängten  griechischen  Endung  -oe  und  der  Auflösung^  des 
nasalett  Gamioa  (77)  in  *  ng  oder  ^  da  es  auch  für  ein  hartes  k  jte- 
ben  kann»  in  -nk(ST«ig  •  .  oderSvenk  .  .  Cmbt  .  *  oderCseu  «  <) 
ergiebt  sieb,  4a8$  H^JJ^  ""  fernen  Norden  ail  dem  des  Landet 
verwiesenen  Svenkt  (Snorri's  Heimskr»  ed.  Pertngskiöld'  IL  St.  WS^ 
einen  Namensyetter  hat.  Der  jotiBohe  Fengo  bei  ^>axo  und  die 
RiesenjungfraiL  Fen-ja  in  der  nordischen  Mythologie  (a.  Grimm  % 
Ausg.  S.  408)  seheinen  ganz  fern  zu  liegen* 

• 

5.  BUn  Verwandter  Wladimir'»  des  Grossen  führte 
nach  griechischen  Nachrichten  den  Namen  Xifvpoj^uQ, 
welcher  vermuthlich  nur  eine  griechische  Uebersetzung 
eines  ächten  Normannennamens  ist. 

Kedren  kennt  noch  einen  zweiten  Führer  oder  Atalnan ,  der  wie 
ea  scheint,  aus  eigenem  Antriebe  mit  seiner  Gr^folgschaft  nach  ßy- 
zanz  zog*  Es  war  in  den  Jahren  I0||,  als  dieser  Verwandte  Wla- 
dimir's  an  der  Spitze  von  800  Kriegern  im  byzantinischen  Reiche 
erschien,  demselben  seine  Dienste  anbot,  dann  aber  auf  eigne  Faust 
einen  Streifzug  machte,  bis  er  von  den  Gritchen  mit  den  Seiuigen 
auf  eine  hinterlistige  Weise  auf  der  Insel  Lemnos  niedergehauen 
wurde  (Ked*  ed.  Bonn.  %  478*  Kei  "Awi^  St  tfs  fo«  ßoMifJs  a&>1* 
pfQ  er  'PtMJia  am^^avovtf^^  tuii  /Tfo  avtfs  to€  4vS^  avtfg  BXa-  ' 
SSi^M^tT,  Xiptwd;^«^  evyycrtffi  x¥i  4>r  tov  irc^ci^vijoarzog  .*..)>  Xfvoo/ctf 
isl  vermttthiich  nur  eine  griechisclie  üebersotzung  einer  .warägischeu 

—  Wladimir  wird   ausdrücklich    waragische  Abkunft  zugeschrieben 

—  Namensform;    diese   wird  wol  wie  z.  B«  der  Beiname  GuUtand 
(Gokbahn)  eines  Halfdan  (Ynglinga^iSaga  Kap«  4^>  gebildet  sein  uod 

wahrscheiiklich  Guühand  oder  Gtdlmuhd  laaten.    G«ittitiil>i   scheint 


—   1^   — 

Imtm  «oinsMlüirt«!  foncbrn  m^  ganz  andbt  NaüMmsferin  all  aeiit, 
ohglrich  för  ,,Muiid^  im  AltDordisoh«p  (a.  Dietrich's  aha.  Leseb.   S. 

tM  zwei  Formen  muiinr  und  mndr  existiren.    Einen  Harald  Call- 

BHiaj:  (gallkambr)  habe  ich  in  ii*^end  einer  Sage,  die  ich  aber  nicht 
mehr  näher  bezeichnen  kann,  gefonden. 

6.  Eine  isländische  Quelle  nennt  einen  Sohn  Ja- 
roslaw's  und  der  Schwedin  Ingegerd  HoUti,  wel- 
chen Namen  auch  einer  der  Einwanderer  in  Island 
führte. 

Snorri  berichtet  in  der  Heimskringhi  (L  S.  i$tt  ed.  Penn<;skiöld), 
dass  die  schwedische  Gemühlin  Jaroslaw's  mehrere  Söhne,  Namens 
,,Walldiniar,  Wisiwalldr  ok  Hollti  hinn  frflftni''  gehabt  habe.  Unter 
diesem  .,IIoütt  dem  Kecken  oder  Gewandten**  muss,  wie  schon 
Sjögren  (Memoiren  II,  S.  217)  bemerkt,  entweder  einer  der  bei  Ne 
slor  einen  slawischen  Namen  führenden  Söhne  Jaroslaw's  oder  ein 
jionst  ganz  unbekannter  verstanden  werden.  Wie  wir  schon  oben 
gesehen  haben,  so  führten  die  waragischen  Fürsten  neben  ihrem  wa- 
naschen  Namen  gewöhnlich  noch  einen  griechisch  -  christlichen. 
An  eine  Yerstüinmelong  eines  slawischen  Namens  ist  hier  nicht  zu 
denken^  da  auch  das  Landn^mabök  einen  Holti  (S.  I4S)  und  Snorri 
(Heimskringla  ed.  Perings.  I.  S.  461,  46^  einen  christlichen  Isiän* 
der  Hialti  kennt,  welcher  am  schwedische»  Hofe  einige  Zeit  ver- 
weilte und  für  den  sich  Ingegerd,  die  nachhenge  Mutter  des  russi- 
schen Hollti,  lebhaft  interessirte ,  weil  er  im  Namen  OlaPs  des 
Dicken  um  ihre  Hand  anhielt.  Hialti  hat  übrigens  im  Altnordischen 
auch  die  Bedeutung  „Schwert**  und  ist  also  wol  von  unterm 
Holti  zu   trennen. 

7.  Zwei  ruüMsche  Quellen  kennen  einen  waragi- 
schen Fürsten  Hktm,  Ja^un,  welcher  im  J.  1024»  Ja- 
roslaw  von  jenseits  des  Meeres  zu  Hülfe  kam.  Die- 
ter Name  9  welchen  auch  ein  Enkel  Rurik's^  nämlich 


der  Kleinkönig  Aicym,  Ahm,  sb  wie  vertchiedefie 
nowgorodiscbe  Beamte  führten,  entspricfat  ganz  dem 
altschwedischen  Hakan  und  dem  altisländisrhen  Ha- 
kan, dem  dänischen  Haagen,  das  »leinäugig*'  bedeutet 
Sein  Bruder  A^pnn,  Afrik  führt,  wie  wenigstens  ei- 
ner seiner  Söhne,  nämlich  0piaMdB^  Friand  einen  rein 
normannischen  Namen. 

Bereits  früher   (Abtli.   I.    S.  139.  140)    sinJ   die  den  warägischen 
Fürsten  Jakun  betreffenden   Stellen   der  Nestorschen   Chronik    and 
^es  Kiew*8cben  Paterikon  tiiitgetheilt  worden«    So  sehr  man  auch  in 
Folge   der    Beaehungen  Jaroslaw's   zum    schwedischen  Könige» hause 
und  in  Folge  der  schwedischen  Form  des  Wortes  Idda    (s.  Sjögren 
in  den  Memoiren  der  Akademie.  1834.  IL  S.  ^4)  geneigt  sein  mag, 
dem    Fürsten   Jakun    eine   schwedische    Abkunft   zuzuschreiben,   so 
möchte  ich    mich  doch  jetzt  mehr  als  früher  gege't  die  von  Bayer, 
Sjögren^    Butkow  aufgestellte  Meinung^   dass  unter  jenem  Jakun  der 
Schwager  Jaroslaw's,    der  schwedische  König  Anund  Jakob   zu  rer- 
stehen  sei,  aussprechen.  Jakob  war  schon  damals  den  Slawen,  wenn 
auch  in  der  Form  Jakow  (Hkobi)  bekannt;    ich  sehe  also  nicht  ein, 
warum  sie  das  schwedische    «Jakob**    erst   in  flKyai  und  nicht  in 
flROn  umgeformt  haben  sollten.     Aus  Anund,    das  noch   im    Igor- 
schen  Vertrage  vorzukommen   scheint,    konnten   sie  ebenso  gut  ein 
Anud,    wie    aus  Asinundr    ein  Asmud  machen*      Warum  hätten  sie 
überhaupt  gerade  eine  Form  Jakun  sich  bilden  sollen?     Sie  ist  gar 
keine  unregelmässige  Namensform  zu  nennen,  sondern  war  in  Russ- 
land schon  vor  Jaroslaw  gebräucblich  gewesen.  Akun  (AByaib)  wahr- 
scheinlich  nach   dem   griechischen    ^Amw)    heisst    ein   Neffe   Igor's 
oder  ein  Enkel  Rurik*s  in  dem  Vertrage  von  044  mit  den  Griechen. 
Nach    der  Zeit  von  Jaroslaw  kennen  wir   einen  Bojar  Korob  Jakun 
um  \iW  (s.   jedoch  Kar.  IL  A.  261.);   einen  Possadnik   von  Now- 
gorod  flKyiTb  HsaabKOink,   der  im  J.  1141  ins  Tscbudenland  verwie- 
sen wurde  (Hobt.  A^oamcb  ed.  Berednikow.  Pet.  1841.  S.  9).  Fer- 
ner finden  wir  im  J.  Iltt8  einen  Bojaren  HKjai  in  Smolensk    (KieB. 


9%  ed.  BteMdbiUw  ISIS.);  t»  Jrfm  %im  tiiM  Poisadtiik  A«yn 
i«XpeeHn&»  der  den  ▼erjagten  FiwtieM  Swfttoilaw  nicht  wieder  anf 
deo  Thron  von  Nowgorod  gelangen  liess  (s.  Karamsin  III  Antn.  ^; 
«DeD  Possadnik  flEyni  MapocjasH^,  dessen  Tochter  im  J*  IlTi 
sogar  einen  Rnriker  hetrathete  (How.  j'It.  ed.  B^red.  S.  16);  im  J. 
ms  einen  Tausendmann  tbtjwh  HaMVtaum,  in  Nowgorod  (bei  Be- 
red.  S.  33);  im  Jahre  l2tiS  einen  Hsya«  3y<^-iOHB^b  (bei  Bered.  S. 
33]  im  J.  i228  einen  Beamten  BxjB'h  Momeeewnh  in  Nowgorod 
(bei  Bered.  S.  44);  im  J.  1234  einen  0eoAopib  Ak/hobb^^  Tausend- 
mann  in  Nowgorod,  (bei  Bered.  S.  80) ;  im  Jahre  llUfiS  einen  Ibcya«« 
der  zu  einer  geheimen  Sendung  gebraucht  wurde  (b.  Bered.  S.  tftf); 
im  Jahre  IM6  einen  flßwmA%  HKjmOBMHhj  Woewode  in  Pskow  (Ka^ 
ramsin  lY.  Anm.  121).  Das  Yerzeichniss  liesse  sich  noch  mit  3 
oder  4  Nummern  yermehren;  die  angeführten  beweisen  deutlich| 
dass  der  Name  im  slawischen  Munde  eine  feste  Gestalt  bekommen 
hatte.  Diese  finden  wir  mit  Ausnahme  des  stummen  h  (s.  oben  S. 
ISO)  schon  hie  und  da  in  Schweden;  denn  Akun  entspricht  ganz 
dem  aUschwedischen  yJSakun'%  dem  Namen  eines  Schweden  im  Up- 
lands  -  Lag.  (Utgifven  af  Schlüter.  Stockholm  1854.  S.  7.)  Andre 
ganz  gleichlautende  Formen  siehe  auf  S.  1 17  der  Bun  -  Urknnder 
▼OD  Liljegren.  Stockholm  18331  Gewöhnlich  wird  dieser  Name  von 
deo  Schweden  HJkon,  Yon  den  Isländern  Hakou,  Ton  den  Dänen 
Hagen  geschrieben.  Man  hat  den  Namen  in  das  altnord.  hi  (altus) 
und  konr  (gnatus,  filius  principis)  zerlegen ,  wollen ;  allein  J.  Grimm 
cteatet  die  Entstehung  dieses  germanischen  Heroennamens  (SL  Ausg. 
8.  Mythol.  S.  344,  300)  anders;  „Auch  HaganO|  der  einäugige,  und 
Tora  hagan  benannte  (spinosus,  Waliharius  1421)  ist  „mehr  als  he- 
niiscb'*.  S.  noch  Lachmanh't  Kritik  der  Sage  Ton  den  Nibelun* 
|en    S.  22. 

* 

Wir  kennen  also,  wenn  Hakun  nicht  etwa  ein  Beiname  von  Anund 
Jakob  war,  den  leibhaftigen  Hakun  de»  J*  1024  aus  der  schwed. 
Geschichte  nicht,  sondern  nur  einfen  Namensvetter  desselben,  der 
tehweriidi  auf  dem  Schwedenthron  sass.'  '  Warum  sollte  nicht  ein 
Bu  MBit  unbekannter  schwedischer  Prinz ,.  der  in  Schweden*  riel- 
hefat  eine   kleine  Rolle  spielte,   der  Einladung  Jarosiaw's  gelbigt 


—  in  — 

Mio?    Di«  atoeM  Mnigfigi^ehiecliler  mmrim  dmmh  mcM  iiftelit  itt 
tewei  oder  drei  nmniineageaelNiioInn« 

Dieser  schwedische  Prinz  Jakun  (Hakan)  hatte  einen  Bruder,  von 

4em  ein  $ohn  nach  Rassland  auswanderte.  Wir  leinen  denselben 
au«  dem  sogenannten  (Kiewschenj  Paterikon  (IlaTepHK'b  uäm  Ore^i- 
umKh  üi^^epcKii.  1708.  fol )  kennen.  Gleich  am  Anfang  der  Erzah- 
Jung  des  Bischofs  Simon  ven  Wladimir  und  Susdal  über  den  Ur<- 
Sprung  der  Petschenschen  Kirche  heisst  es.  wörtlich*.  ^Es  w^r  im 
Warägerlande  ein  Fürst  Afrikaq,  ein  Bruder  Jakun *s  des  Schwach- 
äugigen  (Knaafc  A^pHKaHi,  6paT%  Hujm  CirfeDaro),  desselben,  der 
einst  sein  golddurchwirktes  Kleid  verlor  .  •  •  Dieser.  Afrikan  ^atte 
zwei  Söhne  Fnand  (^pJanAi)  und  Schimon  (müHOBi),  Nach  dem 
Tode  iiires  Yatens  Tertrieb  Jakun  beide  aus  iftrem  Erbtbeü.  (on 
o6julctm  9X%y  B(S  kam  nun  Schimon  nach  Russland  zu  dein  recht- 
gläubigen Fürsten  Jaroslaw;  di«fser  pahm  ihn  auf  .  .  .**  Schimon, 
welchen  russische  Schriftsteller  noch  immer  mit  3000  (?)  Mann  im 
J.  1027  in  Russland  einwandern  lassen,  trat  zur  orthodoxen  Kir- 
che  über  und  stand  in  grossem  Ansebn.  Er  mochte  dasselbe  zum 
Tbeil  seiner  fürstlichen  Abkunft  verdanken,  an  der  nach  den  Aus- 
sagen dev  russisrhen  Quellen  nicht  zu  zweifeln  wäre^  welche  unter 
andern  auch  die  Familie  der  Wo^onzöw  von  ihm  abslamnieu  las- 
sen.  Wer  war  aber  Jakun,  d^r  ilui  verjage^  konnte?  König  von 
Schwede^  oder  ein  Landschaftskönig ,  wie  es  deren  in  jener  Zeit 
wol  no^h  geben  mochte?  Ob  Schimon  die  entstellte  slawische  Form 
von  Simon  oder  Sigmund  ist,  mag  dahingestellt .  hlc'iben*  Friand 
scheipt  nicht  nach  Russland  geko|i()men,  sondern  in  Schweden  ge- 
blieben zu  sein.  Als  Eigenname  vermag  ich  zwar  Friand  nicht  nach- 
zuweisen; doch  ist  es  ein  acht  altnordisches  Wort,  in  dem  der  Sinn 
von  „Verwandter^'  (s.  Run-Lara  af  Liljegren.  Stockh.  1852.  S  77, 
V^.  das  deutsche  freund)  liegt* 

,r       ' .    ••  .....  .       . 

Auch  derffame  von  Jakan's  Bn^d^r  ist  ma   normai^nisch^   m^g 
pun   Qfiik    ^angeführt    von  Put)^ow  i|i  seipejr  Q^opoHU  QecvofMWQP 

4f^iimmt   ff»^  tWQ.    S.  4I7>  94^r  Aftit  die.  qv^^ige  .|^«wrlv  «*>»' 
^  ^ietea  $icb  9f  vi<^e  A^uf Qi^f^n  diir,  di^ss  ipao ;  eigenUic^  noch 
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tiok  nAft  w«l»;  wiMm  F^mn-  ms«  n  SnNide  lefpni  mN.  Es 
könnte,  wollte  man  nicbt  «imii  ZwMwmwhang  mit  dkmi  Salist.  olM 
[*Gewah)  annehin^a,  der  Nam»  FreW  (i.  Forualilar  Sogar  III,  III) 
mit  einem  o  privatiTum  (•  un)  sein.  Die  Lesart  Afrik  findet  sich  % 
B.  auch  l>ei  Striykowski  (S.  174  der  Königsberger  Ausg.:  y,JarosIaw 
. .  .  pTzjzwal   na    pömoc  Jakuia   a  iako  Ras  pisze   Afrika  Aki;itia)b 

GSneki  Afreksma^r  habe  ich  irgendwo  im  LaiidiiimabAk  angetrolTeli» 
DiMHch  deatel  in  amnem  nordifchen  Lesebuch  &  flD  afrek  durah 

nHiMeDtfaat^  aod  lifreksmadr  dofeh  ^kühner  Mann*S  Eiaeo  mf- 
tbi«:hen  Alfrik  kennt  die  Yilkinasaga  in  K^p«  54» 

8.  Der  Nkme  flleapmy  Schwartig  bei  den  altpolfii^ 
•eben  Chronisten  Swarnö,  welchen  ein  Woewoda  de^ 
iS^n  und  ein  russischer  Fürst  des  1 3^"  Jahriiunderts 
(iihite^  würde,  wenn  er  nicht  als  panslawi^h  sich 
erweisen  sollte^  dem  normannischen  Svarinus  bei  Sa\6 
entsprechen. 

Im  Königsbergschen  Manuskript  wie  in  der  Chronik  yon  Kiew 
HmiTieBeK.  jIKtOhbcb.  Pet.  1943.  S.  28)  wird  unter  dw  J.  1146  eines 
Woewt>den  i»an  Kiew  Namens  Schwam,  lÜBapilS  gedacht.  Sjpiter 
fübrt  im.  l^lea  Jahrhundert  ein  Sohn  Daniera,.  das  Königf  voa  Gtiv 
lizien  diesen  N^amen.  Da  auch  ein  bfihmi>cher  Fürst  in  ^luer  rosr 
siechen  Chronik  (s  Karamsin  III,  A.  02)  mBapai  beisst,  so  k6nn|e 
man  obige  zwei  N.ninen  für  acht  slawisch  halten.  Ist  aber  nie  all- 
gemeine Verbreitung'  dei' Namens  msapm  nnter  den  Slawen  nicht 
tüchcttweisen,  so  darf,  man  an  die  NbrmaiinitSt  dtsaeiban  doKikciv 
Ilba|ia^  AaauuoBV^  wird  vpm  Poko  Dtogosz  (t  IfOO)  i^w^j^ncf.' 
V9Q  Striykow&)ii  »Swarno  albo  Swarmir'  von  Bielski  ebenfalls  „Swar<- 
00^  geschrieben.  In  der  russischen  Form  ist  s  also  schop  ii^  den 
Kischlaut  Tergröbert«    se  ,dass,    wetm  tdan  den  Ausfall  eines  Vokals 

^  is  Siltng«i^ask,  Schilling  riiiejikr%  und  injai*«  zulSssty  an  den 
K«rn«i|«ieD  firaniiui^bet  Saxo  Gr.  (Iv  M,  38)  >  «rot  gedacht»  werda^ 
^op.  y^v^,  <i|f^  jjlpm^  Oii^  /iTsr  tn  i^m  att^i^  t»eia<iTjJr-in«i»i 
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eiaig  «der  is  4em  rnkwimthnn  Gmä»  fitarmrar  •  GttowcfUwiiljgBiig 
xanmiDcii?    Gehört  der  uofduebe  Sfan»  bei  Qiwan  liielMr? 

9.  Rurik,  Triiwor  und  Sineus  waren  mit  ihren 
Blutoverwandlen  (s.  S.  15%)  nach  dem  Osten  gezo- 
gen. Auiser  Oleg  gehörten  zu  ihnen  höchst  wahr- 
scheinlich alle  diejenigen  Personen ,  welchen  in  dem 
im  Jahre  9hh  (nicht  9k5)  ahgeschlossenen  Igorscken 
Vmrtrage  königliche  Abkunft  beigelegt  wird.  Durch 
ihre  Väter,  Mutter  oder  Männer  mochten  sie  alle  dem 
Rurikw'heii  Königshause  nahe  stehen,  so  dass  sie  noehr 
oder  minder  alte  Seitenlinien  desselben  bildeten,  von 
denen  einige  schon  ihren  Anfang  in  Schweden  ge- 
Bommep  hatten.  Da  sie  unter  den  Russen  des  Jahres 
9t'l  verstanden  werden,  welchen  der  Lombarde  Liud- 
prand  „normannische/^  zwei  griechische  Schriftsteller 
„fränkische''  Abkunft  zuschreiben,  so  wird  eine  spe- 
cielle  Analyse  dieser  Namen  —  es  sind  ihrer  tiiit 
Auftchluss  von  Igofv,  Swätoslaw  und  Olga  21  —  mehr 
ds'  an  ihrer  Stelle  sein,  wo  jene  historischen  Zeug- 
nisse zu  besprechen  »ind.  Hiet*  möge  einstweilen^^  der 
Anfang  der  Igör'schen  Vertragsurkunde  stehen.  Die 
Beweise,  dass  derselbe  so  zu  le^en  ist^  wei^den  in  Ka- 
pitel Xill.  folgen.  Es  ist  vorläufig  noch  zu  bemerken, 
dasiB  die  angeblichen  Würdennamen  Karle,  Guden, 
Monen  etc.  aus  Gründen,  die  sowol  der  Slawina  als 
auch  den  nordisch-germanischen  Quellen  entnommen 
.werden  müssen,  aus  d^r  russischen  Geschichte  ganz- 
lieh  «u  .«rbannen  «ndi  Eerner  »t  im  V.mu.  zn 
bemerken,  dass  weil  im  J.  9%!  die  Russen  Igor»  von 
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den  Sknven  noch  bei  Nestor  getrennt  werden ,  „ru>- 
titches  Geschlecht"  nur  in  dem  Sinne  von  ,,nonnan- 
Bo-russischem  Geschlecht"  mit  gänzlicher  Ausschlies- 
sung des  slawischen  zu  nehmen  ist  und  dass  die  3 
rein  slawischen  Namen  Swätoslaw,  Wolodislaw  und 
Peredslawa  Mitgliedern  des  normanno  russischen  Für- 
stenhauses angehören,  d.  h.  diese  3  Personen  sind 
nicht  mehr  als  Repräsentanten  rein  schwedischer 
Nationalität^  noch  weniger  aber  als  Repräsentanten 
des  Slawenthums  in  jener  Zeit  aufzufassen.  Dies 
▼erlangt,  wie  wir  sehen  werden»  die  positive  Ge- 
schichte, nach  der  auch  alle  jene  Knäsen  (mit  Aus* 
nähme  von  Igor  und  Swätoslaw)  als  »«smäkonungar 
oder  Kleinkönige*'  im  nordischen  Sinne  aufzufassen 
»nd.      (Seite  176  Zeile  29  ist  9kk  zu  lesen). 

„Mm  OTh  po4a  Pyc-^  „Wir  vom  rii^^.  Geschlecht, 
Kazo  cibjiii  H  rocTbe, 
Biopi»^  can  Hzopevh  se-k 
diHKaro  KU  aaa  Py  cRaro , 
H  e&hmtii  cab:  Bye^acri» 
CßHmhCAQeAh,  cbiHa  Uro- 
peaa^  Hcxycesi»  OAb^u 
KHaraHH,  dMjxb  Hzopevb, 
BeT0(a)  HropeBi»(a),  yjrb&u 
BoAoducAaejih ,  Kanaiiap'b 
IkpedhCAaeBBi» ,  IIlMro- 
6epKb  CjiSaHsdbi ,  9Ke- 
ou  YATböJKh ,  n  pacwkH-b 
Typdowh .  .InÖBapi»  d^cm 


Gesandte  u.  Gäste,  Iwor, 
Ges.  Igors^  des  Groskonung 
V.  Reussen,  u  die  gemein* 
schaftl.  Gesandten:  Wuefast 
(Ges.)'  Swäioslaw*%,  des 
Sohnes  Igor 's ,  Iskussew 
der  Drottning  0/ga,  Slud 
Igor\  des  Schwestersohnes 
Igor's  (des  Grossk.),  Uleb 
fFolocUslaws,  Kanimar  (der 
Kleinkönigin)  Peredsta- 
wa,  Schigober n  (Ges.  der 
Kleink.)^/am/os^der  Ge-' 

12 
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IIpacTKHi»  AicyHh,  ver^n) 
IIropeB%(a) ,  Kap«  Tyä- 
rovb,  Kapmeti»  Typdowh, 
ErpHe  BAWCXoifh,  Boficrb 
fioAiroiiii ,  Hcrpi  Amuh^ 
davh,  npacTi&H'b  Bepnovh, 
Arranb  rynapewb^  IIIh-* 
ftpHAi»  Ajidauh,  Koji»  Km* 
ifowh ,    Crerrb    CmeHOB'b, 

G^apKa ,  AAfOL/iih 

rydohiM^  <I>py4ik  TyadoB'h, 
MyTypi»  yeniHHh, 

Kyneqb  A47inb>  A4j<«6i>, 
lirrHBjia4':b>  0^*661»,  <I>py- 
TaBi^,      ToMo^'b^      Kyq'B^ 
EiiBrb^  Typ'b6pii4'i»>  f^yp'b- 
crfim»  ^     Bpjtrb ,    Fovlma^, 
FyHacTp'B,  <I>pacTliirb^  Hr- 
reAA'h,  Typi6epHi>,  Mcm'b, 
PyajiAib  I    GB'feHi ,    Crap  i>, 
AjiMBim» ,    TmAenh ,    Acny * 
6ptH'b,    J3j3Ati&h,    Ghb&» 
Kopo6iinb ,     ooc janiH    cvb 
Hropa      aejiBKoro     xama 
Pjcaaro.     ■    otb    BCHKoa 
Kna^iiH^     H     orb    acsx'b 
^lOAifi  PycKia  3eMwlJI^^ 


mafalin  Ukb\,  Praaten 
Turd%,  Libiar  Fn^t'^f  Gr  im 
Sßrk\  Prasten  Akunt,  des 
Schwestenolma  Igor  s  (dea 
Groiskon.),  Kar  Tudk*%, 
Karachew  Turd% ,  Eigne 
WlUkX  Woiat  Woik\  latr 
Amind'%,  Prasten  Bern  9,  At- 
tag  Gunars,  Schibrid  j^l^ 
dan^f   Kol  KleA^%,    ^^^S 

Sten%9  Sfirka Al^ 

wad  Gucr%,  Frad  Tuad^, 
Mdtiir  Ustin%. 

Der  Gast  (Gestrimalt- 
nord.  Sinn)  Adun>  Adulb> 
IggiwIad^Oleb^  Frutan,  Go- 
mol^  Kuz^  Emig,  Turbrid^ 
J^tirsten ,  Brun ,  Roald^ 
Gnnastr ,  Frästen ,  Ig- 
geld^  Turbern,  Mon, 
Ruald,  Swen,  Stir,  AI- 
dan  9  Tilen  >  Aspubran, 
Wusleb  5  Sin^  Korobitscb« 
geschickt  von  Igor  dem 
Grosskonung  von  Reusaen^ 
und  von  allen  Knftaen 
(Kleinkdnigen)  und  von 
allen  (norman.)  Mannen 
dea  Reussenlandes/' 
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tO.  JeiMT  Kmial,  weicker  mit  vielen  normannischen 
Rossen  im  Sommer  9^4*  von  den  Donanmundungen 
ans  einen  Zug  nach  dem  kaspischen  Meere  zu  un- 
temahm^  war  wahrscheinlich,  wie  der  ihm  verwandte 
Gupal  oder  Kupal,  königlicher  Abkunft.  S.  das  Nä- 
here Abth.  IIL  Kap.  Xril. 

c.  Normannische  Nßmen  russischer  Feldherren,  Kriegs-- 

und  Amdeute*). 

Aiiaser  d«n  sohgn  angeführten  Oleg  (S.1%%),  Ro|^ 
wolod  (S,  1*9),  J^kun  (S.  172),  Schwam  (S.  175), 
finden  idcb  in  den  Chroniken  noch  einigq  andrß,  sei 
es  noch  rein  normannische  oder  schon  slawisirte  Küs- 
sen, welche  normannische  Namen  tragen.  Da  wir 
solche  mit  Amt  und  Würden  bekleidete  Personen 
schon  in  der  Regierung  Igor  s  antreffen,  so  sieht  man, 
dass  diejienigen  einen  Fehlschluss  gemacht  hs^ben, 
welche  in   den  Warägern  nur  Miethlinge  für  Kriegs- 


*)  Vi^  Sepeiiiiung  ,, umdeute  ^'  ist  hier  a|>5ichtlicb  gewäblt  wor- 
d^B,  lyreii  d^  altsc|iw.edische  tßmheisp[^^  (ygl-  4^  neufpjbwiedische 
im^J^IMi  '  Bevolli^äql^tiglif r  ^  Abgeordneter ,  KP^Q^i^r  9^4  4as  go^liji- 
8ß)ie  a^D^jbahts  ?  Diener)  4urch  die  Aurik^i*  ^h  MÖedumsf^  (ygl.  aiphp 
•  0$9,  Wopb  »A^\eB)  im  Ru#si5p)ipp  Eingang  fs^id.  J)as  Abth.  ). 
Sl  35  angeführte  amt^Mt  bedecket  im  Al^chwedischen  und  Altnor* 
dischfn  n^r  „D^c^perin,  Magd'%  w4hren4  «ntbetsfnan  fm  miki 
ll^giiil^  Ericb'^  TPft  i344  («.  Ihr/?'«  QlRssar  S.  «7)  4er  Titel  de«  Pro- 
rex  19  Nonf^gen  ^t.  Der  nissiscbe  jßbedm^  w^f  unter  dep  ^erst^sn 
Qmikeni  n^gv  ^ip  „fürstlicher  Beamter'*  und  hat  erst  ^pUter  den 
Nebenbegriff  yon  ^Rechtsyerdr^h^r,  xpip^KOTpopei^i,  (fll^ppmKh  ecTS 
ejBiM  ^  o^me^Bli  jOBfk)  ^<  s.  w*  bekonixpep. 
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Züge»  keinesweges  aber  auch  russische  Staatsbeamten 
und  Würdenträger  in  ihnen  erblicken  wollten.  Es 
wird  daher  auch  der  von  dem  sonst  weniger  befan* 
genen  Butkow  aufgestellte  Satz:  ^,Mbi  bi»  IlocaAHHKax'b 
HoBoropoACKHxi»  ue  aiiaeifb  hh  04iioro  HHocrpanqa. 
3th  jii04n  cwiyHCHjiH  y  naci»  Tor4a  KaR'b  naeiiuHKn'' 
einer  Einschränkung  bedürfen  und  einzuräumen  sein, 
dass  erst  durch  den  mildernden  Einfluss  des  Ghri- 
stenthums  die  höchsten  Würden  des  Reiches  auch  in 
slawische  Hände  kamen  und  dass  erst  von  da  an  na- 
mentlich die  Würde  der  Possadniken  oder  Jarle  ab- 
wechselnd mit  Abkömmlingen  von  Normannen  und 
Slawen,  wie  es  der  Zufall  mit  sich  brachte,  besetzt 
wurde. 

1.  Ein  gewisser  Oabmq,  Olma  soll  eine  Kirche  auf 
dem  Grabhügel  Äskold's^  in  Kiew  erbaut  haben.  Hol- 
ma  hiess  ein  Runenschneider  im  schwedischen  Upp- 
land. 

Einer  der  ältesten  warägischen  Namen,  mag  der  von  Nestor  unter 
dem  J«  882  erwähnte  Olma  sein.  „Und  man  erschlag  Oskold  ntid 
Dir,  trug  (sie)  auf  den  Berg  und  begrub  jenen  auf  dem  Berge ,  der 
heut  zu  Tage  der  ungarische  heisst,  wo  gegenwärtig  der  Olmahof 
(rat  BUB'b  OjthUBWb  üsopi)  steht;  auf  diesem  Grabhügel  errichtete 
Olma  (04iMa)  die  Kirche  des  heiligen  Nilolaj,  Dir's  Grabhügel  aber 
ist  hinter  der  heiligen  Irene*'.  Hier  ist  natürlich  nur  von  einer 
alten  Kirche  die  Rede.  Die  ältesten  Christen  aber  waren  in  Russ- 
land,  so  weit  die  Geschichte  uns  Kunde  giebt,  Normannen,  so  dass 
auch  der  nur  in  dem  Hjrpathischen  Codex  erwähnte  Olma,  wenn 
er  auch  gerade  nicht  ein  Zeitgenosse  Askold*s  und  als  solcher  ihnr 
besonders  zugethan  war,  nur  ein  Normann  sein  kann,  Elin  slawi- 
scher Personenname  Olma  ist  mir  unbekannt,    wess wegen  auch  eine 
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Denteittg  des  Neslor^scheii  mu  d«m  Stawiscbcn  nidil  kugthsie^  wer* 
den  darC  Ausser  dem  |)örolfr  balmi  (Landnimab^k  S.  187  im 
Isten  Bande  der  Islendinga  Sogar.  Kopenh.  1829),  dem  sonst  noch 
Afters  YorlLoromenden  Hölmfastr,  Hölmsteinn  u.  s.  w.  findet  sich  bei 
Liljegren  in  seioer  Rnn-Lära.  Stockb.  1832.  S.  1 17  ein  Ranenscbuei- 
der  aas, dem  schwedischen  Uppland,  Namens  /fo/ma»  der  also  Tiel- 
leicht  selbst  ein  Rooskarl  war.  Aach  S.  98  führt  Liljegren  einen 
y,HoIme**  und  in  den  Run-Urkander.  Stockb.  i83S.  S.  IfS  noch  eine 
Form  Halma  an« 

Vielleicht  durfte  sich  auch  noch  in  den  Benennungen  andrer  al* 
ten  yfHöfe*'  in  Kiew  und  Nowgorod  normanoisches  Spracbeleroent 
entdecken  lassen.  Ich  würde  bei  dem  „ABopi  Hl*on^,  dessen 
Nestor  unter  dem  J.  818  gedenkt,  den  normannischen  Eigennamen 
Hnefi  (welcher  z.  B,  in  der  sich  auf  die  schwedische  Geschichte  be- 

ziehenden  Onrar  Oddsaga  vorkommt;  s.  Fornaldar  Sögur  8,  82t, 
nnd  den  Seekönig  Nef  bei  Saxo  I,  373  ed.  Müller)  anführen,'  wenn 
nicht  die  Lesart  Mßopru  HK#on  einzig  und  allein  in  der  Lawrenti- 
schen  Handschrift  stände,  während  die  4  Codices,  welche  man  ge- 
wöhnlich auch  zu  den  älteren  rechnet,  dafür  KBOp'h  HuRH^opon 
(Hof  Nikifor's)  hätten. 

2.  Der  erste  Beop^,  Iwor,  den  die  rutnsche  Ge* 
fchichte  kennte  ist  der  Gesandte  de%  Grossfursten  Igor 
im  Jahre  9kk.  In  Russland  hat  er  nur  sehr  wenige 
Namensvettern,  desto  mehr  aber  im  Norden,  wo  der 
Name  har  sehr  häutig  ist«  Die  Elemente,  aus  denen 
derselbe  zusammengesetzt  ist,  sind  noch  nicht  genau 
nachgewiesen,  so  dass  der  Vermuthung,  als  sei  er 
nur  aus  Ingvar  zusammengezogen ,  einstweilen  kein 
weiterer  Raum  gegeben  werden  kann. 

Natürlich  war  Iwor,  der  Mann  des  Grossfürsten  Igor,  auf  msai- 
schem  Boden  nicht  der  erste  seines  Namens;  auch  mag  diesen  kurz 
nach  dieser  Zeit  wol  tioch  mancher  russische  Normann  geführt  ha- 


-  I««  - 

ben^  ^  •oftwt  nilAl  beg rtlflieh  irflre^  wi«  er  «rsi  tpittr,  «k  dtte  fiU- 
wisinug  der  Rimmb  sdbon  ihr  Eqde  «Treiobt  hatte  |  plöUüch  wi^ 
der  anm  VorBchein  kam.  Im  J.  HOB  heisat  der  AnfAbter  eines 
nach  dem  Polowzerlande  ziehenden  S^*eifkorp8  in  der  Badaiwill- 
schen  Handechrift  ^fißar^y^  HsopoMiB'^S  der«elhe  Dmitr  Iworeeobb 
aber  wird,  wenn  auch  nur  in  Folge  eines  Schreib-  oder  Drockfelt- 
lers  (im  BocKp.  t  2tf4  und  Huc  II,  41)  lu  einem  4msrp%  Hfopd- 
wanh  gemacht.  Im  J.  1146  wird  noch  eines  Woewoden  Iwor  in 
Kiew  (s.  Kiene.  jrftT.)»  im  J.  I2ltf  eines  Woewoden  Iwer  in  Stoolensk 
(Hmk.  Jttr»)t  im  J.  1215  eines  Iwor  aus  Nowotoriok  (Hoer.  jrftT.) 
und  im  J.  1240  noch  eines  Galizier's  Iwor  (Bo4.  4'liT.)  gedacht. 

Im  Norden  war  der  Name  Ivar  sehr  gewöhnlich;  ich  führe  nur 
einen  derselben  an,  der  in  gewisser  Beziehung  zur  russischen  Ge- 
schichte steht  und  seines  Beinamens  wegen  leicht  mit  einem  Ing- 
Tar  verwechselt  werden  kann  Snorri  (in  der  Tnglingasaga  Kap.  4iS)' 
kennt  mehrere  Menschenalter  vor  Rurik  einen  König  von  Schwe- 
den Namens  Ivar  Widfadme,  der  im  Ostlande  Kriege  führte« 
Wahrscheinlich  aber  erst  dem  Uten  Jahrhundert  (s.  Finn  Mag« 
nusen's  Runamo  og  Runerne.  Kop.  1841.  S.  2tSl)  gehört  jener 
schwedische  Krieger  Ingvar  Vidtfarne  (der  Weitgereiste)  an,  der  in 
Ru&sland  kriegerische  Thaten  vollbracht  haben  soll. 

Die  Analyse  von  Ivar  Schein!  besondere  Schwierigkeiten  zu  ha- 
ben« SeUteer  wnssle  sich  ib  eeiaem  Nestor  (lY.  &  48,  W)  leickt 
zu  helfen,  indem  er  in  dem  Traktat  Igor's  nfit  den  Griechen  nach 
zwei  Handschriften  las:  „docju,  Be.iHKaro  KHHBbH  BiieHev&  Haopa**; 
und  in  den  Worten  „Namens  Iwor^'  eine  erklärende  Glosse  zu 
Igor  fand;  allein  sämmtliche  ältere  Handschriften  haben,  wie  ich 
aoB  der  Mittheiliing  Berednikow's  enehe,  jetiea  meainn  nicht,  sonh 
dem  in  ihnen  h«isst  der  Abgeordnete»  welcher  den  Grossfnrsten 
Igor  vertrat,  Iwor.  Dies  passt  auch  ganz  zu  den  folgenden  Zeilen 
des  Vertrages.  Aus  nordischen  Quellen  selbst  vermag  ich  noch 
keine  ganz  sicheren  Beweise  von  dem  üebeigang  von  lugwar  in  Ivar 
beimbringen;  doch  möchte  ich  vorläufig i  bis  nicht  schlagende  Be- 
lege vom  G^entheil  vorliegen,  wirklieh  jene  Yerstöiiimelilog  in  hfßr 
nicht  gana  verneinen,   da  leCztow  Form  nur  den  Normannen  (und 


Kdteo?  s.  Lappenbeqfs  Geschickt«  Ton  BngUnid.  I.  &*!ttWJ|»  nicht 
aber  den  abrigen  Germanen  anzugchöreii  und  fiist  gu»  dentnog»- 
Jos  za  sein  scheint«  Mehrere  Historiker  haben  öfters  Formen  wie 
lagwar  und  Iwar  Ton  einer  und  derselben  Person  gebraucht;  doch 
darf  man  den  Quellen  in  dieser  Hinsicht  nicht  zu  viel  Glauben 
sehenken,  da  sie  leicht  Personen  und  Namen  verwechselt  haben 
ktenen.  Darauf  aber,  dass  dem  dänischen  König  Ragnar  Lodbnik 
bald  nur  ein  Sohn  Ihgvar,  bald  ein  Sohn  Ivar,  bald  zwei  Söhne  In|^ 
▼ar  und  Ivar  zugeschrieben  und  neben  Ingver  noch  die  Lesarten 
Iver,  Inyer  (s*  2euss  die  Deutschen  und  die  Nachbarstämroe.  Mün- 
eben  1837.  S.  526,  587)  vorkommen ,  möchte  ich  keinen  Beweis 
haaen. 

3.  Igor*8  Erzieher  AcMydh,  Asmud,  war  vielleickt 
Abkömmling  eines  Kleinkönigs»  der  mit  Rurik  einge- 
ivandert  war.  Asmud  ist  entweder  die  entnasaliairte 
Form  des  nordischen  Asmund  (t^^Äsenscbutz)  oder  die 
entsprechende  Form  des  altnord.  Asmödr  [^  Asenzorn). 

Als  Igor  umgekommen  war^  setzte  Olga  nach  dem  Berichte  Ne- 
Stores  für  ihren  minderjährigen  Sohn  Swiloslaw  die  Regierung  fort; 
yysein  Erzieher  (irbCTyH«)  war  Asmud,  Woewoda  (BoeeoAa)  aber  war 
Sweneld,  (auch  der  Vater  Ifistischa)/'  Wir  haben ,  da  die  ktzten 
Worte  (s.  Pogodi|i's  Untersuchungen  ober  Nestor«  Deutsch  von 
L&vre.  Pel»  und  Leipzig  1844.  S.  167)  ein  Einschiebel  aus  spftterer 
Zeit  sind,  hier  also  die  zwei  höchsten  Beamten  dea  Reidbes  wAb- 
rend  der  Minderjährigkeit  von  Rurik's  Enkel  Tor  ans.  Ihre  Namen 
sind  natürhch  ermormanaisch*  Asmud  kann  entweder  eine  rein 
schwedisch  *  normaimiacfae  oder  eine  eatnasaliairte  slawische  Form 
sein.  BeiSoerri  und  im  LandniUnabök  kommt  die  Form  Asmundr 
(vgl.  den  Namen  eines  berühmt  gewordenen  italiänischen  Norman* 
naii  Osmond)  häufig  vor.  J.  Grimm  (Myth.  %  Ausg.  S.  tt)  aieht 
in  4er  ersten  Sy Ibe  das  altnord«  ^^  (Ase,  Halbgott).  Uhland  (My- 
thos von  Thor.  Sluttg.  183^  S.  IM)  erklärt  äsoaddhr  (in  Snor- 
ri'a  Edda  100)  duvQh  Asenzorn ,  der  dem  Thor,  dem  Jölwiiaoni 
(jdlHom^dhr)  gegenüber   anaobwoll    und   fuhrt    auch  an,  dass  eili 


—     18*    — 

Sobn  TttD  Thor  Modhi,  der  Matbige,  Zornige  heissl.  Wahrschetn- 
lieh  aber  ist  in  unsrem  Asmud  der  2.  Theil  jenes  in  den  germa- 
nischeu  Sprachen  Torkommende  mondr  ('Hand,   Schatz). 

k»  CerbUGA^d^,  Sw&nald  wird  der  Woewoda  Igors 
und  seines  Sohnes  genannt.  Die  altschwedische  Forqa 
lautete  Svenald,  dessen  erste  Sylbe  sven  ^  Diener^ 
Knappe   ist. 

Unter  dem  Jahre  945  wird  des  Woewoden  and  Gefolgsherm  — 
in  der  Regel  hatten  nur  Leate  königlicher  Abstammang  ein  Ge- 
folge —  Sweiiald  bei  Nestor  zweimal  gedacht.  Ich  übergehe  dieje- 
nigen L<;sarlen,  welche  nur  der  Unwissenheit  der  Abschreiber  ihr 
Dasein  verdanken  und  halte  mich  nur  an  diejenigen,  welche  eine 
laatliche  Berechtigung  zu  haben  schrinen.  Die  Lawr.  Handschr.  hat 
an  der  ersten  Stelle:  „orpoim  CvfeH&JiSR'S  an  der  zweiten:  „CBlb- 
mejkXh^'  Unter  d.  J.  846  heisst  er  gleichfalls  CxtBßAXb.  Dann  wird 
erst  18  Jahre  später,  uämlich  unter  d.  J.  968  wieder  eines  „Woe- 
woden'* Namens  Pretisch  gedacht,  der  während  Swätoslaw*s  Abwe- 
senheit Kiew  Ton  den  Petschenegeu  befreit  haben  soll.  War  jener 
Swenald  gestorben  oder  vom  Schauplatz  abgetreten?  Von  den  Grie- 
chen wird  seiner  in  den  Kriegen  Swätoslaw's  nicht  gedacht,  ob- 
gleich sie  zwei  seiner  Feldherrn  namentlich  anführen.  Dagegen 
aber  lasst  Nestor  wieder  unter  d  J.  971  bei  der  Abschliessong  des 
Yertragres  .und  im  J.  972  und  975  den  „Woewoden  Swenald  (GbIh 
■aj%A'B  nach  der  Lawr.  Hand  sehr.)  auftreten,  der  also  wenigstens 
30  Jahre  lang  bis  in  sein  hohes  Alter  die  so  wichtige  Würde  eines 
Woewoden  bekleidet  hätte,  vorausgesetzt  dass  nicht  zwei  verschie- 
dene Personen  unter  dieser  Namensform  zu  verstehen  sind. 

Die  Form  Swenald  ist  die  ursprünglichere;  der  Schwede  Lilje- 
gren  fuhrt  in  seiner  Run  -  Lara.  Stockh.  1832.  S.  98.  gleichfalls 
einen  Svenald  an;  die  Variante  Sveneid  dürfte  sich  zu.  ihr,  wie 
das  rassische  Ingeld  zu  dem  nordischen  Ingiald  verhalten..  Sven, 
dem  wir  als  Eigenname  noch  in  dem  Igor  sehen  Vertrage  begegnen 
iNrerden,  bedeutete  im  Altschwedischen  einen  Diener  oder  Knappen. 
Die  zweite  Sylbe  ald  aber  kann,   wenn  sie  nicht  so  wie  Domaldi' 


Dtewaldr  (s.  oben  5.  IM)  zu  erklftrai  i«l,  fiellmdil  mit  dm  Ei- 
geimaiiieii  Haldör  (Landoimabdk  S.  78.80)  in  Verbindang  gebrabcbt 
werden. 

5.  Der  persische  Dichter  Nis&mi  gedenkt  in  seiner 
Alexandriade  zweier  russischer  Helden^  Namens  Diau- 
derech  und  Turtus,  deren  Normannität  in  Kap.  XIII 
bei  der  Untersuchung  über  den  hislorischen  Wertk 
Nisami's  nachgewiesen   werden  soli. 

6.  Der  unter  dem  Jahre  968  erwähnte  Woewoda 
tlpitmuHb,  Pr&titsch  ist  aller  historischen  Wahrschein- 
lichkeit zufolge  noch  kein  Slawe  >  sondern  hat  nur 
wie  CBi>Ha^4ii^i>9  der  Sohn  Swenald's^  eine  patrony- 
mische  slawische  Endung.  Als  normannische  Urform 
böte  sich  der  Beiname  Fretr  (mit  stummem  r)  im 
Landnämabök  dar. 

unsicher  wäre  nach  derChrcmik  und  den  VerUügen  die  Deutung 
▼on  ÜirftTro  (Pr^titscb)  aus  dem  Normannischen,  wenn  es  nicht 
gewiss  wäre,  dass  zu  Igor's  Zeiten  zu  den  ersten  Staatsämtern  die 
Slawen  noch  keinen  Zutritt  hatten  und  dass  selbst  zu  Jaroslaw^s 
Zeit  noch  Küssen  und  Slawen  gesondert  wurden.  Pretitsch  mag 
daher  eher  für  den  Abkömmling  eines  Normannen  gelten  und  wört- 
lidi  Pretssohn,    wie  unter  dem  J.  875  „CsIbHaJJunB  •  Swenaldssohn^' 

sein.  Die  nordischen  Namensformen  Friü  und  Frodi  scheinen  fer- 
ner zu  liegen,  als  der  Beiname  Fretr.  Ihn  fuhrt  ein  gewisser  Ey- 
stein  fretr  (Islendinga  bdk  Ära  prests  S.  5  im  ersten  Bande  der  Is- 
leod.  Sögor.  Kop.  1889)  oder  Ejsteinn  meinfret  (Landnämabdk 
ebead.  S.  90.  ISO)*  Der  üebergang  des  f  in  p  wäre  nach  S.  190 
SU  erklären. 

7.  ^IxfioQ,  Ikmor,  der  im  Jahre  972  nach  Swätos- 
law  die  erste  Stelle  im  Heere  bekleidete^  führt  wie 
Igor   *  '^lyy&Q    einen    bereits    entslawisirten    Namen. 


fifi  Norden    Mt  hgimar   (altdeutsch  IngumAr»    aaptr. 

Hincmarus),   ein    ganz    gewöhnlicher    Name   in    dem 
Sinne  von  ^.berühmter  Ing'^  - 

Unter  dem  J.  972  mrldet  Leo  Diacouus  (ed.  Bonn..  S.  149) ,  da^ 
der,  welcher  nach  dem  Grossfürsten  den  ersten  Rang  im  russischen 
Heere  heUeidete,  Ikmor  faiess,  einen  Riesenkörper  hatte,  aber  u&|cr 
den  Streichen  eines  Feindes  fiel  (ivtav&a  "Iniut^a^  %6v  fuxa  %9¥ 
L^pfy8oa^A,dßw  To  Lav^tnov  ayona  ax^tiv/ia  xai  Ufi6fuvw  cv^vq  fUM 
iiulvw  avB^a  yiyavtfjSif  nal  veavixoVf  iHdv  'AvtfiaQ  .  .  •  ).  Ikmor  ist 
wie  Igor  aus  Ingwar  oder  Ingor,  aus  Ingemar  entstanden.  Liljegren 
(Rau'Lftra*  Stockfa.  1832«  S.  lOiQ  fuhrt  aus  einer  Rutteuinscbrift  die 
Form  Inkemar  an,  an  deren  Stelle  aber  gewöhnlich  Ingimar  in  den 
Chroniken  geschrieben  wird.  Der  Name  ist  pangermanisch  (s. 
Grimm'e  Myth.  2.  A.  S.  522)  und  kann  nach  S.  112  nur  ,yberühm- 
ter  Ing^  bedeuten. 

8.  ^€piy>fBXog,  Sq)dyhXXog,  einer  der  Feldhaupl- 
leute  Swätoslaw's  ist  entweder  aus  dem  oben  S.  169 
erwähnten  Svenke  und  einem  Suffixum  zu  erklären 
oder  in  Sven  und  kel  (vgl.  die  nordischen  Aakel^ 
Grank^l,  Stenkil)  zu  zerlegen«  Oder  gehört  die  erste 
Sylbe  zu  dem  Namen  des  mythischen  Fengo  bei  Sa- 
xo  (L  S.  135)  oder  der  altnordischen  Riesenjungfrau 
Fen^ja  (s.  Grimms  d.  Myth.  2.  A,  S.  4^98)? 

An  die  Namen  der  beiden  Kriegshauptleute  Sreuke^und  Svenald 
scheint  sich  der  Name  eines  3ten  Feldherrn  auzuschliessen.  Er  be- 
kleidete nach  Swfttoslaw  (Leo  Diac>  ed.  Bonn.  S.  VSi^  L^puAoQ 
il  ffr  oi^eoc,  Q*  ef^t^r  ej^  Ufi^  na^  £jH^^kufi  4U»4  ye  L^evS^o^JU^ 
ßo¥.  6uivoQ  ydf  änavxtjv  natfl^tv)  die  3te  Stelle  im  Kommendo  ge- 
gen die  Griechen,  war  riesenhaften  Körperbaues  {ß.  144  bei  Leo) 
und  fiel  im  Jahre  972.  Mehrere  russische  Historiker  hahen  diesen 
Sfenkel  mit  Sweneld  u.  s.  w.  zusammengestellt,  was  aber  hei  der 
besendem    uormannisclien   Form    seines  Namens  nicht   nöthig  ist. 


Aute  m$ckt  in  amer.AiUfiib«  des  Leo  Dia^  (S.  4M  ib  <Ur  BooHAr 
Ausg.)  Aber  die  Selii^bweise  des  NakneiM  folgende  Bemerkung 
yfifaytuXoii  8t  ifv  o^tog,  L^ytJU^s  apad  Gedr.  in  ed.  II,  67S«  D. 
678.  D.  Lq>aTftM)Q  in  Godd,  (quos  quidem  vidi)  et  in  Scylito.  -  m«. 
In  tota  hac  narralione  de  praelio  ante  Praesthlabam  nulto  anip]ior 
«st  Ccdr.  quam  Leo,  ut  inde  potissimum  videas,  ex  aliis  quoqne 
iontibus,  uon  ex  Leone  solo,  Scylitzem  (quem  Cedrenus  eucripsit) 
liaoMsse^^  Ist  bei  Kedren  ein  Gamma,  wie  es  scheint,  ani 
NacfalfissigLeit  der  Schreiber  ausgefallen,  so  könnte  man  LpdyiJlaQf 
nicht  wie  Ikraor,  für  eine  entnasalisirte  slawische  Fonn  (ing,  ang' 
arh)  annehmen.  Offenbar  aber  ist  in  L^iyxeXos  das  normannische 
S?en  (oder  Svenke)  nicht  zu  verkennen;  die  zweite  Sjlbe  -  kel  erin- 
nert an  die  oft  vorkommenden  normannischen  Namen  Amkel,  A«- 
kel,  GrankeU  Grimkel,  Halkel,  Hrafnkel  Stenkil,  so  dass  UfepuZog 
oder  Lq>ay€^  nach-  normannischer  Schreibweise  ala  Svenkel  oder 
Svankel  (vgl.  den  Mannsnamen  Svanr  im  LandnAmab^k«  S.  ISS)  auf- 
zufassen wäre.  Ein  lebendiges  Gegenstück  vermag  ich  im  Norden 
nicht  nachzuweisen.  Aus  Grimm's  Mjth.  will  ich  da,  wo  er  S.  116 
von  den  , Opferkesseln  spricht,  noch  eine  Bemerkung  mittheileo: 
„Die  altn.  eigennamen  Asketill  und  Thorketill  (verkürzt  Thorkel) 
ags«  Oscytel  (Kembles  urk.  2,  302)  fuhren  auf  kessel,  die  dem  gott 
und  dem  Thor  geweiht  wareu'^    Vgl.  noch  Mjth,  S.  170. 

9.  Jk>me  und  jßjij^d»,  Lut  und  Blud  siad^  ungeach^ 
tet  slawischer  Amonanzen»  aus  spFacblichen  ivie  hi- 
storischen Gründen  eher  auf  die  .normannischen  Na- 
mensformen  lAötr  und  Blötr  oder  Bkundr  zurückzu- 
führen. 

Unter  dem  J.  97^  wird  von  einem  Sohn  Swensdd's,  Namens  Ldt 
(AMyT&),  Lot  (üo^n)  in-  der  Hyputhischen  ti.  Chlefantkowachen  Hand- 
selurift  |geSf»nochen.  Auf  den  ersten  Blick  scheint  Awt%  ein  acht 
slawischer-  Name  zu  sein,  da  das  Slawische  ein  Eigenschaftswort 
nmsA  (grimmig)  besitzt,  wovon  der  Februar  im  Polnischen  Lutj 
heisst  und  womit  auch  höchst  wahrscheinlich  der  Name  der  polni- 
schen  Völkerschaft   der   Lutizen   zusammenhängt;    alkin  da   aa€li 
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äWTh  die  tlawische  adj:  Endung  abgeht  and  sein  Vater  ein  Nor- 
roaun  war,  so  ist  man  trol  berechtigt,  mit  Uebergehung  des  mjthi-' 

sehen  Lodr  (Grimm's  Myth.  S.  821),  auf  den  in  der  Aussprache 
gleichlautenden  nordischen  Liötr  (oft  im  Landndmabdk  und  Name  ei- 
nes Jarl  in  d.  Heimskringla)  hinzuweisen,  der  vielleicht  mit  dem 
allnord.  Eigenschafts w.  liotr  (hamliotr«  hautrauh)  zusammenhängt. 
Aus  den  ^S.  176)  angeführten  historischen,  weniger  aus  sprach- 
lichen Gründen  möchte  ich  auch  auf  der  Normannität  des  unter 
d  J.  900  erwähnten  Blud,  (EiyAi),  des  Woewoden  Jaropolk's  be- 
stehen, da  die  spätem  russischen  Eigennamen  Bludow  oder  Biudkin 
entweder  mit  ihm  zusammenhängen  oder  von  einem  andern  Stamme 
gebildet  sein  können.  Indessen  wage  ich  nicht,  mich  mit  Entschie- 
denheit für  die  eine  oder  'andre  normannische  Form  auszusprechen. 
Blöt-Mtfr  I2S5,  (i.  Landndraab.  S.1Ö5)  und  Blöt-Sreinn  (Fornaldar  Sö- 
gur  I,  ttll.  Sf2)  passen  wegen  ihres  harten  Endkonsonanten  nicht 
ganz.  Die  Wilkinasaga  kennt  (S.  472  ed.  Peringskiöld)  ein  zusam- 
mengesetztes Blodlin.  Das  Landndmabök  hat  mehrere  Blundr  (in 
Zusammensetzungen  z.  B.  Blundketill,  Hrfsa  -  Blundr)  aufzuweisen, 
der  Nasal  könnte  im  Slawischen  wie  in  Asmud  äusgestossen  sein. 

10.  BapHoicbKOy  fVaräzko^  wie  e%  scheint,  einer  der 
Mannen  Jaropolk's  S wätosla wi  tftch  floh  im  J.  980  zu 
den  Petschenegen.  Schon  sein  Name  „kleiner  Warä- 
ger" deutet  auf  seine  Herkunft  hin. 

BapiiaAKO  (•  Warägerlein,  die  Diminutivform  von  Bapiin),  von 
Nestor  unter  dem  J.  980  erwähnt,  kann  entweder  ein  Nachkomme 
eines  mit  Ruiik  eingewanderten  Russen  oder  eines  spater  eingewan- 
derten warägischen  Söldners  sein. 

11.  Die  von  Wladimir  im  J.  988  nach  Konstanti- 
nopel geschickten  ^dbßepn^  und  O^ez^y  Zd'bern  und 
Oleg,  (Woewoda  Wladimir  s),  sind  ihren  Namen  nach 
Normannen.  Der  erste  Name  ist  wahrscheinlich  aus 
Sigbern  entstellt. 
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JKMStpa'%  (Zd*beni)  fiqdet  sieb  in  einer  alten  Handschr.  des  Bumän- 
zowschen  Musedms  (No.  43tt  im  Katalog  Ton  Wostokow.  Pet.  t043, 
s.  Batkow*s  Otfopona  ^tromica  Hecroposoi  S.  S88)  im  Cjobo:  ycoe- 
■ie  B.  K.  BjsABHipa:  ,4iiej(»  (Bjajiuip%)  Bau  Ropeyn  rpaim;  KmmM 
m  Rüiinuno  yi^a,  a  tmfipy  mrh  aa  7Rjok6epnow%.  He  pocnyeraB» 
dcmkobi/b  nocja  OjraBoeaoÄj  caoero  e%3R^epa(Mn  nI|apuiMUift 
K»  niapem,  npocaiv  aa  ce^ü  cecrpu  an^S  Die  erste  Sylbe  ist  ent* 
weder  aus  Sig  verdorben  oder  schliesst  sich  au  Namen  wie  Sidn« 
Hallr  (Landn^mab.  S.  10)  an.  Der  Zischlaut  m  Iftsst  sich  zom  Theil 
wie  in  den  Namen  maMOBi,  DlBapHi  (S.  I7tt)  oder  in  dem  Ula« 
6epirft  (Schibem,  Schigobern  s«  anten)  des  Vertrages  erklfren.  BiOrn 
ist  im  Altuord.  Bär  und  im  Angels.  heisst  b<k>rn  auch  Streiter, 
ELrieger.    Worm  dtirt  in  s,  Monum.  Dan.  S.   196  einen  skibiöm. 

12.  Unter  dem  J.  986  gedenkt  Nestor  eines  Woe- 
woden  Wladimirs  Namens  BoAhmü  xeocin§  «Wolfs- 
schwanz. Es  scheint  dies  nur  eine  slawische  (Jeher- 
Setzung  eines  normannischen  Namens  zu  sein» 

Nestor  schreibt  unter  d.  J.  966,  dass  Wladimir  gegen  die  Radi- 
mitaclieny  welche  vom  Stanmie  der  Lechen  waren,  seinen  Feldherru 
Bo.nbHÜ  iBOCT'b  (•  Wolfsschwanz)  geschickt  habe,  der  sie  den  Rus- 
sen onterwürfig  machte.  Da  Pyes  noch  spAter  bei  Nestor  Ton  den 
slawischen  Stämmen  gesondert  wird»  so  haben  wir  es  hier  (Tltai%  ■ 
Vj€3k  Kopüncü  Pajuua^ea'»)  in  dem  Sinne  eines  herrschenden  Stam- 
mes im  Gegensatz  zu  den  Slawen  aufzufassen,  so  dass  Wolfsschwanz 
wahrscheinlich  wie  so  yiele  andre  Feldherrn  des  lOten  Jahrh.  ein 
Abkömmling  eines  Normannen  war.  BomiM  xboct%  wäre  dann 
nur  eine  slawische  Uebersetzung  einer  altschwedischen  Namensform« 
Diese  könnte  ebenso  wie  der  Name  Ulfhämr   (d.  h.  Wolfsgurtel  in 

Fornaldar  S^^nr  III,  tfttB,  717$  Tgl.  ulfbednar  •  Wol&pelztriger  and 
J.  Grimmas  Mjth.  2.  Ausg.  S.  I04B.  123»)  gebildet  sein.  --  üebri- 
gens  wird  derselbe  oder  ein  andrer  (  ?)  Bojnili  XBOen,  noch  ein- 
mal als  Woewoda  SwStopolk's  unter  dem  J.  1016  in  einer  Chronik 
▼on  Nowgorod  (Ausg.  tron  Berednikow  S  9M)  angeführt. 
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13.  Unter  den  Helden,  welche  Wladimir  nach  der 
VolksMge  umgaben«  führt  P(}idaü  ^  Bogdaj  oder  Paac" 
da&^Rachdaj  einen  normannischen  Namen,  der  aus 
dem  S.  H8  besprochenen  Rögn  und  dem  auch  als  Ei- 
genname vorkommenden  JPagr  (=»Tag,  lacht,  Glan^) 
zusammengesetzt  ist. 

Der  oben  S*  148  besprochene  Wortstamm  lässt  sich  auch  noch 
in  andern  normannischen  und  namentlich  auch  normanno-nis&ischen 
Eigennamen  nachweisen.  In  den  Fornaldar  S6gur  begegnen  wir  (z« 
B.  1,  3«  4*  3,  405)  einem  ^Reginn*^,  bei  Saxo  (p.  321)  einem  ,yReg- 
no^;  den  ^Regnerus  pugLl"«  (p.  192.  193.  194.  217)  nennt  er  S.  IM 
auch  ,,Regno'',  woraus  man  vielleicht  eine  Identität  der  Bedeutung 
beider  Namensformen  (vgl.  das  altnordische  rQ^nir « Fürst  im  dich- 
terischeii  Sprachgebrauch)  folgern  dürfte.  Der  im  J^andnäm^bAk 
(SO)  erwähnte  ,jRagi**  niag  g^^^z  wo  anders  hin  gehören ;  auch  der 
russische  Räch  (Paxi  Karamsin  IV,  i7iQ  mag  ganz  bei  Seite  ge- 
lassen werden.  Dagegen  kann  man  miX  Sicherheit  einen  andern 
russischen  Normann  ^  nämlich  Rogdci  oder  Rachdai  anführen.  Im 
russischen  Volke  hatte  sich  ein  Sagenkreis  gebildet,  den  man  in 
der  deutschen  Literatur  mit  Rücksicht  auf  Arthur  den  von  Wladimir 
und  der  Tafelrunde  nennt.  In  den  darauf  sich  beziehenden,  zum 
Theil  noch  nicht  ganz  ausgestorbenen  Liedern  lassen  sich  einige 
normannische  Züge  nicht  verkennen.  Wenn  die  darin  besungenen 
Helden  wirklich  einen  historischen  Boden  haben ,  wie  der  mit  der 
goldnen  Griwna  u.  s.  w«,  so  fragt  es  sich  gar  sehr,  ob  ^e  Mehr- 
zahl derselben  der  Abkunft  nach  dem  rein  slawischen  Volksstamme 
oder  dem[|^^^damals  sich  erst  slawisirenden  Stamme  der  herrschenden 
Russen  angehört.  An  der  Normannilfit  von  Paxjtaü  y^a^oi  «Ragdaj 
der  Verwegene ,  der.  nach  der  Sage  es  allein  mit  300  Feinden  auf- 
nahm  uad  nacji  der  allerc&igs  erst  spät  verlbasten  NikopMchen  Chro- 
nik (Pet.  4707.  I.  S.  ill)  im  J.  1000  <nafApUch  als  ein  halb  alawi- 
siitsr  Normann)  gtstaidien  sein  soll,  darf  sehon  jetst  Niemand  mehr 
zweifeln,  da  sein  Name  im  Slawenthum  uncrhArt,  wol  aber  im  Nor- 
den  anzutreffen   i«l.      J.  Giinun  hat  in  s.  Mythologie«  il.  Aui^-  S. 
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9Qi  danaf  mfoierktfim  goiiacht»  dais  im  AMsoImImii,  Alt<ich«i- 
«ibeo    «od  AogeloSclinflchcn  eine  Men|^  Eigennanea   mit  dig  and 
tac  (dieA)  zusamnitfngetfetzt  sind  uttd  angedeutet,  dass  darin  «in  mj-* 
thologischer  Bezng   (etwa   der   Tag-Glaoz,   Licht)  liegt.     Es   sind 
fielleicbt  Regintac  und  Reginari,    Sigitac  und  Sig^r,  Sighen  im  Alt- 
deatscheu  gleicbbedeutend.    Ich   kann  kaum   Termathen,    dass   ein 
besenderer  Grund  J*  Grimm  veranlasst  habe,  ans  dem  Altnordischen, 
wekhei  aein  dagr  auch  personificirt  hat,  nnr  dan  Namon  Svipdagr 
anzuführen,  da  i.  B.  in  Landndmabdk  den  Namen  ^«DagT'*  (vgl.  die 
zusammengesetzten   Dagrun,    Dagsljggr)   drei  Personen  führen  und 
Saxo  auch  einen  ^^Dagus**  als  rex  Ruthenorum    (s.  Kap.  XI)   kennt. 
Vermag  ich  auch   in  keinen  der  mir  bekannten  altnordisch.  Denk- 
miler   einen    Rögndagr  nachzuweisan ,  so   folgt  daraus   noch  nicht, 
dass   derselbe   nicht  vorkomme.     Wir  haben  ihn,   da  so  viele  mit 
Regin   snsammengesefzte  Eigennamen   üb«*   die  Zeit  der  Trennung 
der  Normannen  von  dan  eigentKchen  Dentachen  hinausgehen,  nicht 
ohne  Grund   nach  dem   altdeutschen   Regintac    vorllnSg  vorausai- 
setzen  und  die  Aufidsung  von  g  in  j  im  Auslaute,  wie  z.  B.  im  engl; 
daj  anzvnehmen.  —•  üeber  das  altruss.  Yoljkslied  von  Rogdaj  später» 

Der  altrussische  Mannsname  ParjHJi  (Raguil)  —  ihn  führte  im 
J.  1132  ein  Possadnik  von  Nowgorod  und  im  J.  1147  ein  Tausend- 
mann  von  Kiew  —  scheint  auch  hieher  zu  gehören.  Ich  kenne 
wenigstens  keinen  ihm  entsprechenden  west-  oder  sudslawischen 
Nam^n  und  was  mich  bestimmt  ihn  hier  nicht  unerwähnt  zu  las- 
sen, ist,  dass  unter  den  altrussischen  Namensfprmen  auch  eine 
Form  ^Radil**  an  verschiedenen  Stellen  genannt  wird,  was  natür- 
lich den  Slawen  mehr  mundrecbt  war  Uebrigens  steht  die  Nor- 
mannitat  des  Namens  jener  natürlich  schon  slawi^irten  Rissen ,  $q 
lange  auf  schwachen  Füssen,  bis  im  Norden  selbst  ein  Rögnvill  in 
leibhaftiger  Person  nachgewiesen  ist,  da  die  blosse  Analyst  in  Rögn* 
und  viU  nichl  genügt,  wenn  auch  vorläufig  angeführt  werden  kann, 
dass  einer  der  Brüder  Odin's  auch  „Vili**  in  der  Edda  heissty  d9S$ 
Gfimm  (Mjth.  S.  148)  dabei  auf  den  Gebrauch  des  ahd.  Subs|»n|. 
wiUo  in  dem  Sinne  von  voluntas,  votum,  impetus  und  sj^iritus  hin- 
deutet   und    dass  jenes   Yili   auch    in    altnordiachen    Eigennamen 
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wie  VtlMldr,  Vtl^rg,  Yilgetr  (TgK  noch  Mjth.  S.  SM)  ersdietnt. 
Verachweigeo  will  ich  iodcsM  nicht,  dass  auch  im  LitaaischeB 
Maonsnamen  wie  Montwil,  Erdiwil  auf  -wil  ausgehen. 

ik.  YAiböh,  Uldb'  ist.  nicht  nur  der  Name  einiger 
im  Igor '«oben  Vertrage  erwähnten  Personen,  sondern 
auch  mehrerer  Beamten  in  Nowgorod.  Eine  entspre- 
chende nordische  Namensform  ist  Ulifr,  deren  näheres 
oder  entfernteres  Yerhältniss  zu  Olav  und  Ulf  aber 
noch  unaufgescblossen  bleibt. 

Eine  Menge  Ton  normannischen  Namen  müssen  in  Nowgorod,  wa 
der  ZjuQuss  des  normannischen  Elements  von  Anfang  an  stärker  als 
irgendwo    war»   in   Gebrauch   gewesen   sein*    Leider   weiss   Nestor 
äusserst    wenig   von    den  Söhicksalen  Nowgorods  während  der  nor- 
mannischen Periode  der  russischen  Geschichte  zu  berichten.  Selbst- 
ständige  in  und  über  Nowgorod  abgefasste  Geschichtsbücher  begin- 
nen  erst  in  einer  Zeit,  'wo  durch  die  physische  Vermischung  und 
das  Zusammenleben  die  beiden  Racen  in  einander  fast  aufgegangen 
waren  und    die    an  das  Heidenthum  gemahnenden  warägLschen  Fa- 
miliennamen   den     christlichen    Taufnamen    immer    mehr   weichen 
mussten»    Wir   stossen    daher  in   den   späteren  Jahrhunderten   nur 
auf  sehr   wenige  normannische  Namen  in  der  Beamtenwelt  Nowgo- 
rods.     Zu  ihnen  gehört  der  Name  y<rb6i.    Seine  Norman  nitäl  steht 
schon    desshalb  sicher,    weil  in  dem  Vertrage  Igor*s  mit  den  Grter 
chen  zwei  Ulebe  (s.  unten)  ^  von  denen  der  eine  wahrscheinlich  ein 
Kletnkönig  war,  genannt  sind.      Nach  ihnen  wird  ein  Gefolgsfübrer 
Uleb   genannt,   der  im  J.  1052  (Nikou.  Chronik  I.    S.  132:     Tjed» 
■Ae  Ha  mejttonhR  Bpaxa)    die    misslungene  Expedition   nach  den  ei- 
sernen Pforten  unternahm  und  den  Sjögren  (Memoiren.    Pet.  1834* 
II.    S.  218)  mit  dem  in  dem  Verzeichniss  der  nowgorodschen  Po«- 
sädniken  erwähnten  Uleb  (I.  Hoar.  Jir.  Ite  A.    S.  317.  ygl.  Rajai- 
äOBHn>  OnuT»  o  nocajiBHKaxx  HoBropoACKHX«  S.  68)  für  identisch 
erklären  möchte.      Ausser  ihnen   führt  noch  ein  Tausendmann  von 
Kiew  (s.  Kiewsche  Chronik»   a.  1146  im   i.  Theile  der  HaaTieacRaa 
j'feToniicM  diesen  Namen. 
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Dttss  die  Form  yjM%  den  Slawen    nieht  genehm  und  wenig  ge* 
läufig  war,   geht    auch  aus  den   zahlreichen  Varianten  zum  Gesand* 
tennamen    henror,    von   denen    wir  hier  nur  die  allein  beachtnngs- 
werthe' 0^*^61»    (Ol^b)  hervorheben.      So  heisst  nämlich  ein  Gast  im 
Igor*.schen  Vertrage.     Sjagreu  (Memoiren.  Pet.  1892   I,  tfl0)  dachte 
dabei  zuerst  an    y,iden  skaiidinawischen  Olof,    (Olaf,    Oluf    —    oder 
Tielleicht  auch  Ulf  — )^S  während  er  spater  (II,  218)  sich  schon  be- 
stimmter ausdrückte:    ^^VU  liegt  auch  in   der  That  der  russischen 
Form   üleb  (Ulich,    Uliep)  noch  näher  als  01of>   zumal  da  die  mei* 
steu    Varianten    dieses    skandina wischen    Namens  •  .   •   zum    ersten 
Buchstaben  IT  haben»    während  nur  die  eine  Oliep  auf  Olof  hinzu- 
deuten scheint**.     Olof  moss  wol   seines  zweiten  o  wegen  ganz  un- 
berücksichtigt gelassen   werden,    wenn  sich  nicht  Nebenformen  mit 
einem  andern  Vokal  nachweisen  lassen.     Ob  solche  Torhanden  sind, 
weiss  ich  nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen.      In  der  neuen  Ausgabe 
des  LandnSmab^k.    Kopenh.  1829    wird  S.  37S  bei  ijleifr  auf  ijlafr 
▼erwiesen,  gleiehsam  als  wäre  dies  die  ächte  Form.  Liljegren's  Htto* 
Drkunder.     Stockh.  1833  haben  S.  14  u.  83  einen  Ulifr,   S.  68,  72, 
73  einen  Ulaif  und  s.  Run-Lärü.  8t.   1832.  hat  S.   117  einen  Oleifr. 
Eine  von  diesen  Formen  möchte,  da  y  nach  S  120  einem  slawischen 
0  entspricht,  wol  dem  yj1:6i>  zu  Grunde  liegen.      Weniger  rathsam 
scheint  es  zu  sein,  das  nordische  Uifr  (d.  h.  Wolf)  als  Grundform 
anzunehmen,  da  wol  ein  e  (s.  oben  S>  145.  H6lgi  »O-ierfc),  schwer^ 
lieh    aber   ein   'b   eingeschaltet    werden    konnte.     Ob  aber  ülfr  mit 
Olaf  einst  zusammenhing,  mögen  Andr^  entscheiden.    Bemerken  will 
ich  noch,  dass  Sjögren  a.  a.  O.  den  Freibeuter  Uleb  sogar  in  dem 
Ulf  Jarl,  dem  Sohne  des  Jarl  Ragnwald  von  Aldeigiaborg  wiederfin- 
den möchte,  was  bei  der  Allgemeinheit  des  Namens  Ulf  doch  nicht 
ohne  Weiteres  anzunehmen  ist. 

15.  Nicht  unbeträchtlich  mdg  die  Zahl  derjenigen 
Normannen  gewesen  sein^  welche  in  der  ersten  Pe- 
riode der  russischen  Geschichte  während  ihres  Auf- 
enthaltes in  Russland  eine  Befehlshaberstelle  oder  ein 

Yerwaltungsamt  bekleideten.    Die  normannischen^  auf 

13 
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Ishild  niedergeschriebenen  Quellen  kennen,  da  Rum- 
land zu  sehr  ausser  dem  Gesichtskreise  jener  Inselbe- 
wohner lag^  solcher  Normannen  nur  sehr  wenige, 
wie  z.  B«  Harald  Härdride,  Sigurd,  Olaf  Tryggvason, 
Jarl  Rögnvald  und  seine  Söhne  Ulf  und  Eilif,  Rag- 
nor und  Ejmund.  Ueber  ihre  Stellung  wird  an  an- 
dern Orten  die  Rede. sein. 

d.    Die  normannischen  Namen  russischer  Gesandten  in 

den  Jahren  911   und  9kK. 

Da  aus  den  S.  176  angeführten  Gründen  jene  Ge- 
sandtschaften in  Kap.  XIIL  näher  besprochen  werden 
sollen»  so  genügt  es  hier  die  Oleg'schen  Gesandten 
anzuführen:  Kapji'b'Karl ,  luerejA'b Jnegeld ,  <I>ap.io«%« 
Farlof,  Bepeiiy/t'Bs' Weremud,  Py^iaBi» »  RulaW ,  FyA'B« 
Gud^  Pya^4'B  .^  Ruald^  Kap'b  ^  Kar^  Ope^iaßi»  ^  Frelaw^ 
Pyap'b^Ruar^  ARxesy^Aktewu,  TpyaH'b^Truan,  Aiajaih» 
LiduU  OocTEt^Fost,  GTeimA'b^Stemid.  — -  Die  Gesand- 
ten Igors  sind  S.  177  verzeichnet; 


KAPITEL  FIII. 


Der   Uebei^ang    des    türkischen    Cha- 
ganats  auf  die  Rodsenfursten  seit  dem 

Jahre  85d*). 


Die  erste  begtimmte  historische  Kunde  von  Nor- 
mannen, die  den  Namen  ^^Rhos^  führten,  findet  sieh 
unter  dem  J.  839   bei  einem  fränkischen  Chronisten^ 


*)  Barer  war  es^  welcher  dieRhos  des  J.  SSOsaerstaaffand;  doch 
hat  weder  er,  noch  ein-  andrer  Historiker  Aes  18*  Jahrhunderts  die 
Stelle  genügend  erklärt.  Es  musste  erst  der  Skepticismus  eines 
Ewers  erseheinen,  ehe  man  daran  dachte,  die  Nachricht. d^s  fränki> 
Kfaen  Chronisten  einer  genauen  PriifuDg  zu  unterwerfen.  Er  be* 
Ittaptete  (Kritische  Vorarbeiten.  Dorpat  IBi4.  S.  129  —  137),  dass 
er  den  Satz,  jene  Rhos  seien  Schweden  gewesen,  in  den  Worten 
der  QueUe  selbst  nicht  finden  könne.  Ihn  hat  besonders  Krug  zu 
widerlegen  gesucht,  wie  nian  aus  dem  im  Bulletin  scientifiquc  pub^ 
^  par  FAcad.  bnp.  des  sciences  de  St^-Petersbourg  1838  T*  IV. 
No.  10  eingerückten  Aufsätze  ersehen  kann*  Es  muss  anerkannt  wer«- 
den,  dass  dieser  lolztere  Forscher  sich  mehr  als  Jemand  um  die 
Aufhellung  dier  Stelle  wirkliches  Verdienst  erworben  hat;  doch 
nahm   er  zu  wenig   oder   fest   gar  keine  Rücksicht  auf  diejenigen. 
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dessen    Aussage    aber  sehr  .verschiedenartig    gedeutet 
worden   ist.  Es     war  dies    meistens  die  Folge    davon. 


welche  seit  1829  die  ganze  Enähluog  id  ein  tröbes  Licht  za  stellen 
sachten-  Man  behauptete  besonders  seit  dieser  Zeit,  jene  Gesandten 
hätten  sich  absichtlich  einen  fakchen  Namen,  nämlich  den  eines 
Volkes  der  Rhos  beigelegt;  man  sprach  ferner  von  der  „Anekdote*^ 
der  bertinschcu  Jahrbücher,  bis  im  J.  1844  sogar  SwätnoJ  mit  der 
ron  Andern  gebilligten  Meinung  erschien,  dass  jene  Rhos  zwar  der 
Nationalität  nach  Schweden  waren,  aber  im  Auftrage,  der  Slawen- 
lursteij  von  Rügen,  die  den  Namen  Rhos  geführt  hätten,  nach  Bj- 
zanz  geschickt  worden  wären.  Kruse  hätte  diese  Rhos  am  liebsten 
zu  Dänen  gemacht  und  Franz^n  („Om  Ryska  namnets  och  rikets 
m'spruug  af  elt  Svenskt,  i  Ryssland  bosatt  folk,  vid  namn  Rhos^  in 
den  Abhandlungen  der  Stockholmer  Akademie  XIIL  D.  pag.  35  bis 
41)  erkannte  in  ihnen  ein  den  Schweden  stammverwandtes  Volk, 
das  seit  undenklichen  Zeiten  in  Russland  ansässig  gewesen  sei.  Noch 
mehr  aber  nimmt  mich  Wunder ,  dass  Stiihr  (s.  Zeitschrift  für  Ge- 
schichtswissenschaft von.  Adolf  Schmidt.  3.  Band.  S.  368.  Jahrgang 
184S)  in  ihnen  schwedische  Diensimannen  des  Ghasarenchagans  er- 
kennen will. 

Weil  Krug  besonders  auf  diese  Stelle  seine  Ansacht  von  der  Ab- 
kunft der  warägischen  Russen  baute,  so  hat  man  mich  neulich  da, 
wo  man  die  sogenannten  Skandinawomanen  in  verschiedene  Klassen 
einthetlte,  mit  ihm  auf  eine  gleiche  Linie  gestellt.  Zwischen  seinen 
und  meinen  schwedischen  Pycfc  ist  aber  ein  nicht  geringer  Unter- 
schied. Krug  hatte  eben  so  wenig  wie  die  übrigen  oben  aufgezähl- 
ten Historiker  sich  in  der  schwedischen  Creschichte  selbst  nach  einer 
entsprechenden  Benennung  umgesehen;  er  hielt  die  Rhos  von  838 
überhaupt  für  Schweden  (s.  Bulletin  a.  a.  O.),  die  den  in  Schwe- 
den ungebräuchlichen  Namen  *P<Sq  erst  in  Griechenland  angenom- 
men hätten,  weil  die  Griechen  sie  als  Germanen  'PogL  d.  h.  die 
Rothen  oder  Blonden  nannten.  Eine  solche  Annahme  fällt  schon 
desswegen  in    sich   zusammen,    weil   das  Gentile   o/  'P<Sq  nicht   die 
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dast  man  dieselbe  nicht  hinlänglich  aus  sich  selbst 
und  aus  andern  Quellen  erklärte.  Einige  versperr- 
ten  sich  den  Weg,  auf  dem  man  zur  klaren  Ein- 
sicht in  die  Worte  des  Chronisten  gelangen  kann^ 
dadurch,  dass  sie  dieselben  eines  blossen  Parteizwec- 
ke« wegen  von  vorn  herein  verdächtigten  oder  als 
gar  keiner  Beachtung  werth  bei  Seite  schoben. 

Es  ist  für  den  vorliegenden  Zweck,  namentlich  für 
die  Erklärung  des  Sprachgebrauchs  des  Chronisten 
nicht  unerwähnt  zu  lassen,  dass  die  bertinschen  An- 
nalen  von  verschiedenen  Verfassern  herrühren.  Der 
B(;richterstatter  über  die  Rhos  vom  J.  839  war  ein 
kenntnissreicher  Mann,  nämlich  der  aus  Spanien  ge- 
bürtige Bischof  Prudentius  von  Troyes,  der  die  ber- 
tinschen Annalen  vom  J.  835 — 86i  (s.  Pertz  in  der 
Einleitung)  fortsetzte.  Die  von  ihm  mitgetheilten 
Nachrichten  gehören  zu  den  bessern  und  sicherern 
seiner  Zeit  und  es  ist  durchaus  kein  Grund  vorhan- 
den, ihn,  was  unsere  Stelle  anbetrifft,  der  Verfälschung 
oder  Entstellung  zu  zeihen.  Er  berichtete  das,  was 
in  dem  byzantinischen  Empfehlungsschreiben  (epistola) 
stand  und  was  in  Folge  desselben  am  fränkischen 
Hofe  beschlossen  und  vorgenommen  wurde.  Diese 
Zufälligkeit    und    Unwillkürlichkeit    der    Mittheiliing 


Endang  eines  griechischen  Eigenschaftswortes  hat.  NatürHch  konnte 
^  Verhältniss  dieser  Rhos  zu  den  eigentlichen  Schweden  nicht 
aafgeUärt  werden,  da  dieses  nur  in  den  schwedischen  Quellen  zu 
erkennen   ist. 
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•pricht  tchoa  sehr  zu  Gunsten  der  Giaubwöidigkeit 
der  Nacbricfat  selbst^  weiche  hier  vollständig  (nach 
Pertz  I,  S.  hik)  folgen  mag. 

Da  viel  auf  die  richtige  Auffassung  des  Sprachgebranchs  des  Cbro« 
nisten  ankommt,  so  sind  in  dem  Texte  alle  diejenigen  Stellen  und 
Wörter  henrorgehoben  worden,  welche  einer  Verdächtigung  unter- 
lagen nnd'entweder  schief  oder  ungenügend  gedeutet  worden  sind : 
9^630.  Venerunt  legati  Graecorum  "a  Tlieoptiilo  imperatore  directi, 
Theodosius  videlicet,  Galcedonensis  metropolitanus  episcopus,  et 
Theophanius  spathanus,  ferentes  cum  donis  imperatore  dignis  epi- 
sfolam;  quos  imperalor  quinto  decirao  Kalendas  lunii  in  Ingulen- 
heim  honorifice  susceptt  .  ■,  •  Misit  etiam  cum  eis  quosdam,  qui  se, 
id,  est  gcniem  suam^  Jlhos  vocari  dicebant,  quos  rex  illorum,  Chaca- 
nits  vocabuloj  ad  se  amicitiae^  sicut  asserebant,  CMiS4i  direxerat,  pe- 
tens  per  memoratam  epistolam«  quatenus  bentgnitate  iinper^toris  re- 
deundi  facultatem  atque  auxilium  per  imperium  suum  totum  habere 
posseut,  quoniarn  itinera  per  quae  ad  itlum  Constantinopolim  vene^ 
rant,  inter  barbaras  et  nimiae  Jeritatis  gentes  inunanUsimas  kuhue- 
rant^  quibus  eos,  ne  forte  periculum  inciderent,  redire  noluit  Quo- 
rum adveulus  causam  imperator  diligenüus  investigahSy  comperit  eos 
gentis  esse  Sueonnm^  exploraiores  potius  regni  illius  nnstrique  quam 
amicitiae  petitores  ralus,  penes  se  eo  usque  retinendos  ituäcan^ity  quod 
veradter  iuvenire  posset,  utrum  fideliter  eo  necne  penrenerint;  id^ 
que  Theophilo  per  memoratos  legatos  suos  atque  epistolam  intimare 
non  distulit,  et  quod  eos  illius  amore  libenter  susceperit;  ac  si  fid/e- 
ies  invenirentur ,  et  facultas  absque  illorum  pericalo  in  patriam  re- 
mcandi  daretur,  cum  auxilio  remittendos;  sin  alias,  una  cum  roissis 
nostris  ad  eins  praesentiam  dirigendos,  ut  quid  de  talibus  fieri  debe- 
ret,  ipse  decerneudo  efficeret.  Quibus  peractis,  imperator  orbem 
Vangionum  iuxta  condictum  tertio  Kalendas  lunii  pervenit« 

Man  bat  sich  zu  dem  Argwohn  verleiten  lassen^ 
dass  die  Leute,  welche  dem  fränkischen  Hofe  vom 
griechischen  Kaiser  und  wahrscheinlich  auch  münd- 
lich von  den  griechischen  Gesandten  empfohlen  wur- 
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den^  sidi  einen  falschen  Namen  beigelegt  hfttten.  Von 
te  durchtriebenen  Leuten,  die  in  Bysänz  unter  einem 
falschen  Volksnamen  aufgetreten  wären,  müsste  man 
auch  annehmen,  dass  sie  die  Schliche  und  die  weit- 
reichenden Hände  der  byzantinischen  Politik  kannten. 
Und  dann  sollten  sie  noch  verlangt  haben,  von  grie- 
chischen Gesandten  über  Deutschland  nach  Hause  be- 

• 

gleitet  zu  werden?  Wie  konnten  sie  hoffen,  Griechen 
und  Deutsche  y  die  doch  damals  beide  eine  ziemlich 
ausgebreitete  Völkerkenntniss  in  Folge  der  häufigen 
Kriege  und  der  atets  auf-  und  zugehenden  Gesandt- 
schaften besassen,  zugleich  zu  betrügen?  An  einen  so 
verwegenen  Entschluss  können  nur  diejenigen  glau- 
ben, welche  von  der  auswärtigen  Politik  des  damali- 
gen Griechen-  und  Frankenreichs  keine  Kenntniss 
besitzen;  am  fränkischen  Hofe  musften  die  Rhos  be- 
furchten, Normannen  oder  normannisch  sprechende 
Niederdeutsche  zu  finden*). 


^)  Die  Griechen  haUen  Mhtel  genug,  die  Aussagen  jener  Lyperborei- 
schen  Rbos  zu  prüfen;  ich  erinnere  nur  an  den  Verkehr,  den  die 
Bewohner  der  Rüsten  des  schwarzen  Meeres  mit  den  mehr  nördli* 
ehern  YftliLern  tod  jeher  hatten.  Die  an  sich  und  besonders  gegen 
barbarische  Völker  so  misstrauische  byzantinische  Politik  würde  sich 
WiÄ  gehütet  haben,  dem  'Wunsche  der  Gesandten  zu  willfahren  und 
sie  noch  einer  andern  Macht  angelegentlich  zu  emplehlOT,  wenn  sie 
sich  nicht  des  Vertrauens  würdig  gezeigt  hätten.  Wissen  wir  denn, 
ob  die  Rhos  im  Jahre  838  zum  ersten  Mal  nach  Byzauz  gekommen 
waren?  Konnten  sie  nicht  schon  seit  einiger  Zeit  den  Griechen  be« 
kannt  sein^  Nestor  lässt  bereits  vor  Rurik  (s,  Kap«  IS)  einen  Rei- 
seweg aus  dem  Warägerlande  nach  dem  auch  Oskold  und  für  be- 


EKe  Griechen  «elb«t  hatten  kein  Misstrauen  ^egen 
die   Gesandten   der  Rho«    gehegt ;    das    Empfehlungs* 

kau  Uten  Griecheuland  gehen  und  nach  dem  Patriarchen  Photias  (& 
Kap.  10)  waren  die  *P(jq  ein  weitbekanntes  Volk,  das  nur  im  J. 
^66  zum  ersten  Mal  die  Waffen  gegen  die  Griechen  erhoben  hatte* 
Dass  sie  über  Franken  ihre  Rückreise  in  die  Heiniath  antreten 
wollten,  beweist  doch  wenigstens,  dass  sie  von  den  Ostseekusteb 
Kunde  hatten,  die  den  Griechen,  einzelne  lückenhafte  Nachrichten 
abgerechnet,  selbst  in  jener  Zeit  noch  eine  terra  iucoguita  waren. 
Hätten  sie  es  wagen  sollen,  sich  eine  falsche  Nationalitat  zu  vindi- 
ciren  und  so  als  Beffüger  vor  den  Franken  zu  erscheinen,  so_  war- 
deti  sie  sehr  schlecht  dabei  weggekommen  sein.  Slawische  Bewoh- 
ner der  Ostseeküste  waren  es  nicht  allein,  .welche  die  Franken  über 
einzelne  entferntere  Stamme  an  der  Ostsee  aufklären  konnten.  Auch 
die  Schweden  waren  den  Deutschen  schon  seit  mehreren  Jahrze- 
h enden  bekannter  geworden.  Nach  der  vita  Anskarii  (Pertz  II,  S. 
696  u.  Ogd.)  war  Anskar  im  J.  851  (Dahlmann  I,  40.  41  setzt  in 
s«  Geschichte  von  Dännemark  die  Reise  Anskar's  nicht  mehr  in  das 
Jahr  829)  nach  Schweden  gefeist.  Am  Mälarsee,  also  in  Roslagen 
selbst  oder  bald  hinter  demselben  stieg  er  ans  Land.  Im  J.  836 
war  Anskar*s  Verwandter  mit  Mehreren  nach  Siglun  als  Bischof  ab- 
gegangen. Es  zerschlugen  sich  zwar  bald  wieder  diese  Yerbiadun' 
gen ;  in  Folge  dieses  aber  konnte  es  am  fränkischen  Hofe  seihst 
Leute  geben,  welche  schwedisch  verstanden  und  Anskar  selbst,  der 
nach  anderthalbjährigem  Aufenthalte  in  Schweden  nach  Deutschland 
zurückgekehrt  war,  konnte  befragt  werden,  ob  es  Rhos  in  jenen  Ge- 
geaden  gab.  Auch  dänische  Doli  metscher  oder  altnordisch  spre- 
chende Franken  oder  Niedersachsen,  die  gewiss  oft  zwischen  dem 
Hofe  und  den  ankommenden  Gesandten  der  danischen  Seeräuberkö- 
iiige  die  Vermittler  zu  machen  hatten,  konnten  sehr  leicht  nach  der 
Sprache  der  Rhos  ihre  Herkunft  bestimmen.  Selbst  im  J.  839  hatte 
der  Dänenkönig  Horich,  wie  uns  ebenfalls  Prudentius  berichtet,  eine 
Gesandtschaft  an  Ludwig  geschickt,  die  dieser  sogleich  erwiederte: 
Direxil  et  Oricus  missos  ad  imperatorem  .  .  .   Legati  imperatoris  ad 
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sehreiben  war  in  den  wohlwollendsten 
abgefiisst.  Den  Franken  aber,  die  damals  so  viele 
feindliche  Einfälle  nordischer  Völkerschaften  abzuweh- 
ren hatten^  musste  es  natürlich  in  den  Sinn  kommen^ 
sich  genauer  nach  der  Herkunft  dieses  ihnen  noch 
unbekannten  Völkchens  zu  erkundigen«  Sie  hatten 
den  Namen  desselben  erst  aus  dem  Empfehlungsschrei- 
ben des  Kaisers  Theophilus  kennen  gelernt,  das  ohne 
Zweifel  griechisch  abgefasst  war,  da  Prudentius  durch 
das  h  in  ,,Rhos'^  den  griechische  Spiritus  asper  wie«- 
dergab  und  der  griechischen  Form  *PSg  zu  Gefallen 
dieselbe  im  Lateinischen  unflektirt  liess.  Sehr  zu  be- 
achten ist^  dass  die  Franken^  als  sie  sich  näher  nach 
ihnen  erkundigten,  mit  Umsicht  zu  Werke  gingen 
(Quorum  adventus  causam  Jmperator  diligentius  inves- 
tigans,  comperit  eos  gentis  esse  Sueonum)«  Natür- 
lich wird  man  dabei  die  Rhos  nicht  allein,  sondern 
auch  andre  Personen,  die  Länder-  und  Völkerkennt- 
niss  besassen,  ausgefragt  haben.  Das  Ergebniss  dieser 
Nachforschungen,  dass  nämlich  die  Rhos  ihrer  Abkunft 
nach  zum  schwedischen  Volksslamme  —    gentis  Sueo- 


Horich  pacis  gratta  directi.  Anskar  war  das  erste  Mal  nach  Schwe- 
den mit  Kaufleuten  gereist  (s.  Tita  Aosk.  097),  für  die  damals  be- 
sonders Schleswig  und  Dorestadt  in  Friesland  Landungsplätze  (ibid. 
709)  waren*  Wie  leicht  war  es  demnach  für  Ludwig,  sich  über 
die  Nationalitat  jener  Rhos  ganz  sichere  Auskunft  zu  verschaffen, 
auch  wenn  sie  wirklich  absichtlich  in  einer  fremden  und  nicht  in 
ihrer  Muttersprache  sich  am  frankischen  Hofe  verständHch  gemacht 
hätten*    (•  •  •  Danorum,   quos  in  palatio  saepius  viderat  ibid.  689). 


—    UM    — 

«um  -*  gehörten  und  das«  nie  sich  »elbftt  weniger 
ak  Schweden,  sondern  vielmehr  als  Rhosten  hetracfa- 
teten,  wird  von  den  Franken  lür  ein  ganz  sieherea^ 
alao  wahrscheinlich  auf  sichere  nationale  Merkmale 
hegründetes,  aasgegeben.  Swätnoj  (II»  25)  u.  A.  ha- 
ben daraus^  dass  die  Franken  nicht  ^^gentis  ftho8s(o- 
rum)^^  schrieben,  folgern  wollen,  die  Schweden  und 
die  Rhos  seien  hier  als  zwei  genetisch  ganz  ver« 
schiedene  Völker  unterschieden  worden;  zugleich  ha- 
ben sie  behauptet,  es  seien  unter  ihnen  Schweden  im 
Dienste  der  ihnen  stammfremden  Rhos  (d.  h.  nach 
Swätnoj  der  rügenschen  Ranen»  die  sich  selbst  me 
Russen  genannt  haben)  zu  verstehen.  Allein  g^ntis 
Rhoss(orum)  konnten  die  Franken  nicht  gut  schrei* 
ben,  da  sie  erfuhren»  dass  die  Rhos  selbst  nur  ein 
Zweig  des  ihnen  näher  bekannten  Schweden^tomme^» 
der  gens  Sueonum  wären.  Ganz  dasselbe  Verhältniss 
lässt  sich  in  dem  auf  der  Basis  uralter  Satzungen  ab- 
gefassten  Gesetzbuch  von  Uppland  (s.  später)  nach« 
weisen,  in  welchem  die  Rodsen  als  schwedische  Staats- 
bürger erscheinen,  die  aber  zugleich  eine  so  eigen- 
tbümliche  Stellung  den  eigentlichen  Schweden  des 
Binnenlandes  und  dem  Schwedenthron  gegenüber  inne 
hatten,  dass  ihnen  ein  ganz  besondrer  Abschnitt  ge* 
widmet  wurde.  Gleichfalls  erscheinen  die  Rooskarla  in 
der  altschwedischen  Reimchronik  (s.  später)  von  den 
andern  Schweden  gesondert  *)• 

^)  Man  sollte  doch  endlich  einmal  aufhören,   die  Behauptung  in 
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Gegen  die  Nachricht^  dast  die  RhoB  des  J.  839  fb- 
rer  Nationalität  nach  Schweden  waren,  dürfte  alM, 
wenn  man  sich  nicht  einet  affditirten  Skeptitistnus 
beschuldigen  lassen  will,  kein  Zweifel  erhoben  wer-^ 
den,  da  der  fränkische  Hof,  wie  wir  aus  der  Chro- 
nik sehen,  selbst  nach  sorgfaltig  eingezogener  Erkon- 
/ligung  keinen  Zweifel  dagegen  hegte.  Ein  Misstrauea 
ganz  andrer  Art  konnte  sich  aber  hinsichtlich  jener 
Rhos  seiner  bemächtigen.     Dan  gesaramte  schwedische 


die  Weh  hinaaszuschicken,  dass  die  schwedische  Geschichte  kein 
Volk  der  *PcJg  kenne ;  denn  dieses  ist  o£fenhar  nicht  nach  dem  sUh 
«risehen  Pycs»  sondern  nach  der  Aussprache  der  «ach  fiyzanz  jge* 
kommeuen  Schweden,  von  deinen  ein  Zweig  sich  in  den  schwedi- 
schen Quellen  selbst  „Rdds**  und  >,I\ds  (Roos)"  nennt,  geformt« 
Auch  sollte  man  ferner  sich  nicht  mehr  darauf  berufen,  dass  Ne- 
5ffor  die  überseeischen  Russen  ton  den  Schweden  sondert  oder  we- 
nigstens beide  Namen  neben  einander  aufstellt.  'Wenn  es  schwedi- 
sche Quellen  selbst  thun,  warum  sollten  es  nicht  auch  fremde  Völ- 
ker gethan  haben?  Die  Rhos  oder  Pycfc  des  9.  Jahrhunderts  blei- 
ben dessen  ungeachtet  ihrer  Sprache  und  sonstiger  nationalen  Merk- 
male —  Schweden.  Man  versetze  sich  doch  in  das  frühere  Ver- 
hältniss  des  Kosakentliums  am  Dnepr,  am  Ural  und  Don  zur  russi- 
schen Nationalitat  und  zum  russischen  Leben  überhaupt.  Hätte  ia 
I6ten  oder  i7ten  Jahrhundert  eine  der  asiatischen  YöULerschaften, 
welche  von  den  Kosaken  so  viel  zu  dulden  halten,  sich  Führer  aus 
denselben  gewählt,  so  würde  natürlich  der  Name  der  Kosaken  wei- 
ter verpflanzt  worden  sein  und  Ausländer  würden  nailurlich  tße  he- 
rnfenen  Äosaken  der  Nationalität  nach  zu  dem  slawischen  ßusiejtr- 
Volke  gerechnet  haben,  weil  sie  die  russisch  -  slawische  Sprctche  re- 
deten. Dies  einstweilen  für  diejenigen,  welche  den  ethnographi- 
schen Sprachgebrauch  N^stor*s  nur  nach  einzelnen  Zeilen  deuten 
wollen. 


Volk  war  damab  den  Augen  der  Franken,   die  von 
der  Osttee    noch    durch  die    stammfremden   Preussen 
und   Slawen    abgesperrt    waren,    noch  ziemlich   ent* 
rückt;    nur  bei  zwei  fränkischen  Schriftstellern    näm« 
Uch    bei  Einhard    und  Rimhert,    dem   Verfasser    der 
vita  Anscarii  geschieht  ihrer  vor  dem  J.  839^  Erwäh- 
nung.    Man  hat  kein  Recht  vorauszusetzen ,    dass  die 
(rankische  Diplomatie   auch   von  der  Eintheilung  und 
Sonderung    Altschwedens    in    einzelne    Landschaften 
eine  ganz  genaue  Kenntniss    —    sie   fehlt    selbst  den 
meisten  Erklärem  unsrer  Stelle  —  gehabt  hätte.    Und 
telhst  wenn  dies  der  Fall  war,  so  musste  am  firänki- 
schen  Hofe  immer  noch  ein  Misstrauen  gegen  den  von 
den  Griechen  und  Rhossen  angegebenen  Zweck  (ami- 
citiae  causa)  der  Reise  aufkommen.    Es  war  ganz  na- 
türlich,    dass  die  Franken  sich  fragten:    Was  konnte 
die  Leute,  die  zu  den  raubgierigen  Normannen,  un- 
sern  ärgsten  Feinden  gehören,  eigentlich  veranlassen, 
von  der  Ostseeküste  nach  Bj'zanz  und  von  da  mitten 
durch  Deutschland  in  ihre  Heimath  zurück  zu  reisen  7 
Ist  der  Grund,   den  sie  selbst  den  Griechen  und  uns 
angeben,  nicht  ein  fingirter?    Ehe  darüber  anderwei- 
tige Nachrichten,  vielleicht  von  der  Meeresküste  ein- 
laufen würden,  hielt  Ludwig  es  für  besser,  die  llhos 
nicht  reisen  zu  lassen.  Man  nahm  es  also  nur  für  mög- 
lieh,  nicht  aber  für  ausgemacht  an,  dass  diese  Gesand- 
ten Kundschafter  (exploratores)  ,^des  griechischen  wie 
des    fränkischen    Reichs^'     sein    könnten.       Fünfzehn 
Jahre   früher  hatten  bolgarisch  -  türkische  Gesandten 
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einen  ähnlichen  Argwohn  bei  der  fränkischen  Diplo- 
matie erregt  und  doch  hatte  man  ihnen  die  Rückkehr 
in  ihre  Heimath  gestattet*)!  Darf  man  nicht  auch 
aus  dem  Stillschweigen  des  Prudentius,  der  jenes  offi« 
cielle  Schreiben  des  griechischen  Hofes  sogar  in  die 
Hände  bekam  und  noch  im  Jahre  861  an  seinen  An- 
nalen  arbeitete  >  schliessen^  dass  die  Rhos  später  ent- 
lassen wurden?  In  seiner  Schrift  lesen  wir  nicht« 
dass*  sich  der  Argwohn  hinsichtlich  der  Veranlassung 
der  Reise  bestätigte.  Wäre  dies  der  Fall  gewesen, 
er  hätte  es  kaum  verschweigen  können.  Wahrschein- 
lich sind  die  Rhos  dann,  als  ihre  Aussage  im  Allge- 
meinen oder  ganz  speciell  bestätigt  wurde,  ohne  alles 
Geräusch  aufgebrochen  •*). 


*)  Eiuhardi  Annales.  024  (Pertz  I,  212):  Rcx  Bulgaronim  Onior- 
tag  yelttt  pacis  faciendae  gratia  legatos  ad  imperatorem  cum  litteris 
roLdt,  qaos  ille  cum  audisset,  ac  litteras  quae  adlatae  fueraot  legis- 
set,  rd  novitate  non  immerito  permotuSf  ad  explorandam  diligentius 
insoUtae  et  nuroquam  prius  in  Franciam  yenientis  legationis  causam 
Machelmnm  quendam  de  Boiaria  cum  ipsis  legatis  ad  memoralum 
regem  Bulgaronim  direxit«  , 

^4r)  Das  Stillschweigen  des  Chronisten  über  den  Fortgang  und 
Ausgang  dieser  Angelegenheit  erklart  sich  vielleicht  am  natürlichsten 
aus  der  Tendenz  seines  Werkes.  Ihm  schwebte  beständig  die~  Pei^- 
son  des  Kaisers,  als  der  Mittelpunkt,  um  den  sich  alles  Bedeutende 
und  Merkwürdige  drehte,  Tor  Augen;  daher  ist  seine  Chronik  we* 
niger  eine  Geschichte  des  fränkischen  Volkes  und  Staates  in  jener 
Zeit,  als  vielmehr  eine  Sammlung  von  Materialien  zur  Geschichte 
des  Fürstenhauses,  gegen  welche  Ereignisse  provinzieller  oder  loka- 
ler Natur^  wie  wichtig  und  interessant  sie  auch  sonst  sein  mochten. 


—    90«    — 

Welche  war  ntin  aber  die  „paitnaf*,  in  die  Ludwig 
die  ftbo«,  ^,81  fidelet^  iiivenireistur'%  geleiten  lassen 
woIHe?  Die  natörlichste  Erklärung  von  patria  sebeint 
zuvörderst  die  durch  •^Schwedenland*''  zu  sein;  allein 
aus  der  Angabe  bei  Prudentius  geht  noch  nicht  her- 


80  ziemlich  ganz  in  den  Hintergrand  traten.  Prudentius  gedachte 
d^r  Hhos  am  dem  Grunde^  weil  sie  mit  einer  griechischen  Gesandt- 
arhaff ankttnen  tind  dem  Kaiser  speci«!!  empfohlen-  waren.  Dieser 
a)ier  reiste  ganz  kurze  Zeit  darauf,  nachdem  er  die  griechische  Ge- 
sandtsrhafi  in  Ingelheim  bei  Mainz  empfangen  und  seine  Anordnun- 
gen hinsichtlich  der  Rhos  getroffen  hatte,  nach  Worms  ab  (Quihus 
peractis,  imperator  urbem  Yangionum'  juxta  condictum  tertio  Kaien- 
das  l4inii  peTv«nit)k  Pmdentitia  hat  bald  nachher  über  die  innem 
Angelegenheiten  des  Reichs  sehr  wichtige  Nachrichten  mitzutheiled, 
lässt  noch  im  Sommer  des  Jahres  839  den  Kaiser  nach  Chalons  sur 
Saone  und  von  da  nach  Aqiiitanien  sich  begehen*  Selbst  die  Win- 
terquartiere musste  derselbe  in  Gallien  beziehen.  Natürlich  wird 
er  die  Rhos  nicht  mit  sich  geschleppt,  sondern  sie  der  Aufsicht 
eines  Beamten  in  Deutschland  anvertraut  haben,  der. dann  kraft  sei- 
ner Vollmacht  dieselben  entlassen  haben  wird,  als  weitere  Nachrich- 
ten über  das  Treiben  ihres  Kriegerbundes  an  den  fernen  Ostsee- 
küsten einliefen.  Man  sieht,  wie  so  die  Gesandten  der  Rhos  dem 
Bischof  von  Troyes  gänzlich  aus  dem  Gesicht  verischw'anden.  Hatte 
es  sich  bestätigt,  dass  aie  Spione  waren«  wie  man  in  der  nicht  gmnf- 
loien  Furcht  vor  Nortirannen  als  mögliek  voraussetzte ,  so  wSre  na- 
türUefa  von  Seiten  des  Kaisers  ein  neuer  Beschlusa  auagegangea. 
Nach  den  letzten  Worten  des  Antwortschreibens,  welches  dem  grie^ 
ehischen  Hofe  geschickt  worden  war,  war  es  seine  Absicht  gewesen, 
mitr  einer  fränkisefaea  Gesändtsckaft  jene  Leute,  die  sich  Rhos  nann- 
ten, wieder  nach  »Byzanz.  zuroeiauschicken,  im  Fall  sich  das  Miss- 
trauen  al&  nicht  grundlos  erweisen  sollte*  Wäre  dies  geschehen, 
so  könnte  es  schwerlich  dem  Bischof  entgangen  sein,  da  er  den 
Gesandtschaften  viel  An^i^icrksainkeit  zuwendet. 


»    fl09    — 

w»,  dass  69  ^effwle  das  Land  war,  welchea  damak 
and  später  Schweden  geiiannt  wurden  Patria  braudit 
bier  nicht  gerade  in  dem  Sian  von  ,,  Vaterland  oder 
Süumnland'^,  sondern  kann  auch  in  der  Bedeutung 
^.Heimatb''  genommen  werden  und  dass  sie  ^g^^ntis 
Sueonum''  waren,  heisst  nicht  gerade  ausschliesilicb, 
dass  sie  zu  dem  Schwedenvotk  am  Mälarsee  gehör- 
ten; gens  kann  hier  im  Sinne  des  griechischen  yevog, 
des  slawisdiien  rod  (s.  in  Kapiüd  X.  über  da»  den 
Igorsrhen  Russen  zugeschriel>ene  ydrog  tüp  Oguyymp) 
gebraucht  sein  und  also  ^^Volksstamm''  bedeuten, 
Leute  aber,  die  der  Sprache  und  überhaupt  der  Na- 
tionalitat nach  zum  Volksstamm  der  Schweden  ge* 
hörten,  können  kn  9^^  Jahrhundert  auch  ausserhalb 
Schwedens  ansässig  gewesen  sein^  wie  sich  auch  in 
jener  2!eit  die  Dänen  schon  ausserhalb  Dänemari» 
imd  selbst  an  den  Küsten  des  fränkischen  Reichs  an^ 
gesiedelt  hatten.  Naturlich  aber  wäre  der  Wohnsila 
solcher  ausgewanderten  Schweden  auf  den  dem  al- 
ten Sdiweden  gegenüberliegenden  Inseln  und  an  den 
Kästen  der  Ostsee  oder  unweit  derselben  an  den 
Dfiem  der  Flüsse  wie  der  Dwina  und  Newa  oder  an 
Seen  zu  suchen.  Die  temporänm  Bedrückungen  der 
Finnen  und  Slawen  durch  die  Normannen  und  die 
temporären  Niederlassungen  derselben  im  Ostlande 
haben  nicht  erst  mit  dem  Jahre  852^  auch  nicht  bloss 
Jahrzehende«  sondern  Jahrhunderte  früher  (s.  Kap« 
XI.)  begonnen.  Waren  nun  jene  Gesandten  der  Rhos 
von  dem  Standquartier  einer  dieser  kriegerischen  As* 


•ociatHinen  im  Osten  ockr  waren  «e  direkt  von  iler 
schwedischen  Ostseeküste  aufgebrochen?  Mit  Sicher- 
heit kann  man  sich  weder  für  das  Bine  noch  für  das 
Andre  entscheiden.  So  viel  ist  gewiss,  unter  jenem 
rex  ist  nicht  ein  schwedischer  Oberkönig  von  Upsala 
zu  verstehen,  da  Upsala  nicht  zu  Roden  oder  Rosla^ 
gen  gehörte»  Rex  steht  hier  für  das  altnordische  Ko- 
nung  d.   h. '  es  ist  unter  ihm  weniger  ein  Mann  von  , 

königlicher  Machtgewalt    in    unsrem   Sinne,    sondern 

• 

nur  ein  Mann  von  vornehmem  Geschlecht  (Kyn), 
der  um  sich  nach  altgermanischem  Brauch  eine  Krie^ 
gersrhaar  gesammelt  hatte ^  also  ein  Heerkönig,  «u 
verstehen.  Als  ein  solcher  Kleinkönig  und  Gefolgs- 
führer,  dessen  Geburtsland  oder  Stammland  Roslagen 
war,  hatte  er  gewiss  keine  grossen  Besitzungen,  son- 
dern es  war  vielleicht  hur  das  sein,  was  ihm  das 
Schwert  erwarb,  worauf  die  meisten  dieser  Smäko- 
nnngar  angewiesen  waren.  Dass  er  eine,  wenn  auch 
aus  noch  so  wenig  Personen  bestehende  Gesandtschaft 
nach  dem  fernen  Byzanz  abschickte,  beweist  wenige 
stens>  dass  sein  Sinn  nach  ajussen  gerichtet  war  und 
er  ein  Feld  der  Thätigkeit  suchte,  das  ihm  auf  die 
eine  oder  auf  die  andre  Weise  Ruhm  oder  Gewinn 
verschaffen    konnte  *).      Welch'   andre   Absicht    kann 


4r)  Die  Aussicht  auf  GewiuQ  w^r  es  nicht  allein,  die  die  Nonnan- 
8en  zu  abenteuerlichen  Unternehmungen  «antrieb.  Ein  sehr  starkes 
Motiv  war  dabei  gewöhnlich  der  Durst  nach  Ruhm  und  die  Hoff- 
nung, sich  einen  unsterbHchen  Namen  zu  erringen«      Wie  argw6h- 


eid  an  Bjrzanas  denkender  nonnanniftclier  Klein*  oder 
Seekönig  in  jener  Zeit  gehabt  haben»  als  nach  de« 
Vorgange  andrer  und  Ticdleicfat  auch  norditchtf  Ger- 
manen in  griechische  Kriegsdiensi/e  mit  seinem  Gefolge 
zu  treienl  Von  diesen-  Rhos,  sei  es  dass  sie  direkt 
nach  Schweden  oder  nach  Russland  luruckkehrten 
lind  \(m  da  erst  später  mit  ihrem  Gefolgsherm  von 
den  Finnen  und  Slawen  wieder  über  die  See  gejagt 
wurden  5  mögen  ihre  Landsleute  Genaueres  über  den 
Zustand  des  griechischen  Reichs,  die  Organisation  des 
griechischen  Heerwesens  und  den  reiohliclien  Sold* 
den  dort  tapfere  Fremde  erhielten,  erfuhren  haben« 
Askold  und  Dir,  die  i.  J.  839  wol  schon  geboren  waren. 


Di'sch  man  auch  gegen  die  islfindiftchen  Sagen  wegen  ihres  prahleri- 
sehen  Toiheü  sein  niass,  es  lasst  fich  nicht  läognen,  dass  die  Seelen 
der  meisten  ihrer  Helden  von  einem  wahrhaft  idealen  Streben 
nach  Buhin  durchdrungen  waren  und  dass  auch  die  Frauen  und 
Mädchen  diesen  kriegerischen  Ehrgeiz  nährten.  Nach  der  Tiga 
Glnms  Saga  (s.  Strinnholm*s  Wikingszüge.  Deutsch  von  Frisch.  S. 
aiQ  sprach  Viga  Glum  als  Jüngling:  „ich  &ide,  dass  nichu  aus 
meiner  Jngendltraft  wird,  falls  ich  nicht  ausziehe,  da  möchte  es  ge* 
schehen,  dass  ich  etwas  abbekäme  von  den  glücklichen  Erfolgen 
meiner  berühmten  Verwandten**.  -*  Asa  antwortete  (nach  der  Stur- 
lang Starfs.  Saga)  dem  Slurlaug:  „Warum  soll  ich  den  zum  Manne 
nehmen,  der  stets  fest  sitzt  %u  Hanse  im  Neste  mit  seiner  Mutter, 
■nd  4ler  lieber  C^eschäfte  des  Haushaltes  verrichtet,  als  dass  er  et* 
was  vollbH^gt,  was  zu  Ehre  und  Ruhm  gereicht'S  Mehrere  solche 
Beispiele  s.  b.  Strinnholm  a.  a.  O«  —  Auch  den  französischen  Nor- 
mannen wird  diese  Ruhmsucht  von  den  Chronisten? zugeschrieben 
S.  Le  Roman  de  Rou.  Publ*  par  Plu^p^et.  Rouen  lOST.  1.  vers  17113 
„Querre  pris  et  enor  (nach  Schätzen  und  Ruhm  streben) ''. 

U 
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tebteden  ohn^ihr  SO'  Jahre  ^ter  au»  dem  Gefolge 
MiNriklR  au»,  um  nadi  Griechenland  sm  ziehen,  fhr^ 
Absicht  war  anfangs  gane  eine  friedliche;  sie  wollten 
sich  in  Griechenland  Schätze  verdienen  ,^  die  ihnen 
linter  Rarikv  der  vorsitgsweise  die  Mannen  aus  sei-* 
Aeto'  Geschieht  bedacht  zu  haben  scfadnt^  in  deni 
irmliehen  schon  seit  undenklichen  Zeiten  ansgebeu^ 
teten  Osten  nicht  so  leicht"  zufltessen  könnten.  Eitieil 
dem  .y^n  S39  ähnlichen  gesandtsehaftlichen  Verkehr 
setzt  auch  eine  Nachricht  bei  Nestor  unter  d.  Jahre 
M2'yaraus>  nach  welcher  Oleg*  einigen  seiner  Mannen 
den  Auftrag  ^ab,  sich  den  Dynasten  von  Kiew  AskoM 
und  Dir  9SU  nahen,  unter  dem  VcHrwande^  sie  s^en 
vom  Grossfürsten  Oleg  aus  Nowgorod  nach  Griechen- 
land abgeordnet*).  '^ 

Diese  drei  sich  auf  die  frühesten  Fahrten  der  Rod- 
sen  nach  Byzanz  beziehenden  Zeugnisse ,  an  welches 
sich  seiner  inneren  Verwandtschaft  wegen  unter  an- 
dern noch  das  S.  170  mitgetheilte  anreihen  lässt^  be> 
stätigen  einander  gegenseitig  und  bekräftigen  aueh 
die  Worte  Nestor's,    dass  man   schon   vor  Rurik  aus 


^)  Nestor:  ,^ünd  es  waren  bei  ihm  zwei  Mannen,  aber  nicBt  Ton 
seinem  Geschlecht  (d.  h.  nach  normannischem  Sprachgebrauch  Leute 
nicht  königlichen  Geschlechts)^  sondern  Bojaren  väkdiüese  baien  sich 
von  ihm  die  Erlaubmss^  aus ,  nach  Zargrad  (Byzanz)  mii  ihrem  €&- 
f^lge  SIC  zieh^u  und  fsi^  fahren  auf  dem  Dnepr  .  .■  .^  a.  881.  ^Und 
er  (Oleg)  schickte  zu  Askold  und  Dir  (in  Kiew)  und  litess  sagen: 
M>ir  sind  Gäste  (BevoUniaclitigte »  Abgeordnete),  vtnr  reisen  nach 
Griechenland  im  Auftrage  Oleg's  and  dee  Prinzen  Igor*'. 


fit 


hm  IWbrigrJrlandei  nnkh  Byuna  a«f  Fiutsen  m^, 
Mmche  ymrden  diese  au^h  durch  den  vorrarikschen 
Ursprang  des  Nftfn«n«  Waräg  (s.  Kap  IX)  bestätigte 
Tkatsiic^he  unbeimreifelt  iassen^  zugleich  *  aber  auch  die 
Fmge<  aufwerfen,  ob  nicht  eine  andre  Veranlassung 
zu  jener  G^andtsdutft  angenommen  werden  könne? 
Allerdings  holie  una  das  ^escbichtlicbe  Yerbähniss  der 
Normannpn  und  namenüich  der  normannischen  Rut^ 
ten  eil  andern  Völkern  eine  Antwort  andrer  Art 
INe<  liandebimtemehmungen  der  Normannen  warai 
gressartiger  und  inniger  mit  ibrem  Kriegei*leben  ver^ 
banden  9  als  man  gewöbnKch  glaubt;  doch  befasstea 
siirh  die  normannisrhen  Konunge,  die  Nachkommen 
berühmter  Hemenge^blec  ht<.x  gewiss  atn  allerwenig^ 
sIen  in  jener  Zeit  mit  einem  solchen  Gewerbe,  smi- 
dern  überliessen  es  Anderti  von  minder  berühmten 
Geschlecht  ^j.  Es  wird  wol  also  die  oben  aufgestellte 


*)  Ein  norwegischer  Kleinkönig,  der  meist  zu  Hause  sitzen  blieb 
and  sich  im  degensatz  zu  den  übrigen  Königen  in  Handelsunter- 
neKmtthgen-  doKess,  efhiel^  einen  &>pit£namen :  S.  die  Sage  von  Ha- 
rald Schön  haar  bei  Snorrt  ■  Heimsk.  38-  Kap.:  „Bj^i'n,  König  Hamid'« 
Sohn,  gebot  über  Weslfold  und  wohnte  am  häufigsten  in  Tunsberg^ 
er  war  selten  auf  Heerfahrt.  Nach  Tunsberg  kamen  viele  KaufFahr- 
dieis<;hifFe ,  sowol  Voil  Wik  und  aus  dem  Norden  des  Landes,  als 
attch  Ton  SÜd^n  her  ans  Dftnemarft  uild  Saxland.  König  Björn  hatta 
Mchf'SanddssciirflTe  auf  der'  Fartfa  nach  andern  Ländern  und  er- 
warb sich  so  Kostbarkeiten  oder  andre  Dinge,  die  er  nöthig  zu  ha- 
ben glanble«  ^ne  Brüder  nannten  ihn  dessLalb  , «Farmann  oder 
Kaopmann  ^*.  Die  Bestimmung»  des  Edelgobomen  war  eine  ganz 
•  In  dar  Edda  (im  Ri|^iJ)  beiast  es  (nach  der  Bebersetaong 


Deutung  der  anndtia  die  der  dunaKf^  Zeit  allüin  ai^ 
f;emeftftene  bleiben.  Ein  vielleicbt  beimathtloter  Kletn«- 
könig,  welcher  wie  der  Gränder  der  fimnsosiscben 
Normandie  verbannt  wurde  oder  an  der  schwediaeben 
wie  finnitcben  Ostseekäste  wenig  eu  verlieren»  in  der 
Fremde  aber  nur  zu  gewinnen  batte»  gedachte,  auf- 
geregt durrb  ein  dunkles  zu  ibm  gedrungenes  Ge- 
rücht von  dem  Glänze  und  dem  Reichtbum  Konatam- 
tinopels  oder  getrieben  von  einem  romantisch  -  kriege** 
risehen  Sinn,  dem  griechischen  Kaiser  seine  Arme  und 
die  seines  Gefolges  anzubieten.  Wie  das  Verhaltniss 
seines  Gefolges  zu  ihm  ein  inniges  war,  auf  Erge* 
benheit  und  Treue  beruhte,  so  konnte  er  auch  das 
Verhältnisse  in  welcher  er  als  Gefolgsherr  zum  KaVp 
9er  treten  wollte»  nach  normannischer  Stnneaweiae 
nur  als  ein  ähnliches  sich  vorstellen.  Und  selbst, 
wenn  im  Hintergrunde  seiner  Seele  der  Gedanke  ei« 
nes  Raubzuges  schlummerte,  so  musste  er  doch,  wollte 
er  die  günstigen  und  ungünstigen  Verhältnisse  vor- 
her  an  Ort  und  Stelle  auskundschaften  lassen,  vor- 
geben, er  habe  den  Wunsch,  mit  dem  Kaiser  in  ei- 
nen Frenndschaflsverkehr  zu  treten  *). 


Ton  DepptBg):  „Ya,  mon  fils,  monle  sor  uo  cheval  fi^ugenx  poor  te 
prMpiter  dans  la  m^Ue  poadreuse  des  combals.  Les  nobles  ne 
doiyent  songer  qa*ä  brandir  le  glaive,  qu'ä  fendre  en  baloau  les 
ft>U  de  la  mer^^ 

*)  Dem  Kaiser  moss  der  Vorschlag  des  Konungs  wol  siemlicii 
plausibel  ▼orgekomroen  sein,  da  ein  so  ftosserst  humaner  Ton  ia 
dem  Empfeblungsschreiben  an  Ludwig  wol  nur  in  F^e  der  kalteo 


—   iit  — 

i 

Werni  nwn  den  n%  dkr  iUiM  ab  einen  bloteen 
Gdblgsberm  im  nommnnischen  Sinne  det  Wortes 
(leick  aeinem  LancUmann  Rurik  betncktet,  so  fkU 
ko  ven  ielluit  mehrere  Hypothesen  und  Zweifel  weg, 
durch  die  man  die  Bedeutung  untrer  Quelle  ge-. 
arhwicht  hat  E«  giebt  unter  denen,  die  rieh  der 
Geti'hicfate  zuwenden,  eine  Menge  Pertonen,  welche, 
durch  die  Zuttftnde  der  Gegenwart  verleitet,  sich  in 
altere  einfiiche  Yölkerzuttande  nicht  versetzen  kön* 
nen;  sie,  lasten  junge  erst  au  einer  bestimmten  Zeit 
int  Leben  tretende  Völker  in  einem  Nu  erstarkt  und 
^wachsen  sein.  Solche  Personen  haben  sich,  obgleich 
sie  die  wahrscheinlich  im  Frühjahr  838  nach  Byzanz 
abgegangene  Gesandtschaft  zugaben,  noch  an  den 
Satz  des  Chronisten:  „Qui  m^  id  est  geniem  suam, 
Bhos  vocari  dicebant'^  gestosten^  weil  in  ihm  von  ei- 
ner gens  Rhos  die  Rede  ist  Das  „id  est  gentem 
suam*'  stand  natürlich  nicht  im  griechischen  Briefe^ 
sondern  ist  nur  erklärender  Zusatz  des  fränkischen 
Chronisten*).      Dieser  konnte   nämlich  als   geborner 


Berechoaog  der  byzantiniscbeo  Diplomatie  angestimmt  wurde,  die 
gern  ein  Yolk  gegen  das  andre  brauchte,  wenn  sie  es  auch  nicht 
imnier  in,  ihre  Nähe  zog. 

4^)  Dieser  Zusatz  des  Chronisten,  ^se^  id  est  gentem  suam*^  hat 
tu  Tensdiiedeoeii  Irrthttroern  Anlass  gegeben.  Krug  behauptete 
(Bulletin  a.  a.  O.)»  dass'die  Normannen,  als  ein  Zweig  der  alten 
Menden  germanischen  Völker  „(ai^d  l^'S  in  Griechenland  ,,die 
Bedien,  genannt  wurden,  ein  Nmme^  den  die  Russen  selbst  nachher 
bdbehielien*^.    An  einer  zweiten  Stelle  übersetzte  er  das  „se  vocari 
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kehl  Volkf  sondern  vidmeiir  tÜK  Abzweigung  cte« 
Schw4Mleiittsiiiiaifei^  ein  ganz  im  Geiste  altgennaniichen 
Lebern  m  Stände  gekommener  sehlvredilcker  Kviegev* 
bund  waren,  de^Ei  ea  an  den  schwedischen  Küsten 
selbst  SU  eng  wurde,  oder  schon  2u  eng  geworden 
war.  Die  Absendung  einer  Gesandtaefaaft  war  läitur» 
lieh  für  einen  an  den  Begriff  dto  Berrschermacht  ge-** 
wohnten  Geistlichen  ein  Stai^sakt,  der  mar  iron  einen 
rex  im  christlichen  Sinn  ausgehen  konnte*  Wenn 
Pnidentius  etwa  noch  dazu  hörte  (was  bei  den  Fra« 
^n,   die  an  die  Gesandten    gerichtet  wurden,    sehr 


dicebant*^  durch  ,,  welche  von  den  Griechen  afs  *PJc  bezeichnet 
wvrdeD'^  Aas  der  lateinischen  Grammatik  ISsst  6i«h  nicht  bew«i- 
weisejD,  dass  es  nicht  heissea  kOnne:  „m  nanoten  skh  Rhos^^ 
Auch  der  sonstige  Sprachgebrauch  des  Chronisten  unterstatzl  die 
Meinung  Ton  Krug  nicht«  Pradentius  gebraucht  ypcari  bei  Namen 
Ton  Völkern  im  reflexiven  Sinne :  s.  b.  Pertz  I*  436, 437 :  Sorabi,  qui 
Golodid  Yocantor,  Saxones,  qui  Stellinga(e)  appelhmtur  d.  h.  welche 
sich  selbst  Stelliugen  nennen. 

Swätnoi  (a.  a*  O.  11,  26  u.  27)  behauptet,  das  erklärende  „id  eU 
geutem  suam**  des  Chronisten  beweise  grade,  dass  üe  nickt  sich 
selbst^  ihre  Person,  sondern  die  genSy  von  der  sie  abgeschickt  wor- 
den waren  „Bhos**  nannten.  Im  Geiste  der  altrussischen  diploma- 
tischen Sprache  hätten  sie  schlechterdings  in  Griechenlaud  sich  d. 
h.  ihre  (rngenscfaen]  Herren  Müssen  nennen  mnsseu,  "so  wie  später 
in  den  Jahren  911  und  944  die  Gesandten,  deren  skamfiiitfwischt 
Namen  Swätnoj  zugiebt,  ihren  Yertrag  mit  den  Worten  eWIflRMn: 
,,Wir  vom  russischen  Geschlecht^;  dadurch  hätten  diese  Gesandten 
nur  ihre  angeblicli  slawischen  Herren  (NB.  01eg«Hdlgi,  Iger«Ia« 
gor  und  Ingvar),  nicht  ihre  schwedische  Abkunllt  bezeichnet  1  f  I 
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ivakriefacÄiilicIi  kfe),  dait  die  Rho»  deri  Fiiinen  müA 
Sbwen  einen  jabrJitfhe»  Tribut  ibaiidrin|^  ^w«bitt 
wstreup  4M>  konnte  er  oiBicb  seinen  Begiä&n  Rbee  nur 
in  dem  Stnae  einer  fent  auflhasen.  Er  wutste  niobi; 
daM  Scbatziiqg^n  auflegen,  auf  den  Flütaenr  berutnaie* 
ben  und  «ach  in  den  Winterquartieren  auf  Koateii 
der  Ueberwundenen  gütlich  tbun,  noch  keinen  Staat 
stiften  heisst,  dass  Nestor  Tor  Rurik  die  Waräger  nur 
in  Russland  berumschwärnien  und  sich  herumtreiben 
lasst  2kl  solchen  Schwännerh  kann  jener  Rhossen- 
könig  gehört  haben,  da  die  Berufung  Rurik's  unge* 
fehr  in  die  Mitte  des  9^«°  Jahrhunderts  fällt  und  vor 
ihr  nach  einigen  Chroniken  ,,die  Waragar  zu  kommen 
pflegten*',  um  Tribut  zu  erheben,  bis  sie  etwa  ein 
Jabrzehend  nach  d.  J.  839  vertrieben  würden. 

Wenn  es  einleuchtet,  dass  ein  normannischer  Ge^ 
folgsfuhrer,  der  seinen  Blick  so  iveii  richtete,  vorher 
schon,  sei  es  allein  oder  in  Verbindung  mit  andern 
Seekönigen  die  nahen  Finnen  und  Slawen  bedrückt 
hatte,  so  lässt  sich  auch  vermuthen,  dass  er  bei  den- 
jenigen benachbarten  Slawenstammen,  die  ihre  Unab«- 
hängigkeit  im  Binnenlande  noch  bewahrt  hatten»  nicht 
gut  angeschrieben  stand.  Seine  Mannen,  deren  Zahl 
gewiss  nur  gering  war,  mussten  wol  schon  auf  der 
lUnr«ise^  nach  Byzanz  in  eine  kritische  Lage  gekomr 
men  sein,  als  sie  das  Land  der  noch  freien  Slawen 
und  andrer  mehr  nach  dem  schwarzen  Meere  zu 
wohnenden  Stämme  durchzogen.  Wenn  einige  Jahr- 
hundi^rte  später.  Schweden  noch,  fürchteten,    der  wilr 
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dcB  VAlkertcliafleii  W€gen»  den  Ostweg  nach  Byzanz 
linrasckiageD  und  lieber  den  Westweg  dorcfa  die 
Meerenge  von  Gibraltar  wählten,  m  darf  es  uns  ni<^l 
Wundor  nehmen,  wenn  eine  nur  ans  einigen  Perso- 
nen bestehemfe  Gesandtschaft  der  Rhos  im  9*^  Jahr* 
hundert  sieh  nicht  mehr  den  Gefahren  einer  zwetteil 
Aeise  durch  den  Osten  von  Europa  aussetzen  wollte*). 


^>  Adamus  Bremeosis  de  Situ  Daoiae  (bei  liitdeobrog  pag.  IfiB): 
„AsAerunt  etiam  pertti  locomm  a  Sveooia  terresin  via  (auf  dem 
au5trvegr  der  Normanneu,  auf  den  russischen  Flüssen;  die  Land- 
klingen  hielten  dieselben  nicht  auf,  da  sie  ihre  Kähne  bekanntlich 
Tmi  einem  Fhisse  zam  andern  schlcppleB)  quosdam  vsqae  in  Grae- 
ciam  permeasse.  Sed  barbarae  gentes^  quae  in  media  sunt  (bei  Prü- 
den tius  steht:  quoniam  itinera,  per  quae  ad  illum  Constanlinopolim 
▼euerant,  inter  barbaras  et  nimiae  feritatis  geutes  imroanissimas  ha- 
buerant  •  .  •  •)  hoc  iter  iropedinnt,  propterea  navibus  (auf  dem 
veatnregr)  tentatur  periculnm.  —  Yon  den  Drewiänen  faeisst  es 
selbst  bei  Nestor:  ,^ie  Drewiänen  lebten  auf  eine  thierische  Weise, 
gleich  den  Bestien:  sie  schlugen  einander •  todt,  assen  alles  Unreine, 
und  lebten  nicht  in  Ehen  u.  s.  w/'  Es  mag  sein,  dass  Nestor,  der 
fromme  yon  christlicher  Gesinnung  durchdrungene  Mönch,  das  alte 
Heidenthum  immer  so  schwarz  als  möglich  malte;  doch  gehen  sla- 
wische Historiker  im  Westen  wie  im  Osten  zu  weit,  wenn  ae  diese 
und  ähnliche  Stellen  ganz  ausmerzen  wollen.  Kann  man  sich  Drew- 
iänen ('Holsaten,  Waldbewohner)  anders  als  ungeschlachte  Barba- 
ren oder  halbe  Wilde  yorstellen?  Sind  denn  die  alten  Germanen, 
vom  einseitigen  (d.  h.  hier  ganz  acht  französischen)  Standpunkte 
der  modernen  Kultur  betrachtet,  nicht  auch  Barbaren  und  wie  nar 
mentlich  die  Normannen  in  mehrfacher  Hinsicht  ganz  abscheuliche? 
Nur  die  Anlage  zu  einem  höhern  Leben  war  bei  den  Germanen 
und  Slawen  jener  Zeit  vorhanden;  sie  erseheinen  als  kulturfthigCi 
aber  noch  nicht  als  Kulturvölker.     Dtss  aber  Germanen   früher  als 


r 
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Vielleieht  iMüen  «ucli  weniger  <iie  slawischen 
StSmitie  den  Rkos  Forcbt  ein,  da  mehrere  derselben 
im  heutigen  Südrnssland  damals  seihst  dem  Druck 
asiatischer  Horden  ausgesetzt  waren«  Die  Chazaren, 
ein  wenn  nicht  rein  türkisches^  doch  sicher  türkische* 
MischKngi Volk »  waren  schon  so  weit  vorgedrungen, 
dass  im  9^^  Jahrh.  vor  ihren  Gross-  und  Kleincha- 
ganen  die  Polänen,  die  Sewerier,  die  Radimitschen 
und  die  Wäfitschen  sich  im  wörtlichen  Sinne  auf  die 
Erde  werfen  mussten.  Diese  Türkenberrschaft  ist  es, 
welche  uns  den  Sinn  der  aus  dem  Griechischen  über- 
setzten Worte  des  Bischofs  Pmdentius:  „rex  illorum, 
Chacanus  voeabulo*^  aufscbliesst.  Weil  man  diese. 
Türkenberrschaft  nicht  gehörig  begriff^  so  wurden 
ober  diesen  Chacanus  die  wunderlichsten  Ansichten 
von  Schweden,  Deutschen  und  Slawen  aufgestellt» 
von  denen  hier  nur  eine,  weil  sie  noch  ziemlich  die 
herrschende  ist^  geprüft  werden  soll.  Seit  Strube 
noch  mehr  aber  seit  Schlözer  hielt  man.  Chacanus  für 
einen  ICigennamen  und  übersetzte  jene  Stelle:  ^,ihr 
König  Namens  Häkan'%  weil  es  in  Schweden  zu  ver- 
lehiedenen  Zeiten  Könige  und  Leute  dieses  Namens 
gab  und  vocabulum  in  dem  Sinne  von  ^^Ei'genname^' 
von  den  Chronisten  des  Mittelalters  gebraucht  wird. 
Allein  wir  werden  in  einem  bald  anzuführenden  Do- 
kument, in  welchem  man  sich  ebenfalls  auf  ein  grie- 


Slawcn  eia  Kulftacrolk  wurden,  hal  in  innem,  wie  in  vi«lfoch  gon* 
>tigen  Siusern  YerbäUnissen  seinen  Grund* 


chitches  fSchi^baii  kiWQg»  .^vocalmkiwiff  auch. in  dem 
^^ionevpn  ^, Titel,  WürdenninK '^  ^obvaudlt  iiodei», 
ja  an  der  Stelle .  des$elb^o  wird  aogar  ^»nomen'''^  in 
andern  Quellen  gesebriehen,  ?(och  mehr  aber  weist 
die  Philologie»  weil  tie  Achtung  ¥or  .dem  Wertbe  ^r 
i^s  je4en  einzelnen  Lauten  hat>  die  Auffauuiig  von 
Chacanm  ab  ein^a  «chwedisohen  Eigennamens  zfiruirk« 
da  im  Schwedbchen  aclhit  keine  Wj^ftet  mit  ^^ch^' 
aaJsRrten  ^nd  der  achwa^^he  geümamsehe  Hauehlaut  ^h" 
W  Grie(4uachen  und  Slawischen  (a.  oben.  Seite  t2ft) 
nicht  ausgedrückt  wtirde.  Der  achwedisch«^  Hakan 
lastete  grlK^isirt  '^xm^v  und  könnte,  bei  Frudemius 
in,  latinia^rt^r  Form  nicht  andere. db  ,^Aeunlia'^  ^er 
schrieben  sein*). 

Ist  aber  Chacanus  weder  ein  aehwedisches ,  noch 
dn  griecbisehes  Wort,  ao  kann  es  nur  der  den  Fran- 
ken und  Griechen  seit  Jahrhunderten  bekannte  mon- 
golisch'türkische  Regententitel  sein.  l>ie  Geschichte  der 
Entstehung    und  Verbreitung    desselben    bedarf  hoch 


^,  Schlözer  (Nestor  II,  182)  biell  ^rex  iMorum,  Gbacanus  vocaba* 
lo^*  für  eine  griechische  Nachbildaog  uud  glaubte  das  Urbild  davon, 
bei  Kedren  (II,  182  ed.  Bonn.)  zu  finden:  "A^x^nytoQ  xdSy  *P(jq  yor 
JKittij  "EXya  Tovt^/va  <w  Russorüin  principis  uvor,  Olga  nomine.  Sich 
•auT  diese  vnd.  eiae  andre  Stelle  bei  Liudprand  (rex  Inger  vocabulo 
erat ;  ^tutzand ,  erklärte  er  Chacanus  für  eine  entstellte  Form  des 
schwedischen  Hakan.  Allein  diese  musste  im  Griechischen  '^xotv 
geschrieben  werden,  wie  aus  dem  Igerschen  Vertrage  (s.  oben  S* 
iTS)  oerfongehty  der  erst  aus.  dem  Griecbischen  ii«rch  Bolgaren  cn 
das  Slawische  übersetzt  anunde« 


wAr  •der-Airfkell^iig*  i^'düm  mail  ütch . nickt' mit  fie- 
itnimtlieit  tagen  kanov  -ob  Mo»golen  odot  Tdrkaa 
ihn  zuerst  gefüfart  haben,  ob  er  beiden  von  jeber  ^t 
«einttm  wav  oder  ob  «r  von  dem  einen  'siegneieken 
Stamme  anf  den  kesiegten  vor  Jahrtanoenden  «berge- 
gangen  ist*)*  Uns  ist  es  nvcniger  um  die  Gesckioble 
seiner  Entstehung^  als  um  die  seiner  Verbreitung,  na- 
mentlich unter  den  Stämmen ,  welche  Europa  berühr- 
ten^ zu  tkon.  In  der  mongolischen  Spraeke  lässt  siek 
zwar  Gbaghan  bis  jetzt  etymologisch  nocb  nicht  ser- 
legen  ^  doeb  ersieht  man  aus  den  mongolischen  Ge- 
schichtsbüchern^ dass  er  a)s  Herrschertitel  bei  da» 
Mongolen  von  jeher  im  Gebianck  war  uad  dass  selbst 
Tsckinggiscfaan  in  ihnen  Tschinggitehaghan  heisst^. 


*)  Eine  Untersuchung  <ler  Art  kann  nicht  früher  auf  einem  fe- 
sten Boden  gefuhrt  werden,  bevor  man  nicht  über  das  sprachliche 
Verhältniss  der  yerschicdenen  aus  Hocbasien  gekommenen  Stämme 
ins  Reine  gekommen  sein  wird,  da  man  sonst  nicht  weiss ,'  ob  ein 
solcher  Würden  naine  in  der  einen  oder  andern  Sprache  von  jeh^r 
eiDheunisch  oder  nur  ein*  Lehnwort  ist.  Gabelentz  und  Schott  sehen 
jn  den  Mongolen,  Türken,  Tungusen  und  Finnen  nur  4  Zweige  ei- 
nes alten  Urstarames,  sind  aber  die  Beweise,  wie  sie  gern  die  rus- 
sischen Historiker  und  Ethnographen  wünschen  möchten ,  noch 
schuldig  geblieben. 

**)  Geschieht«*  der  Ost-Mongden    von   Ssanang.  Sietien  nbeiwipt 
von  J.  J.  Schmidt  Sc  Pet  n.  Lmps.  1880.   4  S.  a  J[>er  Stibn  6m^ 

m  m 

aes   (ersten)  Monarchen  war  Ussskulengun-Gerelta-CA^gAoiiy  dessen 

Sohn  Bujantu-CAogiAait,  deasejA  Sohn  Oroi  •  •  •  .  Chaghamf  dessta 

Sohn  Eneme .  Kuke  -  CAafAoA«'.    S.  7<.    t,bn  Jahrs  1119»  dti   d^r 

^örsteDsohoTeinudBohio  811  Jahrs  aU  war,  wurde  sr  auf  dsr  Crai- 


Bisk  det  DngewUsbeit»  ib  wdche  die  roMscbeii  H»«» 
•toriker  von  den  orientalischen  Philologen .  hinsicht- 
lich des  Grades  der  angeblichen  Urverwandtschaft  der 
Mongolen  und  Türken  versetzt  worden  sind^  lässt  sich 
auch  nicht  bestimmen^  bei  welchem  Zwei^  der  tür^ 
löschen  Völkerschaften  nach  der  Geschichte  zuerst  die 


Hftche  um  Fkiwe  K«nilcn  too  c^n  Aralad  uU  Chagkmn  aoeriianot» 
.  •  »  Daher  erhielt  Temudschin  seinen  micUeren  Namen  Ssutn  B«g* 
da Tschinggu CAog' Aon**.  Ich  führe  nar  noch  an,  dass  der  sanskriti- 
sche Name  der  Stadt  „Rädschagriclui''  im  Mongolischen  (J.  Schmidt*s 
Forschungen  im  Gebiete  der  fiildtmgsgeschichte  der  Völker  Mit- 
Iriasions.  Seite  171)  durch  „Chaghtum  Äbchei  Balgfaad  (•kd&igliche 
Residenx)^  üheraetzt  wurde,  Beachtung« werth  ist,  da»  im  JMoogo- 
Uschen  Chatun  der  Name  der  Königin  war.  Ssannang  Ssetsen  S« 
183»  „Femer  hatte  Dajan  Chaghan  noch  vier  Söhne,  und  zwar  von 
S«umer  Chatun  .  .  und  Ton  Kuschi  Chatun^K  Yergl.  Forschungen 
tu  a«  O.  B*SSS^*  Dieses  Wort  findet  sich  auch  in  den  türkischep 
und  in  den  ostfinnischen  Mundarten.  Auch  Moses  ypn  Chorene 
nannte,  wie  wir  noch  sehen  werden,  die  Gemahh'n  des  Gross- 
chagans  der  'Cbasaren  Chatun.  Die  zusarainengezogene  Form  Chan 
(Kaan  auf  Münzen;  s.  De  ll-Chanorum  Numis  Commentationes  duae 
auctore  Cb.  M.  Fraehn  in  den  philoL  -  histor.  Memoiren  der  Pet. 
Akad.  1854.  S.  482  u.  483),  welclie  verschiedenen  mongolischen  u« 
türkischen  Häuptlingen  in  Russland  und  Mittelasien  beigelegt  wurde 
und  noch  wird,  kommt  hier  nicht  näher  in  Betracht.  S.  Fraehn, 
de  titulorum  et  cognominum  honorificoruni,  quibus  Chani  Hordae 
amwae  usi  sunt,  origine,  natura  atque  usu.  Gasani  IBI4.  Gehört  die 
«ft  versehiedi^nen  Orten  aulltretende  türkische  Würde  „TarcA<iit** 
(schon  bei  Henauder  ed.  Bonn.  p.  384  und  besonders  bemerkbar  in 
der  Geschichte  der  nissischen  Tatären,  unter  denen  es  auch  ein 
Völkdien  Tarchanen  gab)  zu  den  zusammengezogenen  Formen  und 
ümA  CAttgan  und  CAdtun  ihrem  ersten  Bestandtheile  nach  identisch? 


_    221     _ 

Würde  dfer  Ghagane  entstanden :  oder  in  AufiDahme 
kommen  t6in  mag.  Mongolen  uild  Türken  l^ennt 
die  beglaubigte  Geschickte  in  Hochasien  aU  uralte 
Nachbareo.  Früh  hat  sich  auch  bei  den  persischen 
Ariern  der  Gegensatz  von  Iran  (Arien)  und  Turan, 
dem  Ursitse  wilder  und  keiner  höheren  Entwickelung 
fähigen  Reitervölker  gebildet.  Von  welchem  Stamme 
aber^  (von  rein  mongolischem  oder  türkischem  oder 
gemischtem)^  waren  aber  jene  Skythen ^  welche  lange 
vor  Chr.  Geburt  nach  Medien  und  den  Wolgagegea- 
den  zu  vordrangen?  Die  Letzteren  scheinen  die  er- 
sten Reitervölker  gewesen  zu  sein^  welche  als  gewalt- 
thktige  Gebieter  die  Slawen  im  heutigen  Sudrusaland. 
(die  sogenannten  ackerbautreibenden  Skythen)  mit 
einer  über  das  slawische  Patriarchat  oder  die  slawi- 
sche Stammherrschaft  weit  hinausreichenden  Herrscher- 
gewalt  bekannt  machten.  Von  einem  Ghaganat  ist 
aber  weder  bei  den  eigentlich  so  genannten  Skythen 
am  schwarzen  Meere ^  noch  bei  den  ihnen  allem  An- 
schein nach  verwandten  Parthem  in  Persien  die  Rede^). 


*)  Fdr  tüirktiche  RetlenrAlkeF  hält  man  die  Skytlieii,  welche  im 
Tflen  Jahrfaandert  in  Medien  einfielen,  so  wie  die  ftpfiteren  Partlier, 
die  nadi  einigen  Generationen  die  Sprache  der  Besiegten  d.  h.  der 
Perser  angen^Mnmen  haben  sollen.  &  Drajrsen  in  s.  Geschiehle  ddb 
Hellenismus.  H.  1945.  II.  SM»  Lassen  in  der  Zettschrift  fnr  Kunde 
des  Morgenlandes.  Bonn.  I84t$.  6ter  Band.  S.  ISStt.  Sogar  in  den  so- 
genannten medischen  oder  den  Keilinschriften  z weiter  Galtnkig  glantM 
^estergaard  (ehendr  S.  4tt9)  türkisches  Sprachgat  su  finalen.,  Ein 
bescheidenes  Fragezeichen  durfte  wdl  dnstweilen.  historischer  Griiade 
halber  nvcht  bloss  den  f^skyihischen  PhiUhgen^  erhaakl' sein.      •   f 


'l 


Wir  mnd  demnach  auf  Otüwien  yerwieseii.  Wo  wir 
am  frühesten  Ghagane  in  den  Getchichtaboehem  der 
Chinesen  erw&hnt  finden,  welche  über  die  von  neue- 
ren Forschem  bald  för  Mongolen  bald  far  Tfifken 
erlilirten  Tuhmei  des  6ten  Jahrhunderts  den  KoUflo- 
Chaghan  d.  h.  (nach  der  mongolischen  Sprache)  den 
ümversahnonareh  regieren  lassen  *). 

Die  erste  bestimmte  Kunde  von  dem  Grosschar 
ganat  in  Hochasien  erhielt  Europa  im  6ten  Jalirimn- 
dert.      Die  Türken,   welche  vom  Altai  aus  schon  in 


Hansen f  der  durch'  Mine  Forschnngen  Aber  ^Ofl*  Europa  nach 
Herodel,  Dorp.  iSi4*'  mehr  ab  irgend  einer  seiner  YorgSoger  «ine 
eiohere  Bahn  zor  ErUSning  Herodot'«  and  wirrer  elhnographiseher 
Yerhältnisae  in  der  FrübgeschicLte  von  Osteuropa  eingeschlagen 
hat,  möchte  nicht  nur  in  den  „königlichen  Skythen^S  sondern  auch 
in'  den  Sarinaten  Mongolen  sehen.  Sollten  nicht  aber  anter  den 
t^enÜiehen  Sarmaten  (s.  oben  S.  18)  die  Alten  ein  persisches  Bei- 
terfolk  rerstanden  haben?  Und  wird  es  Hansen  gelinge^  das  Vor- 
dringen iranischer  (d.  h.  zum  persischen  Sprachstamm  gehörender) 
Yölkerstämroe  —  man  denke  nur  an  die  sich  Iron  (s.  Sjögren* s  os- 
set.  Gn  S.  396)  nennenden  Osseten  —  oder  Dynastieen  unter  dfe 
Skjthenvötker  am  schwarzen  Meere  weg  za  raisonniren  ?  S.  Kap.  XI. 

*)  h  J«  Schmidi  wiU  in  seinen  9,  Fersebangen  '*  diese  Tukiuei  aus 
ipraekKcfaen  wie  historisdien  Gründen  nur  lur  Mongolen  und  (8* 
y&)  den  Titel  Chaghan  ursprünglich  nur  für* rein  mongolisch  geltep 
iassen  nnd  erklärt  (&  W)  den  von  den  Chinesen  überlieferten  Na- 
■Mn  oder  Titel  ihres  ReTgenten  Koiolo  ^  Chßghan  durch  das  mong- 
Choiola  und  kalmSiisdie  CMaio,  welches  9»AUes,  Allgemein,  das 
Game**  bedeutet  d.  h«  also  «^niTersali«  Monaroh*'.  GabeienU  dage- 
gen (s.  Zeitsdirift  fibr  Kunde  des  Morgeal..  %  Bd.  Gott.  §SSSk  & 
90**« TS;  TgL  aber  damit  Saimi-Mtiriin  in  der  Histoire  du  Bas- 
Empire.    Tome  IX.    Paris  4§2a,  p.  387)  macht  die  Tokiuei  oder 


J 


tfA  Nahe  (iüs  kaspiMfaen  M«eret  v^rgcidrungen  wftmr, 
iehiek^en  aU  Feihde  der  Perser  zur  Zeit  Justin's  des 
V^^  eine  Gesandtschaft  nach  By^anz»  von  wo  aus  im 
Jahre  &69  Zemarch  n\%  Gesandter  abging.      Er  fand 
den  Gro8schagan>   der  aber  in  den  griechischen   Be- 
riiiiten    nur   schlerhtweg  Xmydyog   heisst^   am  Fusse 
des  Goldgebirges  ittd  reist«!  mit  einem  Beamten,  der 
diA  Würde  eines  Torchan  bekleidete,  zurück.     Noch 
geoaqer  wird  die  Wüirde  und  die  Macht  dea  GvoasA 
chagana.  beschiT^eben,    von    welchem    im   Jahre   598 
bei  dem  Kaiser  Mauritius  eine  Gesankitschaft  ankaml 
In  dem  Briefe  hatte  das  Haupt  der  Türken,  der  ..ial 
Orient  van  den  Türken  v.erherjrlichte  Chagan'*    sich 
als  ,,Chagan  Grossherr  i^on  7  Volksstämmen  und  Ge-» 
bieter  der  7  Klimas  des  Kontinents^'  zu  erkennen  ge- 
geben. Die  Griechen  selbst  nennen  ihn  zwar  schlecht^ 
weg  XJayapoc^   berichten  aber,    dass  das  Goldgebirge 
wegen    seiner   Fruchtbarkeit    stets    dem    mächtigeren 
Ghagan    zugestanden  wurde   und  dass    der   damalige, 
in  Bedrängniss  vor  einem  Rebellen  >,siGh  an  drei  an+ 
dre  Grosschagane"*,  die  mit  ihm  über  das  Türkenyolk 
herrschten,    gewandt  hatte.     Auf  diesen  Grosschagan 
am    Altaigebirge    beziehen    sich    wahrscheinlich    auch 
die  Nachrichten    des  Armeniers   Moses   von  Ghorenev 
der  den  ,,Wesurk - Ghakan  («Grosschagan)'*    im    3**" 


Tükhia)  der  Chinesen,  denen  r  unaussprechlich  ist,  mit  den  XJrWr- 
ken  m  einem  Volke,  das  mit  den  Mongolen  and  Tungusen  einen 
Ürstamm  gebildet  hätte. 


Jalirh.  Einfalle  nach  Ghoraian  machen  litit.  —  Db 
chinesischen  Nachrichten  über  diese  türkischen  Groas- 
herren  am  Göldgebirge  sind  für  uns  von  geringem 
Belang;  doch  kennen  sie  in  der  2^^^  Hälfte  des  6^«» 
Jahrh.  einen  ,Mu'kan^'  und  einen  „To-po-khakan^**), 

Wie  sich  die  Würde  der  Ghagane  vom  Altai  ans 
nach  Ghina  und  Indien  hin  im  Mittelalter  verbreitet 
hat»  kann  uns  hier  ganz  gleichgültig  sein,  da  jene 
Völkerschaften  und  die  türkisch -mongolischen  Dyna- 
•tieen,  welche  sich  dieselben  uiitervirarfen,  ganz  dem 
Gesichtskreise  der  Griechen  entrückt  waren.  Wich- 
tiger für  uns  ist  es»  dass  auch  die  Ghagane  einzelner 
Türkenstämme    in  ehemals   rein   persischen  Ländern 


*)  Excerptae  Mcnandri  histona«  p.  38f  ed.  Bonn:    tJtuta  ino^v- 
«no  iiy  wii  iQ  fo  totov^i  xixajfuvousy  hni  o*  Xa^dfoc  avtoQ  i^y,    er 

p.  384*  ^v  Si  irtinX^oi/^  t^  fux*  intivw  Ttfesß^vtf  Tayßa  av'rG>,  a^U^/ut 
Si  Ta^x^v,  —  p*  388  •  .  •  Koi  t^v  fuxa  Tor  TayfiA  Ta^x^  nXi^^t»- 
ft&ßom  diiauß.  —  Ueber  die  zweite  GesandUichaft  finden  sich  aus- 
führliche Nachrichten  bei  Tbeophykkl  (ed.  Bonn.)  S.  $82:  o"  ^(>oc 
tfl  Iff  vTto  uS9f  Tov^Mt^  XayämQ  vf/wovßtvoQ  rc^oßetQ  iimiftf^  ••  ij  ^l 
tfQ  iretato^fs  itny^afil  ^^X^  ^^^  Ai^iog  ovTug  ,,rc?  ßaoiXti  x^y  *P6m> 
fiakfr  0  Xayävoi  6  /ityaQ  StoTtot^  inta  yivfSv  n<u  xv^toQ  xM/MZtay  t^Q 
oütoofuvtiQ  intd:^  —  p.  9S6.  ni^iaßiittai  6  XayäyoQ  jr^6s  hifovg  tpeig 
ßijdMpt^  Xayaißw^,  «-*  p.  286:  roVoc  9t  Tov(wo<c  r^  x^auati^  Xa- 
fdif^  tov  /fvoDv  o(K>v$  xropayo^ciy'S  <—  Den  „VeaMMirk  Khakan**  kann  ' 
ich  nur  nach  Saint  •  Martin  citiren.  Doch  hoffe  ich  später  das  N6- 
thige  ans  den  Armeniern  nachtragen  zu  können.  —  Ueber  die  chi- 
nesischen Nachrichten  s.  Saint  -  Martin  in^  seiner  Ausgabe  Y<m  Le- 
heau  (Histoire  du  Bas  Elmpire)  X,  178  und  Klaproth  im  Journal 
asiatique.     Paris  1826.   t.  VII.  p.  887. 


den  Griechen  bekannt  waren»  wie  aun  emem  griechi- 
schen Schreiben  vom  Jabre  871  hervorgebt,  in  weU 
chem  des  Chagans  der  Gasanen  gedacht  wird.  Fern 
liegen  una  aber  die  Titel  der  apäteren  Herrseber  mon-^ 
gotischer  Absfammung  in  Persien  namentlich  der 
„ilcbane*'  *;. 

Ueber  die  Nationalit&t  der  uns  faior  besonders  in«* 
teressirenden  Chasaren  herrschen  noch  verschiedene 
Ansichten  und  namentlich  sprechen  sich  in  Russland 
Orientalisten  und  Finnologen  zu  Gunsten  der  fitad- 
sehen  Abkunft  derselben  aus.  Wer  unter  den  Lesern 
dieses*  Buches  diesen  achtungswerthen  Autoritäten  fol- 
gen will,  mag  es  thun;  mir  scheint  das  ganze  Auftre- 
ten des  Chasarenvolkes  mit  dem  sonstigen  historischen 
Gh^nikter  der  Finnenvöiker  ganz  unvereinbar  zu  sein, 
und  ich  erblicke,  gestützt  auf  positive  Zeugnisse«  nicht 

nur  in  der  chazarischen  Dynastie  eine  tiir tische,  son- 

• 

dern  glaube  auch  dass  in  dem  gesammten  Volke  bei 
weitem  eher  ein  türkisches,  als  ein  finnisches  Element 
Yorherrschl e.  Die  Griechen,  welche  die  Chasaren  so 
genau  kannten,  mögen  ihre  Gründe  gehabt  haben, 
dieselben    ^OsUürken*^  zu  nennen.      Nach  arabischen 


*)  U«J>er  ^e  Gasanen  s.  spater.  —  Qoatreni^re  hat  sich  In  seiner 
Ausgabe  der  ^Histoire  des  Hongols  de  la  Perse  ^crite  en  Persan 
pMr  Raschid  -  EldiD.  Paris  1836'  S.  10  — 1»  ausführlich  über  den 
Zttstmmenhaog  der  3  Titel  ,,Khakan,  KaAu  und  Khan"«  in  Bezug 
mf  Peraien  ausgesprochen  und  zugleich  die  Onte^scbiecie  herAhrt. 
b  ach  in  ihrem  Gebranch  festgeslelU  haben. 
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Nackrtrhten  fahrte  der  GhasMrenlbnt  den  TUel  ^fGnM* 
cfMkan'%^  dem  ein  Stellrertreter  «der  GhaKf  ,fChjakan 
B .  ih*'  (Bech)  zur  Seite  ttand.  Nach  ihm  kam  der 
„Kender  Chakan*^.  Ausser  den  Arabern  keitnen  audk 
Griechen  [o  yäq  j^ayd^og  ixelyog,  b  xal  nkß[  X«^«- 
iflag)  und  Slawen  (Kagan  bei  Nestor)  den  Ghaga:n 
der  Ghasaren  und  Moses  von  Ghorene  weiss,  dass 
seine  Gemahlin  ,/jhatun^'  heisst*). 

Am  häufigsten  wird  des  Ckagans  der  türkiaehen 
Avmren  gedarbt^  die  bis  an  das  adriatische  Meer  urld 
Koastantinopel  vordrangen  und  sich  russische >  böh- 
mische und  pannonische  Slawen ,    so   wie  die  türki- 

« 

sehen  Donaubolgaren  auf  längere  Zeit  untertfaänig 
machten.  Ihrem  Ghagan  zur  Seite  standen  die  auch 
bei  den  Ghasaren  vorkommenden  Tudune*). 


^)  Von  den  Griechen  wurden  zuerst  die  Chasaren  unter  d,  J. 
(bei  Tfaeophanes)  als  die  Toi^pnot  dft6  tifQ  i(^,  o^q  Xa^d^otiQ 
ihoßdiwötv  genannt.  Die  Armenier  aber  kennen  sie  früher  und 
persische  Geschichtsschreiber  lassen  sie  schon  Jahrhunderte  lang 
¥or  Chr.  Geb. ' auftreten.  Die  Quellenstellen,  in  welchen  die  Titel 
der  Chasarenfürsten  vorkommen,  werden  unten  näher  angegeben 
werden.  Hier  bemerke  ich  nur,  dass  man  in  cter  jüdischen  Sekte 
der  Karaimen  auf  der  Krim  und  in  ^Odessa  Nachkommen  der  soge- 
nannten jüdischen  Chasaren  erkennen  will.  Der  Name  ihres  Prie- 
sterhauptes, Gacham  ^Faxan  nach  dem  Bericht  des  Minist*  des  In- 
nern für  1836)  scheint  aber  nicht,  wie  vermuthet  wurde,  mit  Chsr 
gan  zusammenzuhängen,  sondern  einen  hebräischen  Ursprung  (Ko- 
hen  /der  Priester,  pl.  Kohauim)  zu  haben. 

**>  Gregor  ▼   Tours    Hist.  Hb«    4.  c   28.  ed.  Bouquet.    Rex  Chu- 
norum  (d.  h.  der  Awaren)  multa  raunera  Regi  Sigiberto  dedit:   to^ 


NacfaweiMngen  uher  die  Ghaganenwtinle  der  Tür- 
ken, welche  im  Mittelalter  in  Yorderasien  Dynafttteen 
iptindeten ,  kann  ich  nur  in  Betreff  der  OsiHanen  ge- 
hen.'deren  Beherrscher  anf  Münzen  noch  als  die  „Chu-- 
gane  der  beiden  Konlinent&*  vorkommen.  Da  bei  ihnen 
das  mongolisch  -  türkische  Chatun  auch  noch  im  Ge» 
hraucfa  ist,  so  ist  Chagan  wahrscheinlich  erst  durch 
die  Benennung  ,,Suhan''  zurückgedrängt  worden ;  diese 
soll  auch  nur  bei  einigen  Türkenstämmen  aufgekom- 
men  sein*). 

Merkwuidiger  Weise  haben  wir  keine  Nachrichten 
über  die  Ghagane  der  unstreitig  aus  Hochasien  gekom- 
menen Hunnen.  Wir  finden  aber  die  Ghaganenwürde 
nach  einer  fränkischen  und  einer  griechischen  Quelle 
bei  einem  Reste  derselben,  den  Donaubolgaren,  deren 
Sprache  noch  im  flten  Jahrhundert  ausdrücklich  von 
der  slawischen  unterschieden  wird  und  deren  Name 
dann  auch  auf  die  Slawen  überging.      CJebrigens  jat 


cabator  autem  Gugaaug,  Omnes  enim  Meges  gcoüs  iUius  hoc  «j^pel- 
bntar  nomine.  -—  EUnhard  (Anaal.  b.  Pertz  I,  19JQ  Imperator  • .  siui»- 
tB«a  totius  regni  juxta  priscum  eoriun  rilom  Caganum  habere  prao» 
e^t    — 

*)  Naeh  Saint*  Martin,  dem  Herausgeber  der  „Histoire  da  Bast- 
E«f»ii«,  par  Lebeau'S  Paris  188»^  T.  ».  p.  960.  fuhren  die  Ösma- 
aiden  auf  Münzen :  „Le  titre  de  sulthan  des  deoz  mers  et  de  kha- 
laui  dea  dem  terrcs  (ou  des  deux  continents)*«.  Im  Türkischen-  be« 
deutet  lerner  chatun  „Frau,  Dame^  und  besonders  die  ,,Fratt  des 
Fönten^.  In  ktzterer  Bedeutung  kommt  es,  wie~  ich  aus  sicherer 
Qadle  vemebme,  auch  bei  den  Tschuwaschen  vor. 


l 


—    1128    — 

noch  zu  enUcheiden»  ob.  die  bolgarisch  -  türkischen 
Häuptlinge  noch  aus  der  Hunnenzeit  her  den  Titel 
Chagan  führten  oder  ob  er.  nicht  erst  in  Folge  der 
Awarenherrscbaft  auf  sie  überging  oder  ob  er  ihnen 
gar  nur  von  den  Ausländern  gegeben  wurde.  Da- 
gegen aber  ist  es  sicher,  dass  die  Sylben  ehan  und 
kon  sowol  in  Eigen-  wie  in  Würdennamen  der  Do- 
naubolgaren  vorkommen^  die  mit  andern  türkischen 
Formen  genau  zusammenfallen*). 


*)  Dass  die  Dynastieeo  der  Donau  ,  wie  der  Wolgabolgaren  we- 
der finuische,  noch  slawische,  sondern  türkische  waren,  scheint 
mir,  nachdem  ich  alle  wichtigeren  Zeugnisse,  welche  daräher  Auf- 
klärung verbreiten,  kennen  gelernt  habe,  eine  Sache,  die  sich  von 
selbst  versteht.  Den  Zusammenhang  der  Bolgaren  mit  den  Hunnen 
hat  am  besten  Zeuss  (die  Deutschen.  M.  1837.  S  710:  vgl.  Schafa- 
hk's  slaw.  Alterth.  L  $•  29)  dai^ethan«  Nach  Ohsson  nahmen  die 
Bolgaren  im  J.  ^78  den  Titel  Chagan  an  (?)• 

Hincmar,  der  Fortsetzer  der  Annales  Bertiniani  nach  dem  Tode 
des  Bischofs  Prudentius,  schreibt  unter  dem  J.  864  (bei  Pertz  I,  S. 
WS)'.  „Hludowicus,  rex  Gerraaniae,  hostiliter  obviam  Bulgarorum 
Cagano  .  .  ?  •'.  nomine,  qui  christianum  se  fieri  velle  promiserat, 
pergit**.  —  Enhard,  der  Verfasser  des  Isten  Theils  der  Fuldaer 
Annalen,  nennt  (Pertz  I.  S.  31S8.  SSO)  den  Fürsten  der  Bolgaren 
xex,  dagegen  die  Stawenfürsten  in  Pannonien  nur  dnces:  a  8t4. 
Rex  Bulgarorum  Omortag  .  .  .  legatos  misit.  —  a.  82S  und  8S6 
wird  er  ebenfalls  als  rex  aufgeführt.  —  a«  827.  Bulgari  Sciavos  in 
Pannonia  sedentes,  misso.per  Dravnm  navali  exercitu,  ferro  et  igne 
vastaverunt,  et  expulsis  eorum  ducibuSj  Bulgaricos  super  eos  rectoret 
constituerunt«  Nach  Tscliertkow  (OaBcasie  BoMmi  GssTOCJasa.  M. 
1843.  CTp.  13.)  wurde  auch  unter  dem  J.  864  in  den  Annal.  Fold. 
der  Bolgarenfnrst  Chagan  genannt;  allein  in  der  Ausgabe  bei  Pertz 
wird  unter  diesem  Jahr  der  Bolgaren    gar  nicht   geflacht»   so   dans 


—    anRf  '  — 

Wenn  wir  nun  die  Reil^  der  Völker ,  bei  denen 
wir  die  Würde  der  Ghaganen  nacbgewieten  haben, 
überschauen y  so  ergiebt  sich,  dass  dieselbe  innig  mit 
den  mongolischen  und  türkischen  Dynastieen  von  der 
chinesischen  Sprachgranze  an  verwachsen  war  und  dass 
in  rein  slawischen  Dynastieen  dieser  Würdenname  nie 
Eingang  gefunden  hat^  obgleich  verschiedene  östliche, 
westliche  und  südliche  Slawenzweige  bald  den  Hun- 
nen, bald  den  A waren,  bald  den  Bolgaren,  bald  den 
Ghasaren  sich  auf  kürzere  oder  längere  Zeit  unterwer- 
fen mussten ;  die  slawischen  Fürsten  nannten  •  sich 
weder  selbst  Ghagane,  noch  wurden  sie  so  von  den 
Franken  und  Griechen  genannt  die  zu  ihrer  Bezeich- 
nung die  Ausdrücke  Archonten,  Kueiisen^Knescii,  Su- 
pane^  rt'ges,  duces  u.  s.  w.  gebratirliton."  Aurh  Ne- 
stor nennt  das  Stammoberhaupt  der  einst  den  Drew* 


Fnld.  oar  for  Bertin.  gesetzt  sein  kann.  Schon  Gombefis  (s.  Strit- 
ler  II,  77)  hatChagan  als  Titel  des  Bolgarenfürsten  bei  zwei  grie- 
chischen Schriftstt*]]em  finden  wollen,  nfimlich  bei  Kodin  und  Ma- 
nasse.  Kodin  schrieb  zwar  erst  im  Itften  Jahrhundert;  doch  be- 
nutzte  er'Tiele  alte  Quellen  bei  Abfassung  seiner  Schrift  „de  anti- 
qoitatibus  G>nstantino|^o1itanis'*.  Sollte  nicht  aber  in  der  Stelle  (S. 
iftf  der  Eonner  Ausgabe)  JcS  Bl  KcuneJUiw  lißf^iOQ' htuotp  6  ßaat- 
jU4q  0*  Jttv&t^Q  JUavffXibv  9iä  t6  fi^  navceu  t6v  oro'^oy  avto€  Xiyc^ 
for  t^  a^/ovia  BovAya^ioQ**  der  Awarenchagan  des  6ten  Jahrhun- 
derts gemeint  sein?  An  einer  zweiten  Stelle  (S  97)  nennt  er  we- 
nigstens den  Bolgarenfürsten  Terbelis,  zu  welchem  der  nach  Cher- 
aon  Terbannte  Justinian  floh,  nicht  Ghag^u,  sondern  „iror  d^^iff^ 
«cTr  BwXyaqMft^*  Ueber  das  Zeuguiss  Miinasse's  siehe  die  A^iiieT^ 
knug  ^  1182  und  5133. 


-     280    — 

lMi<m  unterworfenen  Aw««n  nkkt  Kugan.  sondern 
Knäft.  Der  tärkische  DespotismiM  war  so  wild  und 
to  enlsetziicb,  die  Slawen  selbst  dem  Tärkentkam  ge-« 
genüher  so  unendlich  menschlicher  und  gesitteter^ 
dass  weder  die  Griechen  noch  Franken  ihre  Fürsten 
mit  türkischen  Despoten  tiuf  gleichen  Fuss^  noch  die 
Slawen  selbst  ihre  eigenen  an^estmnmten  oder  in 
grauer  Vorzeit  schon  slawisirten  Oberhäupter  den 
türkischen  Unholden  gleich  stellen  woHten.  Auch 
kein  andres  Volk»  das  den  Türken  in  der  ersten 
Hälfte  des  Mittelalters  in  Europa  oder  in  der  Nähe 
desselben  ttnterthan  wurde  und  dabei  seine  Dyna^ 
tie  behielt^  sch.eint  den  ^.Ghaganen  und  Ghatunen*' 
Bürgerrecht  in  seiner  Sprache  gestattet  am  haben*). 


^)  Es  niüssteti  deun  Alanen  oder  Armenier  dem  Türkenthum 
diese  Ehre  erwiesen  haben.  Hammer  schreibt  in  seiner  Geschichte 
der  goldenen  Horde  S.  2Sfi6.  „Chakan,  aus  welchem  das  Wort  Chan 
zusammengezogen  scheint,  war  der  ftlteste  Titel  der  Alanen:,  Chasa- 
reo,  Bulgaren  und  Türken  am  Altai  und  an  dem  kaspischen  Meere 'S 
Es  ist  wol  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  ««Alanen**  für  „Awaren^ 
?erschrieben  sind,  da  jene  wenigstens  zum  Theil  zum  persischen, 
nicht  aber  zum  türkischen  Sprachstamme  gehörten.  —  Das  Ober- 
haupt von  Armenien,  welches  dem  arabischen  Khalifen  im  J.  836 
Heerfolge  leisten  musste,  heissl  im  Thebphanes  conti»,  (p.  127  ed- 
ßonn.)  ß^x*^  '^***^  d^x^vtcify.  Oiesen  Lehnsfürsten  nannte  man  nach 
Saint*  Martin  im  Armenischen  (s.  Histoire  du  Bas -Empire  par  Le- 
beau  Tome  XIII.  Paris  1B31K.  S.  iSQ)„I$chkhanats-ischkhnnce  qui 
signifie  prince  des  princes^  titre  qui  fut  changä  ensuite  en  celui 
-6^ ArkhaXis '  arkhaX  ^  qui  signifie  roi  des  roiSy  ei  que  les  Grecs  conti* 
nuerent  d*exprimer  par  celui  d'  afx<^  "^^v  ap;f#VM^.  Es  fragt  sich. 


nemnach  kitte  4er  rex  des  J.  639  von  den  Grie- 
chen nicht  ih  Chagan  aufgeführt  werden*  können, 
wenn  der  Stamm  oder  die  Gemeinde  oder  der  Bund» 
an  dessen  Spitze  er  stand  ^  ein  slawischer  gewesen 
wäre,  weil  die  Slawen  namentlich  als  Unterthanen  tnr- 
kisdb«r  Chagane  den  Griechen  zu  genau  bekannt  wa- 
ren, um  mit  den  Türken  irelbst  zusammengeworfen 
zu  werden.  Von  den  Byzantinern  aber  wurden  ge- 
rade diese  türkischen  Völkerschaften  vorzugsweise 
,,Skythen''  genannt,  weil  sie  auch  wirklich  die  Sitze 
der  alten  Skythen  im  engem  Sinne  einnahmen  und 
weil  auch  an  Rohheit  und  Barbarei  sich  alle  türki* 
sehen  Stamme  gleich  kamen.  Am  meisten  hatten  die 
Byzantiner  mit  den  Ghaganen  der  Bolgaren,  Chasa- 
ren  und  Awaren  zu  verkehren,  von  denen  dir  Bol- 
garen und  Awaren  ganz  und  die  Chasaren  zum  Theil. 
nach  Norden  zu  von  Byzanz  wohnten.  Nordleute 
und  Barbaren,  welche^  unter  der  Herrschaft  von  Gha- 
ganen standen^  wurden  ailmäblig  ftir  die  Griechen 
identische  Begriffe,  i^om  Norden  ab^r  erschienen  auch 
die  ersten  Repräsentanten  des  Volkes  der  Rhos,  die 
natürlich  den  Griechen  erzählten,  dass  sie  den  Dnepr 
hinunter  geschifft  waren  und  dass  sie,  um  nach  Hause 
zu  gelangen,  noch  weiter  nördlich  von  den  ausser- 
sten    Gränzen    des  Ghasarenreiches    zu   reisen    hätten. 


aaf  welche  Weiae  dorch  wen  und  wann  kam  dieser  Titel  „  Khan  ^' 
(also  nicht  Khagan)  in  Armenien  in  Gebrauch?  In  den  Nachträgen 
hoffe  ich  darüber  nähereu  Aufschluss  geben  zu  können«. 


_    S232    — 

Mf\e  sollte  man  nun  im  Griechisdieii  di^t  norditcke 
Konung,  von  dessen  eigentlicher  Macht  man  noch 
keinen  rechten  Begriff  hatte,  wiedergeben?  Man  hatf 
nch,  indem  man  dieses  neue  Skythen  Volk,  das  auch 
nichjt  einmal  zu.  dem  zahlreichen  Stamme  der  Slawen 
gehörte,  mit  den  andern  Skythenvölkern  des  Nordens 
auf  eine  gleiche  Linie  stellte*). 


*)  Ghasareu  (deren  Herrschaft  sich  auch  auf  die  Krim  und  Süd- 
russland  erstreckte),  Türken  (d.  h.  die  Magyaren,  d^ren  Dynastie 
uiislreilig  eine  türkische  war)  and  Russen  rechnete  auch  ein  Jahrh. 
S})äler  noch  der  Kaiser  Konstantin  Porphyrog:  (de  adniinistr.  imp. 
•d  Bonn.  S.  92)  zu  den  skythischeo  und  nach  Norden  zu  wohnen- 
den Völkern:  ,JSi'  d^i^tKuvai  Ttote  xai  ait^ewtai  üte  Xa^ofoc  em 
Tov^xotf  tiu  Hai  *P<Sq  if  Ixe^ov  Xi  i^voQ  t<Sv  ßo^icty  nai  Latv&tniSv^ 
ola  noÄAd  öv/iißaivei  ....  —  In  einer  handschriftlichen  altbolgari- 
sehen  Uebersetzung   der  Chronik   von  Manasse   wird  eines  Chagans 

der  Südsfythen  gedacht:  BilU«  «€  ;(arAN'&  ^fk  CKHie.lJUM'&  HO- 

AOyAHANMHA\'&.;  damit  ist  aber  jener  Awarenchagan  gemeint,  der 
im  J.  0üO)  s0  yiele  Qefangene  niederhauen  Hess,  weil  der*Kaiser 
sie  nicht  auslösen  wollte»  Im  griechischen  Oiiginal  wird  für  Awa- 
ren  die  Benennung  „nördliche  Skythen^^  gebraucht,  so  dass  der  BoK 
gar  falsch  oder  willkürlich  übersetzt  hat.  S.  Manasse  ys.  5524  ed. 
Bonn.  S.  151.  ^v  9^  o  ;^a7ayoc  ßcur^Aevg  Lxv&^v  tfSv  rtpoaapxti^jn^m 
Wie  man  unter  diesen  nördlichen  Skythen  hat  Bolgaren  verstehen 
können,  begreife  ich  ntcht,  da  jener  ganze  Feldzug,  die  Ermordung 
der  Gefangenen  bei  andern  Schrii^steliern  ausdrücklich  dem  Awa- 
renchagan zugeschrieben  wird.  Im  Friedensschlüsse  wurde  die  Do- 
nau Granze.  S»  TheophyU  Sinioc,  ed.  Bonn»  S.  209.  9ioßio^ytitai  Ar 
PoficiÜHS  xai  'Aßd^otQ  0  "Jat^  ßtoit^  ...  TS.  3839.  t^  torXa^dptip 

^f)fom   X^ydvip'^   was  die  Uebersetzung  durch  „  .  .  .  .)fA3A|CKArQ 

KN^sa  )(4r4H4'^  wle4er|fi?bt.    Per  Vers  3919.  in  wf^Jcbem  ebeo' 


Es  kat  ako  in  der  mangelhaften  etbnographisrhen 
KenntniM  und  besonderen  Vorliebe  der  Griechen  für 
die  geogrop^cÄ- ethnographische^  Terminologie  seinen 
Grunde  dass  die  schwedischen  Rodsen  in  der  ersten 
Zeit  ihres  Erscheinens  in  ßyzanz  auf  gleichen  Fuss 
lait  türkischen  Horden  gestellt  und  ihr  Konung  mit 
einem  Ghagan  identificirt  wurde.  Diese  etlinographi* 
sehe  Anschauungsweise  aufzugeben,  war  keine  beson- 
dere Veranlassung  vorhanden,  als  ohngefahr  ein  Jahr- 
zehend  darauf  die  Rodsen  im  Osten  bleibenden  Fuss 
^efasst  hatten  und  den  Byzantinern  näher  gerückt 
waren.  Die  Griechen  hörten  (s.  Kap.  X),  wie  dieses 
früher  unbekannte  Volk  eine  Völkerschaft  nach  der 
andern  geknechtet  (dovXc^od/ueyoi)  hatte  und  sahen 
endU(*h  mit  Schrecken  die  drohende  .Myperhoreische 
Plage**,  das  „blutbefleckteste  Volk  der  Skythen,  diß 
sogenannten  Rös**  im  Jahre  866,  also  kaum  ein  Men 
schenalter  nach  jener  angeblich  friedlichen  Gesandt* 
Schaft  im  J.  839  vor  den  Thoren  von  Byzanz,  wel- 
ches  nur  durch  das  wundersame  Gewand  der  Mutter 


£al\s  derselbe  Chasarenchagan  gemeint  ist:  xoi  ti  ya^  ff  r^ßd,^ßa^ 
Jiayd^QQ  oxv&oyvofACir   lautet    in  der    bolgarischen    üebersetzung :     H 

OyßDU  Tjl&dp&A|HklH  )(;AraH'&  CKHiOrOO&knNklH.  --.  Dagegen 
heisät  bei  Manasse,  der  zur  Zeit  Maauel  CSomaeiius  (reg.  von  II4S 
hks  1180)  schrieb,  der  christliche  und  damals  schon  ganz  siawisirte 
Bolgarenfürst  nicht  Chagan,  sondern  ap/oy:  v.  3002  ^  •  .  •  toif  ä^- 

XWta  taS  tiSv  BwXyd^<^  i&vov^  «>  EÄ-hfAfkCKArO    KHA3d^^    v.  3870 


^ 


Gottet  ferettel  wunle.  Der  Schrecken,  4en  me  <»*- 
mgten,  scbeint  nicht  geringer  gewesen  zu  tein,  als 
4er  türkitrhe;  aus  A&a  Jammer  der  Griechen  über 
lue  Mordlust  und  Zerslorungswuth  der  Russen  geht 
hervor»  dass  diese  sich  sogar  schlimmer  als  die  Bol«» 
garen,  Awaren  und  Ghasaren  betrugeu.  Man  hat  ange- 
n4NDQmen»  dass  in  Folge  der  durch  die  Juagfrau  Maria 
bewirkten  Befreiung  von  der  Gebkr,  in  der  damals 
die  Hauptstadt  schwebte,  jenes  später  auch  ins  Slawi- 
sche übersetzte  Dankgebet  vom  Patriarchen  .abg^assl 
worden  wäre,  in  welchem  der  Anführer  jener  Feinde 
ein  M^kythischer  Ghagan^'  und  ein  ,, teuflischer  i  be» 
sliatischer  Eber,  ein  Repräsentant  der  bösen  Geister^ 
genannt  wird.  Es  ksnh  indess  keinem  Zweifel  un*-* 
terliegen,  dass  unter  jenem  „diytischen  Ghagan'^  nicht 
Aakold  oder  Dir,  sondern  der  Awarencbagau,  welcher 
im  Jahre  626  Konstantinopel  berannte,  zu  verstefaeii 
ist  •). 


^  Der  Kanon,  welcher  zu  Ehren  der  Mutter  Gottes  in  der  8.  Woche 
der  grossen  Fasten  eine  ganze  Nacht  hindurch  stehend  (daher  &7td- 
^tßtoQ  sc:  nay€ip)  ahgesungen  wurde,  scheint  zuerst  von  Tatischtschew 
(Wl*  BTop»  «.  364)  mit  dem  Zuge  des  Normannen  ^skold  in  Yerbip- 
düng  gebracht  worden  zu  sein.  Konstantinopel  wurde  in  jeneo 
Jahrhunderten  von  verschiedenen  Horden  berannt;  doch  weder  die 
Fürsten  de/  Saraoeneu,  noch  die  der  Slawen  und  Petschenegen  <fiii- 
den  sich  Chagane  genaunt,  so  dass  hier  nur  an  Awared  gedacht 
werden  kann.  Der  Awarencbagau  schloss  im  J.  026  unter  Hera- 
klius  die  Hauptstadt  ytm  der  Landseite  ein,  während  dieselbe  von 
dem  Perseij'kÖnig  Chosroes  von  der  Seeseite  bedroht  wurde.  Grie- 
chische Nachrichten   liber   die  Vent^SMsng  vor  AbfawMing  dieses 


Wahrtchcinlick  aber  ist  et,  dut  ftvck  Ask^ld  mid 
Dir  von  den  Griecben  den  Ghaganen  der  nftirdlichen 
äythen  gleieb^stelh  wurden,  besonders  da  sie  vruaa- 
ten,  dass  sie  sich  an  die  Stelle  der  Statthalter  oder 
Tudnne  des  Ghasarenchagans  in  Kiew  aufgetchwuiif^ 
hatten.  Die  meisten  der  griechischen  Nachrichten  von 
dem  Raubzuge  der  Russen  des  Jahres  866  gedenken 
nicht  einmal  der  Anführer  desselben,  wenn  sich 
auch  ans  gewissen  Angaben  scUiessen  lisst,  dasü  von 
dem  griechischen  Hofe  Verhandlungen  mit  ihnen  ein* 
geleitet  wurden  ^).  Diese  mochten  noch  in  frischem 
Andenken  stehen ,  ab  der  seit  Karl  dem  Grossen  fce* 
gonnene  Titelstreit  zwischen  den  griechischen  -  und 
fränkischen  Kaisern  wieder  aufgenommen  wurde  Die 
eigentliche  Ursache  dieses  Streites  lag  darin«  dass  sich 
Karl  der  Grosse  den    römischen   Kaisertitel    usurpirt 


Kanons  finden  sich  in  dem  Kommentar  von  Gret»er  und  Goar  zu 
Kodin's  Buche  de  ofEdalibus  palatii  Const.  S.  S2i  ed.  Bonn.)  Chos- 
roes  hat  wie  der  Awarenchagan  ib  dieser  Nachricht  seinen  be- 
Miiiimten  TiteL  &  S21.  o*  xtSv  IL^Cp  ßaoiMQ  Xoo^6^  ood  S.  3S1 

*)  In  mehreren  Heüigenlegenden  iLommt  allerdings  ein  nortoanni- 
«Aer  Gefolgsftthrer,  nämlich  Brawahn  oder  Brawlin  (s.  ob.  S.  140 
nnd  Kap.  X.)  vor,  dessen  Raubzug  im  schwarzen  Meere  am  sicher- 
alen  wol  in  das  Jahr  806  zu  setzen  isU  Die  slawischen  Legenden 
■ennen  ihn,  wie  Nestor  seinen  Rurik  und  Oleg,  Kba»;  to 
mr  lateinischen  üebersetzmig'  der  vita  S^  Georgii  Episoopi  Axnfr* 
>^ni  iMisst  er  dax;  «uch  wird  in  ihr  ganz  im  Allgemeinen«  noch 
VW  ,»rex,  IjHinnus,  |)raefeclus^  gesptochen.  Welche  Ausdrucke  in 
9^MditfdieB  Originid  «tehen,  ist  bis  jeUt  aech  sieht  bekannt. 


hatte.  Die  byzantmischen  Kaiser»  ttols  auf  ihre  an- 
geerbte l¥ürde,  weigerten  •ich  dieser  Usurpation  ihre 
Anerkennung  zu  geben.  Nur  selten  gebrauchten  siie 
den  Ausdruck^  ßaöiXeug  von  ihren  Rivalen  im  d^en 
Jahrhundert  und  Basilius  der  Macedonier  war  so  er- 
bittert, dass  er,  als  der  Pabst  Hadrian  der  2^  Lud- 
virig  den  2^»  Imperator  genannt  hatte,  diesen  Titel 
auskratzen  liess.  Er  schickte  sogar  einen  Gesandten 
mit  einem  Schreiben  ab,  in  welchem  er  Ludwig  dem 
2^^  den  Gebrauch  des  Titels  ,^Imperator  Augustus^ 
förmlich  verbieten  wollte.  Ludwig  blieb  die  Antwort 
nicht  schuldig,  indem  er  im  Jahre  871,  also  nur  we- 
nige Jahre  nach  dem  Kriegszuge  Askold's  und  Dir 's 
ein  langes  Schreiben  an  Basilius  abschickte.  Dieses 
ist  auf  uns  gekommen  und  ersetzt  in  gewisser  Hin- 
sicht das  verloren  gegangene  griechische  Schreiben 
des  Kaisers  Basilius,  da  Ludwig  der  2^  sich  auf  die- 
ses bezieht.  Es  ist  also  derselbe  Fall,  den  wir  oben 
bei  dem  Schreiben  von  839  wahrgenommen  haben. 

In  diesem  Schreiben,  dessen  Abfassung  also  in  die 
Zeit  fällt,  wo  die  Normannen  Oskold  und  Dir  in 
Kiew,  Rurik  aber  noch  in  Nowgorod  herrschte,  sind 
nun  für  uns  folgende  von  Ludwig  an  Basilius  gerich- 
tete Worte  merkwürdig: 

,ySet  nee  hoc  animiratioue  carel,  qaod  asseris,  principem  Arabum  Pro- 
UMimbolum  did,  cum  in  volumioibus  noslris  nichil  tele  repperiatur,  et 
▼eatri  Codices  modo  Archilon  modo  Regem  vel  alio  quolibet  vocabfnio 
niincapenl.  Verum  nos  omnibus  liUeris  scripturas  sacras  praeferimus, 
qnae  per  David  non  protosimbnlos,  set  reges  Arabum  et  Saba  profi- 
cere  confilentur.     Chag€mum  vero  non  praelatum  jivarumy  non  Gor- 


—  aas  —     . 

mnaratm  ant  Norimßimorum  avakcMpm  r^pcfriniiw,  otqn«  principttni 
Fulgartwiy  sei  re^^em  vei  dominiun  Fulgarum.  Quae  omnia  iddrao 
dicimus,  nt  quam  aliter  m  habeant  quae  scripsisti,  legen  s  in  Graecis 
Toluminibtts  ipsecognoscas;  quos  niroiram  suis  cognominibus  acquies* 
oere  perfaibes,  nee  tarnen  propria  ipsorum  cognomina  recolis.  Yeruin 
idcirco  abhis  omidbas  astute  ßamfAtuQ  vooßbulum  adimis,  nt  hoc  soü 
tibi,  non  tam  proprie  quam  violenter,  iuflectas.  Ulud  autem  ridere 
libuit,  quod  de  imperatorio  nomine  dixisti,  neque  paternum  esse^  iie- 
que  genti  conyenire.  Quomodo  enini  paternum  non  est,  quod  iam  iu 
QTo  nostro  paternum  fnit?  Quomodo  autem  genti  non  conrenit,  cum 
seidmosy  ut  de  ceteris  brevitatis  gratia  taceamus,  ex  Mitpanomm^ 
Hisaurorum  et  Chazarorum  genles  (?)  imperatores  Romanos  effectes? 
Neque  enim  veraciter  asseverabis,  nationes  has  gente  Francorum 
aut  religione  aut  virtibus  clariores,  et  tarnen  eas  adinittere  non  re- 
nuis,  imperatores  ex  bis  praedicare  non  despicis^)*'. 

Nicht  bloM  einige  der  uns  interessirenden^  sondi^rn 
auch  mehrere  der  nicht  hieher  gehörenden  Stellen 
dieses  Dokuments  sind  in  einer  etwas  gekünstelten 
Schreibweise  abgefasst;  doch  wird  der  Sinn  derselben 
ganz  klar,  sobald  man  sie  nur  nicht  aus  dem  Zusam- 
menhange herausreisst.  Zuvörderst  sieht  man,  dats 
in  ihm,  wie  in  der  Nachricht  von  839  durch  voca* 
bulum  ein  griechisches  Wort,  mochte  dieses  nun  oi^o* 
/M  oder  dgla  oder  ein  andres  sein,  wiedergegeben 
wurde  und  dass  also  ^yßaovXetog  vocabulum''  dem 
deutschen  „Kaisertitel'*  entspricht.  Ludwig  wollte 
diesen  oder  das  imperatorium  nomen  für  sich  in  An- 


*)  Krug  bat  zuerst  die    russischen  Historiker   auf  das  Schreiben 
von  671  hingewiesen.   (Bulletin  scientifique  de  ]*Academie  de  Saint- 
P^rab.    T.  lY.   No.  10  (1838).      Am    besten   findet  sich  Ludwig's 
Schreiben   abgedruckt   im  Ghronieon  Salernitanutn    bei   Pertz   V.   p 
^1  —  »27   (HannoT.  1838>  Unsre  Steile  steht  bei  Peru  S.  1(83. 


tpruch  iw'hmen  und  berief  sidi  viaAentlick  darauf, 
dass  aa^  den  Isauriern  und  Ghätaren-  Leute  auf  den 
griechischien  Kaiserthron  (nämlich  Leo  der  Isaurier 
upd  Leo  d^r  Ghaaar>  welcher  mütterli(*her  Seils  cha- 
aarischai  Blutes  war)  gelangt  winren  und  dass  Ba«K 
tius  ihnen  den  Kaisertitel  zugestehe*).  Es  sollten 
doch,  so  meinte  Ludwig,  die  Spanier^  Chasaren  und 
(saurier  keinen  Vorzug  vor  dmi  Franken  verdienen. 
Andre  Völker,  denen  eine  gleicke  Ehre  wiederfahr, 
wollte  dieser  der  Kürze  halber  gar  nicht  nennen. 
Er  hielt  es  aber  nicht  für  unpassend,  die  in  dem 
griechischen  Schreiben  vorkommenden  Angaben  über 
die  Titel  der  Häupter  der  Araber,  Awaren,  Gasanen, 
Nordmannen  und  Bolgaren  zu  berichtigen  oder  zu 
widerlegen.  Die  Griechen  hatten  behauptet»  dass  bei 
^inen  dem  ,,prmceps  der  Araber^'  der  Titel  Proto- 
^im^Wi^  gegeben  werde.  Dies  war,  wie  wir  aus  der 
Schrift  des  Kaisers  Konstantin  P.  (de  caerem.  II.  Kap. 
kS.  und  vgl  Reiskes  Bemerk,  ed.  Bonn:  p.  806)  se- 
hen^ wirklich  der  Fat}«  liiidw%  aber  verneinte  es, 
und  wollte  wissen,  man  nenne  das  Haupt  der  Araber 
von  jeher  nur  »ärchiton^^  oder  ,,^egem'^  Das,  was 
hinsichtlich  der  Araber  gesagt  wird,  schliesst  uns  auch 
das  Verständoiss  des  folgenden  Satzes^   in  devn  >Lud- 


*)  In  einem  andern  Sinne  ist  doch  der  letzte  Satz  {•  *  '  tarnen 
ems  admittere*  non  renuis,  inpeititoreft  ex  hii  praedicäre  non  de^-* 
da)  nicht  zu  nehmen.  -^  Arcadivs  und  Honorius  werden  in  dem 
Schreiben  aelbsC  (p.  ttSKS)  Spanier  genannt. 


m^  «fehl  M  gern«  tmie  «i^nis  AiiMchl  aaatpriiiht; 
raC  Die  Gri^lien  hatten  dem  frinkiachen  .Antwort«* 
ächreibe»  nath.  geschrieben^  data  den  Choganen  (weU 
die  hier  an  der  Stelle  der  principea  der  Araber  ite» 
heu)  -dreier  Völker,  näflaKch  der  Awaren,  Gasanen 
iiiid  ßfordmannen  der  Titel  praelatua  gegeben  wer* 
de*).  Die  gelehrten  Dipkniiatiker  derFnanken  wölk* 
ten  die»  nicht  eimfiumen;  doch  haben  sie  nicht  wie 
eben  bei  den  Arabern  bemerkt,  wie  sie  Torkommen* 
Amt  Ealles  die  Ghagane  dieear  drei  Völker  titiiliren 
waurdeffi.  Oder  trollten  sie  ihnen,  wie  dem  noch  in 
demaelben  Swite  erwähnten  Fürwtm  der  Boigaren 
de»  Titel  j,fra>pel  dominus''  geben?  Die  Franken 
nannten  allerdings  die  Oberhäupter  der  Boigaren  (s. 
oben  S.  205),  der  A  waren  (S.  226.)  und  der  Schwe- 
den»  Dänen  (s.  auch  Seite  l98)  reges,  selten  princi- 
pes.  Klar  also  ist  es,  dass  der  Kaiser  Basilioa  der  Ma«« 
oedonier  den  seit  riniger  Zeit  getauften  und  wenig- 
stena  schon  halbslawisirten  —  man  denke  an  die  in 
jener  Zeit   abgeiasste   slawische    Bibelübersetrang   <*-<* 


*)  Reiske  (de  caereoi.  ed.  Bona.  IL  S.  806)  Ifisst  praelatas  an  der 
Stelle  des  griechischen  apx<^  stehen.  Nach  Konstantin  P.  (de  caer« 
II.  c.  48)  wurde  im  diplomatischen  Verkehr  eine  Menge  von  Für- 
sten wie  die  der  Rassen,  Isaarier,  Türken  (Ungarn),  Petschenegen 
för  Archonten  angesehn.  Krug  will  a.  a.  O.  praelatus  durch  ^'70«- 
/U90Q  zurückübersetzen.  Bei  Menander  (S.  50t  ed.  Bonn.)  finde  ich: 
•*  uSv  Ovyov^tjv  (d.  h.  der  bolgarischen  Ütigaren)  ifyovßctfOQ  .  Suidas 
schreibt:     „XayöWfi  0  af/^og  tJy  Lxv^uv.   —    Menander  (S.  38iS): 

'O  BataroQ  0  xüv  "Aßa^ap  ijyi/ujv. 

i 
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Bolgarenförsfen  nicht  mehr  gans  mit  den  skytbisclien 
Barbarenchaganen  auf  eine  Linie  stellte.  Ferner  he- 
merkt  man,  das»  nicht  nur  im  10^»  Jahrhundert  (a.  S. 
256) ,  sondern  schon  früher  die  griechische  Diploma- 
tie dem  Ghagan  oder  vielmehr  Grosschagan  der  Cha- 
saren  eine  Auszeichnung  zu  Theil  \verden  liess,  wie 
'  keinem  andern  der  Türkenchagane  jener  Zeit  und 
dass  endlich  die  Ghagane  zweier  Türkenvölker^  näm- 
lich der  A waren  und  Gasanen^  so  wie  die  Ghagane 
der  Nordmannen  als  der  Barbaren  und  Skythen  ;rtfr 
i^qx^y  nur  des  Titelü  »,Prälatus''  (d.  h.  wahrschein- 
lich aqx^y)  gewürdigt  wurden.  Auch  hatten  die 
Franken  dagegen  keinen  Einwand  zu  erheben^  dass 
die  Griechen  an  der  Spitze  der  Awaren»  Gasanen  und 
Nordmannen  Ghagane  stehen  liessen;  sie  waren  nur 
.damit  nicht  einverstanden,  dass  man  diesen  Ghaga- 
nen  die  Ehre^  Prälaten  genannt  zu  werden,  zugestehe. 
Wie  kam  es  aber^  so  wird  vielleicht  Mancher  fragen, 
dass  die  Franken  den  Ghaganatus  der  .Normannen^» 
könige  zugaben?  Krug  (Bulletin  a.  a.  O.)  meint,  es 
verstände  sich  von  selbst,  dass  die  Franken  durch 
ihr  „Nortmanni''  nur  das  griechische  *Pcig  wiederge- 
geben hätten.  ^^Auf  jeden  Fall  hatte  der  Kaiser  (Ba- 
silius  der  Macedonier  im  Jahre  871)  geschrieben,  das 
Haupt  der  Bussen  führenden  Titel  Chakan^y*. 


*)  Krag  hfitte,  um  nicht  zu  MissTerstfiodnissen  Anlass  zu  geben 
hinzuseUen  aoHen:  „bei  den  Griechen*«.  C»egen  den  Versuch  Knig\ 
den  griechischen   Text    wiederherzustellen,    moM  ich  mir  zwei  Be- 
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fftt    aber    wirklich  Norimanni    fiir   eine    oarh    dem 
fränkischen    Sprachgebrauch    gemachte    (Jebertetzung 


merkaDgen  erlauben«  Nach  ihm  wurden  die  griechischen  Worte 
etwa  laaten:  y^XdyavoQ  8}  o  ijyovfuvoi  xuv  'Aßd^or^  tiSv  Xa^apotw^  f 
tof  'PcJg  oder  nSv  'Povoitjv  ovofidletat^*»  i)  XdyayoQ  hat  wid  nach 
deutscher  Aussprache  seinen  Accent  auf  die  Antepenultima  erhal- 
teo;  ich  erinnere  mich  meist  in  der  Bonner  Ausgabe  der  Byzantiner 
XayävoQ  und  XaydvoQ  (s.  oben  S.  S24)  gefunden  zu  haben  und  halle 
Toy  Xdyayor  (Menander  S.  284)  nur  fui*  einen  Druckfehler  (vgl.  S. 
338  xov  Xayavov  und  S.  340  o  XaydvoQ.  Ein  Russe  und  Orientale 
wird  in  Chagan  schwerlich  den  Accent  auf  die  vorletzte,  sondern 
auf  die  letzte  Sjlbe  (s.  noch  Vers  3884,  3850,  3046  und  3848  bei 
dem  Dichter  Bfanasses)  legen,  die  dann  dem  Europfier  eher  lang  als 
kurz  vorkommen  muss.  2)  Muss  es  anstatt  Tuy  Xald^aif  unbedingt 
T<Jir  Faldvijv  lauten.  Krug  hat  hier  wahrscheinlich  einen  schlech- 
ten Abdruck  jjfjps  Schreibens  vor  sich  gehabt  oder  sollte  er  aus 
dem  Gt*unde,  weil  die  Chasaren  bisweilen  mit  Gh  geschrieben  wer- 
den, sich  haben  verleiten  lassen,  Gasanen  in  Ghazaren  umzuformen? 
'  Zwischen  die  A waren  und  Nortmannen  dürfen  die  Chasaren  durch- 
aus nicht  zu  stehen  kommen,  da  sie  in  dem  Schreiben  Ludwig's 
noch  als  das  Volk  erwähnt  werden,  deren  Oberhaupt  von  den  Grie- 
chen das  „/3aov^6»C  vocabulum*'  erhalte.  Uebrigens  kann  ich  in  den 
mir  näher  bekannten  Byzantinern  kein  Ckisanenvolk  ausfindig  ma- 
chen. Auch  der  lateinische  Du  Gange  (ed.  Hentschel)  lässt  mich 
im  Stich.  Im  griechischen  findet  sich  nur  ein  yfTdl^^  Gast^  in  der 
Bedeutung  von  üt^touxdg^  bellicosus,  heros  u.  &•  w.,  der,  wie  ich 
höre,  der  Ghasi  der  Musulmanen  («Berserker)  ist«  Ein  Türken- 
Sultan  „Gazan^^  veranlasste  Raschid- Eidin  zur  Abfassung  seiner  Ge- 
schichte der  Mongolen.  Bei  Herhelot  (Biblioth^que  Orientale.  Mae- 
slricht  i7i$6)  steht  Folgendes:  „Gaz,  W  fils  de  Japhet,  fils  de  Noe 
qoi  ^lablit  sa  demeur^  sur  le  fleuve  nomm^  Boulgar  •  .  •  La  race 
des  Tores  ou  Turcomans  appell<Se  aujourd'hui  Gazieh  et  Gazan^  et 
qni  est  la  plusvile  et  la  plu«  m^ris^  de  tontes,tire  son  origine  de 
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von  "^Päg  aneutehen  öder  ist  nickt  unter  diesen  Nort- 
manni  ein  ganz  andres  Volk»   vielleicht  gar  ein  den 
türkischen  A  waren  und  Gasansn  stammverwandtes  zu 
verstehen?     Wenn   wir  auf  diese  Fragen   eine   genü- 
gende Auskunft  gehen  wollen,  so,  müssen  wir  zuerst 
uns  darüber    aufklären,    ob   die   Griechen   selbst  die 
romanisch-deutsch-skandina wische  Bezeichnung  ^»Nord- 
manni^*  kannten.  Unstreitig  hörten  sie  diesen  so  ver- 
wünschten Namen  oft  in  jener  Zeit,   wenn  auch  nur 
in  Deutschland »    wohin   öfters  Gesandtschaften  abgin- 
gen;  in  ihre  Sprache  konnten  sie  ihn  nicht  gut  auf- 
nehmen, da  ein  Name,  der  im  Germanischen  eine  so' 
bestimmte  geographische  Bedeutung  hatte,  für  sie  be- 
deutungslos  gewesen   sein  würde.       Erst  als  der  geo- 
graphische Name  „Nordmanni'*    in  Frankreich  auch 
eine    speciell    ethnographische   Bedeutung    bekommeii 
hatte,  ging  er  auch  in   die    griechische  Schriftsprache 
über    und    für    die    französische  Normandie    kam  im 
ll^en  Jahrhundert  Nog/navia^  für  die  schon  in  Frank- 
reich romanisch  sprechenden   und  nach  Italien  ausge- 
wanderten Schaaren  Robert  Guiscards  die  Benennung 
NoQfidvoi  neben  räXXoi    und  ^gdyyoi   auf.       Daher 
hatte  in   dem  im  Jahre  871   abgefassten    griechischen 


Gaz  .  .  .  L'an  1043  les  Gazes  Turcomans  entrdrent  dans  la  Mtepe- 
tamie^.  Ich  kann  in  diesem  Augenblick  mich  nicht  b^i:  den  Orien- 
talisten erkundigen,  ob  dieser  Name  mit  dorn  der  Wüste  Gasna  in 
der  jetzigen  Bucharei,  dem  Wohnsitz  der  Karakalpaken  zosammcii* 
hSngt.     Gasnaviden  htessen  dUe  türkischen  Eroberer  von  Indien. 
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Srhrmben  sicher  nicht  ..Noqrf^dpvot''  gestanden,  da 
lur  Zeit  A^old«  und  Dir s  dieses  Gentile  in  Byzans 
noch  keinen  eihnographiscben  Sinn  hatte*). 

In  jener  Zeit  hatte  aber  bei  den  Franken  .^Nord- 
manni^'  noch  seine  lebendige  Bedeutung.  Man  ver- 
stand am  Hofe  Ludwig'sv  wie  aus  sammtlicben  ClTro> 
niken  jener  Zeit  hervorgeht,  unter  .^Nordleuten''  keine 
.pemoiersrhen  Slawen  noch  schwedischen  Finnen,  son- 
dern nur  au^tt^bhesslich  Skandinawen.  Es  könnte  je- 
doch dem  ersten  Anschein  nach,  da  wir  es  hier  mit 
mner  lateinischen  Uebersetzung  zu  thun  haben,  durch 


*)  EU  ist  hier  einst  weilen  gleichgültig,   ob  die  BeoennuDg  Nord* 
manDi    bei    den    Franken    oder    in    Skandinawieu,     wo    man     vor- 
zugsweise die  Norweger  dainil  bezeichnete,  entstanden  ist«      So  viel 
steht  fest,    dass  sie  in   die  Schriftsprache   nicht    germanischer  oder 
nicht   zum  Frankenreiche   gehörender  Völker   meist  erst  dann  ein- 
draiig,   als  aus  ihrer  geographischen  Bedeutung  eine  bestimmt  gene- 
fische  sich  gebildet  hatte.      So   konnte  in  die   russische  Schriftspra« 
che  (bei  Nestor),  so  wie  in  die  Verkehrssprache  die  skandinawische 
Benennung  des  Norwegers  in   der  Form   von   Murmauin,   Urmanin 
übergehen,   ohne   dass  damit  die  Slawen  an  die  geographische  Lage 
Norwegens  dachten.  So  fässte  auch  die  Benennung  der  nach  Frank- 
mdb  aasgewanderten  Norweger  in  Italien  Wurzel    and   wurde  von 
Anna  Gomnena   (f  nach  1148),   welche  Robert  Gui^card  (I.    p.  IM) 
ed.  Bonn)    selbst  einen  iVb^/iaroc,    sein  Vaterland  Nopfiavia   (S.  49 j 
nennt  und  sogar  ein  Adverb.  No^fiavo^iv  (S.  W)  gebildet  hat,  auf- 
genommen*   Vergebens  habe   ich  mich  in  den  Byzantinern  nach  ei- 
nem frühem  Gebrauch  dieses  Namens,  worüber  selbst  Du  Gange  in 
snnem   Lexikon    keine  Auskunft    giebt,   umgesehen.     Auch   Gautier 
d*Ärc  weiss  nur  noch,    dass  die   italienischen  Normannen  ebenfalls 
0/  XiXxMy  oi  ^dyyoi  heissen. 


,,Nortmanni**  ein  griechischer  geographischer  Termi- 
nus wiedergegeben  sein.  Nördlich  von  Kcmstantino- 
pel  wohnten  nach  Liudprand  (Pertz  V.  S.  277  und 
s,  Kap.  XIII)  ^» Ungarn^  Petschenegen,  Ghasaren  (in 
der  Krim),  Russo-Normannen  und  Bolgaren''.  Einen 
„Xayäpog  tcSp  nqoöuQxrl&v  Sxt/d-civ  haben  wir 
schon  (S.  232)  kennen  gelernt  und  Georg  Kedren 
berichtet^  (II.  S.  551  ed«  Bonn.)^  dass  die  Russen  im 
Jahre  lOI'd  Verstärkungen  erhalten  hatten  ,,w$6  r&v 
xtewoixovvT&v  iv  raig  yiQoöaQxrloig  tov  ^Jlxmvci) 
p^öoig  i&pcSp^*  d.  h.  also  aus  Schweden.  Allein  un- 
geachtet dieses  griechischen  Sprachgebrauchs  ist  Nort- 
manni  an  unsrer  Stelle  nicht  im  byzantinisch*  geogra- 
phischen Sinne  als  Benennung  irgend  eines  nördlich 
wohnenden  Volkes  aufzufassen,  da  die  in  jener  Zeit 
noch  nicht  ganz  ausgestorbenen  Awaren  auch  nörd- 
lich von  Konstantinopel  wohnten  und  die  Ghaganen- 
würde  nach  den  griechischen  Zeugnissen  bis  dahin 
und  später  nur  den  Türken  Völkern  und  den  *P€ig 
von  839   zukam  *)« 


*)  Man  merke  noch,  dass  in  jenen  zwei  Stellen,  wo  von  nördli- 
chen Völkern  die  Rede  ist,  noch  eine  nähere  Angabe  sich  findet. 
Es  sind  nordische  Skythen  (Awaren)  and  nordische  Insehölker  ge- 
meint. ^  Etwas  der  Art  hätte  auch  im  griechischen  Schreiben  stehen 
müssen  9  wenn  man  neben  die  nach  Norden  zu  wohnenden  Awareo 
noch  ein  „Nordvolk^'  setzen  wollte.  Und  mit  welchem  der  nordi- 
schen Völker  stand  man  denn  ausser  den  Bol garen,  Ghasaren  und 
Awaren  noch  im  Verkehr?  Beinahe  nur  mit  den  *Pc7c,  da  in  jener 
Zeit  von  Ungarn   und  Petschenegen  noch   nicht  gut  die  Rede  sein 
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Indem  Ludwig  '^ßg  durch  Nortmanni  wiedergab» 
that  er  nur  das,  waa  man  32  Jahre  früher  unter 
Ludwig  dem  Frommen  gethan  hatte.  Damals  wie 
nun  war  Rhos  l^ein  geläufiger  ethnographischer  Ter- 
minus für  die  Franken.  Dass  sie  Normannen  waren, 
konnten  noch  Leute^  die  im  J.  839  zugegen  gewesen 
waren,  wissen  und  zugleich  die  byzantinischen  Ge* 
sandten  erzählen,  welchen  ,der  Raubzug  der  Rus 
SOI  noch  lebendig  vor  Augen  sein  musste.  In  den 
Augen  der  Byzantiner  waren  natürlich  Norman- 
nen» wenn  etwa  solche  am  fränkischen  Hofe  ih- 
nen zu  Gesicht  kamen  »*PcSg,  weil  sie  in  Byzanz  zu- 
erst unter  diesem  Namen  erschienen  waren.  Die  Nor- 
mannen hatten  eine  so  bestimmt  ausgeprägte  Natio- 
nalität» dass  man  sie  gewöhnlich  sehr  selten  am  frän* 
kischen  Hofe  in  jener  Zeit  unterschied,  wie  man  aus 
den  Chroniken  zur  Genüge  ersehen  kann.  Wie  Lud- 
wig machte  es  etwa  70  Jahre  später  der  Lombarde 
Liudprand,  wenn  er  schrieb:  ,,Das/Volk^  welches  die 


kann  und  ihnen  äherhaupi  nie  Chagane  von  den  Griechen  zuge- 
standen werden.  Wir  wissen^  dass  ein  Theil  der  Rassen  nach  dem 
Jahre  006  den  christlichen  Glauben  annahm  und  dieser  kirchlichen 
Zwecke  halber  worden  ohne  Zweifel  bald  nach  dem  Raubzuge  Ton 
8S8  Gesanduchafteu  von  Bjzanz  avs  (s.  Kap^  X.)  abgeordnet«  Et 
gab  also  eine  Veranlassung,  die  Russeufünten  als  Chagane  zu  be- 
zeichnen, selbst  wenn  auch  die  Nachricht  des  Continuator  Theoph. 
(ed.  Bonn.  S.  196)  und  der  übrigen  Byzantiner,  dass  die  Russen 
lelbst  eine  Gesandtschaft  {re^oßtia)  nach  Konstantinopel  geschickt 
hätten,  verdächtig  sein  sollte. 


Griechen  nach  fteinem  äuMeren  AuMeben  Russen  nen- 
nen,    nennen    nvir    (d.  h.   wir  Leute  im  alten  Fr»n* 
kenreiche) .  nach  seinen  Wohnsitzen  Normannen**.  Wie 
er  an  einer  ziveitcn  Stelle  die  Bolgaren  und  Ungarn 
mit  ^  den  RuMen   als  nordlich    von  Byzanz   wohnende 
Völker  anfährt  und   doch  unter  ihnen  nur  die  Rus- 
sen ^    nicht   aber  die  auf  sie  folgenden  Bolgaren    und 
die    ihnen    vorhergehenden     Petschenegen    u.    s.   W. 
^^Normannen'^  nennte    so  schrieb  auch  dile  diplomati- 
sche Kanzelei  nur  die  *^P€ig,  nicht  aber  die  Awaren  in 
^^Nortmanni'^  um.  Für  die  Wissenschaft  geht  also  aus 
dieser  Stelle  das  Resultat  hervor,  dass  in  den  Augen 
der  Franken   im  J.   871  ^  Pcig   und  Nortmanni  nieht 
nur  Ein  Falk  waren,  sondern  dass  auch  in  dem  Zeür 
räumet  von  839—71  die  noch  nicht  slawisirten  Könige 
der  schwedischen   Rodsen  unler  der  türkischen   Für- 
sienöenennung  Chagan  bekannt  waren.    Wie  lange  diese 
Idcntificirung  der  Rodsendynastie  mit  den  türkischen 
bei   den  Griechen  fortbestand  >    lässt  sich   aus  Mangel 
an  Nachrichten  nicht  angeben.     So  viel  ist  klar^   die 
Titulatur  kam  von  selbst    ausser  Gebraucb,    seitdem 
die  Griechen   mit  den  Russen  immer  bekannter  wur- 
den und  einsehen  lernten,  dass  die  Aebnlichkeit  zwi- 
schen Russen  und  Türken  nur  eifie  ganz  äussere  war 
d.  h.  dass  beide^  Stamme  nördlich  wohnten  und  gleich 
rohe  Räiibervölker  waren.    Ganz  ungeziemend  würde 
es    gewesen   sein,    der  Grossfürstin   Olga   oder  ihrem 
Enkel   Wladiuiir    dem  Grossep    nach    der   Taufe    den 
Titel  Chatun  oder  Chagan,    womit    man    doch  immer 
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im^  Begriff  eines  gaii£  rohen  Barbaren,  pft  auch  ei* 
ner  Art  Bestie  verband >  zu  geben«  Um  die  Mitte 
des  iO<ea  Jahrhunderts  nannte  man  schon  die  Gross* 
forsten  von  Russland  Archonten  und  die  Grossfürstin 
CMga   ^ne  Archontissin  *)• 

I>er  Missbrauch,  den  die  Griechen  eine  Zeitlang 
mt  dem  türkischen  Chaganentitel  trieben,  wird  uns 
weniger  auffallen,  wenn  wir  uns  die  Stellung  vor  Au- 
gen  führen,  die  die  Slawen  in  jener  Zeit  dem  Orient 
gegenüber  einnahmen.  Diese  waren,  weil  sie  ihre 
Wohnsitze  an  der  Gränzscheide  zwLsrhen  Europa  und 
Asien  gewählt  hatten,  von  jeher  im  südwestlichen 
Russland  dem  Drucke  orientalischer  Horden  ausge- 
setzt gewesen.  Durch  die  Hunnen  war  auch  den  rein 
türkischen  Reiter  Völkern  der  Weg  nach  Europa  ge- 
zeigt  worden.  Unter  ihnen  ziehen  unsre  besondere 
Aufmerksamkeit  die  Chasaren  auf  sich,  die  nach  Al- 
lem^  was  wir  von  ihnen  wissen,  ihrem  Hauptkerne 
nach  ein  Volk  türkischer  Abkunft  waren  *♦).    Ihre  t)r- 


*)  KoostaDtin  Pprphyiog«  de  caerem.  (S.  690  ed.  Bonn.)  e^  xiv 
c^jforra,  'PwfioQm  ßovXXa  /fva^  StooXBia^  ^^yifdfifiaxa  Kcjvaxarfivov  xat 
Po/AOtfO'ff  ttJv  q)iÄoj(^iat<jy  ßaaiXeuv  *Pcx/iai<JV  TTfoc  tov  a(>yo»^tf  *Pg>- 
«MC*'.  S.  jSM.  *'EJijay  rl  d^xwtioca  *Pwias.  -^  Ein  Epitheton  des 
Awarrachagans  haben  wir  schon  S.  94  und  S.  254  JLniven:  gefeiaii, 
Vergl.  noch  ManasMs  ed.  Bonn.  &  töSt  Der  Araber  Massud!  (s. 
Ohsafon,  les  penples  du  Gi^ucase.  Pariü  1828.  S.  1^0)  will  wis^n» 
dass  die  nördlich  von  Tibet  wohnenden  l'agasgasen  das  mächtigste 
\*ulk  der  Türken  waren  und  dass  ihr  Chagan  wegen  seines  Blut- 
durstes als  der  ,, König  der  wilden  Thiere^  beaeichnet  wurde* 

**)  Die  Majorität  der    in  RussJand  lebenden  Foncber  büut  .ihrt 
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sitae  sind  demnach  nkht  an  der  Wo%a  zu  sucb«n, 
sondern  ihre  selbstständige  Geschichte  beginnt  mit 
ihrer  Trennung  von  dem  türkischen  Urstocke  in  Hoch- 
asten. Auf  diese  türkische  Abkunft  weisen,  auch 
wenn  wir  die  chinesischen  Nachrichten  über  das  Volk 
Kosi  unberücksichtigt  lassen,  Orientalen  wie  Byzanti- 
ner hin  und  definitiv  entscheidend  ist  die  rein  türki- 
sehe  Staatsverfassung  des  Chasarenreiche^. 

Nach  dem  Zeugniss  des  ältesten  armenischen  His- 
torikers wurde  Armenien  schon  im  2*«"  Jahrhundert 
unsrer  Zeitrechnung  von  den  Chasaren  unter  Wenas- 
seb  und  ihrem  Bundesgenossen  Surbag  überfallen. 
Auch  in  den  nächst  folgenden  Jahrhund,  unternah- 
men sie  ähnliche  Raubzüge  nach  Persien  und  Arme- 
nien und  wurden  bei  Gelegenheit  eines  solchen  den 
Griechen,  den  Feinden  der  Sassaniden,  näher  bekannt. 
Diese  scheinen  zu  wissen^  dass  „das  grosse  J^olk  der 
Chasaren''  einst  aus  fernem  Osten  in  die  Wolgage- 
genden gekommen  ist.  Sie  nennen  dieselben  auch, 
als  sie  im  J.  626'  mit  ihnen  gegen  die  Perser  einen 
Traktat    abschlössen,    „die  Türken  von    dem  Osten" 


Ansicht  Ton  dem  Finnismus  der  Chasaren  auf  den  Namen  des  cha- 
sarischen  Forts  Sarkely  das  die  Griechen  durch  attit^  oaxittoi^  und 
^£VH^  oin^lia^  die  Slawen  durch  B'ftjaBta(a  übertragen  haben.  In. 
dem  Aufsatze:  „Ueber  Sarkei  als  eine  Türkenstation  am  Don^*  (in 
Tome  111.  des  Bulletin  de  la  Glasse  des  scienees  historiqnes  de 
PAcad^roie.  P^tersbourg  fl84tf )  habe '  ich  zu  beweisen  gesucht» 
dass  auch  dieser  Name  eher  «für  die  türkische  als  für  die  finnische 
Abkunft  des  eigentlichen  Chasarenvolke.s  spricht. 
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oder  scUechtweg  „Türken'*  und  ihren  Herrscher  ^vden 
Herrn  der  Türken  ♦)*'. 

Bald  nach  dieser  Zeit  d.  h.  während  der  Regierung 
des  Kaisers  Konstantin  des  2^"  (er  reg,  von  641  bis 
66S)  überfielen  sie  bei  ihrem  Vordringen  nach  dem 
schwarzen  Meere  (s.  Theoph.  I.  5kl )  die  hunniscken 
Bolgaren  und  machten  sich  dieselben  tributpflichtig* 
» Nun  ging  es  von  dem  alten  Bolgarenlande  aus  an 
die  Unterwerfung  der  nächsten  Küsten  des  schwär* 
zen  Meeres,    das  aber  nie  wie  das  kaspische  »^Ghasa- 


*)  Ueber  die  Einffille  nach  Armenien  s.  Saint-Martin  in  den  M4^ 
iBoires  sur  rArm^nie  t,  I.  p.  301.  SSO&.  330.  Von  ihren  Bondcige- 
Bossen  den  Barseliern  heisst  es  an  einem  andern  Orte  bei  Moses  (^ 
S.  Martin.  S.  32ft$),  dass  sie  an  dem  Ausflusse  der  Wolga  sassen  und. 
zur  Zeit  der  Abfassung  der  Geographie  war  die  Frau  des  Chagan's, 
die  Chatnn,  stets  .aus  den  Barseliern ,  also  wol  auch  einem  Türken- 
zweige.  Dieses  Barsilien  kennt  auch  Theophanes.  (L  S.  lÜ?«  ed 
Bonn.)  .  .  .  i^^X^er  t6  fufa  i9roQ  %Cv  'Xa^a^w  dito  tov  Mhti^* 
ßa&ovQ  Bt^uJUoQ  tijQ  feputi^Q  Ijo^fiaria/ij  nai  iStamae  Ttdarjq  tfQ  ftt^a- 
ttxffs  y^Q  1^X9^  ^7C  *I7on:«xi76  ^aXdami^  Osttürken  nennt  er  sie  frü- 
her: (S.  4atf  ed.  Bonn.)  Ibi^c  Tbvpicovc  dst6  tfq  tt^a^  owg  Xa  o^ovq 
ofD/fa'.oo0ir,  tiQ  0v^/ea]f^ar  n^tutaXiaaxom  ^~  Der  Patriarch  Nikeph^r 
(t  B88),  der  unter  den  Byzantinern  die  Chasaren  nach  Theophanes 
Isaakios  (f  817)  am  frühsten  erwähnt,  nennt  sie  ausschliesslich  Tür- 
ken und  ihr  Oberhaupt  »tJv  Tov^ntjv  xv(moc**.  In  jener  Zeit  hatte 
der  Türkenname  bei  den  Byzantinern  noch  eine  bestimmte ,  ethno« 
graphische  Bedeutung.  Nestor  gedenkt  bekanntlich  auch  dieses  Rrie* 
ges  der  ,, weissen  Ungarn'*  gegen  die  Perser  und  führt  die  Magya- 
ren anderwärts  als  ,^chwarze  Ungarn**  auf.  Diese  aber  heissen  bei 
den  Byzantinern  auch  Ibi^xof,  sicher  aber  nicht  ohne  Grund,  da 
ein  reines  Finnenvolk  (s.  Kap.  XL)  nicht  als  ein  solcher  Krieger* 
bund  wie  die  Magyaren  in  der  Geschichte  auftreten  kann. 
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renmeer^  genannt  wurde.  Am  Anfange  de»  9t<»  Jahr- 
hundert» im  J.  702  waren  die  Gbataren^  ab  aber  ae 
der  Chagan  Wustr  Gliawar  oder  Gliabar  regierte, 
aehon.im  Sfesitz  eines  grossen  Theiles  der  Hhllbintel 

I 

Krim  9  die  noeh  im  späten  Mittelalter  Gasarien  hiess, 
und  auch  von  Taman.  Nur  ein  V\>lk  Tvolhe  seinen 
Nacken  nicht  unter  das  Türkenjoch  beugen.  Dies 
waren  die  Ueberreste  der  alten  Gothen.  Während  der 
Abwesenheit  ihres  Bischofs  Johannes  im  J.  787  hat** 
ten  die  Ghasaren  sich  eines  gothischen  Kastells  be* 
mächtigt  und  Besatzungen  in  dasselbe  verlegt;  durch 
Johannes  ermuthigt,  empörte  sich  wieder  das  Go- 
thenvolk,  doch  auch  seine  Freiheit  ging  bald  darauf 
unter  ♦). 

Da  die  bolgarischen  Länderstriehe,  welche  zunächst 
über  dem  Pontus  lagen,  erst  im  1^^^  Jahrhundert  un- 
terjocht 'wurden,  so  darf  frühestens  vom  Ende  A^^ 
1^^^  Jahrh.  an  die  Herrschaft  der  Ghasaren  über  die 
slawischen  Volksgemeinden  gerechnet  werden.  Stark 
und  anhattend  konnte  der  Widerstand  nicht  sein,  den 
diese  aus  einem  friedlichen  Familienleben  hervorge- 
gangenen Vereine  den  Reiterschwärmen  der  Steppe 
entgegenzusetzen  hatten.  Nestor  hat  uns  über  den 
Beginn  der  Ghasarenherrschaft  nur  Traditionen  auf- 
bewahrt» die  noch  dazu,   wie  man  deutlich  wkx^  in 


*)  Aeta  Sanctortun*   Aniverpiae  1708.   Jan.    Tomas  V.   pfl^.  191« 
in  der  vita  S.  ioannis:  ^AnrwntUoQ  y^  o  XajdvoQ^  jga^JLaßi  %6  jwb- 


tpitcrer  Zeil  ntmenlikii  in  der  ¥4Mi  to  ffOiecm  Ruknie 
mnstrahhen  normaiiniaehen  Periede  umf^taltel  uimI. 
erweitert  worden  sind.  Die  Zeit,  in  wdefaer  imd 
die  Personen^  durch  welche  diese  Obmacht  der  Che- 
taren  über  die  Slawen  begründet  wurde,  hat  uns 
Nestor  nicht  angegeben.  Bei  ihm  heiast  ea  nur,  daaa 
einst  ^^die .  Polänen  von  den  Drewlanen  und  andern 
benachbarten  (Völkerschaften)  bedrängt  wurden.  Und 
es  stiessen  auf  sie  che  Ghasaren«  als  sie  auf  diesen 
Anhöhen  im  Gehölz  wohnten,  und  es  ^Nnachen  die. 
Chasaren:  zahlt  uns  Sehest  *)^^ 

Worin  dieser  Tribut  eigentlich  bestand,  sehen  wir 
aus  einer  bald  darauf  folgenden  Stelle  Nestors:  ,Jm 
Jahre  859  (?)  Es  Hessen  sich  die  Ghasaren  Schoss 
zahlen  von  den  Polänen,    Seweriem   und  den  Wätit- 


*)  Mehrere  Historiker  (wie  z.  B.  Butkow;  s.  Clsepsui  Apum 
IX,  ItS  —  130)  haben  in  Kij,  Schtschek,  Cboriw  und  ihrer  Schwe- 
ster Lybed'  Chasaren  erkennen  wollen,  deren  Nachkommen  dann 
bis  auf  Askold  and  Dir  in  Kiew  über  die  Slawen  geherrscht  hätten; 
allein  die  Stelle  (s.  später),  auf  die  man  diese  Ansicht  stützt,  trägt 
die  Spuren  einer  Interpolation  an  sich.  Kij,  Schtschek  und  Ghoriw 
sind  allein  Anscheine  nach  nur  personifictrte  Ortsnamen,  die  aber 
Von  einer  Person  ihre  Benennung  erhalten  haben  können.  Um  sie  zu 
Türken  zu  machen,  müsste  man  doch  wenigstens  auch  analoge  tür- 
kische Namensformen  aufsuchen.  —  Die  oben  dtirte  Stelle  von  der 
Ankunft  der  Chasaren  enthält*  noch  einen  keinen  Glauben  Terdie- 
neuden  Zusatz,  der  offenbar  aus  einer  Zeit  stammt,  in  welcher  die 
rassischen  Waiffen  so  viele  Stege  über  die  Chasaren  erfochten  hat« 
ten.  Der  Tribut  soll  in  der  Ablieferung  eines  Schwertes  Ton  jedem 
Rauchige  bestanden  haben! 


mketff  näu^h  ein  wetsse»  Eäclibfinidien  vom  Raueh- 
lange '^  Das«  die  Jabrzahl  ganz  fiilscfa  ist  .und  nicht 
eimnal  von  Nestor  herrührt  wird  in  Kap.  XI.  ausein- 
andergesetzt werden;  Nestor  wollte  hier  überhaupt 
berichten  >  dass  vor  der  Zeit  der  Gründung  des  rus- 
sischen Staates  die  nördlichen  Stämme  den  Norman- 
nen» die  südlichen  den  Türken  Schoss  gezahlt  bat- 
ten.  Somit  erstreckte  sich  die  Herrschaft  der  Ghasa«« 
reny  da  auch  die  Radimitschen  (s.  später)  ihnen  zins- 
pflichtig waren,  vom  kaspischen  Meere  bis  in  die  Gu- 
bernien  Kiew^  Tschernigow^  Kaluga  und  Tula.  Be- 
trachtet man  die  lange  Dauer  dieser  Herrschaft^  so 
scheint  es,  als  wenn  die  Slawen  sich  in  das  unver- 
meidbare und  Unabwendbare  ohne  starkes  Widerstre- 
ben geschickt  haben  *). 


4:)  Unter  den  Orientalen  will  Ibn*Foszlan,  welcher  im  J.  922  als 
Gesandter  ^  des  Chalifen  zu  dem  Fürsten  der  Wolgabolgareu  kam* 
slawische  ünterthanen  der  Chasareo  kennen«  Am  Schlnss  seines 
Fon  Jakut  aufbewahrten  Berichts  über  die  Chasaren  (De  Chasaris« 
Excerpta  ex  scrrptoribus  arabicis.  Interprete  C.  M.  Fraehnio.  Petrop. 
1822.  S.  18)  heisst  es:  ^Slavi  et  quicunque  eis  oonterininant,  sab 
eJQS  (des  Chagans)  imperio'serviliter  sunt  eique  obedieuter  parenf . 
Welches  Volk  hat  man  hier  aber  unter  Slawen  zu  verstehen?  Ibn- 
Foszlan  nennt  auch  den  König  der  Wolgabolgaren  bisweilen  ,.K.^* 
nig  der  Slawen^',  lässt  ihn  aber  nicht  den  Chasaren  unterthan  sein, 
sondern  ihm  gehorchen  noch  4  Fürsten.  Da  er  sonst  noch  die  wa- 
rägischen  Russen  kennen  gelernt  hat,  so  ist  wol  hier  mit  dem  Na- 
men Slawen  kein  Missbrauch  getrieben  und  die  ihnen  benachbarten 
Ünterthanen  der  Chasaren  könnten  dann  Finnen  sein.  Nach  Nestor 
wurden   die  Wätitschen   erst   einige   Jahrzehende   nach    der  Reise 
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Die  Nachriebten  über  die  Verfafsung  des  Gbataren- 
reiches  und  das  Verhällniss  cbasariscber  Steuerländer 
zu  dem  berrscbenden  Stamme  sind  so  dürftig »  dass 
ttcfa  ans  ihneti  nur  ein  sebr  unbestimmtes  Bild  von 
dem  Grade  der  Abbängigkeit  der  Slawenstamme  von 
den  Ghasaren  gewinnen  lässt  Mit  diesem  müssen 
wir  uns  einstweilen  begnügen,  bis  die  orientalischen 
Nachrichten  über  die  Gbasaren  vollständiger  bekannt 
und  die  politischen  Einrichtungen  des  Ghasarenreiches 
nocli  mehr  aus  der  allgemeinen  Türkengescfaichte  auf- 
gehellt sein  werden.  Denn  in  diese  und  nicht  in  die 
finnische  oder  eine  andre  Yolksgescbiehte  gehört  Al- 
les, was  wir  von  den  einzelnen  Staatsamtern,  über- 
haupt von  der  Verfassung  und  Verwaltung  des  Gha- 
sarenreiches wissen.  Die  Würdennamen  Chagan  und 
Chatun,  Chagan  Beck,  Kender  Chagan ,  Tschauschiar, 
Tarchan  und  Tudun  finden  sich  auch  bei  andern  Tür- 
ken Völkern    und  zum  Theil  auch  bei  den  Mongolen« 


Ibti-Foszlan*5  durch  Swfitoslaw  vou  der  chasarischen  Oberherrschaft 
befreit.  —  Ob  aach  von  den  Slawen  ein  ausserordeDtlicher  Tribut 
an  Mädchen  für  den  Harem  des  Grosschagans  geleistet  wurde? 
Wenn  die  warägischen  Fürsten  in  dieser  Hinsicht,  wie  Nestor  be- 
richtet, nur  ihrem  Willen  freien  Lauf  Hessen,  warum  sollten  wir 
¥on  den  türkischen  Ghaganeu  und  Tiduneu  zartere  Rücksichten  er- 
warten? Bei  Ibn-Foszian  steht:  yjülos  Regis  Ghasarorum  ferU  ut  ipsi 
yigintl  quin^juc  foerainae  sint,  singulae  ab  aliquo  regum,  ipsi  confi- 
niura  (des  reis  9/^^  voisins  et  tributaires:  Ohsson)  prognatae,  quas 
si?e  Yolentes  fsa^  nolentes  ad  se  receperif.  Praesto  etiam  ei  sunt 
poellae  concubinae  sexagintay  singulae  polchritudine  praecellentes^. 


Bie  Vhatun,  die  Frafu  des  Grostchagmit  haben  wir 
«t^faon  S.  920  und  S.  227  kennten  gelernt*}.  Für  un- 
tern Zweck  y erdient  nur  die  Person  des  Grosscha- 
gofis  und  die  Würde  der  Tudunm  eine  besondere 
Berücksichtigung.  Die  Herrschaft  im  Chasarenreicbe 
scheint  ursprünglich  eine  Teirarchie  gewesen  zu  sein, 
d.  h.  aus  dem  Grosgehagan,  dem  Ghagan  Bec*h,  dem 
Kender  Ghagan  und  dem  Tschauscbiar  (Ghagan  1),  wel- 
che alle  Ibn-Foszlan  hinter  einander  aufzahlt,  bestan- 
den zu  haben  Der  Grotochagan  der  Ghasaren,  wel- 
'  chem  also  ein  Principat  unter*  den  Ghaganen  zustand, 
icheint  dem  »Ghagan  der  Ghagane'^  eines  bis  jetzt 
tioch  nicht  genau  bekannten  Stammes  der  karluki- 
sehen  Türken  im  Mittelalter,  noch  mehr  aber  dem 
Oberchagan  unter  den  „k  Grosschaganen^^  der  Türken 
am  Attai  im  6^^  Jahrhundert  zu  entsprechen.  Zu 
den  schon  oben  S.  221i'  citirten  2  Stellen  aus  Theo- 
phylakt  (S.  295  und  286)  kommen  noch  folgende: 
Excerpta  e  Menandri  historia  ed.  Bonn.  S.  299.  „Oi 
Si  ye  (die  nach  den  Verhältnisiten  ihrer  Heimath  be- 
(ragten  türkischen  Gesandten)  sq)a4Tap  'rirragag  ovroig 
Bivai  ^ysfwplag'  ro  Si  ye  XQarog  rov  '^vfj.navTog  tQ-vavg 
a^Biö&oti  fji6v(o  rä  Ji^aßauha.      Die    im    Jahre    580 


*)  Bei  Moses  von  Armetiien,  dessen  Nachrichten  sich  natüriicfa 
nur  auf  die  Ghasdren  der  ersten  Jahrhunderte  unsrer  Zeitrechnung 
bcftiehen,  heisM  es  (s.  M^nioires  sur  TArm^nte  par  St.  Martin,  t 
II.  p.  3K7):  „Le  roi  du  nord,  ou  le  kfaagan,  est  le  prince  de  Kha- 
nrs;  la  reine ,  <m  la  khathoun,  femnate  du  khagan,  est  de  la  na- 
lion  <le8  Bars^liens«.  ^ 


I 


—    «5    —   , 

aihge^mgene  Gesandbi;hift  tnf  die  Zahl  der  k  Grtm 
berren  verdoppelt  (lUd.  S;  399).  Die  Nacbricht  Kmi- 
stantin's  Porphyrog  (de  adm.  c.  kO)  von  den  acht 
mit  den  Ungarn  veriMindenen  chaaariscfaen  (7)  Ge- 
tehlecbtern  der  Kabaren  scheint  ein  Analogen  zn  der 
AuMage  Menander's  zu  geben. 

Das»  das  ebasariscb«^  Gbaganat  seine  Wurzel  in  d^n 
am  Altai  hatte,  sehen  wir  besonders  aus  dem  Ge- 
brauche/der  bei  der  Thronbesteigung  der  Obercha- 
gane  beider  Reiche  .ausgeübt  wurde.  Ehe,  sie  den 
Thron  bestiegen,  wurde  nämlich  eine  Erwürgungsko* 
mödie  mit  ihnen  selbst  vorgenommen.  Nach  einer 
Art  von  Orakel  bestimmte  man  dabei  im  Voraus  die 
Dauer  ihrer  Regierung,  der  man,  wie  wir  bei  den 
Chasaren  sehen,  oft  aus  Princip  auf  gewaltsame  Weis*^ 
ein  Ende  maehte.  Die  Gewalt  des  Grossckagans  .der 
Chasaren  war  überhaupt  meist  nur  nominell,  da  er 
seihst  von  den  Grossen  namentlich  dem  !<«■>  Unter* 
chagan  wenigstens  im  10^«°  Jahrhundert  verdunkelt 
wurde;  doch  hinderte  dies  nicht,  dass  man  äim  wie 
einem  Göteen  Ehrfurcht  bewies.  Wenn  er  ausritt, 
so  warf  sich  das  Volk  auf  die  Erde  und  wagle  nur/ 
nach  dem  er  ihm  ganz  aus  dem  Gesich^  gerückt  war» 
wieder  die  Augen  zu  erheben;  selbst  an  sein  Grab 
ging  man  nicht»  sondern  kroch  nur  hinan.  So  oder 
ähnlicher  Art  scheint  auch  das  Verhältniss  des  Volkes 
zum  Grosschagan  am  Altai  gewesen  zu  sein.  Für  den 
Zusammenhang  des  eigentlichen  Ghasarenvolkes  mit 
diesen  Türken    am   Altai    spricht   nicht   minder   die 
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Einiheilung  in  7  Geschlechter;  der  Grosschagan  am 
Goldgebirge  nannte  sich  ^»Grossberr  der  7  Geschlech- 
ter^; die  Siebengeschlechter  finden  wir  zwar  nicht  bei 
den  Ghasaren  oder  den  ^  weissen  Ungarn 'S  wol  aber 
bei  den  pannonischen  ,^Turken''  oder  den  .^Schwarz- 
Ungarn'^  d.  h.  dem  magyarisch -türkischen  Herrscher- 
stamme der  finnisch  sprechenden  Ungarn*). 


^)  Ueber  das  Siebengeschlecht  am  Altai  s.  oben  S.  2StS  und  224. 
—  Die  Nachricht  über  das  Yerhältniss  der  Ungarn  zu  den  Chasa- 
ren,  ihr  Siebengeschlecht  s.  bei  Konst.  Porph^  de  adm.  imp«  c.  38 
bis  40,  woran  sich  bestätigend  die  Tradition  von  den  „Helumoger* 
Siebenmagjaren*'  des  Notarius  Belae  c«  !•  anschliesst.  —  Den 
y,Ghagan  der  Chagane^*  bei  den  „Turcs  Carloukes'*  kenne  ich  nur. 
aus  Öhsson,  (les  peuples  du  Caucase.*  Paris  1828.  S.  149.),  der  aus 
den  Arabern  seine  Nachrichten  geschöpft  hat.  —  In  der  diplomatt* 
schjBn  Korrespondenz  der  Griechen  hatte  der  Ghagan  der  Chasaren 
einen  Vorzug  vor  dem  Archouten  der  normannischen  *PJ6.  s.  Konst. 
Porph.  de  caerem.  ed.  Bonn.  I.  S.  680.  —  Ibu-Foszlan,  ein  Schrifl- 
steller  des  2ten  Jahrzehends  des  lOten  Jahrhunderts  (de  Chasaris- 
Excrrpta  ex  scriptoribus  arabicis.  luterprete  C«  M.  Fraehnio.  Fe- 
tropoli  1822.  4.  Aus  den  Memoireo  der  Akad.  besonders  abgedr.) 
berichtet  Folgendes:  ,, Quod  attinet  ad  Regem  Ghasarorum,  cui  no- 
men  Chakan  est,  it  sieae  conspiciendum  non  praebet,  nisi  quarto  quo- 
que  mense,  ad  loca  amoena  animi  caussd  egrediens.  Praedicatur 
Chakan  magnusy  ejus  autem-  vicarius  Chacan  b  •  ,  h  •  .  .  Post  cum 
venit  homo,  qui  Kender  Chakan  dioitur,  post  hunc  autem  quidam, 
qui  TschaWsMar  Tocatur.  Moris  est  Kegi  maximo  et  supren^o^  at 
neminem  (ausser  den  erwähnten  drei  ersten  Staatsbeamten)  ad  ool- 
ioquium  admittat*^  Darauf  theiit  Ibn-Foszlan  die  Nachricht  von  sei- 
neu Spazierritten  mit  und  fährt  dann  fort:  „Ad  Imperium  Regi  eo- 
rum  anni  quadraginta  destinanlur.  Hunc  terminum  si  vel  uno  die 
'  excesserit,  cives  purpuratique  eum  interficinDt^S     Ibn-Hauka),  (der 
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Den  Slawen  war-  dieser  Grosschagan  oder  Be^iiKifi 
KöraHi>^  wie  er  wahrscheinlich  («.  später)  bei  ihnen 
hiess,  wol  nur  dem  Namen  nach  bekannt,  da  er  schon 
in  seiner  Residenz  fast  unsichtbar  war.  *  Man  nannte 
ihn  zwar  Ilk  (d.  h.  im  Türkischen  den  Ersten);  allein 
seine  Gewalt  war  nur  nominell.  Die  Besorgung  der 
Staatsgeschäfte  war  fast  ganz  dem  Chagan  Beck  oder 
dem  Pech,  wie  ihn  die  Griechen  schlechtweg  nennen» 
überlassen.  Dieser  Regent,  dessen  Benennung  an 
den  türkischen  Würdennamen  >,Beg^  oder  >3^j''  (vgl* 


hier  nicht  mit  Istachri  verwechselt  ist)  and  dann  Dimeschky  las- 
sen uns  die  Ursache  einer  solchen  Verfahrungs weise  durch- 
schancu.  Was  sie  von  dem  Antritt  des  Amtes  der  Yicekönige  er- 
zählen, ging  ursprünglich,  wie  wir  aus  dem  analogen  Verfahren  am 
Altai  sehen,  mit  dem  Grosscbagan  selbst  vor.  Hier  folgt  der  abge-^ 
kürzte  Bericht  Dimeschki*s:  „Quem  Regem  (d.  h.  hier  den  Statthal- 
ter oder  Chagan  Bech)  couätituere  volunt,  strangulare  incipiunt. 
Qao  postquam  eo  redactus  est,  nt  parum  absit,  quin  exspiret,  quot 
aonos""  praeesfie  imperio  velit,  interrogatus  respondet:  tot  vel  tot  an* 
nos  •  •  Jam,  si  terminum  constitutum  attigerit  nondum  mortuus, 
ioterficitur*^  Ibn- Haukai  tveiss  noch,  dass  der  Chagan  dem  neuen 
Stattlialter  eine  „seidene  Schnur*'  um  den  Hals  bindet  und  ihn  zu 
würgen  beginnt.  In  noch  früherer  Zeit  kennen  die  Chinesen  einen 
äfaofichen  Ge^brauch,  der  bei  der  Thronbesteigung  der  Türkencha- 
gane  in  Hochasien  Statt  fand.  S.  Klaproth  im  Journal  asiatique. 
1826.  t..yil.  p.  267.  „Quand  od  proclamait  un  Khacan,  hs  Grands 
le  portoient  sur  un  feutre  .  •  Ensuite  on  .  .  lui  jetait  autour  du 
eoa  une  piece  de  taffetas  avec  laquelle  on  le  serrait  si  fort,  qu  'il 
^tait  prds  d^exjpiter.  '  On  le  relÄchait,  et  k  Tinstant  on  lui  deman- 
dait  combien  de  temps  il  comptait  r^gner  •  •  .  On  regardait  .  .  • 
sa  r^pcmse  comme  une  prddiction  sur  la  dur^e  de  son  röghe*'. 

17 
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den  Beglerbeg^Generalgouverneur)  erinnert,  mag  ^er 
aU  der  Ghagan  mit  den  Slawen  verhandelt  haben, 
da  er  die  Armee  kommandirte,  die  auswärtigen  An- 
gelegenheiten* besorgte  und  an  die  Zinsforsten  Gebote 
ergehen  liess*). 

Unter  den  übrigen  chasarischen  Würdennamen  sind 
die  des  Kender  Chagan,  des  TschaiischVar  (vgl.  den  os*- 
manischen  Tschausch  Baschi  d.  h.  den  Minister  der 
ausübenden  Gewalt)^  des  Tarchän  (vgl.  unter  andern 
den  Tarehan  bei  den  Altaitürken>  bei  den  Donaubol- 
garen^  den  magyarischen  ^^Türken'^  und  das  Völkchen 
der  Tarchanen  im  Kasanschen^  die  angeblichen  frühe- 
ren Gebieter  der  Tschuwaschen  und  wahrscheinlichen 
Nachkommen  der  Wolgabolgaren)  für  uns  nur  in  so- 
fern beachtungswerth  ^  weil  sie  für  den  angeblichen 
Finnismus  der  Chasaren  auch  nicht  die  geringste 
Stütze  lassen.  Das  ihazarische  Ghaganat  war  als  Würde 
durch  und  durch  türkisch  und  die,  welche  dasselbe 
bei  den  zinsbaren  Völkern  und  somit  auch  bei  den 
Slawen  zu  repräsentiren  hatten,  nämlich  die  Tudune, 
waren  ebenfalls  ächte  Türken.  Ausdrückliche  Zeug- 
nisse, dass  es  die  Tudune  waren,  welche  den  slawi-- 
sehen   Geschlechtsbünde>n    oder   Volksgemeinden   Ge^ 


*)  Ibn-Foszian  a*  a.  O«  „Hie  (Ghalifa-Ticarius)  est,  qui  exercitoin 
dudt  regitque  ...  et  bellicas  obit  'expeditiones;  ejus  obsequium 
praestant  reges  finitimi".  An  die  Griechen  schickte  im  l.  888  nach 
Konst.  P.  ^de  adm.  imp.  S.  178  ed.  Bonn.)  ^o'  ya/aro^  ^elyoc,  d  nai 
ftix  Xaia^ioQ^  eine  Gesandtschaft 
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hocsam  gegen  den  Grosschagan  einschärften  und  bei 
ihnen  die  Rolle  der  Steuereinnehmer  spielten ,  haben 
wir  zwar  nicht:  doch  kann  nach  der  sonstigen  Stel* 
lung  der  Tudune  im  Ghasärenreiche  zu  schliessen  fa«t 
kein  Zweifel  darüber  sein»,  dass  sie  die  Aufsicht  aber 
die  zinspflichtigen  Slawen  fährten.  Wie  würden  wol 
die  Slawen  stets  freiwillig  vom  8^«"  Jahrb.  bis  ins 
lOte  Jahrb.,  wo  Switoslaw  die  Wätitschen  befireite, 
den  Schosft  gezahlt  haben?  IKe  Normannen  mussten 
gegen  Wätitschen  und  RadHmitschen  (s.  später) »  die 
(ruber  auch  den  Ghasaren  unterworfen  waren,  wie 
auch  gegen  die  Ghorwaten  und  Drewlänen  mehr  als 
ein  Mal  zu  Felde  sieben,  weil  sie  sich  von  Zeit  zu 
Zeit  To»  tler  Tributpflicht  zu  befreien  suchten.  Und 
gegen  die  Ghasaren,  deren  Hauptaite  am  kaspischen 
Meere  so  entfernt  vom  Slawenlande  war  und  die  bei 
weitem  nickt  so  kriegerisch  und  gebieterisch  wie  die 
Normannen  auftraten,  sollten  die  Slawen  so  williab" 
rig  gewesen  sein  und  mehrere  Jahrhunderte  hindurch 
den  Schweiss  ihrer  Arbeit  ohne  Mahnung  abgeliefert 
haben?  Die  Tudune  sind  daher  aus  der  chasarischen 
Periode  ^der  ostslawischen  Geschichte  ebenso  wenig 
als  die  tatarischen  Baskaken  aus  der  tatarischen  zu 
verbannen;  ja«  ohne  sie  ist  ein  Fortbestehen  der 
Türkeiiherrschaft  im  Slawenlande  gar  nicht  denkbar. 

Wäre  -die  Etymologie  dieses  Würdennamens  sicher 
nachgewiesen,  so  würde  es  nicht  schwer  halten  an- 
zugeben, unter  welchen  Benennungen  die  Tudune  bei 
andern  Turkenvölkern  vorkommen.  Allem  Vermuthen 
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nach  müssten  sie  bei  den  Türken  in  Hochasien  zu  tref- 
fen sein^  von  wo  aus  die  Awaren  als  Flüchtlinge 
ausgerückt  sein  sollen,  die  dann  ihren  Fürsten,  um 
ihn  zu  verherrlichen,"  Ghagan  nannten*).  Von  da 
stammt  sicher  auch  ihr  Tudun,  der  in  den  fränki- 
schen Nachrichten  als  eine  dem  Grosschagan  sehr 
nahe  stehende,  über  eine  Landschaft  und  das  Volk 
derselben  gebietende  Person  aufgeführt  wird.  Die 
Tudune  der  Ghasaren  sind  nur  den  Griechen  bekannt, 
welche  sie  ausdrücklich  für  „Statthalter  oder  Stell- 
T^treter^'  des  Ghagans  erklären.  Am  Anfange  des 
8^^°  Jahrhunderts  gebot  ein  solcher  Tudun  in  Fana- 
goria  auf  der  Halbinsel  Taman,  ein  zweiter  in  Gher- 
son.  Schwerlich  hingen  bei  der  Entlegenheit  des  We- 
ges und  dem  Umfange  der  aus  mehreren  tausend  Qua- 
dratmeilen  bestehenden,  damals  noch  nicht  entwal- 
deten und  daher  spärlich  bewohnten  Länderstrecken 
der  zinspflichtigen  Slawen  dieselben  von  Tudunen  am 
schwarzen  Meere  ab,  sondern  diese  hatten  wol  ihren 
Sitz    namentlich   in   Kiew   selbst,    bis  sie    durch    die 


*)  Theophylakt  ed.  Borin,  S.  284 :  Ol  (Ov  of  xal  Xovwi)  'Aßa^ovg 
iavtovQ  ovofidaavteQ  xov  fjyefiova  rff  tov  Xaydvov  Tt^ooijyo^ia  tpMB^vvav- 
civ.  Vgl.  die  freilich  noch  manchen  Zweifel  erregenden  Angaben 
Saint-Martin's  in  seiner  Ausgabe  von  Lebeaa.  Th.  9.  S.  SS8  u.  flgde. 
Ich  habe  oben  S.  2.  irre  geleitet  von  einem  Orientalisten  von  tür- 
kischen Lesgiern  gesprochen;  allein  jetzt  weiss  ich,  dass  die  Mund- 
art derselben  oder  der  kaukasischen  Awaren  keine  türkische  ist,  ob- 
gleich ihr  Name  nicht  bloss  zufällig  an  den  alten  Awarennamen.  an- 
zuklingen scheint.    S.  auch  Saint  -  Martin  a.  a.  O   S.  404. 
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normannischen  Jarle  oder  Possadniken  abgelöst  wur- 
den *). 


*)  IHe  Tudune  der  Jwaren  werden  in  folgenden  Quellen  er- 
wähnt: Annales  Laurissenses  (bei  Pertz  I,  180.)*-  a..  TdK.  Yeneruni 
missi  Tuduiiy  qui  in  gente  et  regno  Avarorum  magnam  poiestatem 
habeb^t,  i|ui  dixemnt,  quod  idem  Tudun  cum  terra  et  popido  suo 
se  regi  dedere  vellet.  —  a.  796.  (Pertz  S.  182)  wird  Tom  Chagan 
ood  Jagurr  (wahrscheinlich  dem  Chagan  Bech  der  Chasaren)  der 
Tndmi  unterschieden:  In  eodem  anno  Tudun  secundum  poUicita- 
tiopem  suatn  cum  magna  parte  Avarorum  ad  regem  venit,  et  cum 
populo,  suo  et  patria  regi  dedit,  —  Einhardj  Annales  a.  79)S  (S* 
181):  Venerunt  legati  de  Pannonia  unius  ex  primoribus  Hunorum, 
qui  apud  suos  Tudun  yocabatur.  —  Im  Chronicon  Moissiacense.  A. 
796  (bei  Pertz  I.  302):  Tunc  ad  Aquis  palatium  de  terra  Avarorum 
regulus  quidani  nomine  Thodanus  ad  domnam  regem  veniens  cum 
comitibus  suis  .  .  —  Eiuhardi  Annales  a.  811  (Pertz  I.  199):  Fue- 
ruiit  Aquis  adventum  ejus  expectantes  qui  de  Pannonia  venerunt, 
Ganizauti  (Cagaui)  princeps  Avarum,  et  Tudun  ^  et  alii  primores  ac 
duces  Sclavorum  .  .  •  Zum  letzten  Mal  kommt  ein  awarischer  Tu- 
dun in  einem  Schreiben  des  Pabstes  Eugen*s  des  2ten  (aus  den  J. 
824  —  826)  vor.  Nach  dem  Abdruck. bei  Boczek  (Codex  diplomati- 
cusMoraviae  I.  Olom.  1836.  S  14)  beginnt  es  also:  „Eugenius  .  .  . 
episcopis,  simul  etiam  Tuttundo  ,  nee  non  Moymaro^  dueibus  et 
optimatibus  exercitibusque  plebis  Hunniae,  quae  et  Auaria  dicitur 
et  Moraniae*^ 

Ueber  das  Tudunat  der  Chasaren  auf  Taman  und  der  Krim  ge> 
ben  die  Griechen  nähere  Auskunft.  In  dem  'Exv/ioÄcyix6v  fuy^  das 
wahrscheinlich  um  990  verfasst  und  dann  noch  vermehrt  wurde 
(Etymologicum  graecae  lingvae  Gadianum  ed.  Sturzius.  Ups.  1818 
S.  );33),  steht  nach  dem  guten  Codex  Gudianus:  «Tov^ovyai,  qI  to- 
itoxil^  jfa^  TOV()3M»6*S  (Für  tofcotf^  soll  in  der  übrigens  minder 
reichhaltigen,  mir  nicht  .zugänglichen  Leipziger  Aufgabe  des  E«  M. 
voD  1816  „TovdowM  ol  TOfl-ovfffToi'^  zu  lesen  sein).    Tudunen  wären 


Diese«   Attfeirfandeirfolgen    der    Türken-    und  Nmt- 
mannenherrschaft    über    vereinzelte    slawische    Volk«* 


also  im  InMshstlEblicIien  Sitme  die  Statthalter  ^  die  9telhertreter  des 
Chagani.  Dass  der  alte  Lexikograph  unter  d«n  „Tadutien  bei  den 
Türken^*  gerade  ehasarische  verstand,  sieht  mäfi  ants  denfi  bald  dar- 
auf  folgenden  Artikel:  „TotTflxöc,  o**  kal  Xd '«^  S^e^fur  noöfitov  n.  s«  w. 
Eine  mit  der  des  gewöhnlich  sogenantiten  Etym.  m.  xi herein stim- 
iiiendc  Erklämng  von  ''J*adan  findet  steh  auch  in  dem  Etymologicam 
Orion*s,  das  seinem  StcffTe  nach  t^r^^edcnen  Zeitaltern  angehört. 
Die  Stelle  lautet  in  dem  Anhange  der  Ausgäbe  des  Etym.  Gud.  von 
Sturz  S«  029.  „ToMowoq^  6  toTmii^^g  rca^  tov^kwQ^.  IM  Tundmi 
eine  ursprünglichere  Form  ? 

Einen  Tadun  von  Fanagoria  auf  Taman  und  einen  von  Cher- 
soti  lernen  wir  unter  der  Regierung  Jnstinian's  des  2ten  kennen« 
Justinian  war  im  J.  693  nach  Cherson  verbannt  worden ,  welches 
einen  Rest  von  seiner  alten  Municipalfreiheit  unter  dem  byzantini- 
sehen  Regiment  bewahrt  hatte  und  sich  nach  einigen  Jahren  des 
noch  immer  tobenden  Exkaisers  zu  entledigen  suchte.  Diesen  An- 
SQ^iägen  kam  aber^  Justinian  zuvor,  indem  er  in  dem  gothischen 
Kastell  Dorös  (bei  Nikephor  Const.  p.  46.  ed.  Bonn.)  ein  Asyl  suchte« 
Darauf  wies  ihm  der  Chagan  der  Ghasaren  die  Stadt  Fanagoria 
auf  Taman  als  Wohnsitz  an.  Von  da  aber  floh  Justinian  zum  Bol-^ 
garenfursten,  nachdem  er  erfahren  hatte,  dass  der  Chagan,  bestochen 
durch  griechisches  Gold,  seinen  Tudun  Papats  in  Fanagoria  beauf- 
trngt  hatte,  ihn  aus  dem  Wege  zu  räumen  (Theophanes  ed.  Bonn« 
I.  S.  571  .  .  .  irtet^dfievoQ  tov  UaitAt^fpf  t6if  ix  tov  rt^otfoitw  aittov 
httiat  ovxa*tp\  illic  vices  Chagani  gerebat;  Nikephor  p.  46  ed. 
Bonn«  bezeichnet  diesen  Tudun  aU  Archen:  „ro  a^/wu  x^v  ofust^- 
v^Vy  (SHtt<jfuvG>  8$  *Iovüttvtär^  ^vti*^*  Archon  aber  steht  hier  ganz 
im  Sinne  von  Statthalter  und  dasselbe  liegt  in  dem  in  der  byzanti- 
nischen Zeit  sehr  gebrjiuchlii'hen  „^»  t«>v  ft^oatiyrw*^  s«  DuCange^. 
Mittlerweile  rauss  auch  Cherson  einen  solchen  ehasartschen  S^ti— 
halter  sich  Vom  Chagan  ausgeWten  haben.     Jnstiflian  aber,  der  «vte- 


giftmemden  iü  keineswege»  mit  dtf  Mehrzahl  der  Be- 
arbeiter der  Tussischen  Geschichte  aus  bloss  zu&lligen 
und  äusseren  Ursacheii  %u  ei^kl&ren ;  es  muss  vielmehr 
bei  Betrachtung  dieser  Verhältnisse  die  Individualität 
eines  jeden  dieser  drei^Völherstämme  scharf  ins  Auge 
getasst  werden.  Hier  kann  nur  in  aller  KörKe  dar- 
auf hingewiesen  werden,  dass  zur  Zeit^  als  die  Gha- 
saren  an  das  Dneprgebiet  rückten^    die  dasselbe  be- 


;  r 

.''       ' 

4ier  auf  den  Thron  gelangt  war,  scheint  die  Hoheitsrechte  seines 
Schwac^ers  über  Gherson  nicht  anerkannt  zu  haben«  Im  Jahre  711 
schickte  er  eine  Flotte  zu  dem  Zwecke  aas,  um  die  Gherson iten 
unbarmherzig  fär  ihren  früheren  Trotz  zu  bestrafen  und  über  sie 
«inen  gewissen  Elias  als  n&^^fJif  Xi^iSvoQ**  (s.  Theophanes  l.  Seite 
9IS)  einzusetzen.  Die  Stadt  leistete  keinen  Widerstand;  ein  furcht- 
bares Blutbad  wurde  Yon  der  Soldateska  angerichtet.  Ben  Tudun 
des  Ghagans  und  den  Soll  aber  schickte  man  nach  Konstantinopel. 
(Theophanes  I.  I$78.  ff  Tov9ovvw  9}  ä^^^omca  XcfoJyoc  ^  ^q  ix  n^oe^- 
fcm  Xaydvov  ovta,  nal  ZiiiJtw  t6r  ....  jrpatortoMtipf  .. .  .  ;  in  der 
Bonner  Ausgabe  des  Patriarchen  Nikephor  p.  2S0  ist  t6r  nur  durch 
die  Herausgeber  von  /kvvw  abgetrennt  worden.  Die  „Hi^toriae  Mis- 
cellae^S  zu  welchen  Paulus  Diacenus  die  erste  Anlage  gemacht  ha- 
llen soll,  halten  den  Soll  (in  den  Rer.  Ital.  Script,  bei  Muratori  I.  S. 
144)  für  einen  Ghasaren,  wogegen  wo!  jeder  Kenner  der  Geschichte 
der  Verfassung  Ghersons  protestiren  muss :  Tudunura  (später  zwei- 
mal  Tttdanus  genannt)  autem  Principem  Ghersonis,  qui  et  ex  per- 
sona Ghajani  erat,  et  Zelum  ex  linea,  et  genere  ejus,  qui  et  primus 
drium  faabebritur,  atque  alios  illustres  ....  ad  imperatorem  duke- 
nmt.  Nach  der  Abfahrt  der  Flotte  baten  sich  die  Ghersonesen 
eine  chasarische  Garnison  aus^  die  aber  wieder  abzog,  als  Justinian 
mit  einer  zweiten  Flotte  den  Tudun. und  Soil  an  den  Ghasarencha- 
gan  zurückschickte  und  ihn  um  Entschuldigung  wegen  des  Yorge« 
&Ileaen  bitten  liess. 


wohnenden  Slawen  noch  nicht  über  4i6  Ftioiilien- 
und  Geschlechtsvereine  hinausgekommen  waren  und 
dass  das  ganze  Gemeindewesen  derselben  überhaupt 
noch  in  dem  alten  friedlichen  Gleise  sich  bewegte. 
Leicht  war  es  daher  für  türkische  Reiterschwärone, 
bei  denen  einzelne  Individuen  schon  in  -uralter  Zeit 
bis  zum  Uebermaass  Autorität  und  Gewalt  erlangt 
hatten«  die  Slawen  auseinanderzusprengen^  auch  wenn 
diese  im  Augenblick  der  Gefahr  ihren  Krebsschaden^ 
die  patriarchalische  Yielherrschaft  beseitigen  wollten. 
Einheit  des  Handelns  und  wahre  Energie  konnte  l>ei 
dem  atomistischen  Zustande  der  einzelnen  Slawen- 
stämme nur  auf  einem  sehr  kleinen  Terrain  sich  zei- 
gen. Die  Türken  aber  waren  selbst,  wenn  nicht 
ein  allzu  grosses  numerisches  Uebergewicht  auf  ihrer 
Seite  war,  den  Normannen  nicht  gewachsen,  die^  als 
sie  unter  Askold,  Dir  und  Oleg  unberufen  nach  dem 
Süden  kamen  ^  Alles  mit  ihrer  Faust  niederschlugen, 
was  ihren  Zwecken  im  Wege  war  oder  ihnen  in  den 
Weg  trat.  Zuerst  hatten  dieselbe  die  bisherigen  Be- 
drücker der  Slawen,  die  —  Ghasaren  zu  fühlen,  die 
im  9*611  Jahrhundert  noch  nicht  gewohnt  waren, 
grosse  Statthalterschaften  und  die  in  ihnen  liegenden 
Ringwälle,  welche  auch  bei  den  Awaren  erwähnt  wer- 
den^ gutwillig  abzutreten. 

a.  Befreiung  der  Polänen:  „Und  sie  (Askold  und  Dir)  fuhren 
auf  dem  Dnepr  .  •  .  sie  aber  (die  Polänen)  antworteten :  es  waren 
3  Bruder  Kij,  Schtschek  und  Gboriw,  welciie  diesen  Flecken  ge- 
gründet haben,  und  verschollen  sind,  und  wir  wohnen  liiei*  Scboss 
zahlend  [ihren  Nachkommen]  den  Ghasiiren.      Askold  und  Dir  blie- 


ben  in  dieser  Stadt ,  veriamnellBii  «m  sich  viele  Wari^r  imd  kc* 
d^nnen  über  das  Polanenland  zu  gebieten  (aaiacT«  Bjajuftni  II0A7 
eioio  aeajeio)*'.  Unter  den  Alteren  Handschriften  hat  die  Radz: 
und  Troitz:  jenes  »,pÖAon  wonf*  nicht,  so  dass  ich  es  für  ein  Ein- 
sdiiebsel  halte.  Mehrere  wollen  aber  aof  diese  Stelle  ihre  Meinung, 
dass-  Kij  und  seine  Brader  nebst  Lybed'  chmarischen  Blutes  (also 
Tudune?)  waren ,  gründen. 

b.  Befreiung  der  S^eräneni  ^  884.  Oleg  sog  (MMfi)  gegen  die 
Slweränen,  und  überwand  (do^'Mb)  die  S^werftnen,  und  legte  ihnen 
einen  leichten  Schoss  auf,  und  verbot  ihnen  (ne  Aaon  an)  den 
Ghasaren  (femer)  Schoss  zi(  zahlen,*  und  sprach:  „ich  bin  ihr  Feind, 
gegen  Euch  aber  habe  ich  Nichts  (oai  mM%  npOTHBem,  a  aavb  bA- 
icay)**. 

c  Befreiung  der  Radanitscheni  „a.  88&  Es  schickte  Oleg  zu 
den' Radiinitschen  und  liess  fragen:  Wem  zahlt  ihr  Schoss^  Sie 
aber  antworteten:'  den  Chasareu.  Und  es  sprach  Oleg:  zahlt  nicht 
den  Ghasaren,  sondern  mir  zahlt  (bc  AaSto  KoaapaHi,  BO  wxt  mbA- 
TC).  Und  sie  zahlten  Oleg  zu  einem  Schilling  (s.  über  den  Sinn 
dieses  Ausdrucks  das  in  den  Nachträgen  zu  Kap.  I.  S.  13.  Ge- 
sagte), wie  sie  den  Ghasaren  gezahlt  hatten«  Und  es  gebot  Oleg 
über  die  Polänen  und  Drewlänen,  S^weränen  und  Radimitscben; 
mit  den  Uglitschen  aber  und  den  Tiwerzen  schlug  er  sich  herura*^ 
Im  Laufe  des  folgenden  Jahrhunderts  suchten  sich  zwar  die  Radi- 
mitscben von  den  Normannen  zu  befreien;  allein  Wladimir  brach 
nach  Nestor  im  J.  986  ihre  Unabhängigkeit  gänzlich. 

d.  Befreiung  der  Wätitschen:  Zur  Zeit  der  Berufung  der  Rod- 
sen  hatten  nach  Nestor  die  Wätitschen  oder  wenigstens  ein  Theil 
derselben  ihre  Unabhängigkeit  schon  an  die  Ghasaren  verloren. 
Oleg  muss  wol  dieselben  zui^  Theil  schon  dem  türkischen  Regimeut 
entzogen  haben,  wenn  die  Aussage  der  RadziwiUschen  und  Troitzer 
Handschrift  wahr  ist,  dass  auch  die  Wätitschen  im  J.  907  ihr  Kon- 
tingent zum  Zuge  Oleg*!»  gegen  Byzanz  gestellt  haben.  Auf  sie  aber 
müsste  sich  die  <^n  S.  2I>!L  mitgetheilte  Nachricht  Ihn  Foszlan's 
beziehen,  wenn  sie  überhaupt  in  die  russische  Geschichte  gehört; 
<lenn  im  .1«  964  berichtet  Nestor,  dass  ,ySwätoslaw  in  fremde  Länder 


«thidttt  n^  der  BdUdiaftt  i«ti  ^1  tttaf  EkMh  lo0jk(lteB.  Und  er 
adg  an  die  Ofctf  und  Wolga  imd  ^e»a  anf  die  Witiudiefi,  and 
fragte  die  WAtitscben:  ifrein  tahh  ihr  SchoBS?  Sie  aber  fiVitw^rte» 
teü:  den  Ghasaren  zahlen  wir  zu  ^nete  »SchilliDg  vom  Pfluge**. 
Darauf  hersat  es  a»  986*  ,,Es  fiberwand  Swfttoslaw  ciie  Wstitschen, 
tind  legte  ihnen  eitien  Schöss  auf*'.  Die  NormaDnetaherrschaft 
muss  für  sie  aber  unerträglicher  als  der  Tärkendes{)oti5nius  gewe« 
«an  «ein.  Wladimir  sah  steh  gendthigt^  ihnen  nicht  nur  im  Jahre 
9B1«  sondern  auch,  nachdem  sie  sich  dai*auf  abenHals  empört  hatten, 
im  J.  882  ihre  Pflicht  mit  den  Waffen  einzuschärfen. 

e.  ErschüUerung  des  dgentiichen  Chasarenreichs  durch  Awätosiavir. 
Ob  der  Entscynss  des  Enkels  von  Rnrtk,  den  letzten  Fuss  slawi- 
schen  Bodens  den  Türken  abzustreiten,  dieselben  zum  entscheiden- 
den Kampfe  herausrief,  wissen  wir  nicht.  Dem  Chronisten  zufolge 
entspann  sich  bald  darauf^  nachdem  Swätoslaw  zum  ersten  Mal  (im 
Jahre  964)  die  den  Ghasaren  zinspflichtigen  Wätitschen  überfallen 
hatte,  ein  Kampf  zwischen  ihm  und  dem  Ghagan.  „A.  96S.  Gs  zog 
Swätoslaw  gegen  die  Ghasaren  aus.  Als  die  Ghasaren  davon  Runde 
erhielten,  zogen  sie  mit  ihrem  Knäs  dem  Ka^an  (o  KHiiaeHi  cbo- 
wn  KaraeoiTb)  entgegen  und  es  kam  zwischen  ihnen  zur  Schlacht; 
Swätoslaw  überwand  im  Kampfe  die  Ghasaren  und  eroberte  ihre 
Feste  Weissenthurm  (B'fe^rftsiO'Sarkel  )^..  Dies  war  ein  empfind- 
licher Schlag  für  die  Ghasaren,  da  Sarkel  am  Don  angelegt  worden 
war,  um  das  Vordringen  der  Petschenegen ,  auf  welche  die  Polow- 
zer  oder  Gusen  folgten,  zu  hemmen.  Wahrscheinlich' gingen  nun 
auch  die  chazarischen  Steuerländer  am  schwarzen  Meere  verloren. 
Die  Ghasaren  aber  ereilte  bald  darauf,  vielleicht  zum  "f  heil  weniger 
von  Seiten  .SWätosIaw*s  selbst  als  von  Seiten  der  unter  besonderen 
Heerkönigen  auf  Freibeuterei  ausziehendeti  Warägischen  Gefolgschaften, 
ein  nodh  schlimmeres  Geschick,  wie  «ns  der  im  Jahre  ^SSß  (968  u. 
'9110)  in  den  alten  'Ghasarenländern  reisende  Araber  Ihn  •  Haukai  be- 
richtet. Frfthifs  tbn-Foszlan.  S.  64.  „iBulghar  ist  eine  kleine  Stadt. 
.  .  .  Sie  war  einst  weit  berühmt,  insoferne  sie  der  Stapelplatz  des 
HandeU  der  dortigen  keiche  war.  Aber  die  Müssen  plünderten  jde, 
so  wie  Chasäran  (d.  h.  die  östliche  Hälfte  der  chasaiischen  Haupt- 
stadt Itil),  mi  und  Sernendet  im  J.  32(8  (•  968—989  p.  G.)  rein  aus 


ttid  zogm  «Bwrniglieh  too  da  nach  GriacWohind  (Rute)  wai  Ad«* 
Mos  (?)  ans**.  p.  4MI.  Da  wo  ibiHlIaakal  von  Senonder  sprioht, 
häsat  es  ferner:  ^Aher  es  kamen  die  Rossen  ober  dies  sUes  imd 
Ternicfateten ,  was  die  gesammlen  Ckasur^n^  fhdgfaaren  nnd  Dorta* 
seil  am  Flusse  Uä  ^ Wolga)  iiesassen,  nnd  bemtehtigten  sich  dessel^ 
ben.  Die  Anwohner  des  Itil  (wArÜieh:  das  Volk  von  Itil)  flikcbte* 
ten  sieb,  theik  anf  eine  Insei  von  Bab-eNabwab  (Derbeod),  wo  sie 
sich  in  wehrhaften  Zustand  setzten,  tbeils  anf  die  Insel  Sijah  *  Gab, 
wo  sie  in  steter  Furcht  lebten*'.  —  p.  06.  „Hantiges  Tages  ist  we- 
der den  Bulgharen,  noch  $ien  Burtasen,  noch  den  Chasaren  etwas 
abrig  geblieben,  weil  die  Russen  über  sie  alle  kamen  (d.  h.  nadh 
anih.  Spracbgebranch :  sie  Temichtelen),  ihnen  diese  säniratltcheB 
Länder  entrissen  und  sie  in  Besitz  nahmen.  ,  Diejenigen,  die  sich 
durch  die  Flocht  vor  ihnen  retteten «  halten  sich  zerstreut  in  den 
benachbarten  Gegenden  auf,  'in  der  Hoffnong,  mit  ihnen  (den  Rus- 
sen) einen  friedlichen  Vertrag  schliessen  und  als  ihre  Unierthatun 
mrüekkehren  %u  können*^. 

f.  Weitere  Verdrängung  der-  Chasaren  vom  sehwarten  Meere  unh 
ter  Wladimir :  Durch  die  Einnahme  des  griechischen  Cherson  im 
J.  968  wurden  die  chasarischen  Tuduoate  jener  Gegenden  yollends 
gefährdet«  Auf  Tarnen  oder  Tmutarak^n  war  es  mit  der  Chasaren- 
b«rr8chaA  ans,  da  schon  damals  Wladimir  seinen  Sohn  Mstislaw 
zum  Statthalter  von  Tmntarak^n  einsetzen  konnte.  Ein  andres  iilit- 
flied  der  Familie  Wiadimir's,  nämlich  der  KleinkAnig  Svenke  (s. 
oben  Sr  169.)  bekämpfte  im  J.  1016  im  Verein  mit  den  Griechen 
ebenfalls  den  Chagan,  der  sogar  in  ihre  Hände  fiel.  Der  feurige 
Krieger  Mstislaw  scheint  Ton  seinem  Reich  aus  den  Chasaren  auch 
wenig  Ruhe  gelassen  zu  haben;  denn  die  Chasaren  und  Kassogen, 
welche  sich  im  J.  iOS23  in  seinem  Heere  befanden ,  waren  vielleicht 
nicht  gemiethete,  da  er  erst  ein  Jahr  Torher  die  Kassogen  beai^ 
and  zinspfltchtig  gemacht  hatte* 

Eine  in  chronologischer  Hinsicht  unbestimmte,  wahrscheinlich 
aber  sich  auf  das  40le«  sp&testens  lite  Jahrh.  beziehende  Naohrioht 
w»n  den  Zogen  der  Russen  g^en  die  Chasaren  giebt  (s.  Frihti's 
Ibn-Foszlan  S.  88  and  99)  der  Araber  Dimeschkj  (der  Danascener), 


der  ooter  BeonUinig  tteivr  Weiie  seine  Kosmographie  nach  -Eiiii- 
gen  im  J.  1308  schrieb:  ^In  diesem  (scfawarBeD)  Meere  sind  sieben 
Inseln  der  rSnberischen  Russen,  die  dort  anf  allen  Seilen  Räuberei 
treiben*^.  —  ^Ihr  (der  Russen)  ist  der  See  Maeotis  und  Inseln,  die 
sie  bewohnen;  und  sie  haben  Kriegsiahrzeuge,  nut  denen  sie  die 
Chasaren  bestreiten«  Sie  dringen  auf  einem  andern  Ganale,  der  sich 
in's  Chasaren  -  Meer  ergiesst»  in  das  Land  derselben  und  richten  da 
weit  und  breit  Verheerung  an^. 

Ein  Jahrhundert  war  also  hinreichend  gewesen^  um 
die  Lage  der  Dinge  im  slawi$cnen  Osten  gänzlich  zu 
Gunsten  der  Slawen  umzugestalten.  Was  die  Türken 
früher  an  denselben  verschuldet  hatten,  wurde  ih- 
nen im  reichlichen  Maasse  von  dem  jungen  Krieger- 
staate wiedervergolten.  Von  dieser  Nemesis  der  Ge- 
schichte hatte  schon  der  alte  Nestor  eine  Anschau- 
ung*). Er^  der  Mann  der  Zeit^  in  der  die  Ver- 
schmelzung des  Normannen-  und  Slawenthuins  zum 
Russenthum  ihren  Endpunkt  erreichte,  verbreitete 
sich  freilich  nicht  genau  über  das  .im  Anfang  lei- 
dende Verhältniss  der  Slawen  im  Süden  zu  den  mit 
der  Streitaxt  in  der  Hand  eingedrungenen  rodsischen 


^)  Mit  sichtbarer  Genugthuutig  scbliesst  der  für  seine  Zeit  wür- 
dige, aber  nicht  fanatische  Patriot  seine  Nachricht  von  der  ersten 
Bezwingung  der  Slawen  durch  die  €hasaren  (s.  oben  S.  2SI):  ,,Es 
kamen  um  die  Aegypter  durch  Moses,  während  sie  (die  Juden)  frö- 
ber  ihre  Knechte  gewesen  waren.  So  geboten  auch  diese  (die  Cha- 
saren), dann  aber  gebietet  man  über  üe  selbst;  denn  es  gebieten 
die  Russen  (d.  b.  die  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Gbronik  fast  ganz 
schon  zu  einem  JRMMssetwolke  verschmolzenen  Normannen  und  Sla- 
wen) über  die  Chasaren  bis  auf  den  beutigen  Tag^^ 
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Eroberern  und  Värdrängern  de»  Türkenthiim».  Aug 
einzelnen,  in  aller  Naivität  erzählten  Thatsachcn  geht 
aber  hinlänglich  hervor,  dass  mit  der  Ankunft  der 
Rodsen  anfangs  nur  eine  neue  Gewaltherrschaft  an- 
statt der  alten  türkischen  für  die  Slawen  begann, 
üeber  sie  waren  die  Chasaren  hergefallen;  ihr  Des- 
potisnfius  aber  wurde  durch  Askold  und  Dir,  die  Ge- 
walt dieser  Freibeuter  aber  wieder  durch  Oleg  ge- 
brochen. Die  Slawen  scheinen  bei  diesem  dreimali- 
gen im  Laufe  von  zwei  Jahrzehenden  erfolgten  Herr- 
scherwechsel ruhige  Zuschauer  geblieben  und  sich 
der  die  Ueberhand  gewinnenden  Partei  meist  geftigt 
zu  haben. 

Die  türkische  Despotie  hatte  aber  so  lange  gedafti- 
ert,  dass  wir  uns  nicht  verwundern  dürfen^  wenn 
auch  einige  orientalische  politische  Ideen  bei  den  Sla- 
wen an  der  Südgränze  Eingang  gefunden  haben.  Es 
ist  dies  ganz  natürlich ,  da  die  gesellschaftlichen  Zu- 
stande der  Slawen  damals  noch  nicht  über  die  Ge- 
schlechtsherrschaft und  über  die  Gemeindeverfassung 
hinausgekommen  waren.  Sie  besassen  zwar  schon 
Ausdrücke,  die  heut  zu  Tage  zur  Bezeichnung  fürst- 
licher Würden  gebraucht  werden;  allein  damals  war 
mit  ihnen  noch  kein  so  hoher  Sinn  verbunden. 
Selbst  das  Wort  Knäs  bezeichnete  damals  keinen 
Herrscher  in  unserm  Sinne,  sondern  mehr  nur  einen 
Stammhäuptling,  obgleich  viele  Jahrhunderte  verflos- 
sen waren,  seitdem  einst  der  slawische  Stamm  diesen 
Wurdennamen  aus  dem  Germanischen    (vgl.  das  von 
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deo  Griechen  in  dpsr  Eorm  won  K$4fZn  ^^^  Kviv^r^g 
aufbewahrtq  altbolgariscbe  KibHA3&^  konen«,  und  da« 
Femia.  KioiAiir-iriiuij'KQneng-ynä)  io  Folge  geftchicht- 
lieber  YerJhsUtniMie  eatlehnt  batte.  Weil  die  Be- 
gründung der  Türkenberrachaft  ein  Gewaltakt  war, 
so  konnte  auch  ^der  Cbagan  nicht  mit  den^  in  jeder 
Hinsicht  niederen  und  'schwächeren  Knäs  bezeichnet 
yir erden,  sondern  inaii  nahm  nach  dem  Beispiele  der 
Yorf;s)bren  auch  den  türkischen  Wurdennamen  Gha- 
gan  in  der  Form  yon  Kagin  (vgl.  Gbasar  und  £o- 
aapi»,  Ghersph  und  Kopcyu'b)  in  die  ^rache  auf.  £4^ 
war  nun  fqr  die  Slawen  ,^  als  die  Rodsen  ihren  Ein* 
zqg  in  Kiew  hielten  und  die  Errungenschaft  der  Gha- 
saren  mit  kräftiger  Hand  an  nch  rissen»  das  Ghaga- 
qat  der  höchste  Begriff  weltlicher  Herrschaft;  sie 
übertrugen  daher  auch  von  Anfang,  an^  wenigstens 
in  den  Gegenden^  wo  die  cbasarische  Oberberrsciiaft 
feste  Wurzel  gefa^st  hatte,  diese  Wvirde  auf  die 
schwedischen  Gefolgsführe^  und  Konunge  Askold,  Dir, 
Oleg»  Igor  und  die  folgenden  Ruriker.  Die  Rodsen 
ware4i  daher  Inhaber  des  türkischen  Ghaganats  sowol 
dem  Namen  sds  der  Sache. «ach  geworden*). 

Da   die   Denkmäler   der   russischen    Literatur   erst 


^)  Chaganat  ist  in  diesem  Kapitel  der  Kürze  halber  gewählt  wor- 
den. Ducatus  (TgL:  magistratus,  principatus)  war  im  altrömischen 
Sinn  das  Amt  eines  Befehlshabers,  ein  Kommando,  bezeichnete  im 
Millekher  die  Würde  eines  altgermaaischeki  Herzogs,  bis  es  spS- 
Wr  dea  Sinn  Tan  Q«fspgtham  erkieit. 
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mit  der  Einfübrang  •  det  GhristendMun»  begianen ,  to 
haben  wir  keine  alten  und  direkten  ZeugniMe  von 
dem  Chaganat  Oleg's  oder  Swätoftlaw's  zu  erwarten. 
Es  steht  dasselbe  aber  nach  den  späteren  Zeugnissen 
der  geistlichen  Beredsamkeit  und  des  Volksgesanges 
lieber.  Vielleicht  entstand  selbst  di^  Benennung 
^.Grossfurst'^,  die  übrigens  auch  bei  andern  Slawen 
und  Germanen  ihrem  letzten  Grunde  nach  in  dem 
alten  patriarchalischen  Wesen  ruhte»  unter  gewissen 
Einwirkungen  des  Ghasarenthun^s;  wenigstens  führt 
einer  der  äUesten  russischc^m  Grossfürsten  nämlich 
Wladimir  der  Grosse  auch  dea  Titel  ^Grosi^agau''» 
Dieser  gefeierte  Fürst  hatte  sieb  durch  sein««  Deber«« 
tritt  zum  christlichen  Glauben  und  die  weitere  Hfle-' 
gung  der  jungen  Kirche  in  den  Äug(^n  der  griechi- 
schen Geistlichkeit  und  ihrer  warägischen  und  slawi- 
schen Zöglinge  das  grösste  Verdienst  erworben.  Die 
dankbare  Kirche  erkannte  dies  schon  in  früher  Zeitr 
anter  andern  durch  Abfassung  einer  , »Lobrede^'  an.  In 
dieser,  welche  entweder  von  dem  Mitropoliten  IIa«« 
rion  selbst  oder  dem  Mönch  Jakob  herrührt  und 
nicht  vor  dem  J.  1037  noch  nach  dem  J.  1050  ge- 
schrieben wurde,  wird  nun  Wladimir  der  Grosse  zn 
widerholten  Malen,  so  wie.  auch  sein  Sohn  Jaroslaw» 
als  Kogan  aufgeführt  *)• 


*)  Sie  ist  in  inekreren  bald  mehr  oder  minder  ▼etlsUndigen  Hand*- 
scliTifleD  9mt  ans  gekommen,  deren  gegenseitiges  YerhAltniss  nocli 
SU  bestimmen  bleibt«    Eine  jener  Stellen,  in  w)»lcWii  ,,Kagan<*  tor* 


n 


4.  „O  asKOVft  MoHeeovft  .  •  .;  „Ueber  das  Gesetz  Mosers  .  .  *; 
■  noxBan  Kauui^  tmmeMy  Bjm-  nnd  Lobrede  <iuf  unsrvn  Kmgan 
dNJtiyy,  OT*  Herp  »C  BpemeHB  Wladimir  ^  durch  den  wir  ge- 
6uxomV^    (TBopeaU  c.  225.)  Unft  worden  sind'*. 

Von  der  im  J.  1812  yerbrannten  Handscbrifl  hat  man  von  einer 
Stelle  ein  Facsimile  gemacht.  S.  IIhclho  0  KaMHlt  THyTopoKaacKom. 
Her.  1806.  No.  ».  »«auRa  pycsaro.  h  noxiMuia  Koumy  nameiiy  B0.10- 
jMnipy  u.  s.  w.*^.  In  der  Jermolaewschen  Abschrift  9  welche  in  der 
ILaiserlichen  öfifentlichen  Bibliothek  aufbewahrt  wird,  ist  der  Pane- 
gyricus  überschrieben:  »«H  noxaaja  Kfta»  (anstatt  Karaay)  PycROMy 
BOJOAiMBpy*^ 

2.  „noxBaJHM*  mc  ■  mu,  no  ,J^reisen  anch  wir,  nach  unsren 
ewLjA  HamcM,  liaJuaH  noxnajaHH  Kräften,  mit  (unsrem)  geringem 
aeJEKaü  ■  Wbbar  e^THopmaro  Lobe,  den,  der  Grosses  u.  Wunder- 
aanero  y wreJJi  ■  HacTäBaaisa,  bares  verrichtet  hat,  unsren  Lefa* 
^tMumto  Kitzama  namtm  aejci«,  rer  und  Eräeher,  den  Grosska- 
Bjmdumepa^.   (TBopcHW  c.  239.>    gan   unsres   IjindßSy    JVladimir^\ 

3    „Cü     CJiaBHuä    OTB    cjbb-  „Dieser  Ruhmreiche  wurde   er- 

BUXi  po«ÄMÄ,  ÖJiaropOÄHMÄ  OT»  zeugt  von  Rahmreichen,  der  Edel- 

(^aaropoABUX'B,  Razan»  namb  Bju^  geborne  von  Edelgebornen ,    iin- 

Bmmep^'^.     (TBOpeaiÄ  45.  239).  ser  Kagan  fFladimir\ 

Hier  wird  auf  die  Abstammung  Wladimir^s  angespielt.  In  einigen 
Bandschriden  dieser  Legende  von  Wladimir  (s.  Kap.  XIII)  wird 
ausdrücÜich   hervorgehoben,    dass    er   (väterlicher  Seits)    ^vo"    den 


liommt,  nämlich  No.  S  findet  sich  nur  in  einigen  Handschriften- 
Abgedruckt  ist  die  ganze  Lobrede  nach  einem  Codex  der  Synodalhib- 
liothek  im  2ten  Buche  der  „TBopeeiii  cbbtux'b  orqeBi  bi  pycc- 
vowh  nepeaoA'fe*  Foa'b  BTopoä.  KnaauKa  2.  MocKsa  1644.  8<*.  —  Auf 
jenen  Panegyricus  folgt  in  dem  Synodalkodex  das  Nikäische  Glau- 
bensbekenntniss  und  dann  noch  eine  Abhandlung  über  den  Glau- 
ben, die  sicher  vom  MitropoUten  Ilarion  herrührt  und  aus  welcher 
die  Stelle  unter  No«  Q  entnommen  ist,  während  die  übrigen  19  der 
Lobrede  euthalten  aiiid. 
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Warägern*'  abstamme.  S*  auch  das  TRarle  Bma.  in  den  Her.  Hau. 
1«  Seite.   — 

4.  jfivBAGHemtcn  y6o  Kanmz  „Es  warf  aber  von  sich  ab(näm> 
Niifffi»  B,  Cb  pBaaMB  BCTxaro  ne-  lieh  die  Kleidung)  unser  Ka- 
JiOBliKa,  cjIOJBB  TJliBHfiiii,  OTTpH-  ^^/i ,  und  mit  den  Kleidern  des 
ee  npazi  Beiilip'bCTBiA'^.  (Tsope*  alten  Menschen  legte  er  die  ver'- 
Bia  c.  5K40}«  gänglichen     ab,     schüttelte     dep 

Staub  des  Unglaubens  von  sich", 

^.  „Ila^e  xe  nOMO^BCA  o  cu-  „Bete  aber  besonders  für  deinen 
irfe  TBOCM'B,  ^MtzoenpHOMh  Kmanh  Sohn,  unsren  rechtgläubigen  Ka- 
iiuitttejMt»  ieopziu^  Vh  MBp'fe  B  Bi»  gän  Georg  (Jaroslaw  'Wladiiniro- 
CApafiiB  Dy^BBysRBTia  npen.ayTfl^.  witsch),  damit  er  in  Frieden  und 
(Tcopefliii  c.  24SI).  Gesundheit   den  Strudel   des  Le- 

bens durchwandle'*. 

6*  ysAai,   BBiAOCTifO    .  .  .    Eora  „Ich  von  ..  Gottes  Gnaden  Mönch 

Mttuxi   fl    nposBBTepi»    II^iapioBi»,  und  Presbyter  Ilarion  bin,  wie  j£r 

nasaieBieMi»  Ero,  oti  6oro^ecTfl-  geruht  hat,  von  den  gottesfürch- 

B&iBxi   EnBCKom»  CBiimea'b  6uxi  ^  tigen    Bischöfen  geweiht  und  auf 

B  HacT040BaBi  Bi rpa^lt  den  Kirchenstuhl  gesetzt  worden 

KueB'fc,    BKO  BB  CuTn   vh    BeBi  in  der  .  k  Stadt  Kiew,  um  in  ihr- 

MflTponcuiTy,     nacxyxy     ate    b  Mitropolit,    Hirt   und  Lehrer   zu 

y^BTe^io.      fifiioia  »e  cb  Vb  j'lkTO  sein.      Es   geschah  dies  aber   im 

,5<pHi0f  ßAndvmeemeyfouMty  ßjiazo-  Jahre  1051  unUr  der  Regierung 
eihpHOMy  Kazany  HpoCjiaBy  cuBy  des  rechtgläubigen  Kagans  Ja- 
RiaAliBBpia'^   (TBOpeeiA  c.  25^).     roslaw    des    Sohnes    Wladimir's. 

(st  aber  diese  Schreibari  in  dem  ^.noxBa^ia  Karany 
HatueMj  B^aAiiMHpy*  und  dem  dogmatischen  Aufsatze 
Ilariou's  wirklich  als  beweiskräftig  anzusehen  oder  ist 
sie  nicht  des  oratorischen  Schmuckes  wegen  gewählt 
worden?  Schwerlicli,  so  möchte  man  darauf  antwor- 
ten, werden  christliche  heidnischen  Erinnerungen  ab- 
holde Redner  und  Dogmutiker  die  Türkenchagane 
zu   einem    solchen   Zwecke   heraufbeachworen   haben.  * 

18 
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Das  Cbaganat  lebte  vielmehr  im  Munde  des  slawi« 
«dien  Volkes  nnd  wahrscheinlich  auch  der  sich  sla^ 
tvisirenden  Normannen  noch  mehrere  Menschcnalter 
fort,  wie  die  slawische  Volkspoesie  selbst  einsehen 
lernt.  Wären  historische  Gesänge  aus  der  normanni- 
schen Periode  in  3irer  ursprünglichen  Fasiamg  auf 
uns  gekommen^  so  würden  wir  gewiss  in  ihnen  Be- 
lege für  das  Fortbestehen  des  Gbaganats  \t\  der  Per- 
son der  Nachkommen  Igor's  finden  *).  Das  nordische 
.Skaldenwesen  wurde  auf  russischen  Boden  verpflanzt, 
nahm  eine  slawische  Färbung  unter  dem  Einfluss  der 
ohnehin  gesangreicben  Slawen  an  und  blühte  dann 
noch  längere  Zeit  unter  den  slawisirten  Rurikem. 
Diesen  wurden,  wie  sich  aus  einigen  Daten  schlies- 
sen  lässt,  Lieder  von  den  ruhmvollen  Thaten  ihrer 
Ahnen  vorgesungen  und  es  möchte  mehr  als  wahr* 
scheinlich  sein,  dass  dieselben  dabei  *aücb  als  Kagane 
verherrlicht  wurden.  In  dem  sogenannten  ,, Gesänge 
vom  Heerzuge  Igor's  gegen  die  Polowzer*',  dessen  Ab- 


*)  W.  G«  will  eiDSi  in  einem' jener  freilich  fast  ganz  niodernisiiy 
len  und  jetzt  so  gut  wie  ausgestorbenen  Volkslieder ^  die  Wladiinir 
den  Grossen  uud  seine  tapferen  Helden  zum  liihalt  haben,  gefunden  * 
haben,  dass  auch  Wladimir  der  Grosse  vom  Volke  als  Kagan  verherr- 
licht wurde.  S  HCTOpiii  MoBrojioB%.  UepeROXb  cik  Hepefl/teicaro. 
€11.  1834.  c.  ISi«  99 Bi»  CTapHflBux'&  aamaxi  nlcflüxi  Kmiaji  Bia- 
AHMipA  TaKxe  BejiH^aiOTi  caii'B  thtjjohi^.  In  den  von  Kalajdo- 
witsch  und  Sacharow  herausgegebenen  Sammlungen  jener  Wladimir- 
lieder habe  ich  vergebens  nach  einer  Bestätigung  jener  Angabe  ge- 
sucht. Auch  erinnert  ^ich  gegenwärtig  W.  G.  s^lbat  nicht  mehr 
jenes  Liedes»  in  welchem  er  einst  die  erwähnte   Stelle  auffand. 


— .     275     ~ 

fassung  am  su^bertteh  in  das  letzte  Jahrsehend  des 
12ten  Jahrhunderts  zu  setzen  ist,  wird  öfters  eines 
Sängers  Bojän  (Bohh'b)  gedacht,  ^,der  Nachtigall  der 
früheren  2^it'^  Er  besang  den  Grossfürsten  Jaroslaw» 
den  tapfern  Mstislaw^  den  von  den  Polowzern  ermor- 
deten Bruder  Oleg's,  nämlich  Roman  genannt  xpac« 
iibiH  (f  1079)  und  gehört  also,  wenn  er  wirklich 
eine  historische  Person  ist,  den  letzten  Jahrzehenden 
des  lll^n  Jahrhunderts  an.  Der  Sänger  des  Igorlie«- 
des^  der  sicher  ein  Mann  des  Volkes  und  nicht  dei^ 
Geistlichkeit  war^  wollte^  wie  er  sich  selbst  ausdrückt, 
seine  ^,Sage  vom  ersten  (alten)  Wladimir  (f  1015)  bis 
auf  Igor''  anheben^  der  i.  J.  1185  in  jenem  unglück- 
lichen Zuge  von  den  Polowzern  gefangen  genom- 
men wurde.  ^  An  verschiedenen  Stellen  spricht  er 
sich  über  mehrere  Fürsten^  unter  andern  aber  be* 
sonders  über  einen  Enkel  Jaroslaw*s  Wladimirowitsch, 
nämlich  über  den  Fürsten  von  Tmutarakan  Oleg  Swä- 
toslawitsch  aus^  welcher  als  Unruhstifter  nach  der 
Insel  Rhodus  im  J.  1078  verbannt  wurde  und  im  J. 
1115  starb.  Sein  Enkel  war  Igor  Swätoslawitsch, 
den  der  Dichter  zum  Helden  seines  Gedichts  gewählt 
hat.  Sonst  ist  noch  zu  erwähnen ,  dass  der  Sänger 
aurh  den  Grossfürsten  Swätoslaw  Wsewolodowitsch 
(reg.  V.  1181 — ItdV;  wegen  seines  im  J.  1184  über 
die  Polowzer  errungenen  Sieges  verherrlicht.  Gegen 
das  Ende  des  Liedes  schildert  er  die  Flucht  Igor^s 
aus  dem  Polowzerlande  und  citirt,  bevor  sein,  Held 
auf  russ.  Boden  wieder  anlangt,  den  alten  Sänger  Bojmi  - 
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,,PeK^  Bornn  «  xoah  Ha  Gimi-  ^«Es  sang  Bojati  .  •  .  ?  .  ,  .  des 

T&CJaBJifl  nlKTTBopiia  CTaparo  Bpe-  Swätoslawschen  Sängers  der  dte« 

■eBH  flpocjaBJü  O^BFOBa  Kozohm  Zeit,  der  Jaroslawscheu,  der  Oleg- 

xomu :    TüXRO  TH  T040BU ,  KpOMli  &chen ,   (jener    Zeit)   4ler    kogan- 

■Jie^io;   MO  TB  T*jiy,  xpoHl;  ro-  sehen  ^ iöLTsien-)  Fehddusl,  ^jöhne 

JIOBU-'   Pycfcoft   BeHJH  6evh  Hro-  die  Schnltem  ist  es  für  dich,  du 

pji.    CoJBOie   CBliTBTca    Ba  Be<?e-  Haupt,    schlimm i   schlimm  ist  es 

Cli »    Hioph    KHH3b    aa     PycKoft  für  dich,  du  Körper,  ohne  Haupt !  ^ 

BCHJiH^'.    (CjIObo    o  Bjnvj  HfOf-  So  ist  es  ^uch  mit  dem  Russen - 

est  .  .  .    O^iflCBeBBoe  .  .  .    flj-:  lande     ohne    Igor.      Die    Sonne 

6eBCKHBS.     MocKBa  1844.  c  248  leuchtet  am  Himmel,  ß^st  <Kfiäs) 

AO  252.  Ijgor  im  Russenland'*. 

Diese  Stelle,  die  hier  ganz  wortgetreu  übersetzt  i«t, 
scheint 9.  nachdem  «ie  lange  der  Ausleger  gespottet 
hat,  nur  noch  zwei  Schwierigkeiten  zu  bieten,  von 
denen  -die  eine  sicher  aus  einer  Text  es  verderbtheit 
herrührt.  Wie  auch  die  zwei  oder  drei  zunächst  auf 
Bojan  folgenden  Wörter  lauten  und  zu  deuten  sein 
mögen,  so  Tiel  scheint  sicher  zu  sein,  dass  sie  gewis- 
sermassen  das  Objekt  von  ,,sprach,  sang''  waren  und 
dass  von  ihnen  der  Genit:  „des  Swätoslawschen  San- 
gers'*  nicht  zu  trennen  ist,  der  dann  das,  was  bojan 
gesungen  hatte,  als  Bild  für  seinen  Zweck:  „ohne  die 
Schultern  u.  s.  w.*'  anführte.  Der  Grammatik  nach 
kann  unter  dem  Sänger  Swätoslaw's  nicht  Bojan  ge- 
meint sein-,  sondern  darunter  ist  der  Sänger  des 
Igorliedes  zu  verstehen,  der  am  Hofe  eines  der  Swä- 
toslawen,  «ei  es  des  damaligen  Grossfürsten  (s.  oben 
S.  275)  oder  noch  am  Hofe  des  schon  H 65  verstor- 
benen Vaters  Igor*s  Swatoslawitsch ,  wahrscheinlich 
das  Amt  eines  Hofskälden  bekleidete.     Da  er  die  ru»- 
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siichieQ  Fürsten  von  Wlaclimir  an  bis  auf  seinen  Lleb-^ 
liogshelden  hedngen  wollte  (s.  S.  275)>  so  kann  unter 
der  „alten  Zeit  Jaroslaw's  und  Oieg's^'  nur  die  erste 
und  zweite  Hälfte  des  11^«"  Jahrhundorts  verstanden 
werden.  Jene  Zeiten  kriegerischer  Grossthaten  un- 
ter Jarosiaw  und  der  unter  seinen  Söhnen  und  En- 
keln ausbrechenden  Bürgerkriege^  die  zum  Theil 
durch  jenen  OJeg  Swätoslawitsch  veranlasst  wurden^ 
wollte  der  Sänger  noch  naher  charakterisiren  durch 
^^kogansche  Fehde-  oder  Rauflust'^  Demnach  wurde 
von  ihm  KozQHb  ( — /i,  — e)  als  ein  Adj.  dreier  En- 
dungen in  der  Bedeutuug  von  ,,fürstlich'S  wofür  sonst 
gewöhnlich  bei  ihm  KHmKi»^  a,  e  steht^  gebraucht  und 
in  allen  Fürsten  von  Jarosiaw  bis  auf  Oleg  (|  1115), 
wahrscheinlich  aber  auch  bis  auf  den  Enkel  des  Letz- 
teren Igor,  Fürst  von  Nowgorod  -  Siftwerskij  (f  1202) 
sah  er  Kogane*). 


'^)*I>er  neueste  Erklärer  des  Igorliedes,  D.  Dubenskij  (PyccKiA  Aa- 
CTDiuuiiiTiiocTH,  «dAaBaeHuii  HHoepirropeRHii'b  odmecTBOvi  BCTopii 
■  ApeBBOCTei  Po^dHCKBX'B.  HBCTh  TpeTUi.  MocKBa  1844)  niTnmi 
•axoj'»  in  jener  Stelle  für  ■cxOA'b  und  übersetzt:  „GKaaaxb  Boab'» 
loseii»  ■  Ha  nicab  QuiTOCJaBOBA  irteaotBopqat^.  Soviel  scbeint  ge- 
wiss zu  seip,  dass  unier  den  in  der  deutsciien  Uebersetzung  ausge* 
lasseneu  Wörtern,  das  zu  versieben  ist,  was  Bojan  ^ sagte*'  d.  h. 
also  der  einige  ^ilen  taaehher  aus  seinen  Dichtungen  entlehnte 
Satz:  ^T^aKKQ  Tfl  ro40BU  u.  s.  w.  •—  Dass  „Apocjasjui  ÖAroiia^  eu 
T»BpeiieBM^*  gehören^  sieht  man  aus  ihrer  Form.  Auch  der  sonstige 
Gebi^anch  von  erapui  im  Igorliede  ist  nicht  unberücksichtigt  zu 
lassen:  ,^1ka  nönme,  emupoM^  ßpmiMsy^  xpadpoiiy  Mcracjasy 
(t  1036)  .  .  . ,   KpacHOHy  P^iiAflO««  (t  1079)«'.     —     „novaeii%  »e» 


%■> 
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DaM  dieser  Wördenname  TolTeiMli  aoüer  Gebiraueb 
kam»  lag  in  der  weiteren  Gestaltung  der  gescbiditlv- 


^psne,  BOrter»  am  an  rmmfmn  Bjmbmmepm  (f  101^  üo 

■uro  Hropii^.  —  ^OEoiiiie,  eojonio  ammjfmf  ycjtew!"  ~  ^nteme 

irieHfc  csM^tui»  kflibeHV  a  noroi'»  HOJOjiUB'b^    —  Folgende  Stellen 

erklären  nicht  nur  deu  Aosdrack  „craparo  BpeaeBS^,  sondern  schlies- 

<eo  aach  den  Stbu   tob   .yRoraaü  xoth'*   auf:     Bvum  vlut  TpoMtt 

(Wladiintr's^  ■■■yjia  .iitaMi  ü^ptfc laa it ;  6iija  »jimi«  O^umn,  Ojwa 

CBm%cjaB4H«ia.    T^  (>o  Owtem^eveai  wpmm^Jijf  KOiame,   h  crptju 

no  aeH^a  dbüme  .  .  Tor  ja  iq»a  0.s«i»  ropKejo*«»««  ctamerca  ■  pa- 

cTHmenb  yeodMfajHK;   nora^amen  xaSHb  •  •  .  a«  üTiiiUMnuc»  i^mmi»- 

•M«»  •  .  .  ToTjia  no  PycKoi  aeajoi  ptrao  paraert  wäxarfTh  (wegen 

der  Koraaa  xoTb)  .  .  •  s  evm»  ■  para  ae  cjftnaaao.     Der  Sänger 

hatte  also  wol  Ursache,  die  Zeiten  [Jaroslaw's  andjOleg's  näher  als 

die  Zeit   der  Fürstenlust   oder  des  Fürstenkampfes  za   charakterisi- 

ren.    Olcg   führte    dreimal    die   Polowzer   nach  Rassland ,   eroberte 

Tmtttorakan  im  J.  f078,  wurde  dann  voii  den  Fürsten  nach  Byzans 

Terbannt,    gewann   aber  nach   einigen  Jahren  Yon  dar  lnai>l  Rhodos 

Zurückkehrend  sein  pontisches  Reich   wieder,    wo  er  aus  Rache  die 

Chasaren  (s«   S«   S68   Anm.),   welche   ihm  und  seinem  Bruder  übel 

gtwollt  hatten,  niederhauen  Hess. 

l^iegt  aber  auch  nadi  der  Spraehgescfaichte  eia  soldier  Sinn  ia 
'4cm  Subst.  XOTB?  Dubenskij.  giebt  S.  69  an^  dass  Pamwa  Bermda» 
•m  russischer  Glossator  des  I7ten  Jahriiunderts  leoTh  noch  darcb 
aosjTfejeaie  erkläre.  Am  beaten  iat  6s  wol,  sich  an  den/IKan  des 
zusaaunengesetsten  kirohenalawf sehen  BOJcmM»  {»hn^hfUa;  vgl.  DO- 
xoT&HKKTb  '  iTtt^fujt^Q)  z«  balteu.  Besonders  zu  .beröckaichligen  ist, 
dass  in  ^der  Archangel^chen  Cbraoik  im  J.  i4Bi(  „xoaiff^ie  juod»** 
(a*  Kar.  VI.  a.  480$  Tgl.  oxm>«m  pan.  Kar.  Y.  a.  f49)  im  Sinne 
▼en  „Yolontairs^  Freibeutern*^  ▼orkommen.  Ozots  («  Lust  and  daao 
Jagd;  Tgl.  OK0TBaa%  «Liebhaber  und  dann  Jäg«r)  Hegt  zwar  formell 
▼ou:  aoTii  ab,  doeh  kOaote  es  den  Uebei^anjg  dar  Badoutung  wo 
iwn  nLast''  in  „F^hde«"  TeranschaaÜelMfi. 
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d^n  Verhältnisse  Russlands  zum  Orient  Die  Herr- 
schaft der  chasarischen  Ghagane  hatten  die  Norman- 
nen zurückgewiesen.  Der  in  ihren  slawisirten  En- 
keln fortlebende,  wenn  auch  in  minder  grossartiger 
Weise  sich  ausdrückende  kriegerische  Geist  hatte  sich 
noch  gegen  die  gleichfalls  türkischen  Petschenegen  und 
Polowzer  zu  wehren  verslanden.  Auch  würde,  da 
nun  das  Slawenthum  aus  seinemr  patriarchalischen 
Schlummer  erwacht  war  und  seine  Kraft  zu  entwie- 
kehl  begann,  jeder  andre  orientalische  Despotismus 
ohne  Erfolg  Russland  angegriffen  haben,  wenn  nicht 
diie   Ruriker   ihre   Kräfte    zerplittert  und  gegen    sich 


Gaaz  oDstatthaft  scheint  mir  die  Dentuug  des  xoTb  durch  „Ge- 
mahlin** an  unsrer  Stelle  zu  sein,  wenn  ich  auch  nicht  gerade  laug- 
nen  will,  dass  das  im  Böhmischen  noch  gebräuchliche  chotj  («  Gat- 
tin, Matrone)  noch  an  einer  Stelle  im  Igorliede  vorkommt«  Von 
den  Frmuen  Jaroslaw*s  ond  Oleg's  kann  schon  der  Grammatik  we* 
gen  nicht  die  Eede  sein;  auch  hebt  der  Sänger  sonst  keine  Fürstin 
aus  der  „alten  Zeit^'  besonders  hervor.  Die  Entlehnung  des  dem 
Kirchenslai^rischen  unbekannten  rassischen  xoTb  ans  dem  türkischen 
dbatun  (s.  oben  S,  2M,  wo  das  polowzische  cfaaton  [S*  284]  noch 
nicht  erwähnt  wurde)  und  de»  böhmischen  chotj  aus  dem  Awarischen 
ist  sehr  zu  bezweifeln«  —  AaÖh  von  Polowzerchanen  kann  hier 
nicht,  wie  Einige  meinten,  die  Rede  sein,  da  ihre  Fürsten,  so  oft 
sie  auch  in  den  russischen  Chroniken  vorkommen,  nie  Kagane,^  son» 
dem  stets  Knäsen  genannt  werden«  Dagegen  katin  in  dem  polow« 
ris^hen  Fürstennamen  TagorAran  und  Scfaaro^an  (den  auch  das  Igor- 
iied  kennt),  das  verkürzte  cAan  liegen,  da  Batü  in  den  russischen 
Chroniken  anfangs  auch  JTan'  (s.  Kar.  IV^  a.  9)  genaRitt  wird. 
'^Mtth  aber  scheint'  mir  im  Igorliede,  was  auch  Dubenskij  (S.  130) 
sagen  mag,  kein  Würdenname,  sondern  «in  Genlile  zu  sein. 
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selbst  gewüthet  hätten.  So  kam  dasselbe  unter  die 
Herrschaft  des  mongolischen  ,»Kan  Batu'f  und  so 
unter  die  türkisch  -  tatarischen  ^, Chane'*  der  goldnen 
Horde.  Von  nun  an  musste  da^ß  Andenken  an  das  alte 
Chaganat  in  der  Rede  wie  in  der  Schrift  ganz  erlör 
sehen  und  nur  der  Halbgelehrsamkeit  der  Historio- 
graphen  der  kleinrussischen  Kosaken  ist  es  zuzu- 
schreiben^ wenn  sie,  verleitet  durch  den  Gleichklang 
Von  Kosak  und  Kosär,  noch  im  J.  1710  glaubten, 
der  ,jKogan,  das  heissi  der  KosarenfürsV^  welcher 
seine  Tochter  mit  dem  byzantinischen  Kaiser  verhei- 
ralhete,  habe  der  .^uralten  Kosükenna/ion''  angehört 
(s.  oben  S.  106).  An  die  wirkliche  Herrschaft  der 
Ghasarenchagane  erinnerten  aber  noch  lange  ^  zum 
Theil  bis  auf  den  heutigen  Tag  Ortsbenennungen  wie 
KazancKm  KOAodeah  «».der  Kagansbäch  unweit  des  Dop 
netz,  KazüHCfCou  nepeeo3;^  :f  die  Kagansfurth  über  den 
Don,  KoaQpcKoe  oaepo  »  Kosdrensee  und  KaaapcKiu  ne- 
peeo3B  5  eine  Kosarenfurth  an  der  Oka,  KoaapCKoe  zo* 
podufu^e  ?  der  Kosarenwa II  unweit  Woronez*,  UozoHoeo 
zopoduw^e  « Kaganswall  unweit  Charkow  und  der 
noch  im  J.  94>V  erwähnte  kosarische  Stadttheil  in 
Kiew,  der  wahJrscheinliche  Wohnsitz  der  Tudunen*;. 


*)  Mehrere  jener  Lokalitäten  finden  sich  noch  verzeichnet  in 
nKanra  ^ojBineiiy  ^epreasy  nun  ApeBBan  Kapra  PocciMcicaro  rpcy> 
jiapcTBa,  noiiOB.«eBBaJi  bi  pcapnAl)  HcnBcaHiiafl  bi  Ksary  1627  rojia» 
Usiafl.  BTopoe.  11.  1858.  S.  9.  b%  AonevoK,  BB»e  KazoHCKtuo  fKara4- 
CBaro]  nepeBosy'';  vgl.  $.  28.  —  S.  27.  y^JfßA'h  b%  AoBem  K040j/eab 
HeuaHCKoü  [KaraficKoä]  ^  vgl.  S,  28s  —  Das  Haiam^eo  ropoABme  liegt 


—     2^l      -r 

Oer  Udbergi^lig  des  tüjrkischen  Gi^aj^iiats  auf  4h 
Ruriker  wird  nach  dem  Vorbergehßtiden  wol  in  dkr 
russischen  Verfassungsgeschicbie  seine  Stelle  bebaup7 
ten.  Es  wird  aber  nicht  an  solchen  Schriftstellern 
fehlen»  welche  die  Folgerungen,  die  dai*aus  zu  ziehen 
sind,  zu  hintertreiben  sich  bemühen  werden.  Nuf 
wenige  Worte  seien  daher  am  Schlüsse  dieses  Kapi-^ 
tels  darüber  gesagt:  Wir  sehen  zur  Zeit  der  Ankunft 
der  Rodsen^  im  Süden  das  slawische  Leben;  wenq 
auch  noch'  glicht  ganz  dem  krankhaften  Orientalismus 


9  W erste  von  Charkow  am  Flusse  T^djm  In  dem  mir  nicht  hekann* 
ten  Buche  „OnHcaHie  XapiiROBa'^  soll  S.  10t  Her  Kaganswall  nfiher 
beschrieben  sein.  Passek  schreibt  im  „PyccKiä  HcTopH^ecRiä  C6op- 
nuTb,  HSAasaexuA  06mecTB0Hi  HcTopia  ■  ApeBBocTei  PoccificRHXi. 
^■»Ka  3.  MocKBa  1838.  c.  128.  ^XapbKOBCidä  ytSAi»  rnnt  aobojibho 

SHaKOMl»;    BI»  BeWh  eCTb  aacUDH,  nO<  BHABHOJiy,  HOBlilillUIXl  BpeiieBi, 

KaKi»  Banp.  KaraaoBO  rop04Hme*S  Sollte  nicht  dieser  Wall  zuerst 
von  den  Chasaren  angelegt  tmd  dann  später  wieder  erneuert  wor- 
den sein  ?  Auf  wen  anders  als  auf  die  Kagane  der  Chasaren  oder 
Ruriker  kann  sich  das  Neutrum  Kazanoeü  bezieben?  lieber  Kosapb 
cejo,  KoaapCKoe  oaepo  ü.  s.  w.  s.  Chodakowski  S.  107  in  dem  eben 
angeführten  C^opBBiTb.  Mehrere  scheinbar  mit  dem  Gentile  „Kosar'' 
zusammengesetzte  Ortsbenennungen  mögen  einen  ganz  andern  Ui*- 
sprung  haben.  —  Der  chasarische  Stadttheil  oder  die  chasarisrhe 
Strasse  wird  von  Nestor  erwähnt ,  als  die  christHchen  Russen  den 
Vertrag  mit  den  Griechen  im  J.  944  besch froren:  „Die  christliche^ 
Russen  führte  man  zum  Schwur  in  die  Kirche  des  heiligen  Elias, 
welche  über  dem'  Bache  liegt,  im  Viertel  des  pasynscheh  Sitzes  und 
der  Kosarei^.  In  ihm  werden  wahrscheinlich  die  Tudnnen  und 
ihre  Trabanten  gewohnt  haben,  da  chdsarische «Haudelsleule  nach 
den  arabischet»  Nachrichten  uqerhört  zu  sein  scheinen. 
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verfallen^  doeb  von  ihm  »clion  amgamt.'  Die  riawi- 
•elieit  Gemeinden  wären  in  Folge  der  äusserst  gerin- 
gen kriegeriscben  und  der  in  Folge  dieser  fehlendeki 
höheren  politiseben  Institutionen  nicht  im  Stande  ge- 
wesen, sich  des  verderblichen  Einflusses  der  Chasaren 
and  der  auf  sie  folgenden  Türkenvölker  zu  erwehren. 
Der  Orient  aber  neigte  sich  in  jener  Zeit  dem  Mu- 
hammedanismus  immer  mehr  zu  und  griff  im  9ten  u, 
frO^i^  Jahrhundert  schon  stark  unter  den  Kaukasus- 
völkern, den  Chasaren  und  Wolgabolgaren  um  sich, 
von  denen  die  Letzteren  berüchtigte  Fanatiker  des 
Islams  wurden  und  upter  andern  auch  den  Ruriker 
Wladimir  durch  eine  reizende  Schilderung  der  Freu- 
den ihres  Paradieses  für  den  Islam  zu  gewinnen  such- 
ten^)!   In  der  slawischen  Mythologie  waren  keine  so 


*)  Nach  EUmakin  (s.  Frähn's  Ibu-Fos^lan*  S.  IX)  wäre  schon  im 
Jahre  680  eiuem  Theile  des  chasarischen  Heeres  die  Lehre  Muham- 
raeds  aufgedrungen  worden.  Nach  Balasori  nahm  der  Chagan  und 
seine  Generäle  im  J.  737  (s.  Ohsson  S.  66)  im  arabischen  Lager  den 
Islam  an,  um  sich  drohender  Gefahr  zu  entziehen.  Nach  Ibn-el- 
Asir  (s.  Frähn  de  Chasaris)  traten  die  Chasaren  im  J.  668,  also 
kurz0  Zeit  nach  der  Eroberung  Kiew's  durch  die  Rodsen  zum  Islam 
über»  weil  sie  ohne  Riesen  Schritt  keine  Hülfe  yon  den  Arabern 
erhielten.  Ein  Theil  der  Truppen  des  Gh^ans,  die  sogenannten 
Larssijen  waren  im  lOten  Jahrhundert  warme  Anhänger  des'  unt- 
hammedanischen  Glaubens«  —  Ainy  (s-  Fr$hn  im  Bulletin  scienli- 
ßque«  T*  lY.  No.  18)  gedenkt  der  Bekehrung  der  Chasaren  zum 
Islam  unter  d*  J«  96JS. 

Die  Wolgabolgaren,  weiche  der  Hollinder  Ruysbrok  im  J.  fStt 
„  de    tr^  -  m^chans  Mahom^ns  «i  plus  opiniätces  cn  Icnr  ioi  que 


Starken  nfTlfchei«  Elemente  vcirliandefi,  die  dtr  lo^keil«^ 
den  Sinnliehkeft  und  dem  andringenden  Fanatismoft 
de«  Islams  tatten  tVid^rstand  leisten  kdnnen«  Unter 
Beidenvölkern,  besonders  solchen,  die  vorher  ihre  jMv^ 
Titische  Unabhängigkeit  verloren ,  fand  derselbe  steü 
lei(4iten  Eingang.  Demnach  ivar  die  erste  That  der 
Rodsen  im  Süden  die  Befreiung  des  Slawei^hums  mts 
den  Banden  f  die  der  den  Keim  der  Erschlaffung  und 
Verwesung  in  sich  tragende  Orientalismus  schon  um  das^ 
selbe  geschlungen  hatte.  Zyvftv  wird  es  nach  der  Ver- 
mischung der  Normannen  mit  den  Slawen  wieder 
den  Polowzern,  Mongolen  und  Tataren  möglich,  Russ- 
bnd grosses  UaheU  zuzofügen;  doch  dieses  war  nur 
temporär.  Die  Rodsen  hatten  nicht  nur  das  phy^i*^ 
sehe  Joch^  welches  über  den  Slawen  lastete^  gebro- 
chen >  dieselben  dem  europäischen  Leben  wiederge- 
wonnen und  trotz  des  Widerstrebens  mehrerer  iso- 
lirten  Volksgemeinden  ein  kolossales  Staatsgebäude  ^ 
gegründet,  sondern  die  ersten  Ruriker  hatten  auch, 
nachdem  sie  selbst  in  Folge  ihrer  Kriegs-  und  Raub- 
züge nach  Bjzanz  mit  einer  neuen  Religion  befreun- 
det  worden   waren    (s.  Kap.  X),    die  Slawen   in  den 


toiis  les  autres'*  nennt,  sollen  (s*  Frähn  drei  Münzen  der  Wolgaix>l- 
garen  in  den  Memoiren*  St.  Fet.  ISSS«  S«  188)  schon  zu  Anfang 
des  8.  Jahrb.  der  christlichen  Zeitredinung  mit  dem  Koran  bekannt 
geworden  sein,  der  nach  Ibn-Foszlan  erst  im  Jahre  9SE2  angenom* 
men  wurde.  Sie  suchten  Wladimir  für  ihren  Glauben  zu  ge- 
winnen, der  auch  eine  Gesandtschaft  desswegen  an  sie  schickte,  aber 
nur  an  ihrem  Paradies  Geschmack  fand. 


—    «8*    — 

Stand  gesetzt ,  mit  den  Waffen  des  Chrtstenthom» 
dem  Orientaiismus  Widersland  zu  leisten.  Von  nun 
an  konnte  dieser  über  das  Slawenthum  auf  die  Dauer 
keine  Oberband  gewinnen,  sondern  dem  Letzteren 
war  selbst  die  weit  historische  Aufgabe  geworden»  die 
orientalischen  Völker  zu  einem  höheren  Leben  her- 
anzubilden. 


Ntichtrag  über  die  Kogane  des  Tgorliedes  (5.  5. 279.  uinm.). 

'  Die  Polowzerfürsten  nennt  dais  Igorlied  an  einer  Stelle  ^Saltnii% 
wahrscheinlich  weil  sie  sich  selbst  nannten.  &  das  im  J.  1305  von 
einem  Italiener  verfasste  „Alphabetiim  («Glossarium)  persicura^  co- 
manicnm  et  latinum**  in  den  Memoirs  relatifs  a  l'Asie.  Par  Klaprotb. 
Tome  trotsieme.  S.  115—254,  Pkris  «8&8).  8.  228:  Imperator  •  Pa* 
dUa  •  (polowz.)  Can.  —  Rex  <  Patia « Soitan.  —  Princeps  •  Pser '  Heg 
(s.  oben  S«  2IS7).  —  Baron  •  Amir  •  Bejr,  —  Imperatrix  •  xen  i  pa- 
dixa  •  Can  catoni*  —  Regina  »  xen  y  patia  •  Soltafi  catoni^^,  —  Von 
einer  polowzischen  Form  ,,(^.hagau''  ist  also  auch  hier  keine  Spur 
mehr  zu  finden,  so  dnss  das  KoraaB  (fl,  e)  des  Igorliedes  dem  Sla- 
weotbum  gesichert  bleibt« 

S.  870.  Z.  5,  ist  a  vor  r  zu  streichen« 


KAPITEL  IX. 

Die  Einnahme    von  Sevilla    durch  die 
schwedischen  Rodsen  Im  Jahre  844« 


Das  zweite  Zeugniss  von  normannischen  „Ras"'  ist 
von  dem  vorhergehenden  nur  durch  einen  Zeltraiun 
von  5  Jahren  getrennt.  Kaum  war  dasselbe  im  J« 
1838  in  dem  arabischen  Schriftsteller  Achmed  el-Ka^ 
tib  (oder  Achmed  dem  Schreiber  oder  Secretair)  auf- 
gefunden und  zur  öffentlichen  Kunde  gebracht*)^  als 
es  auch  schon  Skepticisnius  und  Hyp^rkritik  entkräf- 
tet und  beseitigt  zu  haben  glaubten.  Was  seit  dieser 
Zeit  gegen  die  Normannität  der  Rüs,    welche  Sevilk 


*)  ^Ein  neuer  Beleg,  dass  die  Gründer  des  Russischen  Staates  Nord- 
mannen  waren,  uod  zugleicJi  Aufklärung  über  den  bisher  fast  gar 
nicht  gekannten  Arabischen  Reisenden,  aus  dessen  Werke  dieser 
Beleg  entnommen;  von  Ch.  M.  Frähn*'  im  Bulletin  scientifique  pub- 
lik par  FAcad^mie  Imperiale  des  sciences  de  St.  P^tersbourg.  Pet« 
et  Leipz.  1838.     T.  lY.    No.  a  10. 
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erttürnnten ,    von  Einzelnen    vorgebracht  worden   ist, 
reducirt  sich  auf  Folgendes : 

1)  Den  orientalischen  Quellen  ist  nicht  immer  zu 
trauen,  besonders  was  ihre  Kunde  der  Völker  Nord- 
und  Osteuropas  anbetrifft.  Auch  sind  selbst  in  den 
besseren  arabischen  Handschriften  die  Völker-  und 
Ortsnamen  meist  so  entstellt,  dass  geübte  Paläogra- 
phen  alle  möglichen  Formen  herauslesen  und  dadurch 
leichtgläubige  Laien  irre  leiten  können*). 

2)  Die  Rüs  des  Jahfes  8ik  können  aus  Pommern 
oder  von  der  Insel  Rügen  gekommen  sein,  deren  Be- 
wohner auch  Russen  hiessen  und  gefürchtete  Seeräu^ 
ber  waren.  Dass  christliche  Chroniken  jene  Seeräu- 
ber von  8^k  Normannen  nennen,  berechtigt  noch 
nicht  die  Ausleger  in  jenen  ,>Rüs''  Skandinawen  zu 
sehen.  Unter  Normannen  verstand  man  überhaupt 
Völker,  die  von  Spanien  und  Frankreich  aus  nach 
Norden  2u  wohnten,  -mochten  es  nun  baltische  Sla- 
wen oder  Germanen  sein  **). 


^)  Es  fehlte  nur  noch,  dass  man  den  stets  nur  die  historiscbe' 
Wahrheit  um  ihrer  selbst  wüleo  im  Auge  habenden  Nestor  der 
arabischen  Philologie  verdächtigte,  die  ,,Rus''  in  den  arabischen 
Text  erst  hineingeschrieben  zu  haben. 

'**)  Da  jene  Zweifel  und  Behauptungen  mit  einer  ganz  eklatanten 
Unwissenheit  auf  dem  Gebiete  der  allgemeinen  europäischen  Ge- 
schichte aufgestellt  worden  sind,  so  führe  ich  keinen  der  Autoren 
namentlich  an ,  die  sich  gegen  die  Normannität  der  Achmed  -  el« 
Katibschen.  Rüs  erklärt  hab6n.  Für  die  Normannität  derselben 
sprach  sich  zuerst  Krug   (Bulletin  a.  a.  O.  No.  10)    aus;    doch  ent- 
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Ein  so  mchtige*  Zeagnist,  wie  das  Aohmod  el-rf(ar 
tib's  verdient,  gewiss  gegen  alle  möglichen  Zweifel 
und  Verdächtigungen  sicher  gestellt  zu  werden.  Auch 
verlangt  die  Wissenschaft,  dass  dem  Volke,  von  dem 
er  spricht,  ein  bestimmter  Platz  in  der  normannischen 
Geschichte  angewiesen  werde.  Beides  soll  hier  zun) 
ersten  Mal  versucht  werden.  Was  zuvörderst  die 
Verdächtigungen  des  Arabers  betrifft,  so  sind  sie  von 
der  Art,  dass  man  nicht  weiss,  wie  man  sie  eigent- 
lich charakterisiren  ^oll,  da  das,  was  in  der  oben  an- 
geführten Abhandlung  über  die  Persönlichkeit  jene# 
arabischen  Geographen  und  über  die  unlängst  zugäng- 
lich gewordene  Handschrift  mitgef heilt  ist,  für  den 
russischen  Geschichtsforscher  wol  genügend  sein  dürfte. 
Der  wahrscheinlich  aus  Aegypten  gebürtige  Geograph 
Achmed  el  Katib  gehört  zu  den  ältesten  Arabern,  die 
der  Rüs  gedenken.  Er  schrieb  einer  wahrscheinli- 
chen Berechnung  nach  sein  „Buch  der  Länder**,  im 
Jahre  889  oder  891,  unter  der  Regierung  Mutewid's, 
eines  der  abassidischen  Chalifen,  also  200  Jahre  vor 
Nestor,  und  etwa  ein  Jahrzehend  nach  der  Niederlas- 
sung   des   in    Schweden    gebornen    Rodsen    Oleg    in 


bäU  jener  Aufsatz  eigentlich  keinen  Kommentar  über  Achmed  -  ef- 
Katib,  ftonderu /Vielmehr  die  Hauptzüge  des  Krugschen  Systems  Ton 
der  Abkunft  der  Waräger  -  Russen.  Krwe  spricht  zwar  in  ^seinem 
Aufsätze  über  die  Russen  yon  844  (Bulletin  a.  a.  O  No.  16)  toq 
Normannen  f  bringt  aber  nicht  das  Geringste  zur  Erläuterung  der 
Achmedschen  Rüs  bei;  denn  sein  ^^Wagesatz^S  dass  sie  Dänen  wa* 
ren,   ist  auch  dort   eine  blosse  Vbrnussetzung  geblieben. 


—         4SUO       ""*" 

Kiew.    Die  Nachrictit,  welche  för  ilns  wichtig:  ist,  hat 

TS  *. 

er,  wenn  nicht  in  Spanien  selbst,  doch  in  Westalri- 
ka  aus  dem  Munde  des  Volkes  oder  wenigstens  axis 
einer  sehr  frischen  Quelle  geschöpft*). 

In  dem  nur  2  Seiten  in  der  Handschrift  einneh- 
menden  Abschnitte  über  Spanien  gedenkt  er  nämlich 
bei  der  Stadt  Sevilla  eines  zunächst  in  die  normanni- 
sehe  und  dann  auch  in  die  ostslawische  Geschichte 
gehörenden  Ereignisses: 

j.TVestlich  i^on  der  Stadt^  welche  Elg'esira  (Algeziras) 
heissU  li^gt  eine  Stadt,  welche  Ischbilija  (Sevilla)  heisst, 
an  einem  grossen  Flusse,  welches  der  Fluss  von  Cor- 
doba  ist.  _  7n  selbige  drangen  im  J.  229  (==844  Chr.) 
die  Ungläubigen,  welche  liüssen  heissen  {el-mag'us  el- 
lesine  jukal  lehum  el-  Rus),  und  raubten  und  plün- 
derten, und  sengten  und  brannten**)''.  ~ 


*)  Das  einzige  bis  jetzt  bekannte  Exemplar  von  Achmed-el-Katib's 
Ki^  el-buMan  («Buch  der  Länder)  ist  im  Besitz  von'Muchlinskij; 
leider  aber  fehlen  darin  die  Kaiutel  aber  Armenien  und  die  kau- 
kasischen Länder.  Achmed- el-Katib  hat  aus  reiner  WMssbegierde 
viele  muhammedanische  Gegenden  durchreist  und  überall  geogra-, 
phische  und  historische  Nachrichten  gesammelt,  die  er  zu  piner  Art 
von  geographischem  Handbuche,  wie  es  scheint,  ganz  unabhängig 
von  Büchern^  aus^^earbeitet  hat.  „Dass  derselbe  auf  seinen  Reisen 
selbst  bis  nach  West- Afrika  gekommen,  scheint  nicht  bloss  aus  den 
vielen  Details,  welche  er  über  die  zahlreichen  dort  zu  der  Zeit  be- 
stehenden kleinen  Reiche  %iebt,  sondern  auch  aus  dem  Umstände 
hervorzugehen ,  dass  er  über  die  Stadt  Tahort  in  West  -  Afrika  als 
seinen  Gewährsmann  einen  Sprössling  des  damals  dort  regierenden 
Fürsten  -  Hauises  der  Rostemiden  angiebt*'« 

4^)  Ich  lasse  hier  den  arabischen  Text  genau,  wie  er  in  der  obi- 
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Wir  haben  e«  also  hier  mit  normannischen  Russen 
in  einer  Zeit  zu  thun«  die  von  dem  Jahr  der  Grün- 
dung des  russischen  Staates  kaum  ein  Decennium  ent« 
femt  liegt.  Es  wird  für  uns  daher  auch  jede  ander- 
weitige umständliche  Nachricht  über  die  .^Rüs*^  von 
Skk  beachtenswerth  sein;  sie  kann  uns  das  gleich- 
seitige Treiben  derselben  im  Finnen-  und  Slawen- 
lande, wohin  sie  damals  nach  einigen  Chroniken  „zu 
kommen  pflegten*^  veranschaulichen.  Besonders  würde 


gen  AbhandluDg  sieht»  abdrucken,  da  da&  Original  noch  uicht  all- 
gemein zugäoglich  ist :  * 

Zur  Beruhigung  derer,  welche  etwa  glauben  möchten,  dass  Rds  in 
der  Handschrift  nicht  genau  zu  erkennen  sei,  mögen  hier  noch  ei- 
nige Angaben  Frähn's  stehen:  „Der  Codex  ist  vom  J.  d.  H.  000  d« 
i-  ti62  Chr.,  der  Copist  Aly  ben-abi-Muhammed  el-Kendy  el-An- 
maty  (d.  i.  der  Deckenmacher  oder  Decken händler).  Es  ist  eine 
leserliche,  alte  Hand  •  •  •  •  Der  Codex  hat  den  Vorzug,  dass  er 
▼on  Anfang  bis  zu  Ende  rerglichen  worden;  die  Ergebnisse  der 
Tergleichung  sind  am  Rande  angemerkt  und  oft  sehr  erheblich  ^\ 
Bemerken  will  ich,  dass  ich  anstatt  des  gewöhnlicheren  ^Hadschus^ 
stets  Mag  US  geschrieben  habe,  obgleich  nach  Seukowski,  Achmed 
e)-Katib  als  Aegypter  das  g  nicht  gequetscht,  wie  etwa  ein  franzö« 
sisches  „dj*'  (nicht  dch)  oder  russisches  jix  aussprach.  Selbst  bis 
auf  den  heutigen  Tag  hat  g  in  Aegyplen  und  in  einigen  angränzen- 
dcn  Ladern  noch  seinen  ursprünglichen  Werth  behauptet.  Ueber 
den  Zusammenhang  dieser  Mi^us  mit  den  persischen  Magiern  •« 
qpftter. 

w 


e«  für  un»  von  Interesse  sein,  zu  erfahren;  inwie- 
fern war  der  Eindruck,  den  die  Rodsen  auf  die  Mu- 
selmänner machten,  von  dem  verschieden,  den  sie  in 
den  Gemülhern  der  Finnen  und  Slawen  zurücklie«- 
sen.  Es  mögen  daher  hier  sämmtliche  unbekannte 
Zeugnisse  der  auch  sonst  in  Russland  nicht  allgemein 
zugänglichen  arabischen  und  christlichen  Schriftsteller 
über  die  Mag'us  oder  Normannen  von  8**  und  ihre 
Vorgänger  folgen,  die,  wie  wir  sehen  werden,  auch 
die  Veranlassung  dazu  gegeben  haben,  dass  die  Spa- 
nier bei  Nestor  den  Namen  „Galizier"  führten. 

i.  Die  Magnus  um  das  Jahr  820  hei  dem  Jndalusier  Ihn  DiKjrahx 
Die  früheste  arabische  Nachricht  ^on  jenen  Magus  scheint  der  Ara- 
ber Makkari  (t  1041  •  1*^1  p.  C)»  der  viele  alte  Quellen  henutzte, 
aufbewahrt  zu  haben.  Er  berichtet  (The  History  of  ihe  Mohaniroe- 
dan  Dynasties  in  Spain;  extracted  frora  thc  nafnu-t-tib  min 
ghosni - 1  - andalusi - r  - raltib  wa  tärikh  lisdnu-d-din  ibui-1-Khat- 
tfb  by  Ahmed  Ibn  Mohammed  AI-  Makkari^  a  natave  of  Telemsan. 
Translated  .  .  .  and  illuslrated  by  Pascual  de  Gayangos.  London 
1840  —  45.  2  Vll.  4^)  Book  VI.  Chap.  IV.  S.  114.  „In  the  year 
22ä  (beginniug  Nov.  II,  a.  D.  83»  s.  oben  S.  198),  Tußlus  (Theo- 
phil) king  of  Constantiiiople,  a  city  situated  heyond  the  country  of 
ihe  franksy  sent  presents  to  'Abdu-r-rahm^n,  at  the  same  time  soli- 
dting  his  frieudship.  The  Greek  .  .  .  äsked  *Abd:  .  .  •  to  join 
forces  with  him  •  •  •'*  'Abd.  schickte  seinerseits  als  Gesandten 
„Yahya  AI -ghazzal'*,  welcher  eine  Allianz  mit  den  Griechen  ab- 
fchloss.  Auf  der  folgenden  Seite  (113.),  erzählt  Makkari,  dass  jener 
Yahya  auch  andre  Aufträge  seines  Herrn  vollzogen  habe:  „Abü-l- 
khatt^b  )bn  Dih'yah  (ein  angeblich  im  ISten  Jahrhundert  lebender 
andalusischer  Schriftsteller  s.  Gayngos  I,  S.  337.  408)  relales,  in  bis 
work  entitled  Al-muttrih^  that  he  was  also  sent  [on  a  embassy]  to 
the  land  qf  the  Majüs»  AI -ghazzal  waf  then  very  near  hisß/tieth 
year;   bat,   thongh  his  hair  was  grej,    he  had  still  all  the  appea- 


r 


—  aai   — 

moee  of  youtfa  and  strengUi.  The  queen^  whose  naine  waa  Tiidb, 
iuring  asked  him  one  day  what  hts  age  was,  he  answered  in  jest, 
nTwenty'^  u.  s.  w«  Bald  darauf  wird  von  deü  Ma^us  gesprochen 
welche  SevilJa  eiunahmeo«  Sollte  nicht  also  unter  dieser  Kdniein 
der  Mag'us,  Namens  Tada  eine  normannische  Köaigsfrau  (vgl,  die 
dthochdentschen  Frauennamen  Theoda  und  Theudelinda  hei  Gfaff 
y.  S.  189,  den  altnordischen  Manusoamen  thiuth  und  die  altnord« 
Franennamen-ZAiiilA^urA:,  im  Runen  -  Wörterbuch  von  Dieterich.  L 

• 

184S.  S.  73  u«  s.  w.)  zu  verstehen  sein?  An  Franken ,  Griechen 
und  Slawen  darf  man  nicht  denken,  da  diese  hei  Makkari  stets  von 
den  Magns  nach  den  alten  Quellen  unterschieden  werden.  Es  liesse 
sich  sogar  die  Zeit  näher  bestimmen,  in  welcher  sich  der  Araber 
bei  den  Mag  us  aufhielt  Der  Herausgeber  des  Makkari  bemerkt  näm* 
b'ch:  ,,He  (Al-ghazzdl)  lived  to  the  age  of  ninetj-four,  and  died  in 
the  year  2ö0  (beginning  Feh.  12.  A.  D.  804)«.  Folglich  war,  Al^ 
Ghazzal  im  J.  770  p.  G.  geboren  und  hatte  im  J.  820  das  Alter  von 
^  Jahren  erreicht.  Sollten  die  Mauren  die  Absicht  gehabt  haben 
den  Franken  die  Mag  us  auf  den  Hals  zu  hetzen ,  als  sie  in  dem  J. 
820  und  kurz  vorher  (s.  Einhardi  annales  bei  Pertz  I.  5,  207)  mit 
ihnen  in  harte  Kampfe  verwickelt  waren? 

2.  DU  Chronik  von  Albailda  (verfasst  im  9teu  Jahrhd.;  sie  geht 
bis  auf  das  Jahr  883)  berichtet  wahrscheinlich  unter  dem  Jahr  843: 
tyNordmani  (Lordmani)  primi  in  Asturias  venerunt**. 

Da  mir  diese  Quelle  nicht  zugänglich  ist,  so  habe  ich  diese  kurze 
Notiz,  welche  nach  Aschhach  (Geschichte  der  Ommai jaden  in  Spa- 
nien 4.  Th.  Frkft.  4829.  S.  2S4)  sich  in  gleicher  Kürze  in  dem  eben- 
fid]s  im  9ten  Jahrlnl.  verfassten  Chronieon  Sebastiani  von  Salamanca 
befindet,  tiem  neuesten  Bearbeiter  der  Geschichte  Spaniens,  Hein- 
rich Schäfer  (2  Band.  Hamb.  4844.  S.  II)  entlehnt.  Dieser  For* 
scher  setzt  ebenfalls  wie  Aschhach  <S.  2^)  den  ersten  Einfall  der 
Normannen  schon  in  das  J«  843.  Da  mir  nur  die  Quellensamm- 
lung  von  Schott  und  einige  Araber  zur  Hand  sind,  so  muss  ich  mich, 
hinsichtlich  des  Chronologischen  mehr  au  die  genannten  Historiker 
halten.  Aus  Werlauff^s  Abhandlung  „Om  de  gamle  Nordboers  Be« 
^endtskab  med  den  Pyrenaeiske  HalvOe"    (in  den  Anualer  for  Nor* 


duk  Oldkytidigbed  udgiTrie  af  det  kongelige  Nordiske  Oldskrift- 
Selskab»  4836  — 1837.  KjöbeDhavn.  p.  18  —  61)  kann  ich  mir  für 
meine  Zwecke  keine  Belehrung  holen«  Mooytr^s  ,,Einfälle  der  Nor- 
mannen in  die  pyrenäische  Halbinsel«  Eine  grösstentheiis  aus  dem 
Dänischen  übersetzte  Zusamnieustellung  der  darüber  vorhandeneo 
Nachrichten**.  8.  1(2  Seit.  Minden.  1844.  sind  mir  noch  nichl  näher 
bekannt*  Conde*8  ältere  Arbeit  darf  heat  zu  Tage  nicht  mehr  über- 
schätzt werden.  Ob  die  im  J.  1844  in  Madrid  von  ihm  erschienene 
Schrift  eine  neue  Ausgabe  der  älteren  ist  und  QuelJenbelege  ent- 
hält, weiss  ich  nicht.  * 

3.  Chronik  des  Mönchs  von  Silos  (aus  dem  12ten  Jahrb.).  In  ihr 
wird  unter  dem  J.  843  (nach  Aschbacli  S.  2tt4)  berichtet:  ,»CIassis 
Normanorwn  nostra  appulit  litlora.  Gens  crudelissima  nostris  in 
finibus  antea' non  cognita*  Adversns  quam^  structo  milite.  Dominus 
Ramims  (König  von  Asturien  ^  reg.  von  842  —  W) ,  jam  factus  rex, 
consurgens,  juxta  Farum  Bregantinum  maxiraam  ejusdein  p.nrtem 
prostravit;  traditis  igni  navibus  numero  LXX  onustus  praeda  ad 
propria  incolumis  reducitur'^ 

4.  Lucas  Tudensis  '(aus  der  Isten  Hälfte  des  13ten  Jahrhunderts 
abgedrucft  in  A«  Schotti  Hispania  illusirata.  Francofurti  1608. 
T.  IVj  p.  77):  Ejus  tempore  (Ramiri)  Normannorum  classcs  per 
septentriouale  mare  ad  üttus  Legionis  civitatis  advenenint.  Gens 
haec  crudelissima  et  in  partibos  nostris  antea  non  visa.  Quod 
rex  ut  comperit  adyersus  eos*  cum  exercitu  suo  venit;  et  multitudi' 
nem  eorum  yicit,  et  70  naves  illorum  combussit,  atque  multis  dilatus 
divitiis  ad  propria  incolumis  reversus  est. 

iS,  Ghronicon  Sebastiani  Salmanticensis  (&-«  No.  2.)  Aschbach  führt 
S»  2tftt  aus  ihr  noch  Folgendes  an:' 

^  ^  —  qui  vero  ex  üs  (Nordmanis«  die  Ramtro  besiegt  halle) 
remanserunt,  civitatcm  Hispaiim  irrupemnt  et  praedam  ex  ea  capi* 
entes,  plurimos  Chaldaeorom  gladio  atque  igne  interf^cerunt^. 

6.  Fragm,  Hist.  Armor,  ap.  Martine.  T.  II,  p.  833:  „Vofentes 
inde  ad  rvgionem  suam  nayigare,  ventus  violentns  eos  coactos  Gal- 
leciam  deduxit.  GaUecü  rero  se  ab  tis  in  fortitudine  magna  defen- 
dentes»  oinnes,  exceptis  triginta  navibus,  inlerfecerunt.     Quibus  inde 


—    »3    — 

fflgatisy  ipnmel  a  Zephgrro  dediicti,  redientnt  Barde^pdbm.  Qua  da- 
vastata,  naTigaverant  usque  JSäotoua«,  ibique  niagnis  rapiaU  capCi«^ 
ad  auain  iode  paUiain  valde  desideratam  retneaverunt ,  satts  ditijft- 
mis  spoliis  oiierati**.  (Abgedruckt  aus  LaogenbccJi's  Scriptoies  rer. 
Danic  I.  p.  &O9  wo  S.  ISM  aus  jener  Quelle  noch  eine  andre  Stelle 
mitgellieih  wird»  die  wahrscbeinlich  janer  Nachricht  von  844  un* 
mitlelbar  vorbergehl: 

843.  a.  y^Cum  isti  crudelissina  Normanni  Urbem  Nanneticam  et 
territoriuiii  ejus»  vicos  et  ca«te11a  Metallicae  regionis  el  Theofalgiae 
ei-Herbadillae  dtssipassent,  oneratis  navibus  suia  plurima  multiludine 
captiTorum  atque  magna  congerie  auri  et  argenti  et  ornamenti|  per 
aJveuin  Ligeria  navigantes  usquc  Herio  insula  regressi  aunt;  Et 
capla  ilia,  placuit  eis  suae  rapinae  congestnm  dividere :  qua  in  prae- 
sentia  maiorum  et  juniorum  ad  ripam  delata,  illi,  visa  immensitate 
pecuniae,  omnis  timori:«  sui  principatas  obliti,  ut  caues  ad  carnes 
▼orandas,  coeperunt  Tioleuler  abrlpere«  Unde  iuter  eos  magna  »edi- 
tioue  conimota,  in  i]la  die  pericrunt  multi  voluntate  diviua  inter- 
fecti.  Captivi  vero,  videntes  haue  lurbinem,  per  abdita  insulae  om- 
nes    fugeruDt*^      Fragm.  Hi^t.  Armor.    ap«  Martine  T*  IIL   p«  83!2* 

lieber  diese  Normannen  (zu  denen  auch  die  Bus  von  844  gehört 
zu  haben  scheinen)  giebt  es  noch  mehrere  Nachrichten  y  die  sich 
auf  ihr  Treiben  in  Gallien  beziehen  und  die  bei  Langenbeck  &  ^2S 
und  &2ß  Terzeichnet  sind.   S.  auch  unten  die  Stelle  von  Prudentius« 

7.  Masstidi's  (f  9Sß  oder  in  den  Jahren  W7  —  K8)  goldenß,  JVie- 
sen  (nach  Frähn's  Ihn  •  Foszlan  S.  137) :  y,Noch  vor  dem  J^hre  dep 
H.  300  waren  in  Spanien  Seeschiffe  gelandet,  mit  Tausenden  von 
Menschen  angefbllt,  die  die  Küsten  mit  Verheerung  überzogen« 
Die  Einwohner  Spaniens  hielten  sie  für  ein  Magier  -  Folk^^. 

*  Eine  umständlichere  Beschreibung  dieses  Raubzuges  steht  Tielleicht 
in  Massudi's  „Histoire  des  si^cles  passes 'S  (wovon  England  ^n  M[4. 
nuscript  besitzt)  oder  in  seinem  „Moyen  livre^. 

8.  Moslemische  Jnnaien  yon  Jbuijeda  (f  1332  —  3,  s^  Abulfedae 
Anuales  Mnslemici  arabice  et  la^ne^  Opera  J.  Reiskii.  Hafuiae  1790; 
S.-IL  p.  178*  ^  Deutsch  bei  Zeuss  die  Deutschen  M.  1837«  S.  föS): 
,,In  diesem  Jahre  (8i30 « vom  Septbr.  844  auf  848)  kamen  Ae  Magnus 


aa  den  fiussersten  Strichen  ton  Andalns  za  Meer  in  des  Gebiet  der 
Moslemen.  Es  erfolgten  zwischen  ihoen  und  den  Moslemen  yiele 
Treffen,  in  welthen  die  Moslemen  in  die  Flucht  geschlagen  wur- 
den. Und  sie  drangen  Yor  und  mordeten  die  Moslemen,  bis  sie  an 
die  Maliern  von  hchhiUja  (Sevilla)  kamen.  Aber  es  zog  ihnen  das 
Heer  Abd-er  Rahmans  des  Omajaden  entgegen,  des  Herrn  von  An« 
dalus*  De  sammelten  sich  zu  ihm  die  Moslemen  von  allen  Seiten 
und  schlugen  dit  Magus  in  die  Flucht  und  nahmen  ihnen  vier 
Schiffe  mit  ihrer  Ladung  ^  und  die  Ma^us  kehrten  auf  ihren  Schi^ 
ien  in  ihr  Land  znrück*^ 

7.  Des  Erzbischofs  Roderici  ToletarU  (f  1249)  de  rebus  Hispaniae 
Lib.  lY  (in  Schott*s  Hispania  illustrata  IL  p«  76)« 

De  strage  Normanorum^  et  victoriis  Ranimiri.  Caput  XIIL  Tem- 
pore Ranimiri  gens  Normanorum  crudelissima  et  pagana  ad  Phor 
nun  Galleciae  applicuit  cum  multis  qavibus  et  triremibus.  Quod  ut 
comperit  Rez  Ranimirus»  congregavit  exercitum  Comitum  et  mägDa" 
tum,  et  in  Pharo  Galleciae  supradicto  intulit  eis  bellum,  et  Domino 
adjuvante,  gens  Normanica,  licet  aspera,  fuit  victa,  et  septuaginta 
naves  eorum  incendio  concrematae,  magna  eorum  multitudiue  iuter- 
fecta.  Qui  supereant,  navigio  aufugerunt,  spoliis  multis  victoiibus  de- 
relictis.  Fugientes  aulem  Hispcdim  coofugerunt,  et  praedas  agentes 
plurimos  occiderunt,  usque  adeo  quod  ipsam  JBspaUm  irruperunt,  et 
post  anni  circulum  ad  propria  redierunt*^«  — 

Historia  Arabum  (Cür^  die  Roderich  besonders  arabische  Quellen 
•benutzte;  bei  Schott  IL  p.  17^. 

De  regno  Abderramea  (Ute,  von  822—^)  et  Navibus  adventitüs. 

Anno  Arabum  229.  (•  845  •*-  844)  regni  autem  ejus  23  nuodatum 
est  ei~LIIII  Galeas  in  Ulixbonae  littore  appulisse,  et  Abderramen  re- 
scripsit  eis  (den  Seinigen),  ut  prout  possent,  sui  custodiae  provide- 
rent«  Seqnenti  anno  plures  naues,  et  maior  potentia  Hispalensi  lit- 
tori  advenerunt,  et  diebus  XIIL  Hispalim  obsederunt,  et  congressus 
cum  Arabibus  habueinint,  et  plnribus  interfectis  captivos  et  spolia 
plurima  abduxerunf.  inde  Zelziram,  Gadiz,  et  Assidonam,  cum  suis 
classibus  adicrnnt,  et  confectis  proehis,  pluries  cum  Arabibus  pugna- 
verunt,   et  terras  eorum  caede  et  incendio  vastaverunt,   et  praedas 


fluihipliccf  ftinlaxtnilir«  et  iUrum  Hi$paÜm  tanl  rererii,  €t  iraiuit-' 
mot  Ingelzira  captel,  et  impugnelain  tribus  diebus,  eductis  spoUi» 
ioceDdernnt.  Deinde  per  hortos  et  Tineas,  et  tenmiios  Hi$paU  treo* 
leantes,  omnia  TastaEferunt,  Arabes  ooddentes»  et  qoaeque  utilia  se- 
f  dun  ferentes«  Deinde  maoe  Htspaiim  renientes,  ooDgressuin  cam 
Arabüma  habaemnty  in  ipubus  tot  de  Arabibus  occidebant,  quod  tue 
posset  indu:>trius  numerare,  et  Arabes  ab  ulraqne  urbis  facie  efftt« 
gati,  Tix  yitae  relicti  ad  muri  ambitum  confugerunt;  genies  autem, 
qui  ^avigio  venerant,  civitatem  per  diem  et  Doctem  graviter  aflQixe« 
rant,  et  scqaenti  die  ad  Station eni  navium  redierunt  cum  multitu- 
dine  spoliorum,  quae  ab  subui^bio  et  subarbanis  juxla  votum  quilibet 
abducebat.  Cumque  ad  Abdcrraroenem  rumor  hujusmodi  penrenis- 
set,  fecit  magtiam  exercitum  congregari,  quem  in  auxilium  Hispalen- 
sibus  destinavity  et  venientes  cum  gentibus  navium  coromiseruut. 
Sed  nee  hi,  nee  illi,  vincere  poluerunt.  Gentes  autem  in  TÜkra 
qnae  tablata  dicitur,  prope  Hispalim  intraverunt:  et  Arabes  eos  ma- 
chinis  iropugnantes  a  tablata  egredi  corapulerunt,  et  in  conflictu  us- 
que  ad  G  C  G  C.  amiserunt.  Ipst  autem  diebus  aliquot  ibi  commo- 
rantes  confinia  Hispalensia  vastaverunt  et  cum  audissent  quod  Ab- 
derramen  XV.  naves  et  exercitum  alium  in  eorum  exterminium  de- 
stinaret,  reversi  sunt  Ylixbonam  et  exinde  cum  aliis,  qui  illuc  adve- 
nerant,  ad  propria  remearunt^s 

10.  Makkari  (f  1651)  in  der  oben  citirten  Ausgabe  seiner  Chronik 
IL  S.  il6  oder  Book  VI.  Chap.  IV.  „In  the  days  of  'Abdu-r-rah- 
min  the  Mujils  made  their  appearance  upon  the  coasts  of  Andalus, 
and  took  possession  of  Seville*  *Abdu- r -rahmen  having  sent  an  ar- 
mj  froni  CordoTa  against  them,  they  left  their  ships,  and  engaged 
the  Moslem  forces,  wchich  they  defeated  after  a  seiere  contest;  but 
ou  the  arrival  of  new  re-inforcements  from  Gordova«  the  Moslems 
again  attacked  them,  put  them  to  fligbt;  and  plundered  and  bornt 
some  of  their  T^ssels.  Af^er  thts  the  Majüs  proceeded  to  Shidhd* 
nah  (Sidonia),  where  ihey  stayed  for  two  days,  collecting  plunder  in 
neighbourhood;  but  when  they  heard  of  the  arrival  of  'Abdu-r^rah- 
man*s  flee  at  Seville,  they  again  took  to  their  ships,  aud  sailed  to* 
wards  the  coast  of  Li  bläh  (Niebla),  «which  they  overran,  carrying 
some  of  tbe  tnbabitanta  into  eaptivity.    Thenee  they  went  (by  laad 


to  Be|a,  and  lastlj  to  Lisiioiiy  wlutice  thc^  put  to  se«,  noüdmg  mww 
being  afterwards  kmowm  of  them,  This  ereot  took  place  in  ihm 
year  500  (beginning  Sept.  17,  A.  D»  844)  and  Andalas  wu«  deÜTe- 
red  from  their  ravages  'Abdu-r*  rahmen  Titited  ifae  places  wfaich 
they  had  cotered,  repaired  the  devastations  tbe  iiad  coramitted» 
And,  by  increasing  tbe  garrisons,  secured  they  counlry  againal  mj 
fnture  inva^ion  of  thosc  barhariaus**» 

I  !•  j4n '  nuwajrH  (schrieb  im  I5teu  Jahrhundert,  bei  Gayngos  II. 
ß«  4SI):  „In  tbe  year  830  the  Majils  went  out  of  the  remote  dis> 
iricts  of  Andalus  agaiust  the  territory  of  the  Moslems.  They  first 
«bowed  themselves  at  Lisbon  in  Dhf-1-hajjah  of  the  year  229  (Aug. 
>r  Sept.  A.  D.  844)  After  reniaining  in  that  city  for  about  thirteen 
iays,  during  which  ttine  they  had  many  severe  battles  with  the 
IIosI«*ms,  they  marched  to  K^yis  (perhaps  Cadiz)  and  th^nce  to  Shi- 
•iüriah,  where^hey  fought  a  great  battle  with  the  Moslems.  From 
thence  they  advanced  against  Äv/Zle,  wherc  they  arrived  on  the 
Öth  of  Moharram  (Sept.  24,  A.  D.  844)^  and  encamped  at  twflve  pa- 
fasangs  from  that  city.  Four  days  after,  on  the  I2tb  of  Moharram 
(Sept.  28),  the  Moslems  went  out  against  tbem;  but  they  were  de- 
feated  with  great  slanghter.  The  Majüs  then  came  closer  to  the 
city,  and  encampfd  nd  tlie  dislance  of  two  miles  from  it«  Again  did 
the  Citizens  of  Scville  go  out  to  üght  the  enemy,  but  they  were  a 
second  tirae  defeated  with  great  loss  in  killed  and  prisoners,  and 
the  sword  of  the  Majüs  was  not  lifted  either  from  man  or  beast 
until  they  actually  gained  possession  of  the  city.  This  last  de- 
feat  happened  on  the  14th  day  of  Mohai^ram  (Sept.  30).  After 
staying  in  Sevillö  one  day  and  pne  night ,  the  Majiis  departed  to 
their  ships**. 

»»Meanhwile  the  troops  of  thi?  Saiten  were  marching  against  them, 
which  being  known  by  the  Majüs »  they  went  forward  to  mcet 
themj  atid  a  blood  conflict  ensned;  but  the  Moslems  having  summo- 
ned  up  all  their  Courage,  fought  with  desperatton,  and  drove  tiiem 
to  iheir  ships>  afteir  sJayfng  about  seventy  of  their  number^  Tbe 
MosleiiLs  allowed  theni  to  ^mbark  unmolested  and  withdrew  from 
themii      Soon   after  anoiher  body  of  troops^   sent  hy  the  Amir  *Ab- 
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dhi-r-rafamio,  made  its  a^^ieanmce  in  ihe  tarne  dialricis,  apon  wliich 
the  Bfajus  [left  their  shtps  and]  attacked  tbem  with  great  farj,  and 
«ibKged  t belli  to  retreat.  Tbe  Moslems ,  bowever,  retumed  to  the 
attaek»  and  on  the  Snd  of  ßabf  the  first  (Nov.  le,  A.  D.  a4f)  foogh« 
with  them  a  second  time.  ProTitions  came  in  from  every  district^ 
and  tbe  army  wa«  swelled  bj  volnnteers;  the  Majus  were  ättacked 
and  defeated  with  the  loas  of  about  fiTe  bundrrd  men ,  and  four  of 
tbeir  vessels,  which,  after  being  emptied  of  all  thetr  valuables,  were 
set  OD  fire'^ 

^The  Majüs  wenl  to  Lesiah  (?)  and  surprised  Shineb^  ( ?  >  Thej 
landed  on  an  tsland .  close  to  Cadiz  (?),  where  they  proceeded' to 
diTide  the  spoils  which  fhey  had  taken,  bat,  whilsl  they  were  thus 
eugagedy  the  Moslems  sailed  up  the  river  and  killed  two  of  their 
men.  From  thcnce  the  Majüs  marched  to  Shidünah,  where  they 
aniTed  by  night,  taking  possession  of  all  provisions  and  Stores  they 
fonnd,  and  making  capti?es  of  the  inhabitants.  The  Majds  remai- 
ned  two  days  at  Shidünah;  but  hearing  thul  'Al»du-r-rahratfn's  fleet 
had  arrived  at  Serille,  they  proceeded  to  Liblah  (Ntebla),  which 
they  surprised  and  sacked;  thene  they  wcnt  to  Oksunobah  (Osso- 
iioba);  tbence  to  Beja;  and  lastly  to  Lishbunah  (Lisbon)«  This  place 
was  the  last  where  they  committed  thetr  rayages;  for  they  sailed 
away  and  nothing  more  was  heard  of  them  for  some  time**. 

12.  Der  gleichzeitige  aus  Spanien  gebürtige  Bischof  Prudentius  (bei 
Pertzl,  438—442;  s.  oben  S.  197):  ,,845.  ViratXnf  Nordmannontm\ . » 
inferioris  Aquitaniac  partes  depopulart  adoriuntur;  ad  postremom  in- 
.  salam  quamdam  (Pisle  de  RhQ  ingressi,  convectis  a  contincnti  domi- 
bus,  hiemare  velut  perpetius  sedibus  stainrrunt*,  844.  Nortmanni  per 
Garrondam  Tolosam  usque  proficiscentcs,  praedas  passim  impuneqne  ' 
perficiuut;  nnde  regressi  t\a\&saa  Gaüiciwnque  adgrcssi,pattini  t>a)ista- 
riomm  occnrsu,  partim  tempestate  maris  intercepti  dispereunt;  stA  et 
quidain  eorum  ulterioris  ffispaniae  partes  adorsi,  diu  acriterque  cum 
Sarracenis  dimicaptes,  tandein  victi  resiliunt"'.  —  „84lS.  Dani^  qui 
anno  praeterito  Aquitaniam  Tastaverani,  remeantes,  Sanctonas  inva- 
dunt,  confligentcs  superant,  quietisqtie  sedäms  imniomniur.  — 

Die  Nachricht   des  Bisdiofs  von  den  Normannen  des  Jahres  845 
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•t«ht  fast  Wort  fiör  Wort  in  RegiiMDM  CbnwiooB,    aus   w*lcb 

r 

ebenfalb  hervorgeht,  dass  die  NormaBnen  dijinals  noch  nicht  über 
die  Loire  hinavsgekomineD  waren«  Nur  irrt  sich*  Regino  in  der 
Zeit  um  10  Jahre :  ^fiiS&.  (bei  PerU  I.  p.  tf68)  Nordmanni  ftritanni* 
cum  mare  navigio  girantes,  hostia  Ligeris  fiuminis  oocupaTeiiiut ,  et 
repentina  irruptione  ciTitatem  Namnetis  invadont  ....  Ttmc  pH- 
mum  Nordmannoram  classis,  ut  aiunt,  ligeris  attigit  litcM'a. 

13*  JhU'Obeid  Bekrys  Beschreibung  von  Afrika,  (schrieb  im  J. 
487  [>  1084]  wahrscheinlich  in  Cordova;  s.  Quatrem^re  iu  den 
Notiees  et  eztraits  des  mannscrits  de  la  Biblioth^ue  du  Roi.  Tome 
douzi^me.  Paris '1831.  p«  i>68  668):  pLa  ville  d'Asilah  est  de  con- 
struction  r^cente,  et  doit  sa  fondation  ä  ]*dvenement  que  nous  sllons 
.rapporter.  Les  Madjous  altaquerent  deux  fois  le  poH«  La  premikre 
/bis  quMs  s'y  pr^sent^rent  cn  armes,  ils  pretendirent  avoir  d^posö 
dans  la  Tille  de  riches  trtfsors.  Les  Berbers  s'^tant  rdunis  pottr  les 
combattre,  les  Madjons  leur  dirent:  ^Nous  ne  sommes  pas  vcirus 
ponr  Tous  faire  lä  guerre;  roais  ce  lieu  recdle  des  richesses  qui 
nous  appartiennent;  placez-TOus  k  T^cart,  afin  que  nous  puissions 
les  retirer,  et  nous  nous  engageons  k  partager  avec  ▼ous*^  Les  Ber- 
bers acceptdrent  cette  condition,  et  se  tinrent  k  F^art.  Les  Mad- 
jous se  mirent  ä  creuser  un  espace  de  terrain,  en  tirörent  une  quan* 
titd  de  dokhn  [roillet]  pourri.  Les  Berbers,  yoyaut  la  couleur  jaune 
de  cegrain,  et  s*imaginant  que  c'etoit  de  l'or^  accoururent  pour  Ten- 
lever;  les  Madjous ,-  effraj^s,  s*enfuirent  yers  leurs  vaisseaux«  Les 
Berbers,  ayant  reconnu.que  tout  leur  butin  consistoit  en  millet,  se 
repentirent  de  ce  qu*ils  Tenoient  de  faire,  et  inyit^rent  les  Madjous 
li  debarquer  de  nouveau  pour  enlever  leurs  richesses;  mais  ceux-ci 
refusdrent,  et  dirent  aux  Berbers:  „Yous  avez  une  fois  viol^  vos  en* 
gagemens,  vous  n'avez  plus  aucun  droit  k  notre  confiance'^  Ils  par- 
tirenl  aussitöt,  ßrent  voile  pour  tEspagne,  et  vinrcnt  debarquer  ä 
Seville,  Tan  228  (•  844),  sous  le  r&gue  de  rimam  Abd-al-rahman  ben- 
Hakam. 

Pour  ce  qui^  concerne  la  seconde  expidition  des  MacfJGus^  leurs 
vaisseaus,  k  leur  retour  de  l'Espagne,  füren t  pouss^s  par  le  vent 
vers  le  port  d'Asilah^  et  quelques  •  ans  de  leurs  bätimena  coul^rent 
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k  Ibn^,  h  YenirH  occidctiUle  de  la  rade;  et  d«  II  cet  eodroit  • 
pris  et  consave  encore  aujourd  'hui  k  nom  de  parte  des  dfaif/ous 
(Bab-el-Ha^fns  d.  h.  Heidenthor).  On  bdtit  aar  l^mplicement  d'Ast« 
kh  nn  monast^re,  oü  l'on  Yenott  de  tons  les  pays'S 

44.  Noch  sprechen  Ton  den  „Mäg'us*^  des  J.  844  (s.  Fräbn  über 
Achimed  el-Katib.  Anm.  18)  nAinjr^  Dschennabjr^  Ahu^l^Abba4  Di- 
meschkf^  Haddschy  Chalfay  Besarfenn^;  ihre  Nachrichten  sollen 
aber  ganz  kurz  sein.  Hesarfenn  setzt  (s.  Frähn  a.  a.  O.)  ex  proprio 
hinzu,  dass  diese  Magus  aus  Indien  gekommen  seien!  unstreitig 
sind  die  Nachrichten  über  die  im  9ten  Jahrhundert  von  den  Mag'us 
nach  der  pyreuäischen  Halbinsel  und  Afrika  unternommenen  Fahr* 
ten  noch  nicht  vollständig  bekannt»  da  die  in  Spanien  aufbewahr- 
ten arabischen  Handschriften  bis  jetzt  noch  nicht  genau  untersucht 
worden  sind. 

Nachtrag  zu  No«  8.  Was  ich  oben  nur  nach  Langenbeck  abge^ 
druckt  habe,  steht,  wie  ich  jelii  finde,  vollständiger  bei  Bouquet 
(Recueil  des  historiens  des  Gaules  et  de  la  France.  Tome  septitoe) 
im  „Fragmentum  historiae  Britanniae  Armoricae.  Auetore  Anonymo 
coaevo'^  Da  die  spanischen  Chronisten  Begebenheiten  des  Jahres 
843  und  8f4  vermengen  und  bei  der  Zerstörung  von  Nantes  auch 
die  Russen  von  844  allem  Anscheine  nach  betheiligt  waren,  so  hebe 
ich  hier  noch  einige  Stellen  aus  jenem  Fragmentum  ans,  das  mit 
dem  J.  845  beginnt:  „Trigenta  post  haec  elapsis  diebus,  mense  Ju- 
nii,  Normannorum  ferox  natio  nomerosa  classe  advecti,  Ligerim  flu* 
vium  •  .  •  ingrediuntur.  Deinde  .  .  •  ad'urbem  Nanneticam,'  cre* 
bro  impiissimo  Lamberto  exploratore  praecognitam ,  celeri  carbaso- 
ruin  volatu  pariter  et  remorum  impulsu  contendunt.  Quam  mox 
navibus  egressi  undique  vallant,  et  sine  mora  nullo  propugnatore  ca- 
piunt,  vastant,  diripiunt.  Alii  quippe  scalis  murum  subeurit,  alii  op. 
pilatum  olim  aditum  offendentes,  infringunt  et  penetrant".  Darauf 
erzählt  der  Chronist,  dass  sich  eine  Menge  Menschen  in  eine  Kir- 
che gefluchtet  hatten  und  fährt  dann  fort:  „At  Gentilcs,  effractia 
ostiis,  feneslrisque  propulsis,  templum  feraliter  irrumpunt,  im  hel- 
lem pariter  multitudinem  et  inermem  gladio  feriunt,  tantaque  cru- 
dehtate  in  Christi  saeviunt  gregem,  ut  praeter  quos,  sive  eaptivandi 
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aive  dwtrahendi  gratia,  io  uaires  transferuot ,  Qiniiemque  mullkadi^ 
nein  Sacerdotum,  Clericorum  et  Laicorum  coio  praedicto  Aotistitc 
intra  Ecclesiam  gladto  stemereut  Monachorum  vero  quosdam  extra 
Ecclesiam',  alios  inlus,  plerosque  auteni  super  ipsain  Tempil  aram 
instar  hostiae  trucidant;  reliquos  vero  nocUs  crepuscula  secum  ab- 
ducunt,  classique  impouant  •  •  •  Post  haec  crasis  omnibus,  ciuii  gre- 
gibuö  caplivorum  utriusque  ordiniS|  sexus,  aetatis,  ad  Daves  remeaut: 
ad  quorum  postmodum  redemtionem  plurimuin  a  cladis  superstiti- 
bus  roliatum  est.  Quibus  peractis,  Coeiiobium  iDSularum  •  •  .  sca- 
phis  adeuDt,  vastant,  incendunt  .  •  . 

'  Darauf  fugt  der  Chronist  nach  einer  andern  Quelle  noch  das  hin- 
zu, was  oben  S.  ^B^  (Cum  Uli  •  •  •  )  abgedruckt  ist.  Schliesslich 
gedenkt  er  des  ZugeV  nach  Galizien,  (s.  oben  S.  298*  Yoleutes  iu- 
de  •  •  •)•  —  ^®  übrigen  Quellen,  welche  Langenbeck  noch  unter 
d.  J.  843  anführt,  stehen  ebenfalls  bei  Bouquet.  T.  VII;  doch  ge- 
hören sie  meist  einer  späteren  Zeit  au  oder  gedenken  nur  ganx 
kurz  der  Einnahme  von  Nantes. 

Spanische  und  deutsche  Historiker  haben  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  jene  ersten  Normannenzüge  nach 
der  pyrenäischen  Halbinsel  behandelt.  £s  wäre  hier, 
da  noch  mehrere  arabische  früher  nicht  benutzte  Be- 
richte vorliegen,  nicht  schwer. ^besser  als  es  bis  jetzt 
geschah,  den  inneren  Zusammenhang  zwischen  jenen 
von  Gallien  an  bis  nach  Lissabon,  Kädix,  Sevilla 
und  Arsila  in  Afrika  unternommenen  Zäii;en  nächzu- 
weisen.  Es  möge  dies  aber  unterbleiben,  da  die  in 
mehrfacher  Hinsicht  in  ihren  Angaben  von  einander 
abweichenden  Zeugnisse  noch  einer  genaueren  kriti- 
schen Musterung  bedürfen  und  es  sehr  wünschen»- 
werth  ist,  dass  erst  ältere,  einfachere  arabische  Be- 
richte aufgefunden  werden.  In  mehreren  der  uns  be- 
kannten scheinen  die  Berichterstatter  selbst  sich  man- 
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che  Eigenmächtigkeiten  erlaubt  zu  haben*  Klan  mtiM 
bei  der  Schilderung  der  Raubzüge  der  N4  rinannen 
nie  aus  dem  Gesicht  verlieren^  dass  der  freie  Wille 
einzelne  Gefolgschaften  auf  kurze  Zeit  verband  und 
bald  wieder  in  eine  Menge  einzelner  Geschwader  auf* 
löste.  So  mag  es  auch  mit  den  ini  J.  Sh\  an  allen 
Ekrken  und  Enden  erscheinenden  Magus  gewesen  sein. 

Uns  kommt  es  hauptsächlich  darauf  an,  zu  erfah- 
ren^ ob  wir  es  hier  mit  ächten  Normannen  zu  tbun 
haben.  Diejenigen^  welche  behauptet  haben,  dass 
^yNormanni''  hier  im  Sinne  von  ^^ Nordleuten''  ge- 
braucht sein  könne,  scheinen  mit  der  Geschichte  des 
ethnographischen  Sprachgebrauchs  der  Nord- West-  und 
Südeuropäer  gar  nicht  vertraut  zu  sein,  da  bis  jetzt 
in  den  500  oder  1000  Fällen,  wo  „Normannen''  er- 
wähnt werden^  nur  ein  einziger  sich  auf  die  Ostsee- 
slawen bezieht,  der  aber  auch  nocii  nicht  völlig  die 
Prüfung  (s.  Kap.  XIl.)  ausgehalten  hat.  Auch  bleiben 
sich  die  spanischen  Chronisten  in  dem  Gebrauch  die- 
ses Namens  treu.  Alle  folgenden  Seeräuberzüge,  die 
vom  Norden  herkamen  >  werden  ebenfalls  den  Nor- 
mannen zugeschrieben.  Bei  dem  J.  969  fuhren  sie 
sogar  den  Anführer  einer  aus  100  Schiflfe  bestehen- 
den Raubflotte  namentlich  an.  Er  führte  den  pan- 
germanischen ülamen  Gunderic  *  us. 

Schon  die  Forscher  des  vorigen  Jahrhunderts  (wie 
z.  B.  Reiske)  vermeinten  in  den  Magus  die  Norman- 
men  zu  erkennen,  geriethen  aber  bei  der  Erklärung 
dieser  Namensform  auf  Irrwege.  Gog  und  Magog  sind 


heut  zu  Tage  bei  Seite  zu  lassen,  obgleich  sie  schcm 
von  den  Arabern  mit  der  Form  Mag'us  verwechselt 
1/vurden.  Wir  wissen^  dass  ihr  das  ursprünglich  per- 
sische Magh  («der  Magier^  der  Bekenner  der  Religion 
Zoroaster*s>  der  Feueranbeter)  zu  Grunde  liegte  mit 
dem  die  Muhammedaner  allmälig  alle  Nicbtmuham- 
inedaner  besonders  solche,  die  nicht  Christen  waren« 
bezeichneten*).  Mit  den  Normannen  scheint  die  odu-« 
hammedanische  Welt  zuerst  durch  Vermittelung  der 
Mauren  in  Spanien  (seit  820?)  bekannt  geworden 
zu  sein.  Diese  konnteii^  so  wenig  wie  die  Griechen 
(s.  S.  2^2)  in  der  Bezeichnung  jener. ,yNordleute^'  sich 
nach  dem  Sprachgebrauch  der  Franken  richten,  son- 
dern sie  nannten  sie,  da  sie  auch  nicht  zu  den  chrisl* 
liehen  Franken  geborten,  Magnus,  d.  h.  Heiden**).  Es 
kann  nun  gar  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese 
Benennung  bei  den  spanischen  und  afrikanischen  Ara^ 


*)  S.  Ibn  Foszlau  luTauag.  von  Frähn  ^S«  ^37)»  der  mir  nicht  nur 
den  bis  jetzt  noch  gar  nicht  für  die  Normannengeschichte  benutz- 
ten MakarL  in  die  Hände  gegeben,  sondern  auch  die  unten  folgen- 
den Nachrichten  ans  Edrisi  gütigst  mitgetheilt  hat.  -•-  Hinsichtlich 
dfT  Schreihweiaf  Ms^'us  habe  ich  Folgende/i  %Vk,  bcmerkfp:  Es  giebl 
im  Arabisdbep  ein  sogenanntes  gequetschtes  g,  d^s  ich  nach  dem 
Vorgänge  von  Orientahsten  durch  g'  bezeichne  und  dem  etwa  das 
französische  dj  und  russische  AJBi  vollkommen,  dagegen  aber  das 
deutsche  d^ch  nnvollkomnien    entspricht. 

X  ♦*)  Der  Fraukenname  ist  bei  den  Arabern  früh  in  sehr  weitem 
Sinne  gebnucht  worden;  doch  gilt  dies  nodi  nicht  Von  der  ersten 
ftäifte  des  8len  Jahrhaoderts. 
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bern  vorzugsweise  zur  Bezeichnung  der  Normannen 
selbst  noch  in  der  Zeit,  aU  sie  schon  getauft  waren, 
im  Gebrauch  war  und  dass  von  diesen  Mag  us  nicht 
nur  die  Franken,  sondern  auch  öfters  die  Slawen  un- 
terschieden wurden.  Alle  jene  Raubzüge,  die  die 
Normannen  nach  dem  Jahre  84-4  nach  Spanien  und 
Afrika  unternahmen,  gehen  bei  den  muhamiiiedani- 
schen  Schriftstellern  aberipals  von  Magus  aus  und 
vielleicht  werden  wir  mit  der  Zeit  noch  Näheres  über 
die  in  verschiedenen  Zeiten  wiederholten  Invasionen 
erfahren.  Makkari  (f  1631)  hat  uns  aus  einem  „Bu- 
che der  Geographie*',  dessen  unbekannter  Verfasser 
dem  12'«M  Jahrhundert  angehört,  eine"  Nachricht  auf- 
bewahrt," nach  welcher  noch  im  12^«»  Jahrh.  solche 
Raubzüge  bekannt  waren.  Diese  Nachricht  ^  die  bei 
Gelegenheit  der  Erwähnung  eines  in  Kadix  erbauten^ 
den  Schiffern  zum  Signal  dienenden  Thurms  mitge- 
theilt  wird,  ist  für  die  Bestimmung  der  Nationalität 
der  Mag'us  von  so  schlagender  Beweiskraft,  dass  ich 
sie  hier  nach  Gayngos  (I.  p.  79  und  80)  vollständig 
mittheilen  will: 

„I  (der  Verfasser  jener  Geographie)  saw  the  idol  ofien  .  •  •  Thu9 
placed  on  the  top  of  the  tower  the  idol  was  liked  a  signal  for  the 
Moslem  navigators  to  go  in  and  out  of  the  Ocean  ...  It  is  a  ge- 
neral  opinion  among  Andalusian  and  African  Moslems  tbat  this  idol 
exercised  a  sort  of  spell  oyer  the  sea,  bat  that  the  eharm  c^sed 
the  moment  it  was  thrown  down.  They  acQOunt  for  it  in  the  foU 
lowiug  mannen  There  used  once  to  be  in  the  Ocean  some  large 
▼esseis  which  the  Andalusians  call  kardkir^  provided-with  a  Square 
5ail  in  front;  and  another  bebind;  they,  were  tnanned  by^a  nation 
called  MaJuSj   peopie  of  greal  strengthy  determinaiUm^  und  nmch 
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pradice  in  nwigatv»n^  and  who  ai  their  landtng  an  ihe  coasis  de- 
strayed  es^ry  thing  with  fire  and  sword^  and  committed  imheard  — 
of  ra^^agtss  and  crueities^  «o  thal  at  their  ap|tearaiice  tlie  inhabitaiits 
flcd  .witli  their  valuables  to  the  inountains,  and  the  whole  coast  was 
depopulated.  The  invasions  of  tkese  barharians  were  peritdieal  — 
thejr  iook  place  everjr  six  or  seven  years;  the  number  rj"  their  ves^ 
sels  was  na^er  less  than  forty ^  it  sonietimes  amoimted  to  a  hund- 
red;  tbej  deyoured  aiiy  ooe  they  fouiid  od  the  sea.  The  tower 
that  I  have  dcscrihed  was  known  to  thcirp,  aud,  fullowiijg  the  di- 
rection  ]>ointed  at  by  the  idol,  they  were  enabled  to  make  at  all 
liines  for  the  mouth  of  the  straits,  and  enter  the  Meditcrrauean,  ra- 
rage  the  coasts  of  Audalus,  and  the  Islands  dose  to  it,  sometinuss 
carry ing  their  depredations  as  Jar  as  the  coasts  of  Syria,  But  when 
tl>e  idol  was  de.stroycd  by  ihe  cominand  of  'Alf  ibn  Maymün  d.  h« 
in  oder  bald  nach  dem  Jahre  114^ —>  ft46  p.  C*)  as  I  have  alrradj 
stated,  no  more  was  heard  of  these  people,  nor  were  their  karakir 
(yessels)  säen  in  these  seas ,  with  the  except'On  of  two  that  were 
wrerked  on  die  coast,  oue  al  Mersu  ^  l  -  Majüs  (the  port  of  the 
Majüs)  and  the  otber  dose  to  the  proniontory  of  Ai-aghar  (Tra- 
falgar)**.  ^ 

Dieser  3  Jahrhunderte  (von  f^Kk  bis  nach  li%5) 
übliche  arabische  Sprachgebrauch  von  Mag'us  (*  Hei- 
den) im  Sinne  von  (hoidnischrn  wie  rhristlirhen) 
Normannen  beweist  detitlich ,  dass  die  Araber  in  Spa- 
nien und  Afrika  dieselben  als  einen  bestimmten 
Volksstamm  kannten  und  dass  sie  nicht  ohne -beson- 
deren Grund  dieselben  mit  andern  Völkerstämnien 
zusammenwerfen  mochten.  Auch  wenn  die  Norman- 
nen sich  nur  in  jenen  Gegenden  nach  langen  Zwi- 
schenperiodeii  zeigten,  so  musstc  doch  die  Erinnerung 
an  dieselben  immer  schon  in  Folge  der  liokalitäten 
,,Mag'ushafen''  und  „Magusthor''  (».  oben  Seite  299) 
frisch   bleiben.. 
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E^  wäre  nun  zu  unter8U(!hen  >  ob  auch  die  Nor- 
mannen  in  andern  Gegenden  Europas  von  den  Ara- 
bern so  genannt  und  als  solche  von  andern  europäi- 
schen Völkern  unterschieden .  wurden.  Eine  der  äl- 
teren von  Makkari  benutzten  Quellen  lässt  von  den 
glücklichen  Inseln  das  christliche  Volk  der  Ma^'us 
kommen  und  nennt  als  die  nächste  derselben  daa 
lange  Zeit  hindurch  von  Normannen  besetzte  Britan- 
nien ^  so  dass  also  wol  auch  die  entfernteren  skandi« 
nawischen  Inseln  und  Halbinseln  dazu  gehörten.  Auch 
die  Gesandtschaft,  welche  um  das  J.  820  (s.  oben  S. 
290)  an  die  Magus  abging,  könnte  auf  den  britischen 
von  Normannen  besetzten  Inseln  eingetroffen  sein. 
Alle  übrigen  Stellen^  in  denen  Makkari  der  Mag'üs  (wie 
z.  B.  unter  d»  J.  859)  gedenkt»  sind  ganz  sicher  auf 
die  Normannen  zu  heziehen  *). 


*)  S  bei  Gayngos  I,  78:  ,,In  this  sea  (ocean),  and  fürt  her  to- 
wards  the  north,'  are  the  islaods  called  As  •  sa*  iddt  (tbe  fortanate) 
in  which  there  are  many  ctties  and  towns,  and  from  whence  the 
Majas,  a  nation  of  Ghnstians,  came.  The  nearest  of  these  islands 
is  that  of  Birtanniyah^S  Gayngos  (I.  p.  382.  Anm.  14.  wxH  auch 
einen  y,'Mag'ashafen^  an  der  afrikanischen  Küste  (bei  Abu-Obeid 
Bekri  (s.  oben  S.  1296)  finden  und  yerweisst  auf  S«  ISB7  der  fran- 
sdsischen  üebersetzang,  wo  aber  eigentlich  «Je  port  de  Moaz4<' 
steht.  Sollte  er  wirklich  mit  dem  oben  S.  ^M  citirten  Hafen  iden* 
'tisch  sein  ?  Hinsichtlich  der  Lage  von  Asilah  ($.  oben  S.  298)  be- 
merke  ich  noch  aus  Aba-Bekr  (franz.  üebers«  S*  $70):  „Asiiah  est 
^  Tocoiiient  de  Taadjah  (Tanger) <';  vgl«  S.  4>7l.  Nach  Frahn  war 
es  im  nördlichen  Theile  von  Marocco  ara  atlantischen  Ocean  hele-* 
gen.   —     üeber  die  späteren  Plünderungen  der  Noimannen  an  der 
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Dass  auch  die  Ostseeslmven  ztt  den  Mag'u»  gerech- 
net worden  sind^  möchte  sehwerfich  zn  belegen  sein. 
Es  lassen  sich  eher  Belege  dafär  heibringen^  dass  sie 
von  den  Mag'us  in  Skandinawim  selbst  gesondert 
würden >  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  slawisches 
nnd  normannisches  Treiben  in  jener  Zeit  im  Allge- 
meinen einen  starken  Gegensatz  bildete.  Makkari, 
dessen  sSmmtliche  Stellen  über  die  Magnus  sich  nur 
auf  die  brittischen  und  skandinawischen  Inseln  bezie^ 
hen  lassen^  kennt  nach  verschiedenen  alten  Quellen 
auch  die  Slawen  (Sakälibah  plur.  von  Siklab)  in  Spa* 
nien  selbst^  die  aber  hier  eine  ganz  andre  Rolle  spie- 
kn.  Sie  wurden  in  der  muhammedanischen  Religion 
erzogen^  bildeten  nicht  nur  ein  Korps  von  Pagen  und 
tkmuchen,  sondern  auch  die  Leibwache  der  spani-« 
sehen  Ghalifen.  Ihr  Ansehn  war  nicht  gering.  Meh* 
rere  von  ihnen  brachten  es  zur  Minister-^  und  Vezier- 


afrikanischen  Koste  finden  ach  ,auch  Nachrichten  in  christlichen 
Chroniken«  Ich  ziehe  hier  nur  eine  Stelle  aus  AI  -  nuivayri  (bei 
Gayngo  IL  S.  45S)  au,  weil  in  ihr  das  Maneuver  von  844  wieder- 
holt ist :  ,,In  the  year  245  (« 8iS8)  the  Mdjüs  went  out  in  their  sfaips 
lo  Andalus;  tbey  reached  as  far  as  Sevüle,  and  set  firc  to  its  mos-* 
qae;  ihey  then  crossed  over  to  Afrika,  and,  after  plandering  the  d« 
ties  on  that  coast«  returned  to  Andalus^'.  Makkari  spricht  auch  von 
diesem  Zuge,  (I.  S.  1^7):  „In  tbe  year  U}a  (beginning  April  7.  Am 
D.  BSff)  the  ships  of  the  Majüs  appeared  again  on  the  coast  of  An- 
dalus u*  s.  w.'*  Gaynges  scheint  noch  mehr  Nachrichten  ¥on  den 
Magus  zu  kennen:  „Majüs  (the  Northmen  or  Soaiidinarians) :  calied 
Aimajuzes,  Ahnozndes  and  Almonides  by  th^  Spanish  vwriters''.  S. 
das  Register. 
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würde  und  zwei  Könige  von  Almeria  gehörten  sogar 
nrspränglicli  diesem  Slawenkorps  an.  Die  Geschichte 
weiss  auch  bestimmt,  dass  diese  Slawe nschaaren  nicht 
von  der  Ostsee  her  mit  der  dänischen  Streitaxt  auf 
der  Schulter  wie  die  Mag'us  in  Spanien  erschienen. 
Sie  waren  die  Opfer  jener  von  den  Deutschen,  zum 
Theil  von  den  Ungarn  in  ihren  SiRwenkriegen  be- 
triebenen Menschenjagden,  deren  Erfolg  bald  einen 
grossartigen  Mens(*henhandel  nach   sich  zog  *). 

Zeugnisse,  dass  die  Bewohner  der  den  Ostsceslawen 
gegenüberliegenden  nordischen  Ha/binsein  als  Mag  us  bei 
den  Arabern  aufgeführt  werden,  sind  bis  jetzt  mit  Aus- 


*)  Dass  nnter  jenen  „Sakdlibab"  bisweilen  auch  Gefangene  nicht- 
slawischen Stammes  zum  Vorschein  kommen,  heLt  die  Thatsüche, 
dass  dieDeutsrhen  sich  vorzugsweise  mit  jenem  Handwerk  beschmutzt 
haben,  nicht  auf.  S.  das  G^stäudniss  aber  die  Entstellung  des  Sla« 
wenuaraens  durch  die  Deutschen  bei  Barlhold  in  s.  Gesch.  ▼•  Poin- 
mem.  tB39.  I.  S.  192  und  Schiözer  in  s.  krit.  Sammlungen  zur 
Gesch.  der" Deutschen  in  Siebenbirgen.  I.  Vorr.  S«  V-  —  Bei  Mak- 
kari  kommen  diese  Slawen  öfters  vor:  t.  S.  858.  »»The  Scl.iyonian 
pi^es  and  eiinuchs  were  3330^'  *-  IL  S.  1^.  .,äc]avonian  guard^. 
VgL  noch  die  Bemerkungen  Gayugo's  L  p.  580.  Anm:  14.  Die 
Angabe  »»They  are  brougbt  from  the  countrj  cf  the  Franks,  where 
tbey  are  castrated  and  bought  by  Jewish  merchants'*  muss  dahin 
i  erweitert  werden,  d.iss  auch  die  christlichen  Ritter  —  in  ^'erdun 
'"^^  es    „une  espdce  de  gründe  manufncture  d'cunuques**  —  solche 


Qod  ähnliche  Barbareien  begingen,  die  hier  nicht  näher  zu  schilderu 
sind.  Vgl.  noch  darüber  das,  was  Reinaud  in  s.  Inväsions  des  Saiv 
razius  en  France.  Paris  1836.  S*  236  und  flgde..  nach  fränkischen 
und  arabischen  Quellen  mitgetheilt  hat. 


l 
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nähme  eines  oder  zweier  noch  nicht  zur  allgemeinen 
Kunde  gebracht.    Kaswini»  der  im  J.  1275  seine  zum 
Theil    nach  älteren   Quellen  abgefasste    geographische 
Schrift  beendigte  9    kennt   im   hohen  Norden  ¥on  Eu- 
ropa   heidnische    Magus,    welche    die  Slawen    (wahr- 
scheinlich   die    der    pommerschen    Küste)    bekriegen, 
den  Franken  (also  hier  nur  den  Bewohnern  des  gros- 
sen Frankenreichs)  sehr  ähnlich  und  ein  Seevolk  sind. 
Noch     gewichtvoller    würden    solche    Angaben    sein^ 
wenn  zu  gleicher  Zeit  auch  die  Rodsen  im  Osten  ne- 
ben den  Skandinawen  ^^Magus  genannt  würden.     Bis 
jetzt  könnte  man  höchstens^  jedoch  nicht  mit  völliger 
Sicherheit  Edrisi  (sehr:  1153)  aus  Messina  anführen*  Es 
fragt   sich  besonders ,    ob  er  die  damals  nach  Sicilien 
im    griechischen    Dienste    ziehenden^    wahrscheinlich 
fast  ganz    slawisirten  Russen  von  den  Slawen  genau 
zu  sondern  verstand^  welche  übrigens  auf  Sicilien  eine 
so   zahlreiche  Klasse  yon  Gefangenen  bildeten^    dass 
es  selbst  in   Palermo   ein  Slawen  viertel   gab.     Merk- 
würdig aber  ist  es,   dass  die  Normannen,  welche  aus 
der  französischen  Normandie  nach  Unteritalien  zogen, 
von  den  Arabern  nie  Mag'us,   sondern  stets  Franken 
genannt  werden,  und  Robert  der  1*«  wie  der  2'«  bei 
ihnen  Robert   der  Franke  heisst.       Dies  ist  unstreitig 
daraus  zu  erklären,  weil  diese  Normannnen  schon  in 
Frankreich,    wie  wir  wissen,    ihre  nordische  Sprache 
mit  der  romanischen  vertauscht  hatten  und  also  den 
eigentlichen     Skandinawen     gegenüber     weniger    als 
Stammverwandte,   als  vielmehr  als  Romanen  erscbie- 
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Den^  obgleich  sie  noch  von  dem  Ujnternehmungsgeiste 
der  Normannen  getrieben  würden*). 

Da  es  den  Orientalisten  von  Fach  überlassen  wer- 


*)  Die  Stelle  aus  Kaswiny  steht  in  der  oben  S.  140  citirten  Ab- 
handluDg  von  Cbarmoy  p.  530:  „Septi^nie  climat«  Bouidjän.  Cest 
un  pays  boise,  dans  les  r^gions  du  Nord^  et  oü  las  jours  baisseut 
h  an  tel  point  qn'ils  se  r^duisent  k  quatre  heures,  taodis  que  la 
nnit  en  dure  vingt,  et  vice  ver^.  Les  habitants  professent  ]a  reli« 
gioD  des  Mages  et  le  Paganxsmc,  Ils  fönt  la  gaerre  aax  Slavcs 
et  ressemblent,  cn  bien  des  cboses,  aux  FrancSm  Ils  ont  de  Tba- 
btlitd  en  fait  d*arts  industriels  et  de  navigation^,  (In  den  a.  No< 
tices  et  Eztraits  II.  p.  ^1  steht:  „Ces  peuples  sont  Madgious  et 
Pajens^*  und  am  Schluss:  „ils  construisent  des  vaisseaux*'.  Darauf 
gedenkt  Kaswiny  auch  noch  der  Slawen  und  des  Waretigennecrs» 
Das  Land  Wareng  setzt  er  ebenfalls  in-  den  äussersten  Norden. 
Wahrscheinlich  sind  beide  Nachrichten  aus  einer  viel  älteren  Quelle 
geflossen.  —  Edrisj-y  trad.  par  Jaubert.  Paris  1830.  Tom.  IL*  p. 
380.  „La  majeure  partie  de  la  Hongrie  est  arros^e  par  le  Butcnt 
(la  Marcs  ^)  et  par  la  Tissa.  Ces  rividre^i  prennent  Fune  et  Tautre 
leurs  sources  dans  les  montagnes  de  Kard  (les  monls  Crapaks),  qui 
scparent  la  Hongrie  de  la  Pologne  et  du  pajrs  des  Madjons^.  —  IL 
p.  431 :  „La  4^  Seclion  ^u  7'  climat  comprend  la  majeure  partie  de 
la  Russie,  le  Finmark,  le  Tebest  (TawastP^  la  Lestlanda  (E^stlandia?) 
et  le  pajrs  des  Madjous*^,  p.  438*  ,,De  Felmous,  fort  situö  k  ttu« 
certaine  distance  du  rivage,  ä  Madsouna,  rille  considerable  et  tr^s 
peupl^Cy  dont  les  habitants  sont  madjous,  c*est  ä  dire  iufiddles  et 
ignicoles,  300  milles^  De  \k  k  Sounou,  dependance  des  Meuf/ouSy 
sur  la  c^te,  70  miles'S  Von  den  Slawen  auf  Sicilien,  in  Afrika, 
Syrien  u,  s.  w.  spricht  Reinaud  a.  a.  O.  S.  237.  —  üeber  die  Be- 
uenuung  Freug'  von  den  sicilischen  Normannen  s.  Frähn  über  Ach- 
med el-Katib  a.  a.  O.  Anm.:  19.  20.  Nuwairy  nennt  diese  Fren^\ 
während  er  an  einer  andern  Stelle  (s.  oben  S.  296)  die  Norman- 
nen in  Spanien  ah  Ma^us  anführt. 
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4en  muM»    auf  potitiveiD  Wege  auseinandwzuietsen, 

wie  der  Glaubensname  Siag'us  ein  rein  ethnographi* 
scher  Name  geworden  ist,  so  ist  hier  nur  noch  eine 
scheinbar  verwandte  Bezeichnung  der  Normannen  bei 
rein  europäischen  Völkern  zu  berühren,  Frähn  (a. 
a.  O.  Anni.:  20)  und  Krug  (ebend.)  haben  auf  die 
analoge  Benennung  der  Normannen  bei  Friesen  und 
Angelsachsen  hingewiesen^  bei  denen  das  Normannen* 
Volk  und  die  Normannen  geradezu  das  »«Heidenvolk^^ 
und  ^^Heidenmänner^'  hiessen.  Es  liesse  sich  noch 
eine  grosse  Menge  von  sokhen  Belegen  beibringen: 
^Heiden^  Heidenheer^  Heidenkönige^  les  paiens,  paga* 
ni^  gens  pagana^  navalis  gentilitas^  pagana  expeditio, 
more  pagano"  werden  seit  der  Mitte  des  8'«*"  Jahr- 
hunderts bis  in  das  1 1^^  Jahrhundert  hinein  so  häufig 
zur  Bezeichnung  der  Normannen  und  ihres  Treibens 
in  angelsächsischen,  altniedeixieutschen  und  fränki- 
schen Sprach-  und  Geschichtsquellen  gebraucht^  dass 
es  fast  nicht  möglich  ist^  die  einzelnen  Fälle  vollstän- 
dig aufzuzählen.  Daraus  scheint  mir  aber  noch  kein 
genetischer  Zusammenhang  zwischeq[  dem  Heidenvolke 
der  Araber  und  dem  der  germanischen  und  romanischen 
Völker  zu  folgen.  Hier  wie  da  wurden  die  Norman- 
nen, weil  sie  an  ihrem  alten  Glauben  hingen,  Heiden 
genannt.  Nur  war  den  Romanen  und  Germanen 
„Pagani*'  ein  viel  stäi^kerer  Schimpfname  als  ,,M«gW* 
den  Arabern.  Die  Normannen  wurden,  da  sie  al» 
Leute,  denen  Nichts  heilig  war,  die  es  besonders  auf 
die  reich  ausgestatteten  Kirchen  und  Klöster,  so  wie 
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mch  oft  auC  difi  in  ihnetf  lebenden  Nonnen  abgt$o- 
ben  hatten«  nur  die  Heiden  vorzugsweise  vor  andern 
Völkern  genannt*)» 

Es  ist  nun  zur  Beantwortung  der  Frage  zu  schrei- 
ten, welchem  Normannenzweige  geborten  die  Mag'us 
des  J.  Skh'  an?  Meines  Wissens  ist  Kruse  bis  jetzt 
nur  der  Einzige  gewesen,  welcher  sich  darüber  näher 
ausgesprochen  hat.     Er  gab  sie  für  Dänen  aus,  ohne' 


*)  Friesische  Recbtsqucllen  von  Richthofen.  Berlin  1840.  S.  48  u. 
49.  Jenes  „an  tha  hetliena  thiade^  steht  nur  in  dem  Rüstringer 
Text  hei  Erwähnung  der  'Abfülirung  von  Personen  in  die  norman- 
nische Gefangenschaft«  Im,  lateinischen  Text  steht  „Nornianni*^  -^ 
In  denselben  17  Küren  ist  auch  (pag*  18)  vom  Heerbann  ,,  wilher 
thene  hethena  here^'  (Huns.  I.  •  contra  geutilcm  exercitum  des  lat. 
Textes)  die  Rede.  —  In  der  angelsächsischen  Chronik  geschieht 
sehr  oft  der  „haethene  men*'  Erwähnung.  A.uch  wird  im  ft  Jahr- 
hundert öfters^  bei  Beziehung  der  Winterquartiere  der  Normannen 
gesagt :.,,se  haethen  here  nam  vinter  sett'S  Ich  citire  nicht  erst 
die  Seiten  der  mir  allein  bekannten  schlechten  Oxforder  Ausgabe 
von  i09&«  —  Die  „pagani*^  kommen  sehr  häufig  in  den  in  lateini- 
sdier  i^rache  geschriebenen  Annaleo  des  9ten,  iOteo  und  Uten 
Jahrhuzidei*t8  vor.  Weil  diese  von  Geistlichen  a^gefassl  wurden,  so 
herrschte  natürlich  der  christliche  Gesichtspunkt  vor:  „Yidens  in* 
disciplinatam  et  alienam  geutem  Normannorum  crudeli  et  inauditar 
rabie,  et  plus  quam  pagana  itnpietate  a^ versus  ecclesiam  Dei  insnr- 
gere**.  Epistolae  Leonis  papae;  im  9.  Theile  der  ooncilia  (s»  Dep- 
^ng  a.  a.  O.  S.  449).  -*-  Anführen  will  ich  noch,  dass  in  dem 
liede,  welches  zur  Feier  des  von  Ludwig  dem  3ten  im  Jahre  880 
über  die  Normannen  eifoehtenen  Sieges  gedichtet  w«rde,  die  Nor« 
mannen  schlechtweg  auch  „heidtn^  mau^*  heissen.  *-  ^Ainsi  trov^ 
real  patens  ierre  vaide  de  gens'^  sieht  im  Roman  de  Rou  ed.  Pia« 
qaei.     Ronen  1897.   L  p.  16* 
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auch  nur  einen  triftigen  Beweis  4aför  beizubrii^eii« 
Hätte  er  sich  näher  bei  Prudentius  umgesehen^  so 
würde  er  seine  Voraussetzung  auf  einen  wenigstens 
scheinbaren  Beweis  haben  bauen  können.  Prudentius 
lässt  (s.  oben  S«  297)  im  Jahre  Skk  ^»Nortmanni'^  die 
Garpiine  lünaufschiifen  und  dann  nach  Spanien  zie- 
hen und  im  Jahre  Sk5  lässt  er  die  Verwuster  Aqui- 
taniens  als  ,^Dani''  wiederkommen  und  Santes  über- 
fallen *).  Es  ist  aber  sehr  die  Frage^  ob  diese  Dani 
zu  jenen  Wenigen  des  Jahres  Skk  (^^quidam  eorum**) 
gehören,  welchen  es  gelang  nach  Spanien  vorzudrin- 
gen oder  welche,  wie  es  auch  heisst,  nach  Spanien 
verschlagen  wurden.  Und  selbst  wenn  auch  diese 
Dani  wirklich  jene  Mag'us  sind,  welche  Sevilla  ein- 
nahmen, so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  sie  wirklich 


^)  Bei  (JDtersiichuugeo»  für  welche  man  sich  das  Material  aus  so 
verschiedenartigen  Quellen  heriieiholen  iniiss,  trifft  es  sich  nur  zu 
oft,  dass  wichtige  Data  verborgen  bleiben.  So  ging  es  mir  mit  dem 
Bericht  jener  armorischen  Chronik,  nach  welcher  die  spanischen 
INormaunen  nur  eine  Abtheiluog  von  denen  waren,  welche  im  J. 
843  Nantes  überfielen.  Für  aus^macht  halte  ich  dies  zwar  noch 
nicht;  doch  vervollständige  ich  jetzt  den  Bericht  des  Bischofs  Pru» 
dentius  (s.  S.  2d7  No.  12)  über  den  Zug  von  843:  „Piratae  Nord- 
mannoruin  urbem  Naninetum  adgressi,  ioterfectis  episcopo  et  multis 
clericorum  atque  laicoram  »exusque  protniscui,  depraedata  ci vitale, 
inferioris  Aquitauiae  partes  depopulari  adoriuntnr;  etc.  -*■ 

Von  einer  Identität  dieser  Nonuanuen  mit  denen,  welche  im 
Jahre  844  nach  Spanien  '  kamen ,  findet  sich  bei  Prudenlios  keine 
bestimmte  Andeutung ;  doch  lässt  sich  erwar4e,n,  dass  er  die,  welche 
im  J.  843  Wiiiierqiiartiere  nahmen,  auch  in  dem  folgenden  Jahre 
nicht  aus  den  Augen  gelassen  habeu  wird. 


äebte  Däaen  waren.  In  dieser  Berichang  könnte  ninr 
der  Sprachgebrauch  des  Chronisten»  vorausgesetzt  dass 
dieser  auch  gut  unterrichtet  yf«r,  entscheidend  sein. 
Prudentius  spricht  sehr  oft  von  den  Normannen.  Der 
Schweden  gedenkt  er  nur  unter  dem  Jahre  839  (s. 
Kap  VII)  bei  einer  ganz  besonderen  Veranlassung. 
Wer  sie  waren,  wusste  er  recht  gut;  denn  in  dem* 
selben  Jahre  fuhrt  er  noch  die  »«Saxones,  Dani'*  und 
die  obotritischen  ^^Slawi'*  auf.  An  sehr  vielen  Stellen 
»nd  bei  ihm  unter  Nortmanni  augenscheinlich  eigent- 
liche Dänen  zu  verstehen.  Auch  .kennt  er  die  auch 
sndcrwärts  vorkommenden  ,j Dänenkönige''  Horich, 
Rorik,  Gottfried,  Heriold  und  Bern.  Folgt  aber  aucli 
aus  dem  öfteren  Gebrauch  der  Form  ,,Dani''  bei  Pru- 
dentius, dafts  an  sie  sich  nie  Norweger  oder  Schwe- 
den in  dem  langen  Zeitraum  von  25  Jahren  ange» 
schlössen  haben?  Gewiss  nicht.  Die  Ansicht,  dass  die 
Schweden  schoii  vor  der  Gründung  des  russischen 
Reichs  selten  an  den  Räubereien  im  Frankenlande 
und  in  Britanien  Antbeil'  genommen  haben,  scheint 
mir  jetzt  eine  ganz  irrige  zu  sein,  da  im  Finnen-^ 
Letten-  und  Slawenlande  nicht  jene  reiche  Beute^  wie 
im  Westen  zu  holen  und  in  der  iien  Hälfte  des  9ten 
Jahrhunderts  Schweden,  schon  mit  Cbristenslawen  an- 
gefüllt war.  Die  Schweden,  die  im  Westen  gehaust 
hieben,  sind  eben  so  wie  die  nicht  minder  räuberi- 
sehen  Norweger  unter  der  allgemeinen  Benennung 
„Nordmanni''  versteckt,  wofür  auch  öfters  ,  Dani'^ 
geschrieben  wurde ,    weil  diese  von  den  Normannen 


—  lin- 
den Franken  am  frühsten  und  am  meiüen  zu  6e« 
Mckt  kamen.  Et  war  für  die  Mftadie  sehr  tcbwer» 
die  Normannen^  welche  einander  damals  in  ihrer  Be^ 
waffnung,  ihrer  ganzen  Kampfes-  und  Lebensweise  sehr 
gleich  kamen»  nach  ihren  einzelnen  Zweigen  zu  un«* 
terscheiden,  besonders  wenn  sie  auf  ihren  Schnell* 
schiffen  schnell  wieder  absegelten.  So  mag  es^  auch 
dem  Bischof  Prudentius  hinsichtlich  der  Normannen 
des  Jahres  8hk  ergangen  sein.  In  diesem  Jahre  fin* 
den  wir  die  Normannen  in  Westen  in  einer  grossar* 
tigen  Be^vegung.  Die  britischen  Inseln,  die  Bretagne 
und  Aquitanien,  Portugal,  Spanien  und  Afrika  sahen 
£e  Normannen  an  ihren  Küsten  und  Fiussmündun-* 
gen.  Wer  kann  glauben,  dass  bei  diesen  verschiede-^ 
nen  Zügen  nur  Dänen  und  keine  Schweden  oder 
Norweger  betheiligt  gewesen  sind  «)  ? 


*)  Kruse  behauptet  freilich ,  um  seinen  angeblich  russisch  -  däni- 
schen Rorik  zu  sichern,  a.  a.  O.:  ^Es  wird  mir  keiner  eine  Stelle 
nachweisen  können,  dass  auch  sie  (die  Suioncs)  zu  den  Nortman- 
nen  gerechnet  werden  *^  Vgl*  aber  unter  andern  Einhardi  Yita 
Karoli  M.  (bei  Pertz  IL  449);  ,|Dani  siquid^m  ac  Su^nes^  quo« 
Nortmannos  vocamus^S  —  Helmoldi  Ghron,  Slav.  Lib.  I  c,  YII: 
fyNorimannorum  exercitus  collectus  fuit  de  fortissiinis  Danorum, 
Skteomtnif  Norregorum^^  -^  Noch  eine  andre  Behauptung  Kruse's 
steht  zu  dem  oben  Gesagten  in  völligem  Widerspruch:  „Desto  auf- 
fallender war  es  mir  bei  der  Durchsicht  aller  (?)  fränkischen  An- 
nalen,  dass  ich  bei  dem  J«  844  nichts  ron  ihren  (der  Normannen) 
Plünderungen  aufgezeichnet  fand;  diese  Ruhe  hatte  Deutschland 
und  Fi^nkreich  der  spanischen  Expedition  zu  danken*'.  Prudcutins 
aber   (bei  Pertz  1,   441)  sehreibt  t     „o.  844.     S^tmauni  SrUanniatR 


_   tts  — 

1 

Für  die  sdtwecKsche  Natiofmlilit  der  Normahnen; 
weiche  Sevilla  einnakomn,  legt  Achmed  eUKatib  das 
ncherste  Zeugnias  ab.  Seine  Rüs  können  weder  Sla* 
wen  von  der  Insel  Rügen  gewesen  sein»  da  diese  sieh 
selbst  nie  so  genannt  haben  und  der  Ai^ber  nicht  wie 
die  deutschen  Mönche  Missbrauch  mit  aitklassischen 
Formen  triebe  noch  zu  den  Dänen  oder  Norwegern 
gehört  haben ^  da  in  den  Geschichts-  und  RechtsqueU 


iosttlara  •  •  .  J^Uo  impetentes  ,  •  .   —  Norlioanni   per  Gammdmm 
Tolosamque  usque  proficiscentes  o«  8«  w. 

Das6  Daoi  of^  in  einem  w^teren  Sinne  für  Normannen  überhaupl 
Dicht  nur  in  fränkischen  und  deutschen,  sondern  auch  in  norman« 
nischen  Quellen  seihst  gebraucht  wird,  s.  später  bei  Gelegenheit  der 
Erwähnung  der  Dani  in  Kiew«  Bemerkt  sei  hier  nur,  dass  der  in 
jener  Zeit  so  berühmte  Danenkönig  Horich  wol  niolu  au  dem  Zuge 
nach  Spanien  Antheil  genommen  hat,  da  Prudentius  ihn  im  J.  8411 
mit  600  Schiffen  in  die  Elbe  ud laufen  lässt  und  ihn  von  den  zu- 
rückkehrenden ,, Dänen''  unterscheidet,  die  im  Jahre  844  Aquitanien  . 
Tcriieert  hatten.  -^  Deber  die  Fahrten  der  Schweden  nach  dem 
Werten  giel>t  eg  in  fränkischen >  angelsächsischen,  deutscheu  und 
nordischen  Quellen  einzelne  Belegstellen.  Schon  Anskar  (s.  oben 
S*  200)  fand  im  J.  831  in  Birko  am  Mälarsee  Christen^  die  von 
den  Schweden  in  die  Sklaverei  geschleppt  worden  waren:  Multi 
apud  eo^  captivi  habebantur  christianiy  qui  gaudebaut  •  •  •  (S  Ports 
IK  S.  e87).  Er  kaul^  vieler  solcher  Gefangenen  los,  inter  multos 
alios  cuiusdam  viduae  filium  in  louginqua  regione  capttvum  abdnc- 
tarn,  in  Sueonum  videlicet  (bei  Pertz  II*  S»  719).  Letlteres  geschah 
walirscheinlich  während  seiner  im  J*  8fö  unternommenen  zweiten 
Reise  nach  Schweden,  von  wo  au9  er  den  Knaben  seiner  Mutter 
zurückbrachte.  Wir  sehen  also,  dass  in  jener  Zeit  die  Schweden 
nicht  bloss  auf  Finuen,  Letten  und  Ost«lawen  Jagd  machten* 
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len  dieser  to  iFvie  andrer  Völker  nie  von  einer  Land- 
schaft oder  einem  Kriegerbunde  Namens  ^3ii9*'  die 
Rede  ist»  der  aber  in  Schweden  der  damals  nocli 
nicht  erstarkten  Staatsmacht  gegenüber  eine  gewisse 
Selbstständigkeit  für  sich,  in  Anspruch  nahm.  Aus 
der  nackten  Angabe  des  Arabers  allein  dürfen  wir 
schon  schliessen^  dass  jene  Normannen  sich  selbst  Rüs 
nannten.  Wie  dies  die  Araber  erfuhren^  liegt  auf  der 
Hai>d.  Sie  hatten  nicht  nur  eine  beträchtliche  Menge 
der  Mag'us  getödtet^  ihnen  mehrere  Schiffe  abgestrit- 
ten, sondern  gewiss  auch  Einzelne  derselben  in  den 
so  häufigen  Kämpfen  gefangen  genommen.  Solche 
Gefangene  (oder  an  der  Küste  von  Afrika  Gestran- 
dete) sind  natürlich  näher  ausgefragt  worden  und  sie 
gaben  sich  dabei^  wie  ihre  Vorgänger  die  Rhos  von 
839»  für  Bus  aus,  weil  sie  in  ihrer  Heimath  sich  als 
Rodsen  oder  Roosmannen  (Rooskarla)  von  den  Bewoh- 
nern andrer  Landschaften  unterschieden  *). 

Wir  haben  also  in  den  Bezwingern  Sevillas  die 
Pycb  in  leibhaftiger  Gestalt  vor  uns,  welche  in  jener 
Zeit  sich  den  Finnen  und  Slawen  so  bekannt  mach- 
ten ^    dass  sie  sich  bald  aus  ihnen  Herrscher  >    die  ihr 


^)  Das  lauge  o  in  Rns  des  J.  844  darf  nieht  befremden ,  da  das 
dumpfe  schwedische  o  inRd&lageu  ihm  sehr  ualie  kommt  und  auch 
in  'finuischen  und  griechischen  Fornien  dieses  Namens  die  Laute  o 
und  II  iu  einander  ül)ergehen«  Gewöhnlich  unterscheiden  die  Ara- 
ber o  lind  u  in  der  Schrift  nicht;  bei  Achmed  aber  kann  nur  Rus 
(mit  lungern  u'id  nicht  mit  kurzem  u  wie  in  Pycb)  gelesen  werden. 
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Gemeinwesen  ordnen,  kräftigen  und  schützen  sollten, 
ausbaten.  Um  ()ie  Persönlichkeit  dieser  Pjcb  und 
den  Gegensatz^  der  zwischen  ihnen  und  den  Finnen 
und  Slawen  bestand,  gehörig  würdigen  zu  können, 
dürfen  solche  Berichte  wie  die  von  8%k  nicht  über- 
gangen werden;  sie  gehören  in  die  Geschichte  des 
russischen  Staates, /Welche  nicht  bloss  mit  einer  Gha 
rakteristik  der  alten  Finnen  und  Slawen  zu  beginnen 
ist,  sondern  eben  so  sehr  eine  klare  Anschauung  von 
dem  normannischen  Elemente  zu  geben  hat.  Bis  jetzt 
möchten  Viele  diesem  eine  passive  Rolle  bei  der 
Gründung  und  ersten  Erweiterung  des  russischen 
Staates  zuschreiben.  Dies  heisst  das  normannische 
Wesen  schlecht  verstehen.  Wenn  wir  bei  Spaniern 
und  Arabern  lesen,  von  welch*  einem  Unternehmungs- 
geist die  Rüs  beseelt  waren,  wie  mit  ihrem  Herois* 
mus  die  wildeste  Grausamkeit  innig  verbunden  war, 
wie  sie  als  ächte  nordische  Berserker  sogar  an  Gär- 
ten, Fluren  und  allem  Zerstörbarem  ihre  Wuth  aus- 
Hessen,  sich  nicht  mit  Schätzen  und  Kostbarkeiten 
begnügten,  sondern  auch  noch  die  Landesbewohner, 
in  die  Gefangenschaft  fortzuschleppen  suchten*),  so 
kann  man  sich  eine  Vorstellung  von  dem  machen, 
was  die  Finnen  und  Slawen  von  ihnen  auszustehen 
hatten.     Das  Verhältniss  solcher  Wagehälse  und  Wü- 


*>  Aschbach  und  Schäfer  sprechen  auch  von  der  'Ni^dermetze- 
luiig  der  Hansthiere*  Dies  masstc  iu  einer  mir  »och  nicht  bekann* 
ten  Quelle  stehen. 


tkefiche  su  d^n  Fiaiijen  und  Slaif im  kxnn  aach  nach 
der  Berufung  nicht  lange  ein  »o  idyllisches  geblieben 
sein»  wie  man  es  sich  gern  einbildet 

Ein  russischer  Schriftsteller  hat  unlängst  die  Vcr- 
muthung  aufgeworfen,  dass  vielleicht  der  spater  be- 
rufene Rurik  jene  Erstiirmer  Sevillas  angeführt  habe. 
Man  darf  nicht  vergessen,  dass  es  damals  eine  Menge 
von  Konungen  gab,  deren  Reich  nur  die  See  war,  die 
an  fremden  Rüsten  oder  auf  Inseln  überwinterten, 
und  deren  Gebot  sich  nur  auf  Kampfgenössen  er- 
streckte, so  lange  nicht  Fremde  unterjocht  waren. 
Jene  Magnus  von  %W  scheinen  auch  aus  mehrmals  ei- 
ner Gefolgsschaft  bestanden  zu  haben  -und  es  ist  kaum 
glaublich»  dass  von  Anfang  bis  zu  Ende  desselben  nur 
die  Rüs  agirend  auftreten  und  immer  nur  durch  Rüs 
verstärkt  werden.  Nicht  ganz  unwahrscheinlich  aber 
ist,  dass  mebr^ere  jener  llüs  von  8H,  die  zuerst  an 
deftr  Küste  von  Galizien  landeten,  auch  später  den  fin- 
frilieh^lawischen  Boden  betraten.  Sie  oder  ihre  Nach- 
Ifominen  waren  die  Veranlassung  davon,  dass  Spanien 
itn  alten  Russland  als  ,,<ializien''  bekannt  wurde,  wie 
dii&s  Nestor *s  Chronik  ausdrucklich  bezeugt*). 


*)  Wt«  die  Finne«  Schweden  (Raossi,  Rüotsi,  Rdls)  beoannten, 
weil  die  Rodseo  ihren  Augen  zuerst  siciitbar  waren,  so  nannten 
auch  die  Normannen  die  pyrenäische  Halbinsel  Galizien ,  weil  sie 
zuerst  diesen  Strich  kennen  gelernt  hatten.  Von  ihnen  aber  ging 
diese  Benennung  in  den  6la wischen  iSprachgcbrauch  über.  Yei^l. 
Kap.  XII. 


—  ttt  — 

VieHeicht  liewahrt  auch  dss  heutig  Rnstland  feiork 
Zeugen  eines  ehemaligen  Verkehrt  der  normannitdien 
Pycfc  mit  Spanien  und  Afrika  im  9^«»  Jahrhundert. 
Diese  wären  in  den  von  Zeit  zu  Zeit  in  der  Erde 
aufgefundenen  spanisch-  und  mauretanisch- arabischen 
Münzen  zu  suchen;  freilich  aber  gehören  die  bis  jetzt 
in  Russland  ausgegrabenen  maurischea  Münze»  einer 
so  frühen  Zeit  an»  dass  man  noch  nicht  ohne  Weite«- 
res  annehmen  kann»  als  seien  sie  von  normannischen 
Freibeutern  des  Jahres  Skk  nach  dem  Osten  Europas 
verschleppt  worden*). 

Ein  Verein  von  Kriegern»  der  im  Laufe  voil  5  Jahf* 
ren  seine  lüsternen  Blicke  von  der  Ost-  und  Nordsee 
nach  Byzanz  und  Afrika  warf»  musste  natürlich  solche 
Naturvölker  wie  die  Finnen  und  Slawen  waren»  aus 
ihrer  Ruhe  und  patriarchalischen  Behäbigkeit  auf- 
scheuchen und  so  die  mittelbare  Veranlassung  davon 


*)  S.  ,,Fraehii*s  topographische  Uebersicht  der  Ausgrabungen  toh 
altem  arabischen  Gelde  in  Rttss1and*%  im  Bulletin  seien tifique.  T« 
IX.  No.  SiO*  21.  (194 !)•  Die  spanischen  und  afrikanischen  Münzfunde 
sind  bis  jetzt  verhältnissmässig  sehr  selten  vorgekommen.  Der  Zeit 
nach  gehören  diese  Münzen  meist  dem  8ten  Jahrhundert  an;  die 
jüngste  von  der  in  Russland  ausgegrabenen  spanischen  Münzen 
stammt  aus  dem  J.  802  und  die  jüngste  der  afrikanischen  fast  aus 
eben  derselben  Zeit.  -—  In  jener  Abhandlung  hat  auch  Frähn  die 
Frage  aufgeworfen«  ob  das  Kasr-el'Mag'us  (•  Ueidenschloss)  von  den 
Normannen  seinen  Namen  habe  und  ob  das  Bab-el-Rus  (in  der 
Stadt  Mila  im  heutigen  Algier;  vgl.  oben  S.  2d9)  nicht  Russenihor 
anstatt  Thor  der  Köpfe  bedeute.  Die  Normannen  scheinen  wol  hier 
aus  dem  Spiel  bleiben  zu  müssen. 


—  tn  — 

virerdetk,  daM  jene  in  einen  anarcbiseken  Zustand  ge- 
riethen.  Selbst  aber  auch  dann  irär  dieser  Krieger* 
blind  noch  nicht  zufrieden  gestellt,  als  die  Slawen 
und  Finnen  sie  zum  beständigen  Verweilen  in  ihren 
alten  Sitzen  .aufgefordert  hatten.  Wir  sehen  vielmehr 
20  Jahre  nach  dem  Zuge  nach  Spanien  die  Rodsen 
Tor  den  Thoren  von  Konstantinopel,  dem  sie  dasselbe 
Schicksal »  was  Sevilla  erlitt ,  zugedacht  haben.  Die 
Nachrichten  der  Griechen  über  das  Auftreten  dersel- 
ben werden  eine  sichere  Ergänzung  zu  den  Berichten 
von  Skk  gewähren  und  die  obige  Behauptung,  dass 
das  Veriiältniss  der  Rodsen  zu  den  Slawen  und  Fin- 
nen nicht  lange  ein  idyllisches  sein  konnte,  positiv 
bestätigen; 


n 


^.j 


KAPITEL  X. 

Die  Aussagpen    der  Griechen  seit  dem 

Jahre  866  Über   die  Bodsen  als  nor- 

mannische  Eroberer  im  Osten  von 

Guropa« 


Einige  Historiker  haben  es  bedenklieb  gefunden, 
dem  Nestorseben  Bericht  über  die  Gründung  des  rus- 
sischen Staates  vollen  Glauben  zu  schenken^  weil  die 
Byzantiner,  für  die  jenes  Ereigniu  so  folgenreich 
wnrde^  in  ihrer  so  reichhaltigen  historischen  Literatur 
die  einheimische  Tradition  weder  im  Allgemeinen 
noch  speciell  bestätigten.  Sind  aber  auch  wirklich  die 
Byzantiner  für  die  Frage  über  die  Abkunft  der  Wa-: 
rager -Russen,  die  Zeit  ihrer  Ankunft  und  ihres  er- 
sten Auftretens  im  Osten  so  benutzt  und  so  ausgebeu- 
tet worden,  wie  sie  es  verdienen? 

Den  Griechen  verdankt  die  Ustoriscbe  Wissenschaft 
die  erste  Kunde  voni  europäisdien  Osten«    Ein  Volk 

21 
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nach  dem  andern  lassen  sie  auf  den  Schauplatz  der 
Geschichte  treten;  allein  weder  Ptolemäus  (im  2^*^ 
Jahrhundert)^  noch  sonst  ein  Geograph  und  Histori- 
ker der  ersten  8  Jahrhunderte  unsrer  Zeitrechnung 
kennt  ein  Volk  ,,Rus''  oder  ,,Ros'^  Und  doch  war 
für  Viele  derselben  weder  der  Osten  noch  der  Nor- 
den yon  Europa  mehr  eine  terra  incognita.  Nicht 
nur  Prokop  wusste,  dass  im  Norden  auf  ^,Thule  («Skan- 
dinawien)'^  ausser  einer  Menge  germanischer  Völker»- 
schaften  noch  die  Skridefinnen  (« Kletterfinnen)  w^ohn- 
ten^  sondern  der  gleichzeitige  Älano  -  Gothe  Jornandts 
hat  S9gar  unter  andern  Hunde  von  mehreren  Oft^n- 
nenstämmen  wie  den  Meren  und  Mordwinen.  Von 
Russen .  im  Osten  von  Europa  ist  es  aber  noch  ganz 
still;  auch  wird  kein  Volk  namhaft  gemacht,  das 
damals  die  Rolle  eines  erobernden  und  seefahrenden 
Volkes,  als  welches  die  Russea  im  6i^°  Jahrhundert 
auftrttten,  gespielt  hätte. 

Dieses  argumentum  a  silenli»  hat  ma^n  auf  eine 
dc^pehe  Weise  su  umgehoi  gfsucht.  Man  behaiiptete 
einerseits ,  daas  die  Russen  bis  in  Ae  Mitte«  de»  9^ 
Jahrhunderts  unter  dem  Namen  der  Skythen  yersteckt 
gewesen  seien*  Dies  ist  nur  eine  leere  Ausflucht,  da 
ungeaehtet  des  MissLraHchs>  der  mit  dem  'Namen 
^«  Skythen '^^  getrieben  wunle> '  ünteir  den  agirendm 
Skythenvölkern  bk  dahin  kdnes  mit  dein  späteren 
Russen  Volk  von  den  Historikern  yermengt  werden 
kann,  die  einen  Begriff  von  einer^  ethnographiMh^i* 
sti»rikcheii  Kntik  haben.     Andrersttits  woIlM  nian  den 


Rwtennsmen  telbgl  schon  l»fige  vor  Rurik  bei  de« 
Byzantinern  entdecken  und  wies  auf  die  Roxolanen 
hin^  als  wenn  die  lautliche  Verschiedenheit  gar  nicht 
im  Wege  stände.  Eher  wäre  jener  Russenfürst  (Pia- 
cixog)  anzuführen^  welcher  nach  Nicephorus  Gregoras 
(starb  nach  1359)  am  Hofe  Konstantin's  des  Grossen 
(reg.  V,  306 — 337)  Truchsess  gewesen  sein  soll;  doch 
diese  Würde  ist«  tvie  die  eines  Grossfürsten  von  At* 
tica  von  dem  wegen  seiner  Lügenhaftigkeit  berüch- 
tigten Byzantiner  rem  erfunden,  um  die  Hofhaltung 
jenes  Kaisers  zu  verherrlichen*). 

Stärker  aber  hat  das  Adj.  qovöioq  in  der  Chrono- 
graphie des  Theophanes  Isaakios  (f  817)  seit  1655 
bis  184'5  einzelne  Bearbeiter  unsrer  Frage  und  Histo- 
ker  überhaupt  verführt, 

yPCovt^  r^  £%et  fujiA  Mat<p  inß*  „In  dMseni  Jahre  (774)  imHo- 

Bottiövoi  tfi'  Mr^t  Kttifatmtimi  nat  Mfeti  iti   der   fSten  Indiiitioti 

9ff6Jloif   xijUaf9ii>3if    8i^i  iui^  ^atä  faiidte    Koastastin    eine    Flotte 

MwAya^iaq,  nai  liaiX&^v  naX  av-  tou    2060  Ch«1andieii   nach  der 

X9^  W  %a  f^vna  ^e^arSlto  antni-  Bolgaret   ab.      Er  selbst    bestieg 

i^£   ^fjc  «^  iX&tiv  tig  toy  Aa-  äi»   rotben   Chelandien,    um   in 

nvß&aw  rttgoß^Vy    natmXiit^  xoi  den  Donanfiuss  «nanlaufen.    Die 

fovfi    fi4»r   MoßiUJUL^tHfSr  ^£fianm  Führer  der  Reitergeschwader  kesS 

tn^atiffü^Q  ISo  «cSr  xXuoüv^p^  f»  er  aii  den  Pässen  Hak   nfacben, 

jftao  S^ftni&tSatv,  BovJiyipop  eig  ae-  Star    den    Fall,    dass    sie    dann, 

f^K    dcxoZov/ätfüir^    ciaeXMw    ttQ  -wttnn  er  selbst  die  Bolgaren  be- 


*)  Niqepb.  Gi^gor,  Lib.  Yll.  C9^  ».  pag.  83^  ed^:  Bonn.  'O 
tt  'PcMuc^  x^  t£  atd09tß  mk  t6  a£^i«a  rav  i;ri  tfQ  «^oiriSfc  na^  to4 
fttfdAw  i^mÄ^^vm  X«>iwvapirtfm;«  S*  was-  Da.  Gange  (S>  IlMMF.  «d^  B«) 
Aber  die  Lügen  jenes  Bj^zantiners'  ges^  bstt      m 


—    3»    — 

BwXja^icB^,  iA^wnoQ  9i  atrfw  hfQ  schädigte,  in  die  Bolgarei 
«ifc  Bjo^aSy  iSaXioofTf  mos  ifuXi-  chen  köonteo.  AIa  er  aber '  bis 
xa  vTtoat^Ycu.  (Theophanes  ed.  nach  Warna  gekommen  war, 
Bonn.  L  p.  091).  überfiel    ihn  Furcht  und    er   be- 

gann an  die  Ruckkehr  zu  denken. 

Die  hier  gegebene  Uebersetzung  «teht  im  Wider- 
spruch zu  der  lateinischen  Uebersetzung  Goar's  und 
muss  daher  gegen  die  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag 
breit  machende  Auffassung  der  *Povaia  j^eXäySia  als 
russischer  Schiflfe  näher  begründet  werden  *).  Schon 
Bayer  suchte  die  verfehlte  lateinische  Ueber&etzung 
Goar's  zu  verbessern  und  erklärte  die  qovöta  ^aXav- 


*')  Pi^ach  der  Pariser  Ausgabe  Yon  %W&  hatte  Goar  übersetzt :  ipse 
adversus  Russorum  chelandia  .  •  •  movit.  Die  Bonner  Ausgabe  hat 
diese  fehlerhafte  Uebersetzung  wieder  abgedruckt.  —  Unter  den 
späteren  Auslegern  fanden  hier  Russen:  Msemani;  Semler  in  der 
Vorrede  zur  allgem.  Weltgesch.  'Bd»  S0.  S.  7;  JRiiter  in  d«r  Ge- 
schichte des  Orient«  Kaiserthums  pag.  4IS.  Mit  Wohlbehagen  citirt 
diese  YorgSnger  Ewers  in  s.  kritischen  Vorarbeiten.  Dorpat  4814. 
S.  8tfS(.  —  Während  diese  in  den  Russen  Verbündete  der  Bolgaren 
erkennen  wollten,  sah  Franzin  in  der  oben  S.  196  citirteo  Rede 
im'  Jabre  774  russische  Söldner  zur  See  im  griechischen  Dienste.  *- 
Cranhdm  in  s.  Nordboame  i  austrvegr.  Lond  I8»(.  S.  33  findet  die 
Peutung  durch  „russische  Schiffe^  nicht  ganz  ahgeschmackt.  *- 
Sainl'Martin  in  s.  Ausgabe  von  Lebeau.  (T.  XII.  Paris  1831.  p.  300 
und  T.  XIII.  p»  228  möchte  audi  die  Rusaen  durch  den  Kaiser  an- 
greifen lassen.  —  Kruse  Hess  im  IRjpH.  Mbh.  Hapow  Dpocrta. 
1840.  Dec.  in  dem  J.  774.  russisch . dänische  Normannen,  die  sich 
mit  den  Bolgaren  gegen  die  Griechen  yerbunden  hatten,  figüriren. 
Ein  russischer  Schriftsteller  hat  diese  ftOOO  Segel  starke  (slawische) 
Rttssenflotte  mit  Berufung  auf  Kruse'»  Beweisführung  nocb  im  J. 
1843  wieder  aufmarschiren  lassen!    •    ' 


dta  für  ,,rothe  oder  rotkbenialte  Schiffe''  und  nicht 
(ur  russische  mit  Hinweisung  auf  Herodot  und  Kon- 
stantin Porphyrog.  Anstatt  Bayerns  Behauptung  nach 
den  Quellen,  welche  über  das  byzantinische  Schiffs- 
wesen bandeln^  unumstösslich  zu  machen  oder  zu  be- 
richtigen, die  von  Bayer  noch  festgehaltene  Lesart 
,ymisX&i&^^  (abgebend)  mit  der  Lesart  „iitfeX&m^*  zu 
vertauschen^  suchte  man  sich  durch  grammatikalische 
Spitzfindigkeiten  zu  helfen  oder  aber  die  ,>rotbbemal* 
ten  Schiffe'*  zu  scherzen*). 

Ziehen  wir  zuerst  die  sprachlichen  Gründe  in  Be- 
tracht, die  für  russische  Schiffe  sprechen  sollen^  so 
steht  einer  solchen  Auffassung  der  Diphthong  in  (fovöiog 
wol  im  Wege^  da  erst  in  der  Mitte  des  zehnten  Jahr- 
hunderts Formen  wie  ^Patjöioi  (*  Russen)  neben  P&q 
und  'Povöixog    (:?  russisch)    neben  ^Paoöixog  aüfkom- 


«}  Origines  Russicae.  Anptore  T.  S.  Bayer  ia  den  Commentsrii 
Äcadeniiae.  Petropoli  1741.  Tomas  VIIL  p*  380.  Herodot  IIL  c 
^  Th  Hl  naXai^v  anaam  v^eg  r[cav  fuXviXvpiig  d.  h«  mit  Röthel 
oder  Meonig  angestrichen,  gefärbt.  •»  Es  liesse  sich  auch  noch 
auf  das  Beivrort  luXxona^fiiK  (>  rothwangig)  der  Schiffe  bei  Horaer  \\, 
%  657.  Od.  9,  12S.  hinweisen,  weil  ihre  Seitcutheile  roth  angestri- 
chen waren.  In  den  altrussischen  Volksliedern  (4peBBia  PoeeiifcßKia 
eTBzoTBopeaiji,  co6paHiiMA  Kipmeio  Asbb^oiiuhi.  M.  1818)  heisseu 
die  Schiffe  der  alten  Helden  Wladimir's,  der  Kosaken  und  der  Tür- 
ken lepBjeHHue  d.'h.  wörtlich  rothe  z.  B.  S.  0.  Iloxoji&n»  Co40Mtt 
aa  CBOJi  ^epiueHi  aopa^Jb.  In  einem  Liede,  in  welchem  verschie- 
dene Kosakenatamane  besungen  werden,  erbUcken  die  Kosaken  die 
lolhen  Schiffe  der  Türken  p«  lOS«  k  ysiA'b^a  «oaaui  rb  Kopai^j« 
le^ueBBue. 


neo>  WahrtckeiBlich  dtmwegm,  wtil  in  der  sehwedi* 
sclieo  Form  anfimgs,  wie  wir  ackon  aus  dea  Kho$ 
von  839  und  dra  'Pmg  nm  966  tchlieiMn  durfem 
das  dumpfe»  lange  0  vorherrschte.  Nicht  minder  be* 
acktnngswerth  ist»  dass  hin  Theopfaanes  (f  817)  ^'- 
Oic^  noch  von  der  Fussbekleidung  eines  lasitch*glru** 
sinischen  Fürsten»  diir  su.Justui*s  Zeiten  in  Byeanz 
Taufe  und  Krone  erhielt,  gebraucht  wird.  Die  rothe» 
purpurne  Farbe  stand  seit  alten  Zeiten  in  hohen  Eh- 
ren und  kam  besonders  den  Kaisem  zu.  In  dem 
Buche»  welches  der  im  Purpur  oder  im  Purpurzim- 
mer geborene  Kaiser  Konstantin  über  den  byzantini- 
schen Hofstaat  I  die  Sitten  und  Gebrauche  des  Hofes 
schrieb»  wird  die  rothe  Farbe  sehr  oft  der  weissen 
entgegengesetzt  und  dabei  unter  andern  das  Adj.  qov- 
öios  gebraucht  *). 


♦)  S.  Konstant  Porphyrog.  de  cerim.  II.  cap.  4S.  (p.  064  der 
Bottner  A.),  wo  im  J.  949  unter  anden  Iwi^im  tCr  'Pomriai^  ihre 
Station  in  DjrHrhachium  und  Dalmatien  haben  und  die  Rossen  als 
Sehiffsmannschaft  einige  Zeilen  spater  o<  *Pc7c  SwSpts  heissen. 
Kap.  4M  (p.  673  ed.  Bonn.)  lässt  Konstantin  9  *PwetKA  na^ia  an 
der  Expedition  nach  Kreta  im  J.  902  Antbeil  nehmen,  führt  sie 
aber  auf  der  folgenden  Seite  (p.  674  ed.  Bonn.)  als  tu/^ßiA  top 
*P&%  auf.  Ausserdem  bedient  er  sich  noch  des  Adj.  *P«M^iec  (SD/ijf 
ffC  "EXya/i  ffC  'Pwfhtfi  In  dett  cerim:  II,  Itt.  p.  \S&&)  «nd  des  «ft- 
ten  noch  zu  besprechenden  Adverb,  powtti  (>anf  russisch,  in  der 
mssisch  -  normannischen  Sprache).  ~  Schon  Sohlteer  führte  in  s* 
Probe  rassischer  Annalen.  Bremen  4768«  S.  86  die  fMwia  tC^qp/^ 
aus  Theophanes  Vol.  I.  p.  968  ed.  Bonn,  an :  td  yd^  t  affjia  aif- 
nt€  ftdaui  ifoap  ix^tA  fuffti^itaQ  Thfotni^  ^j^^fiAwAkh.  seine  Schabe 
waren   rothbraun   und   mit  Perlen   nach    persischer  Manier  beietst* 


Mebr  ttoch  ftk  «Iteser  SprwbgelmNich  siild  j«nen 
Mreiatltml>h«ri]itiieliea  Schiffen  die  Nachrichten  ent- 
gegen^ welche  über  da»  Schiffswresen  der  normannt- 
K^hen  Hilssen  und  der  BjraantSner  auf  uns  gekommen 
sind.  Wie  kann  man  sich  nur  eiiri>ilden,  dass  der 
an  ein  bequemes  und  weichliches  Lehen  gewöhnte 
Kaiser  sich  in  die  engto  Schifishöhlen  der  Norman- 
nen ohne  Noth  begeben  haben  wird!  Auch  ist  sehr 
SU  beswäfeln^  dass  die  Griechen  je  eiik  acht  noraiam- 
niscbes  Schiff  Gbelandion  genannt  haben.  Ghelatidi^ti 
vraren  grosse ^  schwere  Schiffe»  die  auch  Kavallerie 
aufnahnoen  und  werden  ausdrücklich  von  dem  Lom- 
barden Liudprand,  der  sie  mit  eigenen  Augen  gese- 
hen hat.  von  den  leicht  zu  schleppenden  Kanots  der 
normannischen  Russen  unterschieden.  Der  Kaiser 
Konstantin  berichtet  sogar  in  einem  Kapitel»  welches 
von  der  kaiserlichen  Flotille  handelt»  dass  bis  auf 
Leo  den  Weisen  (reg.  v.  886  —  912)  die  Kaiser  im* 
mer  auf  einem  rothen  Scbiflfe  {JQouötop  uyQdqiov)  fuh- 
ren und  dass  es  Ruderer  für  die  s,rothen  und  schwar- 
zen kaiserlichen  Schiffe^'  gab^). 


—  Der  SteJIen  io  dem  Buche  de  cerimoniis,  wo  von  der  rothen 
Färb«  die  Rede  ist,  sind  so  viele,  dass  ich  nur  hinweise  «af  die 
irexiSfifMXa  fovata  L  cap.  98.  pag«  434  ed.  Bonn.,  auf  den  S^fut^j^ 
tor  BtritfJV!  /utä  xo^  Bjpum  tov  Xevuov  und  den  B^fia^ffn  ttSpIfyxtti' 
vov  futd  xal  to0  Stfftov  tov  ^vüiov:  I.  I.  pag.  14.  Vgl*  über  dies« 
weisse  und  rothe  Partei  in  der  Rennbahn  die  Bemerkungen  Reiidie's 
II.  p.  SB.  ed.  Bonn. 

*)  Liudprandi  Htstor:  bei  PertK  V,  35f :   Rusorum  ntwes^  ob  par- 


E«  kt  also  nicht  nur  die  Ruieeaflotle  des  Jahres 
77fc  eine  gelehrte  Träumerei,  sonders  es  diurfte  auoh 
äberhaupt  kaum  erlaubt  sein^  die  Fahrten  der  Nor- 
mannen nach  Griechenland  schon  im  S^^  Jahrhund. 
beginnen  zu  lassen.  Die  heutigen  russischen  Ostsee- 
lulsten  waren  allerdings  schon  von  den  gegenüberw<^*- 
nenden  Schweden,  wie  isländische  Quellen  öfters  be- 
zeugen,  heimgesucht  worden;  auch  scheint  es  sicher 
zu  sein,  dass  die  Ostslawen  schon  vor  der  Gründung 
des  russischen  Staates  die  Normannen  überhaupt  Wä- 
räger  nannten,  weil  die  nach  Konstantinopel  ziehen- 
den  Krieger  dort  Wai*anger  hiessen.    Nestor  lässt  fer- 


vitatem  su\,  ubi  aquae  minimam  est  transeunt,  quod  Grecorum  che- 
landia  ob  profuaditatem  sui  facere  nequeunt.  Liudpr.  Aussage  stimmt 
auch  ganz  zu  [der  Nachricht  des  Kaisers  Leo  von  den  Akatien  der 
Nordskythen  (s.  unten)  und  zur  Gesdiichte  des  Feldzuges  des  Jah- 
res 705  gegen  die  Bolgaren ,   wo  auch  auf  Ghelandien  (s.  Theopha- 
nis  Chronogr.  ed.  Bonn.  L  pag«  607)  die  Reiterei  fortgeschafft  wur- 
de,   wesshalb  sie  Nirephorus  Constantinopolitauus  (ed.  Bonn,  p«  77) 
va^Q  infeaytyfovQ  nennt.  —    Aus  Konstantin  Porphyrog.  mögen  hier 
nur  einige  Stellen  angeführt  werden.    Der  Anfang  der  Ueberschrift 
des  iSIten  Kap.  des  Buches  de  adm.  imp.  (p.  235  ed.  Bonn.)  lautet: 
•jni^i  xov  rm  t^drf<p  jiywt  x6  ßaaiXixop  S^/Aonw  .  .     *'  Dann  heisst 
es :  „iUf^p«  xfQ  ßcunXtioQ  AJoytoQ .  . .  o*  ßaaiM^Q  .  ,  ,  ck  povotoy  dy^- 
ffoy  iioifpxtto.    Es  steht  also   hier  dasselbe  Yerbum  wie   bei  Theo- 
phanes.  —    S.  83S.    ^*0  rt^tooTta&dpioQ  .  .  .  eljftv  vyt  *  avxov  nar- 
vofi   xo^  iAdxoQ  x<Sv   ßaaiXntoy  dff^aqiuv  fovaiov  xt   xal   fULV^  •  .  • 
td  ydg  dy^d^a  x^Q    Avyovoxtjg  xd  xt  ^voia  %tu  fiavpa  irteit^u  .  .  . 
o    x^Q  tfMSjri.t^   xifg   Avyov  cxijq^*.    Jetzt  wird   wol  Kruse  mit  seinen 
russischen  Nachbetern  einsehen,  dass  bei  Theophanes  der  Artikel  aus 
einem  ganz  andern  Grunde  steht,  als  sie  vermeiulen. 


ner  schoB  m  gdnz  alten  Zeiten  einen  Rei$eweg  am 
dem  Wara^erlande  nach  Byisane  gehen  und  zu  Ru* 
rik  s  Zeit  -  die  Slawen  einzelne  Species  der  Norman* 
nen  kennen.  Aber  auch  zugegeben,  dass  es  sich  mit 
der  Entstehung  des  Warägemamens  so  verhält ,  so 
haben  wir  doch  bei  dem  Stillschweigen  der  Byzanti* 
ner  nur  zu  vermuthen,  dass  die  Fahrten  der  ""Pcig 
oder  der  Normannen^  welche  in  das  Warangerkorps 
eintreten  wollten^  erst  wenige  Jahrzehende  vor  der 
Gründung  des  russischen  Staates  begannen.  Jenem 
Zeugniss  von  839  nach,  welches  zum  Theil  auf  einem 
griechischen  Schreiben  beruht,  waren  die  Rhos  in 
Byzanz  (Qui  se  .  •  •  Rhos  vocari  cUeebant)  eher  Neu* 
linge,  als  alte  Bekannte*  Es  ist  als  läge  darin  das  Ge- 
»tändniss,  dass  die  Griechen  erst  im  Jahre  839  von 
jenen  Gesandten  erfahren  hätten^  es  gäbe  im  Norden 
Leute ^  die  sich  Rhos  nennen.  Auch  das^  dass  diese 
Abgeordneten  den  Weg  durch  das  Slawenland  und 
Ghasarenreich  als  gefahrvoll  schilderten^  bezeugt  wo!, 
dass  ihnen  derselbe  bei  ihrer  Abreise  noch  nicht  be* 
kannt  genug  war;  wenigstens  ersieht  man  daraus» 
dass  nicht  einzelne  Individuen  sondern  nur  bewaff- 
nete Haufen  ihn  ohne  Gefahr  passiren  konnten.  Es 
musste  erst  die  Herrschaft  der  barbarischen  Ghasaren- 
türken  vom  Dnepr »  der  Flussstrasse,  entfernt  und 
die  dicht  an  den  Flüssen  wohnenden  Slawen  unter- 
worfen werden^  ehe  die  Fahrten  nach  Bjzanz  häufig 
werden   konnten. 

Die  y^rjagung    der  Ghasaren  aus  Kiew  ging  aber 


-^    SM     '- 

cnt  durch  die  ai^i  tdiwediMiheit  Freibettler  Atk»M 
und  Dir  vor  tich,  die  anfangs  aelbftt  (s  S.  SiO)  die 
Absicht  (ob  nach  dem  Vorgange  des  rex  von  839  und 
Andrer?)  gehabt  hatten^  in  griechische  Kriegsdienste 
ttu  treten.  Wann  sie  in  Kiew  sich  tu  Herrschern 
der  slawischen  Poiänen  aufwarfen  ^  ist  chronologisch 
nur  ungefähr  zu  bestimmen;  wahrscheinlich  fand  die^ 
ses  Ereigniss  wenige  Jahre  nadi  der  Mitte  de«  9t» 
Jahrhunderts^  etwa  um  das  J.  8^  Statt  *)<  Denn  ins 
Jahre  86G  hatten  sich  Askold  und  Dir  schon  so  sehr 
durch  neue^  vielleicht  nach  normannischer  Sitte  her- 

• 

beigerüfene  Einwanderer  aus  dem  Norden  verstärkt, 
dass  sie  Konstantinopel  zu  plündern  gedachten.  Ne- 
stor kennt  zwar  diesen  Zug  nach  einbeimischen  Tra^ 
ditionen;  doch  entlehnte  er^  wie  er  selbst  eingesteht, 
das  chronologische  Datum  (6314*1=866)  dem  bolga- 
rischen  Fortset^er  des  griechischen  Chronographen 
Georg  Hamartolus,   also  mittelbar   einer  griechischen 


«)  Wenn  von  einer  Gbrcmologie  der  Geschichte  des  rosftiM^heii 
SUmUs  die  Rede  ist,  ao  ist  das  Iste  chronologische  Datum  das  Jahr 
aSB  (nach  einem  Franken),  das  Ste  das  J.  844  (nach  einem  Araber) 
das  3te  das  Jahr  808  (nach  den  Griechen),  das  4te  das  Jahr  871 
(nach  Franken).  Die  einheimische  Chronologie  beginnt  sieher  erst 
aiit  87Ö,  dem  Todesjahre  RnrikV  Mit  den  Jahreszahlen  8^9  (dem 
aiigd»lichen  Jahr«  der  ErhtfWng  des  Tributs  darok  die  Vl^arftger 
und  Chasaren),  868  (dem  angeblichen  Stiftungsjahre  des  russiseheB 
Staates)  und  882  oder  864  (der  Zeit  der  Eroberung  Kiews  durch 
Askold  und  Dir)  dürfte  nach  den  Auseinandersetzungen  in  Kap.  XI* 
das  Gedächtnisa  nicht  mehr  zu  btksten  sein. 


Qoelb.  Efit  mit  ifieiem  Jakre  kegkuien  aoch  die 
gri^cfaiicheii  Nachrichten  von  der  Eroberungslutt  und 
den  Raubzügen  der  Rodsen. 

1.    Zeugnisse  des  Patriarchen  Photius  (\  891 J  und  der 
übrigen  Byzantiner  über  die  R6s  des  Jahres  866. 

Der  älteste  Scbri fisteller,  welcher  der  Rodsen  als  eines  eroberO' 
den  Kriegervolkes  im  Osten  yod  Europa  gedenkt,  ist  unstreitig  der 
Piatriarch  Photius.  3eine  Aussagen  sind  aiM;r  gerade  für  die  vorlta* 
gende  Untersuchung  so  bedeutungsvoll,  das«,  wenn  sie  recht  gewür- 
digt werden  sollen ,  seine  literarische  Persönlichkeit  dem  Historikar 
genau  bekannt  sein  muss«  Photius  stammte  aus  einer  angesehenen 
Patrizieriamilie  ab^  hatte  nicht  nur  den  im  J«  806  verstorbenen  Pa- 
triarchen Tarasius  zum  Grossoheim,  sondern  war  sogar  durch  einen 
andern  Oheim,  Namens  Arsabar»  der  die  Schwester  der  Kaiseria 
Theodora  und  ihres  Bruders  Bardas  geheirathet  hatte,  dam  Kaiser 
Theophiltts,  seinem  und  der  Theodora  Sohne  Michael  vorwandt»  Bei 
diesen  Yerbindungen  stand  natürlich  eiotm  so  talentvollen  und 
strebsamen  jungen  Manne,  wie  PhotiuS  war,  eine  sehr  glfinzenda 
Laufbahn  offen.  Er  gehörte  aber  nicht  zu  jenen  Personen,  die  in 
dem  Jagen  nach  Aemtern  und  Würden  den  alleinigen  Lebenszweck 
sehen.  Der  Wissenschaft  halber  durchwachte  er  die  Nächte  und 
Hunderte  von  Büchern,  die  zum  Theil  für  uns  verloren  sind,  ^ex- 
cerpirte  er,  u|n  sich  mehr  und  mehr  auszubilden.  Die  Anerkeur 
nung  seiner  geistigen  Tüchtigkeit  und  Universalität,  wodurch  er 
über  viele  seiner  Zeitgenossen  hervorragte  blieb  nicht  aus;.  Selbst 
seine  heftigsten  Gegner  wie  der  Pabst  Nicolau$  (s.  Acta  GonciL  Y» 
pag.  216)  und  Nicetas,  der  Biograph  des  Patriarchen  Iguatius  (s. 
Harduin  Coddl.  T.  V.  p*  0tt9.  T.  YIIL  p^  1198.  Labb.)  erklären 
ihn  in  dieter  Hinsicht  für  einen  ganz  ungewöhnlichen  Menschern 
Nieetas  erkennt  auch  namentlich  seijsie  Grösse  als  Staatsiaann  aa 
und  der  Pabst  Nicolaus «  der  die  Stfirke  seines  Gegners  im 
Streite  um  die  Bolgarei  und  mit  dem  deutschen  Kai^r  zu  durch- 
schäum  Cvelegenheit  hatte,  kontlte  es  nicht  unerwähnt  lassen,  dkss 
er  iu  etwas  kurael*  Zeit   sich  vom  M^iHohe  zum  Patri^rchea  aufge- 


sckwuDi^B  h9Ue..  In  der  Thtt  «cheinl  Pbatias  bis  mm  J.  8tt7  nicht 
ernstlich  an  den  Eintritt  in  den  geistlichen  Stand  gedacht  za  haben. 
Bis  dahin  hatte  er  nur  weltliche,  Stasatsäoiter.  bekleidet.  .  Er  gehörte 
zu  denen,  die  nach  dem  Tode  des  Kaisers  Theophilus  im  J.  842 
die  Regentschaft,  geführt  hatten.  Nicht  nur  war  ihm  das  ehrenvolle 
Amt  eines  Staatssecretairs  (TT^vttaipip^ns^  übertragen,  sondern  er 
war  auch  zu  Gesandtschaftsreisen  wie  z.B.  nach  Assyrien  gebraucht 
worden.  Auf  ihn  richtete  sein  Verwandter,  der  Minister  Bardas 
sein  Auge,  als  es  ihm  gelungen  war,  den  Patriarchen  Ignatius  im 
Novbr.  des  J.  BS7  zu  exiliren.  So  kam  es^,  dass  der  in  die  innere 
und  äussere  Politik  des  byzantinischen  Staates  durch  eine  rieljahrige 
Staatspraxis  wie  nicht  leicht  ein  Andrer  eingeweihte  Photius  am 
Weihnachtstage  des  J.  82$7  den  Patriarchenstuhl  bestieg.  Auf  dem- 
selben hielt  er  sich  das  erste  Mal  10  Jahre,  nämlich  bis  Ende  Sep- 
tember des  J«  867.  Im  Laufe  dieser  Zeit,  wahrscheinlich  nicht  frü- 
her hatten  die  Normannen  unter  den  zwei  Rodsen  Askold  und  Dir 
an  dem  sich  in  den  Poutus  ergiessenden  Dnepr  eine  Herrschaft  er- 
richtet und  in  das  erste  Patriarchat  des  Photius  fällt  nicht  nur 
seine  Abfassung  zweier  Homilien,  sondern  auch  seines  Rundschrei- 
bens an  die  orientalischen  Bischöfe. 

a.    Die  zwei  Strafpredigten  des  Patriarchen  Photius^    ge- 
halten im  Jahre  86G. 

Nodi  immer  erscheinen  Bücher  in  Deutschland  und  Frankreich, 
in  welchen  der  erste  Raubzug  der  Rassen  nach  Byzanz  bald  in  die- 
ses bald  in  jenes  Jahr  gesetzt  wird.  Bayer  hat  schon  in  s«.  Abhand- 
lung de  Russorum  prima  expeditione  ConstantinopoHtana  (in  den 
Gommentarii  Acad.  Petropolitanae.  Tomus  VI.  Petropoli  1758.  p. 
Zß& — 39fl)  durch  Beseitigung  mancher  chronologischen  Unrichtigkei- 
ten den  Weg  zur  Gewinnung  einer  sicheren  Jahreszahl  angebahnt. 
Jetzt  kann,  nachdem  man  Nestor  richtig  verstehen  und  übersetzen 
gelernt  hat  (s.  ELap.  XI\  hinsichtlich  des  Jahres  886  gar  kein  Zwei- 
fei  mehr  aufkommen  und  der  Wirrwarr  der  Byzantiner  löst  sich 
meist  von  selbst  auf. 

Die  zwei  Predigten,  welche  der  Patriarch  Photius  den  durch  daS 
Erscheinen    der   grausamen  Normannen    so   erschütterten  Griechen 
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Uelt,  sind  in  der  rnsnseben  GeschichU Wissenschaft  erst  seit  dem  J. 
1841  durch  zwei  gelehrte  Geistliche  bekannt  geworden  (s.  ihtüdmtm 
H(»9e  eamxtTejaemo  o  Foecaxi  806  rojia  im  Journal  MocmTü- 
nu%  1841.  No.  II.  p.  123 ->  128).  Aber  auch  bis  jetzt  sind  nur 
einige  Zeilen  derselben  entdeckt  und  zwar  in  den  Schriften  yon 
Combefis  (Bibliothecae  Sanctoram  Patrum  auctarinm  noTissimum.  Pa- 
ris: 1072.  I.  pag.  290—300),  Mont/aucon  (Bibliotheca  bibli<»tbecarum 
manuscriptorum  noTa.«  Paris:  1738.  IL  pag.  11116),  C,  Oudini  (Com- 
mentarius  de  scriptoribus  ecclesiae  antiquis.  Lipsiae  175^.  IL  p. 
210)  und  bei  Fabriciüs  (Bibliotheca  graeca.  Editio  noya  carante 
fiarles.  Volumen  undedmum.  Hamb.  1808.  p.  30).  Wahrscheinlich 
bat  Combefis,  dessen  Werk  ich  in  den  Petersburger  Bibliotheken  nicht 
auffijiden  und  daher  nur  nach  Pogodin  citiren  kann,  zuerst  das  ge- 
lehrte Publikum  yon  dem  Funde  in  Kenntniss  gesetzt,  den  der  grie* 
chische  Bischof  yon  Gaza,  Palsi  Ligarides  während  seines  Aufenthal- 
tes in  Moskau  in  der  dortigen  Sjnodalbibliothek  gemacht  hatt^ 
Von  ihm  erhielt  der  holländische  Gesandte  am  Hofe  Alexei's  Mi- 
cfaailo witsch  Nicolaus' Hei nsius  ein  Yerzeichniss  (oder  eine  Abschrift?) 
mehrerer  Werke  des  Patriarchen  Photius,  das  später  in  die  Hände 
von  Montfaucon  kam. 

Die  erste  H^Mnilie  „c»c  ttjv  tqnSw  tck^  'PJc'*  beginnt:  „ 7V  to9to\ 
tk  17  x^^^i  ^^^  ^''^^  pa^eta  (^ßa^ia  nach  Montfaucon)  frXi^  nai 
o*(»7^;  n6^tt  ijfJtiv  o  vXi^ßopetoQ  oitoQ  xai  ipoßt^^q  iiteoHti^t  iit^avy6Q\ 
—  Montfaucon,  der  den  Codex  des  Bigotius  d.  h.  den,  welchen  einst 
Heinsius  besass,  ^erwarb,  setzt  hinzu:  ^^Ostendit  propter  peccata  no- 
stra  haec  nobis  inimitti  mala  etc**. 

Die  zweite  Homilie  cfc  ti^v  tqjoSw  t<Sv  *Pc7c  beginnt  also:  ,fOt9a 
ßh^  ditamtQ  övytTtiatcus'&tf  oaoi  xt  i^eirol  ewtStlv  dTtoar^oqtiji^  *fr^6^  tovQ 
aw&^netvg  Sto^,  oaot  xt  dfict&iüxe^^v  ntjQ  ftepl  xd  xov  ftv^iav  9iÄtuiio&i 
n^ßata**.  -^  Bei  Montfaucon  heisst  es  dann  noch:  „Att  ex  ira  Del 
talem  immittr  Bar^iarorum  inyasionem,  etc.  Haec  autem  Homilia  hie 
tota  describituf,  praecedentium  yero  partem  solum  affert*S  >>  Sollte 
sieh  der  Codex  d^s  Big^otius  in  Paris  befinden ,  so  hoffe  •  ich  später 
das  IMllhere  nadbfragen  zu  können«  •'=  ^ 

Eis  könnte  natürlich  nicht  anders  als  erwtonscfat  sein,  wenn  diese 
twei  Reden  wieder  aufgeAtndeti  wüi^en.     Sie  bilden  mdil  nur  an* 


Seitooflöck  xa  den  Ton   d«ii  Jingda^dMisehmi  CktMlichen  zur  Ent 
d«r  Normanneqbemcbaft  gehaluoen  Slrt fprfdigt«n ,  sondern  habe« 
zugleich  als  die  Ältesten  Quallen    für  die  Crescbiohla  dea  mssisckcn 
$gaates   einan   ganz   besonderen  Werth.    Leider   ist   last   gar^  bsine 
Auseiobt  vorhanden,  in  der  nächsten  Zeit  zu  erlalunen,  oh  die  Sy<iM>> 
dalhibliotbek  in  MasMu   noch   die  Originale   bewahrt  oder  ob    sie 
selbst  nach  dem  Westen  verschleppt  worden  sind«     Von  Seiten  der 
Akademie  der  Wissenschaften  wurde  untongst  bei  Hase  eine  Anfrage 
gemacht,  ob  die  Pariser  Bibliotheken  dieselben  besitzen.      Die  Ant* 
wort  fiel  aber   verneinend  aus.     Auch  habe  ich  mich  sonst  vei^««* 
bens  in  literarbistonschen  Schriften  nach  einem  Citat  derselben  um* 
gesehen.    In  der  ^Histoire  de  Photius»  Patriarche  de  Gonstantiuople, 
auteur  du  sqbisme  (?)  des  Grecs,  d*apr&s  les  monuments  originanx*  la 
plupart  (?)  epcore  inconnus.    Par  L'abb^  JSi^er.  Paris  IM!^,    finde 
ich   nur  vage  Andeulungen  über  Pbotius   schriftstellerische  Wirk- 
samkeit   Auch  i^ubt  dieser  von  einem  befangenen  kirchlichen  und 
nicht  Tom  rein  historischen  Standpunkt  schreibende  Kirchenhistori- 
ker    (p.  50SQ     an    das    spätere  Anathem,    das    auf  die   Schriften 
g^n-  Photiqs  und  Ignatiua  geschleudert  wurde   ("Aftünna  ta  luita 
tüfy  dyi€jr  7tat^d^y[tir  ^   ^tjtiov  nai  *Iyvatiov   y^t»pana  if  ÄaJUf^hnsa, 
ßndfi^HA.  Labb.  t  VIIJ,.  p.  t4M>  et  t.  JXH.  p.  87,  coucil.  Flor.  — 
^aron,  an*  888»  n.  Wy    Sollte  die  Wirkung  dieses  nur  vom  Partei- 
gei^t  diktirt^n  Anat^ms  so  stark  gewesen  sein,  daas  von  jenen  Ho- 
mijien  nur  das  Moskauer  Exemplar  übrig  geblieben  ist? 

h»   Das  Rundschreiben  tles   Patriar  hen   Photius  an  die 
orientalischen  Bischöfe  im  Jahre  867. 

'  Pas'  Streben  der  röruischen  {ILsphOfe  nach  einer  kirchlichen  üipi- 
▼arMlbiirrscbaft  hattet  schon  öfters  zn  Reibungen  in  der  Kirche  gi^ 
fitfiri,  als  Photius  sich  entsebloss«  der  schrankenlose  Herrscbsncbt 
in  den  Weg  zu  treten«  Er  yfw  dazu  auch  imi  h  W^  von  den  Wir 
aehöfen  von  KOln  und  Trier  aufgefordert  worden*  Im  J.  887  erliaai 
er  nicbit  nur  ein  Schreiben  an  Kaiser  Ludwig  den  5ltan  und  seine 
Gemahlin,  um  sich  mit  ihm  gegen  die.  Aumaa^aungeft  de«.  Sibstai 
aa^terUnden,  sondism  ^serlasale  auch,  ein  langa$  Rundsohraiben^an 
du  Vatriamifewn  ?nn  Abp^andrien«  JenMalem  und  Antioohien,  nm  m 
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«ttttm  ailgemeiaea  GMieükia  tn  htt^n^  ««C  ä^m  Ae  Yerd^m«- 
tung  des  gegen  ikn  feindlich  gesinnien  Pelzte»  TOR^enoiiinien  if^fh 
den  solke;    Der  Zweck,  zn  dem  er  dieses  Schreiben  «hgefasst  h«Ut, 
nmss  natttvlioh  dem  Historiker,   der  sich  üher  weltli«he  Apgelegear 
lietten    daraus   belehren   will^   Voriichl  anratheii*     Es  war  Pboliuf 
dbaram  zu  thun,    seine  eigenen  Yerdienste  hervorzuheben,  «nd  zu 
diesem  Bebufe   gedenkt  er   nicht  nur  der  Bekehmng  der  BoJgaren, 
sondern  auch  des  Raubziiges  der  Buss«n  and  der  darauf  fi^eiidon 
BekehruDgr     Da  er  selbst  im  J.  887  abgesetzt  wurde  und  die  Be-^ 
kehrung  Ton  Rus&en  erst  einige  Zeit  nach  ihrem  Raubzuge  vor  sich 
gegangen  sein  kann,  so.  ist  die  Abfassung  des  Schreibens  schwerlich 
nach  in  das  Jähr  808  zu  setzen«    Abgedruckt  ist  dasselbe  in  „Pho- 
tii  epistolae.    Londini  I8t(l.   p.  in  foL  pag.  47  —  61.     Die  uns  an- 
gehende Stelle  steht  8*  ISB  und  ist  hier  Ton  einer  deutschen  Ueber- 
setznng  begleitet'^  weil  die  gewöknlich  citirte  lateinische  die  wichti- 
gen Ausdrucke  nicht  getrau  wiedergiebt. 

„Kai  yd^  ov  ftovw  v6  H$voq  »,Aucfa  hat  nicht  dieses  Uolk 
fO^to  tr^v  eis  XfMToy  ffiötiv  tfg  (die  Bolgare^y  aHein  den  filmr 
x^vti^cas  aoeßsioQ  ifJUd^ato*  aA»  hen  an  Christus  mit  der.  froheven 
Xd  ye  d^  nai  fc»  jra^  noXM^  Gottlosigkeit  vertauscht»  sondem 
noXXaau^  &^XAov/uvWj  xal  tia  auch  das  bei  Vielen  oftmals  berach-» 
Jßot^a  9ud  ßtcufwia»  ftAn^i  figt  gewordene  und  alle  andeni 
9ttti^mQ*ta!ti6fuwif ,  to€tc  9^  t^'  (Völker)  an  Rohheit  und  l|ord> 
noAovfUfw  t6  ^PtSg,  oi  8^  iutl  hu«  hinter. sieh  lassende  Volk« 
ttatä  ti[^  'Po/zainfq  dfx^f  vo^  ^  ßo  genannte  Vo]k  der  RAs^ 
ifiptS  avTCdV  SovAwfa/icpti^^  ko-  welche,  nachdem  sie  cfie  ringe  «n» 
jeel^hy.  vftipoyna  f^wffiiaua^h-*  sie  wohnenden  (V/Mkerschäften) 
%ttt  X^^^^  dv9f[pay,^  aXX'  ofuig  geknechtet  und  des^wegen  über 
r^  nai  ov^ni  '$^v  «u^  X^umu»"  di«  Mm^s^b  ho^fam^hig  gew«^- 
räfp  na^a^  H(d  dnl^Xw  ^^  den,  dann  auch  gegto  das  t^mi^^ 
0M€iar  tfc  iAAt/nnfi  iud  d^iw  sdie  Reich  ihren  Ainn  erholbeii 
^{7(9  iv  f  natti^90m^  jTf^M-  hatten*  Nu»  ab^r  habe»  aobh 
for,  dptifAAdScam,  4r'  vMp»im  diese  gleichwol  d^o  heidnisohfil 
iäi(no4t  tuä  ft^mtr  ta(^i*  dvd  und  g^tlloseb  Olanban,  in  wtl« 
tfQ  n^  fwt^tf  m^*  ^'fUfV'Jiiif*  chera  sie  früher  befinfen  waren^ 
XaaioQ^    ual    tu9   fuyäXw    tttXf^^'^    mit  dem  reinen  und  unTcrfllsch- 
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Kai  iftl  tiMoiftoif  avto4g  o  tfg 
iritfvccjß  ^0^  Mal  IfÄoQ  dvi- 
f^U^cr  {lEav^xiQ  naXiv  ßoä'  iv- 
ßBfpft6Q  0*  Se6Q  eis  tQ^Q  aüiroQ) 
JtfTc  Mal  inioMonw  xai  ftoifura 
8t$a9&ai^  Mal  td  tuv  "X^unwi^ 
mSV  &^ftfMe4fiata  8iä  noXXfg 
ünwB^S  MoX  inifuXtias  doTtd^ 
lea^a$. 


lhvtti¥   ovy    o^t«>  tff    Yov    9>f- 

tag  dr&^JtovQ  ^iXamog  octO'ff* 
pm  Mal  eis  iitirftww  dXtfiiiag 
iMav^  fcSV  TteUoi^p  avto&Q-  io- 
$aaßdtciv  ftetan^efiivtjr  Mal  tijv 
dlnt^ff  vSf  Xp$4ntaiif<Sp  niauv 
huipuv  aXXaKsaoiupoif^  d  ^^außaa- 
taitj  Mal  ^  vfuti^a  dBtXq>6x^ 
mußTt^^fiffi^viu  iubl  awMafe^a" 
eao&ai  £tQ  t^  ixMOftffv  Mal  Mav- 
atw  vJr  xa^agpvaStiv  h  Kv^it^ 
'i/aov  Xftott^  T9  dhfiw^  9t^ 
iffUir.  natoi^'ug  iofth,  Su  t6 
ft^ißnw  avtoVf  inl  nXiw  tu 
ßäAUw  €Lv(i^^aitai  Mal  nX^^t»- 
^aeuu.  t9  ii^fbipctf^  Sn  ei8ilr 
oiMi  fu  n6thusi  4st6  fUM^  loa 
fuydXw  aV«ur.      • 


tenGoltCfidieast  derChrislen  vei^ 
tauscht;  gern  aind  sie  in  die  Reihe 
der  ErgebeDeo  und  Freunde  ge- 
treten,  während  sie  vor  kurzem 
noch  Räuberei  und  grosse  Giewalt' 
that  gegen  uns  verübt  haben.  Und 
bis  zu  dem  Grade  sind  sie  yon 
Glaubensdurst  und  Glaubenseiier 
entbrannt  (Paulus  ruft  wieder, 
gelobt  sei  Gott  bis  in  Ewigkeit)« 
dass  sie  nicht  nur  einen  Bischof 
und  geistlichen  Hirten  angenom- 
men haben,  sonderq  auch  den 
gottesdienstlichen  Handlungen  der 
Christen  mit  grossem  Eifer  und 
Ernste  obliegen. 

Da  nun  Jepe  so  durch  die  Gnade 
des  menschenfreundlichen  Gottes» 
der  will,. dass  alle  Menschen  g^ 
rettet  werden   und  zur  Erkennt* 
niss  der  Wahrheit  kommen,  ihren 
alten  Wahn  abgelegt  und  ihn  ge- 
gen  den   ächten  Christenglauben 
vertauscht    haben ,    so   sind    wir 
überzeugt,   dass,  wenn  auch  Ihr 
Brüder  aufsteht    und  einmüthig 
mitwirket,  damit  die  wilden  S^öss- 
linge  (in  der  Kirche)  des  Herrn 
Jesus  Christus  unsres  wahrhafti- 
gen Gottes  ausgeschnitten  und  afis- 
gebrauut   werdei^,  seine.  H^erde 
immer   mehr  und  mehr,  wachseii 
und  in  ErCullung  gehen  wird  das 
Wort:    es  wei*d^  mich  Alle  von 
ihnen  vom  Kleinen  bis  zum  Gros« 
sen  erkennen. 
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c.     Das  Zeugniss  des  Mönchs  Niketas  Dai^ieL 

Niketas  David,  gebürtig  aus  Byzanz,  war  um  880  Bischof  von  Da- 
dybri  in  Papblagonien«  Er  schrieb  als  bitterer  Gegner  des  Patriar- 
chen Photius  (nach  Fabricius  kurz  nach  [?]  880)  die  Geschichte 
des  im  J.  81S7  von  Bardas  abgesetzten  Patriarchen  Ignattus«  Irr- 
thumlich  setzt  ei*  den  R^ssenzug  und  die  Plünderung  der  Insel  Te- 
rebinth  in  das  J.  880,  ab  sich  Ignatius  zum  zweiten  Mal  auf  der- 
selben aufhielt.  Der  dritte  Aufenthalt  des  Patriarchen  auf  dieser 
Insel  dauerte  bis  auf  Bardas  Ermordung  im  J.  886  (s.  Schlözer's 
Nestor  IL  S.  229).  —  Abgedruckt  ist  diese  Biographie  in  der  Samm- 
lung der  Acta  Condliorum  edit*  Hardnin.  Tomus  qoiutus.  Parisiis 
1714.  pag.  843  -  lOta 

jyKat*  huivw  ya^  t^  xai^6r  t6  ^Zu  jener  Zeit  fiberflel  das  mord- 

fumf)oy6tatcv   tuvSatv^tSv  iOvoQy  i>eflecktestd  Volk  der  Skythen,  die 

ol  Aeyofuvoi  *P<7$,    8ia  vov  Ev^ti-  sogenannten    Rds,    nachdem    sie 

foü    jTortov     3(ifo&ux<^^6tt^     r^  durch  den  Pontus  Euxinus  in  das 

Seuv^,^    TtaX    navta    fuv    ycjf»a,  Stenon  (den  Sund)  geschifft  wa- 

srdma  Sl  fioraat^^a   Scfp^axorcc,  ren   und    alle    Landstriche,   alle 

m    8^    nai    x^r    tov    Bv^airtiw  Klöster  ausgeplündert  hatten,  auch 

7tt^toixi8(jp       TtaxiS^fiw      vt^iav,  noch   die   um  Byzanz    liegenden 

muvii   fuw  Ttarra    A^i^d/Luroi    »al  Inseln,    alle  Gcrathschaften   und 

X^riftatOj  ar&^nwQ  8t  tovfi  d^ov-  Güter    raubend,    alle    Menschen 

tOQ   jrdrtas   dnwxdvwttQ,     H^z  aber,   die  in  ihre  Hände  fielen,- 

o<e  Ttai    tCv  XQv  Ilatftd^j(w   ßo-  mordend.     Ausserdem  überfielen 

yatmi^iav  ßa^ßa^xip    xataS^fioy-  sie    mit    barbarisclier   Gier    und 

xtQ    o^fijfutu    n4xl    ^A<cp,    n&oav  Wuth  die  Klöster  des  Patriarchen 

pav  x^   tvf^^tlca»    m^aw   d^ti-  (Ignatius),  schleppten  alle  voi^^e*- 

Jlono,   £19(00«  8e  naX  8vo  tcjV  71^  fundene  Habe  fort,  bemächtigten 

eujttfttr    avtisv    9u.ji^ar^6tei    oi-  sich  auch  22  seiner  .  .  Hausge*^ 

xcr<7r,   i^^    M  tifwj^arvf^p«  ff^iov  nossen  und    hieben    sie  Alle  auf 

to^Q  ncana/i  diiva*^  naxefuJUaav^K  einem  Schiffstrochanter  mit  ihren 

(pag.  988).  Streitäxten  in  Stücke*'. 

^yMßaw  nXteuia/i  xifg  v^nw  va6g  „Mitten  in  der  Breite  der  In« 
lole    xtooai^dHicfirta    fid^xvotv   «    «  •    sei  (Terebinth)  stand    der  lleta" 
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to4tov  tijr  r^mla»  ol  'PJg,  njn  pd  der  40  Mfirtjrfer  •  •  •  Den 
rfaw  no^ovvtt^  ttattßaAon^  eis  Altar  desselben  stürzten  die  R^s 
YfPy  0  ' IfpdttoQ  St  %av%^  av^tQ  um,  als  sie  die  Insel  verheerien; 
dvt^^inot^''  (ibidem  pag.  875).        Ignatfus  aber  hat  ihn  wieder  auf* 

gerichtet'^ 

d.  Die  Zeu^isse  bei  Leo  Grammaficus  (•]["  nach  949),  Ge- 
orgias Monachus  {um  die  Mitte  des  iO.  Jahrh.^,  dem  Conti-, 
nuator  Theophams  ("f  nach  963),  Symeon  Logotketes  (im 
10^'«  oder  12^«  Jahrh.)^  Kedren  {um  t057),  Sonara$  (f 
nach  1118)  und  dem  Dogen  Andreas  Daadulo.  (geboren 

im  Jahre  1309> 

Mehrere   der   hier   aufgezählten    griechischen  Zeugnisse  sind  für 

QQjiren  Zweck   insofern   wichtig,    weil   sie   chronologische  Anbalts- 

puiikte    gewähren,   die  Einführung  des  (Ihristenthums  in  Russland 

durch  die  Normanneu  bewirken   und  den  Raubzag  derselben  einen 

für   die  Griechen  (günstigen  Ausgang  im  Gegensatz  zu  der  Aussage 

einer   romanischen  Quelle    nehmen    lassen.    Unter  ihnen   sind    am    ; 

iMiständlichsten  Leo  Grammaticus   oder  Monachus  (ed.  Bonn.   pag. 

940.  241)  und  Ge^rgius  Monachus  (ed.  Bonn«  p.  826.  827),    weldie 

beide  fiist  ganz  gleichlautend  sind  und  aus  einer  bis  jetzt  noch  nn- 

bekannten  älteren  Quelle  geschöpft  zu  haben  scheinen.     Hiren  Be- 

vicht  oder  den  ihrer  Quelle  hat  auch  der  bolgarische  Förtsetzer  des 

griechischen  Georg  Hamartolns  aufgenommen  und  diese  bolgarische 

Uebersetzung  findet  sich  auch  in  Nesior's  Chronik  wieder,  nach  wel' 

eher  wahrscheinlich  nach  einer  südrusstschen  Tradition  der  Raub- 

sug  im  J*  866  von  Askold  und  Dir  (s.  oben  S.  KS^   untemommen 

wurde. 

a  —  /?•  Der  Text  ist  im  Leo  Gramnutticus  hin  und  wieder  dtarcb 
die  Abschreiber  entstellt ,  durch  Benutzung  der  Hancbchriften  und 
des  Georgitts  Monachus  aber  (s.  Wilken  djber  die  Verhältnisse  der 
Rnsseu  zum  byzantinischen  Reiche.  Beriin  1851.  S.  ff  und  6f) 
leicht  zu  verbessern.  Hier  folgt  nur  eine  deutsche  üehersettmg 
dieseß  Bei:ich^,.  d^  in,  ihm  keine  eina^^lnen  Ausdrücke  von^  beaimile- 
rer  Wichti^eit  für  unsren  2^weck  sind. 
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,iDct  Kaiser  sog  fegen  die  Araber  tfn^  indenf  er  den  Otjphta  ab 
GouTerneur  zar  Yertheidigung  der  Hauptstadt  znrickbest.  Dieser 
meldete,  ak  von  dem  Kaiser  noch  Nichts  ron  dem,  was  er  bealwch« 
ligle  und  im  Sinne  hatte ,  ansgefährt  worden  war,  die  Ankunft  der 
.gottlosen  Rds  und  dass  sie  schon  bis  zum  schwarzen  Fluss  gedru»- 
gen  waren.  Der  Kaiser  setzte  nun  den  begonnenen  Zug  nicht  fort. 
uncT  vollbrachte  auch  auf  dem  Zuge,  wegen  dessen  er  die  Unter- 
nehmung aufgab,  nichts  Kaiserliches  und  Treffliches.  Die  Rds,  wel- 
^e  bis  innerhalb  des  Hieron  vorgedrungen  waren^  fugten  den  Chri« 
sten  grossen  Schaden  zu  und  vergossen  unsebuldiges  Blut«  Sie  wa«- 
ren  IfiOO  Segel  stark,  mit  welchen  sie  die  Hauptstadt  einschlössen 
und  den  Bewohnern  grosse  Furcht  einjagten.  Als  der  Kaiser  ein» 
traf,  konnte  er  kaum  (durch  die  russische  Flotte)  hindurch  nach  der 
Stadt  kommen«  Er  begab  sich  mit  dem  Patriarchen  Photins  in  die 
Kirche  der  Muttergottes  am  Blachemenpalaste,  um  die  Gottheit  an- 
SEoflehen  und  zu  sühnen.  Dann  trugen  sie  unter  Hjmnengesang  daf 
heilige  Wundergewand  der  Gottesgebärerin  heraus  und  berührten 
mit  dem  Saume  das  Meer.  Während  bis  dahin  Windstille  gewesen 
war,  erhoben  sich  sogleich  die  Winde,  und  die  Wellen  des  ganz  ro- 
b^n  Meeres  thürmten  sich-  gegeneinander  auf,  und  die  Schiflfe  der 
gottlosen  R6s  gingen  zu  Grunde,  so  dass  nur  wenige  von  ihnen  der 
Gefahr  entliefen'^. 

]V  Der  Conimumior  Theophams  (pag.  186  ed.  Bonn.)  berichtet  6m^ 
iribe,  ivas  bei  Leo  Gr.  steht  und  knüpft  mir  die  Sage  von  der  Be-> 
kehmn^  walirseheinlich.nach  Konstaiitin  Porphyr:  an. 

„Die  Invasion  der  R6s  (diese  sind  ein  unbändiges  und  rohes  Skj- 
thenvolk;  ü^wdc  ^  wxu  Eaev^indv  tiv^ftt^p  te  Mal  £y^oiMot)  «r  •  .  .Je- 
doch jene  kehrten,  nachdem  sie  der  göttliche  Zorn  schwer  getroffen 
batte,  •  •  .  in  ihre  Heiroath  zurück«  Und  nicht  lange  Zeit  darauf 
kam  eine  Gresandschaft  von  ihnen  nach  Konstantinopel,  mit  der 
Bitte,  ihnen  die  göttliche  Taufe  zu  Theil  werden  zu  lassen ,p  Was 
auch  geschah,  (nak  fu^  ov  noXv  naXw  t^v  ßaaiXevovüor  n^oßtia 
avtiSp  nateAdfißapfP^  tov  &tiov  ßatttiöfiatOQ  h  /iftoxf!  ffvia^ai  avtovg 

9.  Symeon  Logothctes  (pag^  674  ed.  Bonn.)  hat  keine  andre  Qndle 
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benutzt.    Er  rechnet  von   der  Selbstregiening  Michaers   d.   fa.  vom 
Sommer  des  Jahres  896  an. 

„37.  In  dem  9ten  J.  setner  Regierang  zog  der  Kaiser  Michael  ge- 
gen die  Araber  ans  •  •  .  dieser  (Orjphas)  meldet  ihm  die  Ankunft 
der  R6s  .  .  .** 

yJSiS»  In  dem  f  Oten  J.  seiner  Regierung  richteten  die  Rds  •  •  .  ein 
jgrosses  Blutbad  an  « 


..  e.    Kedren's  {Tom  IL   pag.  173  ed.  Bonn.)  Nachricht  ist  auf  di^ 
selbe  Quelle  wie  Leo  Gr.  zurückzuführen* 

,,Das,  was  innerhalb  des  Pontus  Euxinns  liegt^  und  sein  ganzes 
Küstenland  verheerte  und  überfiel  die  Flotte  der  R^s  (die  Rds 
sind  ein  am  nördlichen  Taurus  wohnendes,  unbändiges  und  wildes 
It&voQ  dv^fiepov  t£  xcd  a7(Mor]  Skytfaenvolk),  und^ie  brachten  die  Haupt- 
stadt in  grosse  Gefahr.  Als  sie  aber  den  göttlichen  Zorn  empfan- 
den hatten,  kehrten  sie  bald  darauf  nach  Hause  zurück  und  schickten 
eine  Gesandtsdiaft  in  die  Hauptstadt  mit  der  Bitte^  sie  der  gottli- 
chen Taufe  theilhaAig  werden  zu  lassen,  was  auch  geschah' 


^. 


(.  Sonaras  (Tom«  IL  p.  162  <ed«  Par.)« 

^Das  sky  thische  Volk  der  Rds,  eines  der  Völker  am  Taurus,  durch- 
streifte mit  einer  Flotte  das  Geltet  des  Pontus  Euxinus  und  ge- 
dachte selbst  Byzanz  anzugreifen.  Aber  ihr  Wunsch  ging  ihnen 
nicht  in  Erfüllung,  denn  die  Vorsehung  zwang  sie,  wider  ihren 
Willen  unverrichteter  Sache,  und  sogar  von  ihrem  göttlichen  Zorii 
getroffen,   abzuziehen^. 

9«  Das  Zeugniss  des  Fitnetianers  Andreas  Dandulo* 

Andreas  Dandulo,  der  im  J.  1300  geboren  wurde,  gehörte  zu  den 
gelehrtesten  Männern  seiner  Zeit  und  verdankte  auch  seiner  ansge- 
leichneten  Persönlichkeit  die  Erhebung  auf  den  Dogenstuhl,  den  er 
Ton  1343  —  t3M  bekleidete.  Seinem  eigenen  Bericht  zufolge  arbei- 
tete er  seine  venetianische  Geschichte  (Andreae  Danduli  Venetorom 
Ducis  Ghronicon  Venetum,  a  Pontificatu  S.  Marci  ad  annum  usqae 
1338;  abgedruckt  in  den  „Herum  Italicarum  scriptores^  von  Mora- 
ton.    Tomus  duodedmns«   I728*)  auf  der  Grundlage  alter  Annalen 
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ans  and  es  flcheinl  gewiss  zu  sein,   dass  er  dabei  auch  griechische 
Quellen  benutzte« 

Um  jedes  chronologische  Bedenken,  welches  etwa  gegen  die  Aus- 
sage Dandolo's  ron  den  Normannen  des  J»  806  aufkommen  könnte, 
zu  beseitigen,  mögen  hier  auch  dieWorte,  die  ihr  Torhergehen  und 
gleich  darauf  folgen,  ans  dem  7  eap.  des  8ten  Boches  (pag-*  181  her 
Moratori)  abgedruckt  werden. 

Pars  XL:  „Hic  (Nicolaus)  Goncilram^conTocaTit,  in  quo  TitaEs 
Patriarcha  Gradensis  Papalibus  literis  evocatus  adfuit,  et  excommu- 
mcaTit  Michaäem  Imperatorem  Gonstantinopolitanum,  quia  Ignatium 
Patriarcham  deposuerat,  et  Photiam  praefeeerat;  et  Lotharium  Re- 
gem propter  pellicis  copulationem*^* 

Pars  XLI:  y9Per  haec  tempora  Normannormn  gentes  GCCLX  nor 
vßus  aggres'si  sunt  ConstanUnopoUm,  et  Subttrbana  imjmgnantj  mul" 
tosque  ocddunt^  et  cum  gloria  redeunt**» 

Pars  XLIIr  ,ySimtliter  Saraceni  venemnt  ex  Afirica  contra  Hene- 
ventum;  et  Imperator  misit  pro  fratre  sno  Lothario  Rege  Lotharin^ 
giae,  qui  cun^  intrasset  Italiam,  Placenttae  mertuus  est^. 

Fehlt  audi  für  diese  Ereignisse  eine  bestimmte  Jahreszahl ,  so 
flieht  man  doch, dass  sie  chronologisch  aufeinander  folgen;  denn  der 
von  Michael  dem  Patriarchen  Ignatius  Torgezogene  Photius  wurde 
auf  der  Synode  zu  Rom  im  J»  883  (s.  unter  andern  Jager's  Histoire 
de  Photius.  Par.  1844.  p.  101.  102)  in  den  Bann  getban.  Zu  glei- 
pher  Zeit  wurden  die  deutschen  Bischöfe  Theodgaud  und  Gunthar, 
weil  sie  wenige  Monate  vorher  das  Konkubinat  Lothar*s  auf  der  Sy- 
node zu  Metz  gut  geheissen  hatten  ^  unter  Yerwnnschang  Lothars 
ebenfalls  aus  der  Kirche  ausgeschlossen  (S,  Hincmari  Remensis  An- 
aales  bei  Pertz  L  p.  480  ad.  a.  863).  In  dem  darauf  folgenden 
Jahre  884  wurde  die  „causa  Lotharii  et  Ignatii'^  rom  Pabste  (s. 
Hincmor  ad.  a.  864  bei  Pertz  L  p.  488)  abermals  [vorgenommen. 
Es  wusste  also  Dandulo  oder  sein  älterer  Gewährsmann,  dass  die 
Expedition  der  Normannen  nach  dem  J.  883  Statt  fand.  Auch  darf 
man  wenigstens  vermuthen,  dass  er  Grunde  hatte,  die  arabisch-ita- 
lienischen Angelegenheiten  erst  auf  die  normannisch -griechischen. 
fi>lgen  zu  lassen«       SimUiter  giebt  freilich  leinen  bestimmten  chro- 


der  Chronist  die  Ünternehmangen  der  Normanne^  und  At^hßV  »h 
nemlich  gleicbzeilige  «uffasale-  ße^vent  w%r  9ßh(m  von  d«n  Ara- 
bern bedroht  gewesen ,  alt  endlich  im  J.  807  „inTitatil«  hodogakm» 
CSaesar  in  conunimea  Qenev^ntaoia,  Capuanis,  cnocti^que  oi^piarcha- 
pif  ad  tuilioQem  perdiita^  patriae  B^neT^iiU  fm^s  per  i^urgin  ingDedi- 
tnr**,  wie  Erchempertus  (bei  Moratori  IL  p.  24^)  «agt,  YgU  Hino- 
mar  bei  Pertz  L  p*  471.  ad  a«  866:  ,tHladowicu9  in  Ben^ventiun 
contra  Sarracenos  movit'*  femer  Reginonis  chronicon  ad  a.  867  bei 
Pertz  I.  p.  578:  »^Per  idein  tempus  gens  Sarracenonim  in  Benevcfnto 
exAfrica  veniens  •  •  Contra  quos  Hludowicus  exercitum  cootrahit  •  .^^ 
Lothar  starb  in  Placentia  nach  Hincmar  (b.  Pert?  I.  482)  im  August 
des  Jahres  868,  nach  Andern  im  J.  867«  Die  erstere  Jahreszahl  ist 
die   richtigere. 

Dandnlo  moss  demnach  bei  seinem  Gewährsmann  ein  bestimmtes 
chronologisches  Datum  vorgefunden  haben*  War  dieser  aber  ein 
Südenropfier  oder  gar  ein  Grieche?  Vielleicht  geben  darüber  die 
literarhistorischen  Werke  der  Italiener  Foscarini  (p.  4f^  sq»  106  sq.) 
und  Tiraboschi  (T«  XI  p.  Itt  sq.)  näheren  Aufsohluss.  Es  m^g  dcir 
•en,  welche  in  den  italienischen  Geschichtsquellen  gut  belesen  sind, 
überlassen  bleiben,  der  -etwaigen  selbstständigen  sadeupepüsehcB 
Urquelle  Dandulo*s  nachzuspüren.  .  Naeh  Italien  konnte  sehr  leidit 
eine  bestimmte  Kunde  von  dem  Raubzuge  von  866  dringen,  da  in 
jenem  Jahr  der  Pabsl  eine  Gesandtschaft  naeh  der  Bolgarei  und 
Bjzanz  abschickte.  Für  die  Existenz  einer  südeuropäisehen  Urquelle 
aeheint  zu  sprechen,  dass  die  Griechen  die  Zahl  der  fiohiffe  Askold^s 
nnd  Dir's  auf  fiOD  angeben,  Dandnlo  aber  die  Zahl  366  hat,  ferawr 
dass  die  Griechen  die  rds^ischen  Schiffe,  wenn  auch  nicht  durch 
griechisches  Kriegsvolk,  doch  durch  den  Sturm  vemiehtet  werden 
lassen,  während  nach  Dandulo  die  Normannen  im  Triumph  in  ihre 
Heimath  zurückkehren.  Qder  sollten  diese  Worte  auf  einem  Miss«^ 
verständuiss  beruhen  oder  nur  ein  Auszug  aus  einer  umsiAndUch^ 
T^fi  Quelle  sein?  Xeider  fehlen  uns  genauere  gleichseitige  Berichte 
4er  Griechen  üb^r  den  Zug  von  866.  Sollten  steh  solche  in  den 
noch  ungedruckten  Byzantinern  z*  B.  in  Johannes,  von  l^cilien  oder 
4fm  %$bt«n   Jiilm  P<iUux   finden?    Hoffentlich    wird   die   fiaiuier 


biftlier  der  Fall  war,  dm  auch  senü  d«r  Zwnofc  das  gMMria  ÜAtar- 

nebmeitf  tnir  znr  Hilfte  erfAttt  werde«  wnodc^ 

Eiaatweilen  haben  wir  keinen  Grand  zi»  remstttlien,   daaf  ia  der 

Unjuclle  Biuidab'a  99  R^**  ataad.    Er  twalaiid  die  NomMnoen  mm 

den  Slawen  tn  «»lerBclieideB«    6.  peg«  UNS:    ,J^er  haee   lenpora 

Notmamm  (wid  Norweger),  e<  Aunf,  qni  per  annns  XL*  ei  aaipKiu 

Regnam  Franeomm  ad  idbilam  redegerant,  ad  Fldem  eottvertmitar« 

RollöBeni  queque  Regem  eomm  Roberttia     .  •   de  Saeae  FoMe  le» 

vavit^  ...  et  hie  fnit  primaa  Dux>  Nmwmnnanumt  cm  Garofoft  Siaa- 

plex  decBt  •  •  •  „  teiam  NenaCriam  aif<e  Normanmam*^.  —    Oefterar 

gedenkt  ^r  der  italienischen  Narmaanen  a.  B.  S.  Ml  1    ^l^^iago 

tem ' JVbrmaitnonini  Cömes  hi  Apnlia  ler  nna  die-eum  Graada 

eans  Tictoriam  eousequitur^«  -«-     Dahnatiniiche  Slawen  konuneii  hat 

ihm  auf  einer'  n^d  derselben  Seite  mit  diesen  Normannenr  rar*    Ich 

föhre  nur  tioch  eine  Stelle  an,  die  bald  anf  die  Naehridhl  to»  MI 

fblgf.  S:  185 1   ,JSic  Beatua  Gyrillns  /NMne  tmnmm  Sclm^ormn  dietaa 

est  uipäiioittSj  qni   hoa  ad  Fidem  rednxit^  et  Oiviaiim  OfficMim  «a 

ängua  Sdiu^nica  eia  transtnllt*^ 

* 
€.  Die  Zeugnisse  über  die  Bekehrung  eines  Fürsten  der 

R6s  in  u^mastris  oder  Suroi^ 

Die  Zweifel,  welche  ich  noch  obe»  S.  140— 14tt  gegen  die  htsla«^ 
rische  Existenz  eines  angeUich  bei  Gelegenheit  eine»  Ranbaniges  ba« 
kehrten  normannischen  Kriegerfürsten  erhoben  habe,  gebe  ichjalil 
ganz  anf;  weil  eine  in  Kleinasien  geschriebene  griechiseh«  Quell»  die 
gmize  Begebenheit  viel  genauer  «nd  mnstSndheher  eraählr  niid  d»« 
dnreh  ingleieh  meine  S*  140  a*  flgde.  aufgestellte  Vermathangy  dU 
sie  mit  einem  andern-  Ifiugst  bekannten  Ereignisst  znaamifienftBe^ 
mehr  als  wahrseheinlieh  wird.  .        - 

Ä;  FitaS.»  Getfrgä  Epiist»pi  AmMtrtKL  (Abgedruckt  in  eiaerl». 
tetntsä»^  üjehersetzang  m  den  Actia  SanctorunK    Febftfarias.    Ta^ 

mos  Iil;<pag;  i60*--aiOV.    . 

-XI.  ^'  ^»Taiiia  vis  ali^nattdo  ceaidit  imbri«m,  dt:  bomiaea  |>eMi 
aqoarum  copia  abrueret- ;  •  •  Urba  teta  undlqae  tnoarrentiba^  afoia 
quasi  in  media^maeiSiagitataatroattoaaM^mäMeinvmai^  ftne 


n 
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«iimiia  ad  iiNNHaltMm  UtilltAl«»  dWgit  cakstis  pro^Mentia;  Wbnma 
qtridenf  nltknis  romphaeamy  at  nan  infermt  plagaai,  sad  poeoitentiaa 
nffbis  Tiam  aperiens,  fluniin  aqnanmi  Mitiaaet,  ettakrtem  largita  ea- 
set  "nri  sancti  deprecatiotie ,  ut  facto  ad  eins  tnnrnhuii  iniracala  de- 
daratam  etl  •  •  •  Vera  mirabtlit  Dens  in  Saoctis  suis,  &den«  pit>-> 
di^a  et  mirakilia  supra  omnem  sermonem  ae  potentiam. 

Caput  IX.  4S.  Et  illad  cpidem  ita  gesttim  est  Nee  niiniis  qoae 
potiea  ereneraot  stupenda«  Barbaroram  irraplio  facta  est,  Russorain 
(««Sy  'Poq)  nempe,  gentis  (at  omnes  norunt)  imroitis  ac  feroois,  cni- 
c{«e  nihil  humani  inesse  rdiquam  videtur.  Sunt  enim  morihas  effera- 
tis,  ab  omni  humanitatis  cohu  alieni^ipso  äspectu  ori^qae  specie  ad 
dfiitatem  et  immanitatam  compositi,  ae  attUa  re,  qua  ceteii-raorta* 
les,  oblectari  Tidentur,  sed  solis  se  pascere  caedibas«  Saeri  igitur  illi 
bestes»  et  nomine  ipso^  non  re  sola  exitiaUs^  a  Propontide  cladem 
sQspicati,  omneDMpie  oram  maritimam  depasti,  tandem  Sancti  haji«^ 
patnae  appropinqoarunt ,  passini  caedentes,  omnem  sexam  atque  ae- 
latem,  nulla  senam  iofiinliumTe  commiseratione,  sed  promiscne  oon* 
Iva  omnes  sanguinoleutam  armantes  manuro,  perniciem  inferre  quam 
citissime  contendebant :  templa  ab  iis  eversa,  sacra  profanata,  dejecta 
altaria,  proque  iis  nefariae  libationes  et  Tictimae.  Tuurica  iUa  vetus 
kospitum  caedes  ab  his  renovata^  yirginum  caedes,  TirOtumque  ac 
fttminamm.  Nemo  erat  qni  snppetias  ferret,  qui  hostibus  se  oppo» 
nerety  nemo*  Prata,  arbores,  fontes  stupebant  (?)•  Ipsa  connivebat  eis- 
leslis  Providentia»  forsan  ut  malitia  coropleretur:  at  evenisse  saepe 
Israditis  ex  ScHptura  discimus« 

44.  E^gitts  hie  t^astor  etsi  corpore  absens,  spiritu  tarnen  prae- 
sens aderat  Deo,  et  incompfeheuaibilia  ejus  judicia  velut  prae  octilis 
liirf**nj»>  eaqoe  intime  penradens,  nee  suis  aoxiiiom  ferebaty'nec  adhi- 
bdMt  ad  Deqm  pro  iis  preces.  Tandem  tarnen  ulterios  dissimnlara 
non  Talnit.  Miracolom  igitur  edidit  ceteris  ifai  fiictis  aihilo  inferiiis. 
Barbali  enim  in  templam  ingressi»  et  tumolam  conspicati»  thesan* 
nsm  9im  sospicali  sunt,  (et  erat  rerera  thesanros)  eiunque  saffodera ' 
aggresat«  manibos  ac  pedibus  dissoluti  appanienmt,  atque  invisiWJi* 
TiaeHlis  legati«  immobiles  coiistitemnt,  miaerabileSy  stupore  ac 
pei^ulaif  nihil  «lind  nisi  loqut  valentes«. 

4i.    Mbrmm  Dmx^  ulk  id  pnadifittm  ndit,  el  ipaa  metn  ac  pavvrt 
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comptos,  qaerodani  captivuiii  acoersit,  teitetnrqQe  ek  eo,  quid  iHiid 
abi  yelit  qaod  erenerat,  aut  cajns  id  miimiiis  6«t  poteDtia?  ant  quid 
tandein  ibi  defoMttm  sit  ?  quare  ratione  ac  modo  isla  milites  patian* 
tnr?  Dei,  inqnit  captiviu,  qui  ex  nihil«  concta  crearit,  ea  potentia 
est,  qui  qnidqaid  ▼alt  facit,  coi  contradicere  nemo  potest,  non  Rex, 
non  tyrannns,  uon  Praefectns,  non  Iwrlianu,  nee  qaemcnmqae  no- 
minaris,  non  natio  integra.  Per  ipmm  enim  Reges  regnant,  ei  ty- 
raoni  terrae  iroperant.  Quid  vero?  ait  barbaru$^  nonoe  et  noa  qnon 
tidie  sacrificia  offerimus  diis,  altaria  instruentes^  et  libatioi^es  per»« 
gentes?  At  neqoaquam,  ait  alter,  dii  veri  sunt,  quibus  immolati^ 
neque  ejusmodi  Deo  nostro  hostiae  placent*  Nullo  enim  indigei» 
com  omnium  sit  dominus.  AHane,  inqnit,  hostia  est,  qua  gaadea(l 
Deus  Tester?  Quoinodo  antem  re  nulla  eget,  si  bostia  saltem  illa 
opus  habet?  Nulla ,  inquit  captiyus,  illi  re  opus  est,  sed,  quia  Ikh 
nns  est,  actiones  bouas  suscipit,  ex  pura  consdentia  oblatas*  Qui 
▼ero  in  ejus  conspectu  per  bona  opera  purus  apparuerit,  is  ab  illo 
maxiroo  honore  decoratur,  vivus  ac  mortnus*  Quisnam  Toro,  ait» 
bic  bonos?  Omne  quod  Toluerint,  inquit  captivus,,  faeere  in  e|«s 
nomine,  sibique  honorem  exhibeotibus  benefacere,  dedecus  irrogan- 
tes  ulcisci.  Atque  eam  ob  rem  cum  tui  hi  milites,  ut  vides,  effrin- 
gere  ejus  tumulum  ausi  sunt,  quia  injuria  est  ejus  qui  illic  situs 
est,  profanis  barbarorum  discuti  manibus,  qua  apud  Deum  valet  gra- 
tia,  pedes  eorum  manusque  ita  alligavit*  Si  autem  Tolueris  dictorum 
meorum  Teritatem  explorare,  age,  profer  donaria,  ac  per  iios  £!hri- 
stianos  eum  placa;  statimque  viri  isti  a  molestia,  qua  distinentur,  U- 
beri  eyadent.  Quacrit  alter,  quibus  gaudeat  donarüs,  qualiaque  sus- 
dpiat  munera?  Oieum^  ait,  et  ceram,  ea  enim  offerre  Gbristiani 
solent,  itemque  captivos  in  libertatem  restitui,  ecclesiis  reverentiam 
senrari  vnlt.  Haec  omnia  si  agere  atque  servare  volneris,  videbis 
milites*tuos  Talentes  ut  prius« 

46.  Attonitus  dictis  harbarus^  cun'bta  se  quam  primum  facturum 
poUicetur:  et  Ghristianis  illis  in  plenam  libertatem  restitutis,  Bei 
Sanctique  deprecandi  curam  committit.  Stalim  perquaro  lucu* 
lente  accenduntur  luminaria,  statio  per  omnem  noctem  et  psalmo^ 
nun  concentus  instituitur:  barbari  nltione  divinitus  inflicta  solTuntur* 
Initor  deinde  recondliatio  gratiae  ac  foedus  cum  Ghristianis:  neque 


deimc^  iUi  iBjarioii  ia  «Man  esUtore«  iMn  raffodef«  <livina  akuM, 
■on  sunt  88crü«^  nanilNU  nligiom  depeculati  cimefia,  noft  «an* 
fpako»  eocltflia»  oootamiiiamat«  Ito  Mpulchnim  anicmn  IwtiMuvnmi 
arguit  iusaniaiD,  €aede»  naltas  oompefcuit)  immanüÖBios  lupos  m 
a|;iM>nun  maiimeliidiiMiD  eominiitavil,  el  pvata  prios  mlliiiqiM  Tett»* 
ranteS)  divina  rerareri  et  colera  templa  docnit« 

47.  Yidisti  Tim  Mpalchri,  qua  gentis  tntegrae  prostrata  potentia 
eit«  Yidistt  nm  sepulchri«  quae  ut  lupus  cum  agno  pasceretnr  effe- 
dt,  seeaodum  quod  Esaias  Taticinatos  est,  utqae  pardus  cam  boedo 
aecnbaret.  Vidisli  tumuli  gloriam,  miracala  relut  solares  radios  spar- 
gentem*  Yidisti  pulverem  multis  missilibiis  hastisque  yalidiorem» 
Yidisti  refiqinarain  Tirtute  cordis  refractarii  duritiem  mollescere«  O 
sepnlehmni  apparens^  sed  mysticus  tbesanriisl  O  sepulchrum  spo- 
Kans  sepulchra,  multisque  yitae  munus  elargiens!  O  tumulusy  cuuts 
gUria  ad  ipsos]'nsque  Oceani  limites  pertigit!  O  puMs,  barba- 
TöB  dissipaas,  eommque  gladios,  armaqne  reliqua  et  castra  coDterenst 
O  reliqniae  abscooditae  •  .  •  Regibus  potentiores,  Cbristianorain  ro- 
biir  et  gloria!  •  •. 

48»  O  supernae  lemsalem  dvis!  .  •  .  respice  nos  e  sublirai,  tua- 
mmque  lauduin  praecones  protege:  libera  nos  a  peccatis  ac  lapsi- 
bas:  •  •  •  Ex  miraculis  tuae  cam  Deb  familiaritatis  eyideDtia  habe- 
mus  argumenta  •  •  •  Audaciae,  qua  eucomia  tua  aggressus  SMun,  ig- 
nosce:  .  .  •  Non  enim  Impetus  temeritatis  bic  est,  sed  fidei  in- 
flammatae  Studium. et  conatus  ad  id  impellentis  amicitiaei  Joannis 
iWus  inclyti^  ac  virtutis  Studiosi-.  .  .  •  Esto  igitur  nohis  patronus, 
Tindex,  defensor:  da  nohis  ampliorem  laudum  materiam,  nova  mira- 
culorum  accessiooe  •  .  /' 

Diese  yita  ist  zuerst  von  Pogodin  (0  noxojit  PyccoBi  na  Cypoa». 
in  den  daimcKH  OAeecKaro  O^mecTaa  Hcropis  H  AP^BOcrei.  Toh» 
I»  Oa*  WUU  S*  191  -^  186)  f&r  die  rossiscbe  Gescbicbte  angezogen 
woi*den,  der  al>er  den  in  ibr  entbaltenen  Beriebt  toq  Brawalin's 
Raubzug  und  Bekebrung  dem  der  Legende  vom  heiligen  Stepban 
nacbgestellt  bat*  Mehrere  Grunde  bestimmen  mich  zu  dem  entge« 
gengesetzten  Yerfabren.  Die  vita  S.  Georgii  scheint  i)  Ton  einem 
Zeitgenossen  Askold's  und  Dir's  abgeiasst  aa  sein,  was  binaicbtlicb 


imt  Jdfgmde  fwtt  h*  3lepliaii  mchl  9*^*8^  wevic«  kann,  ü^bcr  dw 
Zinlelter  des  BwdMfii  Georg  toq  Amattris  im  Paphla^nien  herrsekt 
Um  ZwAtlci,  da  unter  «oder»  ia  dar  Tita  selJift  gesagt  wird,  er  am 
fttOi  Patriareheo  Tarasius  (t  MB)  xans  Bisehof  geweiht  worden  und 
Me  i».  Cap.  VUI.  §.  3tf)  zu  dem  Kaiser  Nikephor  (reg.  v.  80S  bis 
MI)  in  einem  näheren  YerhfilUiiss  gestanden.  Ob  der  YerÜBSset 
der  Legende  den  Bischof  noch  gekannt  haboi  lisst  sich  nicht  mit 
Sicherheit  aus  seinen  Worten  entnehmen.  Er  oder  sein  Freund 
Johannes,  der  ihn  zu  schreiben  reranlasste,  muss  wol  noch  Näheres 
von  den  Lebensumstfinden  des  Bischofs  gewusst  haben.  Von  den 
nach  seinem  Tode  vorgefallenen  Wundem  hielt  er  nach  $.*41  nur 
zwei  einer  umständlicheren  Erwähnung  werth,  nämlich  die  durch 
den  Heiligen  bewirkte  Abwendung  der  üeberschwenmmng  der  Stadt 
und  der  Plünderung  der  K6s,  Die  Ueberschwemmung  scheint  der 
Verfasser  selbst  erlebt  zu  haben,  wenn  man  auf  j^nobis^*  in  §.  42 
ttud  ^^nos^  und  j^nobis'*  in  $.  48,  wo  er  nicht  nur  als  Schrifksteiler 
C  •  *  a^p*essus  sum),  sondern  auch  als  Mitglied  der  dortigen  Ghri» 
stengemelnde  auftritt,  achten  darf.  Dass  er  die  Invasion,  der  Rds 
nicht  yom  blossen  Hörensagen  kannte,  ist,  vorausgesetzt  dass  er  die 
Ueberschwemmung  erlebte,"  schon  daraus  zu  folgern t  dass  er  die 
Qds  erst  na(^  derselben  ($.  43.  postM)  in  Paphlagooien  landen  lässt* 
Vie  SSeit  aber,  in  weiche  diese  Landung  fällt,  dürfte  nach  §•  46  z« 
bestimmen  seiu»  wq  er  versichert,  dass  später  (deinc^ps^  die  Ros  ia 
jeneu  G^gend^n  nicht  mehr  als  Feinde  erschienen  wären*  Er  mosa 
also  vor  den  Raubzügen  Igor's  und  01eg*s  an  den  griechischen  Kü- 
sten den  schwarzen  Meeres  in  den  J.  907  und  94S  geschrieben  ha« 
ben,  bei  der  auch  von  einer  Annahme  des  Christeuthams  keine 
Rede  ist.  Wol  aber  war  dies,  wie  uns  andre  Quellen  belehren,  bei 
dem  Zuge  der  R6s  von  866  der  Fall,  mit  denen  auch  (s.  später) 
noch  ein  Friedensvertrag  abgeschlossen  wurde,  der  %ie  bandigen  und 
von  Wiederholung  der  Räubereien  abhaltra  sollte.  Wahrscheinlich 
i^rieb  er  nicht  lange  nach  der  Invasion  die  Legende  nieder,  da  ev 
kein  neueres  Wunder  kennt  und  er  (in  §.  48)  als  Sohn  jener  wun-* 
dei^läubigen  Zeit  nach  neuen  Zeichen  ruft 

Die  Legende  vom  heil.  Stephan  durfte  2)  noch  aus  dem  Grunde 
f«r  eine   secundäre  Quelle  über  jene  Wundergeschichte  angesehen' 
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werdaa,  weil  es  oidit  recht  gkabfich  ist,  datt  dieselbe  bald  nach 
der  Invastoo  der  "Rds  von  der  chasariscben  Kuate  an  die  kleinasia* 
tische  verpflanzt  wurde,  wfihrend  der  Uebergaog  einer  «>lchen  Tra- 
dition von  Kleinasien  aus  nach  der  If  ordköste  in  viel  späterer  Zeit 
vor  sich  gehen  konnte.  Es  möge  indess  hier  auch  der  Bericht  der 
Legende  vom  heil.  Stephan  stehen,  da  vielleicht  noch  ein  griecfai- 
sches  Original  derselben  aufgefunden  werden  könnte. 

ß.    Die  Legende  vom  keiligen  Stephan  von  Säroi  (Skulak). 

„Wenige  Jahre  waren  nach  dem  Tode  des  Heiligen  verflossen,  als 
eine  mächtige  russische  Kriegerschaar  aus  Nowgorod  (in  diese  Ge- 
gend) kam;  der  Fürst  Ämivfi»,  der  Gewaltige,  plünderte  von  Korsun 
his  KerUch  und  kam  mit  dner  starken  Macht  nach  Suroi.  Nach 
10  Tagen  kam  ßrawUnin  mit  seinem  Kriegsvolk,   nachdem  er  das 

T 

eiserne  Thor  erbrochen  hatte  ("^  CMpTM    ^ Tro    AU40  «4  MHHoyK« 


rv» 
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IRf4'k3H44  Kp4\  Und  er  drang  in  die  Stadt  und  nahm  sein 
Schwert  und  stürzte  in  die  heilige  Sophienkirche.  Nachdem  er 
die  Thüre  eingeschlagen  hatte,  stürzte  er  dahin ^  wo  der  Sarg  des 
heiligen  Stephans  stand    und  auf  seinem  Sarge  lag  eine  kaiserliche 

C 

Decke  (t^pKo«  OA'4^»4o)^  Perlen,  Gold  und  Edelgestein  und  goldi» 
Weihrauchgefässe  und  andre  Dinge  und  er  raffte  Alles  auf  und  in 
diesem  Augenblick  wurde  sein  Antlitz  verkehrt  Da  sank  der  Fürst 
nieder;  aus  dem  Munde  floss  ihm  Schaum  und  er  schrie:  Hier  ist 
ein  grosser  Mann  und  er  hat  mich  ins  Antlitz  geschlagen.  Und 
mein  Antlitz  hat  sich  umgewendet  uud  er  sprach  zu  seinen  Bola* 
ren:  Liefert  Alles  zurück  was  ihr  geraubt  habt  und  sie  lieferten 
es  ab  und  wollten  den  Fürsten  vom  Boden  aufheben  und  er  schrie: 
Lasst  mich  liegen!  Es  will  mich  zermalmen  der  alte  Manu;  er  hat 
midi  zu  Boden  gedrückt  imdwill  mich  erwürgen;  die  Seele  will  mir 
aus  dem  Leibe  fahren  and  er  sprach  zu  ihnen:    Jagt   stracks  das 
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KriegsTolk  ans  der  Stadt,  damit  sie  Kicbts  nehtnen  und  das  Kriege 
▼olk  zog  steh  ans  der  Stadt  znrück.  Er  aber  stand  noch  nicht  auf 
nnd  (sprach):  die  Ktrchengef flsse ,  welche  man  in  Kortun  nnd  in 
Kertsch  geraubt  hat^  bringt  sie  hieher  und  legt  sie  auf  den  Sarg. 
Und  sie  legten  ^e  hin  und  es  sprach  der  Heilige:  Wenn  Da  Dich 
ttidiC  in  meiner  Kirche  taufen  lassest,  so  wirst  Du  nicht  ron  dan«- 
nen  gehen  und  es  sprach  der  Fürst:  Mögen  die  Popen  (nonoee) 
kommen  und  mich  taufen,  wenn  ich  aufstehen  kann  und  mein  Ant- 
litz sich  wieder*  umkehren  wird,  so  will  ich  mich  taufen  lassen. 
Es  kam  der  Erzbischof  (apnenacKon)  Philai^t,  mit  ihm  ein  Priester 
(epei)  und  sie  yerrichteten  ein  Gebet  und  sie  tauften  ihn  im  Na- 
men  des  Täters  und  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes  und  sein 
Antlitz  kehrte  sich  wieder  um  und  es  wurden  getauft  alle  seine 
Grossen  und  es  sprachen  die  Popen  (doocbo)  zu  dem  Fürsten:  ge- 
lobe Gott  und  gebiete  alle  Männer  und  Frauen  und  Kinder, 
die  Du  aus  Korsun  und  Kertsch  gefangen  fortgeschleppt  hast, 
wieder  frei  zu  lassen.  Da  gebot  der  Fürst  allen  den  Seinigen,  Alle 
frei  zu  lassen  und  es  ging  ein  Jeder  in  seine  Heimath«  Eine  ganze 
,  Woche  lang  wich  er  nicht  ans  der  Kirche  bis  er  herausging*  Er 
gab  grosse  Geschenke  dem  Heiligen  und  ehrte  seine  Stadt,  die  Prie- 
ster und  die  Bewohner  und  z(^  ab.  Ab  dies  die  Andern  hörten, 
wagten  sie  nicht  an  ihn  heranzugehen«  Wenn  aber  Jemand  heran- 
ging, so  ging  er  beschämt  wieder  weg.  Als  die  Zarin  Anna  ron 
Korsun  nach  Kertsch  ging,  wurde  sie  mitten  auf  dem  Wege  am 
Schwarzwasser  todtkrank  und  es  kam  ihr  in  den  Sinn  der  hei- 
lige Stephan  •  .  •  und  es  erschien  ihr  in  dieser  Nacht  der  heilige 
Stephan  «S 

Diese  Wundergeschichte  ist  hier  nach  Wostokow*s  Katalog  (& 
689)  absichtlich  ganz  wörtlich  übersetzt  worden.  Ein  Bruchstück 
des  Textes  wurde  schon  oben  (S*  141)  mitgetheilt,  doch  ist  dort  das 
ü  im  Adj.  nur  ein  Druckfehler;  auch  sind  die  Worte  „russischer 
Fürst  aus  Nowgorod**  keine  wörtliche  Uebersetzung,  sondern  deuten 
nur  an,  dass  diese  Quelle  den  Fürsten  Brawlin  im  Gegensatz  zu 
dem  Chronisten  für  keinen  Slawen,  sondern  für  einen  Russen  aus- 
giebt.  Zu  bemerken  ist  noch,  dass  in  der  Uebersetznng  das  Adj. 
pyecKaa  nicht  zu  ^HoBaropoxa^S   sondern  zu  pan  gezogen  wurde» 
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weil  6t  Bicbi  sehr  wabrscheialiek  iü  y  das«  nrnn  tnr  Zeili  der  Ah- 
bssttitg  der  Legeade  Nowgorod  ais  eine  gasK  mssisck-nomianiiiselie 
Stadi  betrachtete.  Ueimgens  mnss  eirst  die  Yergleiehiiiiip  der  Hand* 
Schriften  lehren,  eh  pgrceicaa  wirfclieh  die  ächte  Fonn  ist«  In  deai 
von  Pogodiu  mi^etheilfen  Brnehstäck  heisat  ee:  npiwe  fenh  iiejtt^ 
Ka  pyceKaa  aaa»  BDBarpaM^  launh  Bpftuaun^,  ci4to«  athto;  iB«*lm 
on  •  es  kam  eine  inachlige  russische 'Kriegerschaar  »vks  J^ow^ovad^ 
der  Fürst  Brawlin»  der  sehr  gewaltig  war«  —  Noch  wäre  folgende 
Variante  des  Pogodinschen  Textes  anzuführen:  3a  MfituTh  AÜl 
4tena€«  9Jiit  uemj  eede«  H  no  jieejrrH  ARiä  sHUie  •  Sie  schlage* 
sich  10  Tage  lang  hartnäckig  herum.  Und  nach  10  Tagen  drang 
er  ein  «...  —  Wostokow  bemerkt  S*  680.  Anm«  daa»  m  awei  an* 
dern  Codices  (im  Kot.  &  215  u»  214)  bei  ^aehn**  der  Name  nieht 
wiederholt  ist« 

7«     Nowgorodische  Chronik» 

Bei  Wostokow  ist  S«  3^  eine  Chronik  beschrieben»  die  Yorzugs- 
weise  die  Geschichte  von  Nowgorod  erzahlL  In  ihr  heisat  es  Toa 
Brawalin: 

«B'fc  j'bfo  0360  BaneHUiiy  m  ^Als  i  J.  8^9ücliQ<d«*zii  re* 

rpiaitx'».  MaiaHjy   iiapcTBOBariy,  gieren  begonnen  hatte,    kam  der 

■awrcA  npoauBaTK  FyeKaü  aeii»  Name  Russlaad  auf.  Und  es  rockr 

JA.    H  xoAKim  CjBXBmA  b»  Ho«-  ten  aus  die  Slawen  aus  Nowgo* 


Mrop<a&  Khab  BiieMWfti  BfMBa^  rod,  ein  Fürst  Namens 

jwn  K  BoeMVa  oa  Fpess  h  no-  und  sie  sogen  gegen  die  Griecheil 

loeBaaia  Fpe^iecKyia   vomjbo   ot»  o»d  sie  bekriegten  das  griechi» 

Xepcoaa  ■  40  Kop^eaa  ■  40  Gy-  sehe  Land  von  Cher^n  bis  K«riadl 

fosa  OAOja  I|ap«  rpa^tt**.  und  bis  Suroit  um  Zargrad"^» 

Die  Mähre  Ton  ,,^awen''  weist  auf  eine  sehr  späte  Abfassung  der 
Chronik,  also  auf  einen  Stdppler  hin,  der  auch  bald  darauf  Rurik 
^Mm  Kaiser  Augustus  abstammen  lässt.  Kam  er  bloss  durch  Nestor 
darauf,  BrawaUn  für  einen  Zeitgenossen  Michaers  zu  erklären  ? 

•.  Der  Demidowsche  Chronograph  ^  welchen  Karamsin  ▼or  sich 
hatte  und  aus  dem  er  (I.  Anm.  289)  folgendes  Bruchstück  miltheilt: 

JIpH  I(ap«  MsxaB4!ft,  b%  jk^q       ,,Unter  der  R^enmg  de»  Za- 
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»üBUB  Pyefr  mImn»  m    reii  Mkliael  rfielten  im  J.  ftft 
lieM  rpafffefKaiNb  »WM«»  Bpa-    di»  Rmmb  aus  der  Stadt  Kiew, 


IB»,  »oeBami  na  Tpem,   ■»    ein  Forst  Namens  Bmwalin,  zu 
I|qiH'pajr&  ■  notoeMMm  Tpme^    einem  Kriegsznge  ge^n  die  Grie- 


flxym  aeij»,  or&  Xepeooa   h  ao  ehen  gen  Zargrad  ans  nnd  be* 

GKfpftna  m  Jio  Cypoa»    •  •  .   o  kriegten  das  griecfaiseke  Land  ron 

TOVft    meano  n   ^»jierl»    es.  Cherson  bis  Skumew  nnd  Snro2 

€?f<— na  GyposieKaro^.  •  •  •  woron  in  den  Wundern  des 


ril.*^  Stephan  von^Snroz*  geschrie- 
ben ist**« 

e*  In  einer  Legende  vom  keit,  Dimilri  dem  Wondertbäter  (Jlwr 
HHTpli  npBJiyiUciil) ,  welche  nach  Pogodin  am  Anfange  des  i6ten 
Jahrhunderts  abgefasst  wurde,  wird  erzäblt,  dass  bei  einer  Plünde- 
rung Wolc^das  durch  die  Wätschanen  der  heil.  Diraitri  einen  fre- 
chen Wätschanen  bestraft  habe.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird  Fol- 
gendes hinzugefügt. 

i^Gerade  ein  solches  Wunder  trug  sich  einst  in  der  Stadt  Siuxv* 
zu  •  •  •  Es  kam  ein  Fürst  ^m  russischen  Nowgorod  angezogen 
und  er  nahm  die  Stadt  ein  •  •  •  Nachdem  er  genesen  war,  kehrte 
er  wieder  in  sein  Land  zurück  (npameAi  60  KHüafc  or^.  pjccsai^ 
Hoaarpajia  paiiio  ■  rpaAi  vum  .  •  .  Hcqejeale  no^nm  «rfw 
Wh  GBOJicy.    Nach  Wostokow.  S.  WS)^. 

(•  Dai  Stufenhuch  (KvHra  CreneHHaii  ^apcRaro  po^ocjigbIü.  I. 
M.  l77iS>  theilt  (Kap.  6.  S.  82)  dxe  Stelle  aus  dem  Rundschreiben 
des  Patriarchen  Photius  über  die  Russen  von  806  mit.  Im  8ten 
Kap.  beruft  es  sich  auf  die  Legende  Yom  heil.  Stephan  und  schreibt 
aach  seiner  Weiae  jenen  Raubzug  den  Tormrikschen  Slawen  zut    ' 

9,Hxe  ■  npese  PiopHKOBa  npnnecTBlA  bi  CUaBeHCK^io  acH^»,  00 
xjÄa  tfimie  Aepsaaa  CjoseacKaro  asuka,.  BoaacTBOBaxj  60  ■  tqkml 
Ba  HHorie  crparai  h  oa  GeiyscKiä  rpajii*  ■  aa  XepcoKbs,  ■  aa  iq^ 
HMXh  TBHO^  jiKose  cBU'kTejBCTByerb  Bl^TO  aaAO  0T%  vam  xh  17^ 
üecfcn  BejunoHTHeaiKa  ß^uani^iM  n  CBiiTaro  ApiieiiHciEOBa  fTraawa 
CxfioxcmuHW  oaaxe  BUfffc^aKose  BJuoie  peieBO«  »te  aa  twaAUßsy^' 
nfUh  wmommMf^  iqivxoauiaxy. \ 


Da$t  Maramsin  Ae  Eiiilenx  jenes  normanviselM»  Kricferfänten 
und  Wosiokow  wenigstens  seinen  Namen  in  Zweilei  zog«  .wurde 
schon  oben  S.  141  und  142  angeführt*  Es  ist  u\m  noch  die  An» 
sieht  PogoditCs  darzulegen,  welcher  zn  gleicher  Zeit  imi  Wostc^^ow» 
jedoch  sonst  ganz  nnahbdngig  von  ihm,  in  der  Legende  Tom  heu. 
Stephan  den  Fürsten  Brawlin  auffand,  lieber  das  Jahr,  in  welcher 
vom  Philaret,  dem  unmittelbaren  (?)  Nachfolger  Stepkan*s  nach  der 
Legende  die  Taufe  Brawalin's  yollzogen  wurde,  lasst  sich  Pogodim 
nicht  näher  aus.  Die  Erzählung  des  Demidow'schen  Chronographen 
scheint  ihm  von  der  Legende  yerschieden  zu  sein.  Am  Ende  der 
Untersuchung  gedenkt  er  auch  der  Legende  vom  heil*  Georg  und 
des  von  ihr  berichteten  Raubzuges,  spricht  sich  aber  dabei  weder 
für  noch  gegen  die  Identität  desselben  mit  dem,  welcher  angeblich 
nach  Gherson  unternommen  wurde,  aus. 

Bei  Quellen  der  Art,  wie  die  vorliegenden  sind,  ist  es  rathsamer, 
eher  im  Auseinanderhalten  der  Begebenheiten  als  im  Verknüpfen 
derselben  kühn  zu  sein.  Daher  hütete  ich  mich  oben  Seite  141^ 
ft^wlin  für  eine  sichere  historische  Person  auszugeben;  doch  scheint 
mir  jetzt,  nachdem  ich  die  Legende  vom  h.  Georg  kennen  gelernt 
habe,  eine  der  dort  aufgestellten  Vermuthungen  nicht  mehr  alles 
Grundes  zu  entbehren.  Die  Legende  vom  heiligen  Stephan  dürfte 
aber  dann  nicht  den  Ausgangspunkt  für  die  Untersuchung  bilden, 
obgleich  Pogodin  bewiesen  hat,  dass  sie  histoi'ischen  Werth  besitzt. 
Nach  ihr  war  Philaret  noch  vom  heil.  Stephan  zu  seinem  Nachfol- 
ger erwählt  worden.  Der  heil.  Stephan  selbst  war  nach  ihr  ans 
Kappadocien  gebürtig,  kam  im  Alter  von  15  Jahren  zur  Zeit  des 
Kaisers  Theodosius  (reg.  von  716—  März  717)  unter  dem  Patriaf^ 
chen  Germanus  (von  71^  —  730)  nach  Konstantinopel.  Der  hier  ob- 
waltende chronologische  Irrthum  darf  bei  dem,  was  weiter  in  der 
Legende  folgt,  den  Leser  nicht  stören.  Dreissig  Jahre  darauf,  so 
heisst  es  dann,  starb  der  Bischof  Stephan  von  Sudak,  an  dessen 
Stelle  dann  unser  Stephan  kam.  Diesen  warf  man,  weil  er  von  der 
Büderverehrung  nicht  ablassen  wollte,  unter  Leo  dem  Isaurier  (reg. 
Ton  717 — 741)  ins  Gefängniss,  woraus  er  aber  unter  der  Regierung 
seines  Sohnes  Konstantin  (reg.  von  741  —  778)  auf  die  Verwendung 
der  Kaiserin,  „der  Tochter  des  Zaren  von  Kertsch'^  d.  h.  der  Gha- 
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wia  befreit  wunh^.  Die  Stadt»  io  welcher  Stephan  aeinen  Sita  hatte» 
«ad-  von  der  dat  asowaehe  Meer*  in  altrosaischen  Schriften  lauge 
den  Namen  HOpe  GypoxcKoe  fahrte,  war  damals  ohne  Zweifel  den 
Chasaren  unterworfen.  Es  würde  daher  das  Zeitalter  des  heil,  ^te- 
.  phans,  wenn  anf  diese  und  andre  Angaben  ca  hauen  ist,  in  das  Qte 
labrhnndert  fdlen.  Die  Zeit  der  Abfassung  der  Legende  bestimmt 
Pi^[odin  nicht  nilher,  glaubt  aber,  dass  sie  ursprünglich  nicht  in 
griechischer  Sprache  abgefasst  worden  ist. 

*  •  - 

Sollte  wirklich  kein  griechisches  Original  bei  der  Abfassung  der 
slawischen  Legende  zu  Grunde  gelegen  haben,  so  roüsste  dieselbe 
erst  in  einer  spätern  Zeit  niedergeschrieben  sein«  Eiue  genaue  Uu* 
tersuchuug  der  Schreibweise,  der  Wörter  und  Redensurten,  welclie 
in  ihr  an  das  Griechische  erinnern,  wird  weiteren  Aiifscliluss  brin« 
gen.  Vorläufig  kann  ma^  sie,  wenn  man  vom  sprachlichen  Gesichta- 
punkte  ganz  absieht,  höchstens  als  ein  Denkmal  des  lOten  Jahrhun- 
derts  betrachten.  Wenn  ferner  jene  Zarin  Anna,  an  der  das  letzte 
Wander  geschah,  die  Gemahlin  Wladimir's  ist,  so  wäre  der  Ver- 
fasser (oder  der  spätere  Fortsetzer?)  erst  nach  dem  J..  ^88  gestor- 
ben und  die  Originalität  seines  Berichtes  über  den  Rösseuzug  wurde 
schlechterdings  zu  läugnen  sein«  Auch  jetzt  schon  kann  man,  wenn 
die  Legende  Vom  heil.  Georg  von  einem  Zeitgenossen  Askold*^  her- 
rührt, die  Vermuthuijg  hegen,  dass  das  Wunder,  welches  zuerst  in 
Paphlagonien  aufkam,  auf  den  heil.  Stephan  in  Chasarien  übertra- 
gen wurde.  Später  ereignete  sich  nach  dem  religiösen  Glauben  des 
slawischen  Volkes  ein  ähnliches  Wunder,  an  dem  Grabe  des  heil. 
Dimitri. 

Auch  aus  chronologischen  Gründen  möchte  man  die  Originalität 
des  Berichtes  der  Legende  vom  heil.  Stephan  hinsichtlich  des  Raub- 
zages bezweifeln«  Der  heil.  Stephan  wäre  nach  ihr  etwa  am  An« 
fange  des  8ten  Jahrhund,  geboren;  50  Jahre  nach  seiner  Ankunft 
iu  Konstantinopel .  etwa  um  das  J.  7i>0  wurde  er  Erzbischof  in  Su- 
roz*  und  zu  seinem  Nachfolger  erwählte  er  sich  Philaret,  der  jenen 
Rössenfürsten  laufte.  Da  wir  aus  der  Geschichte  bestimmt  wissen, 
dass  die  Rodsen  aus  Schweden  erst  um  die  Mitte  oder  kurz  «vor  der 
Milte  des  9ten  Jahrhund,  aussogen,   um  sich  fest  im  Osten  nieder- 
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ndaMen,  to  mmms  mmn  nattrlitli  fragttn:  Wie  «hwar  denti  j«Btr 
Phiiaral,  als  er  Brawalin  tanft»?  W^nigsteoa  durfte  aadi,  w«bii  Plii- 
larel  wtrkKch  der  Nachfolger  war,  die  Taufe  oidift  viel  «pfter  als 
in  d.  J.  80B  zu  setmeii  lein.  Diese  Jalir^sxabl  aber,  auf  welche  wir 
aeboD  durch  die  paphlagonische  Legende  geiohrt  wurden,  itiaMit 
roerkwördtger  Weise  mit  dein  Jabte  000  übereist  in  welches  dUe 
ChfOflik  Ton  Nowgorod  and  der  Demidowsche  Chrom^raph  jenen 
Raubzug  setzerf.  Leider  sind  beide  Denkmilcrr  so  wie  das  Stufen- 
buch,  das  ihn  gar. noch  über  Rurik  binausrückt,  so  unlantere  Quel- 
len, dass  man  ihr  chronologisches  Datum  nicht  anders  als  mit  Miss- 
trauen ansehen  kann,  auch  wenn  ihr  Jahr  der  Welt  6360  nicht  an 
Tfestor  erinnerte.  Dieser  setzt  nämlich  in  das  J.  6360  (« 8tt2  p^  C.) 
den  Regierungsantritt  des  Kaisers  Michael'  und  den  Raubzug  Askofd's 
und  Dir*s  in  das  14te  Regierungsjahr  desselben  (8iS2  f  ^4  •  666). 
Mau  sieht  ganz  deutlich,  dass  sich  Nestor  nur  in  der  chronologi- 
schen Bestimmung  des  Regierangsantrittes  des  Kaisers,  keinesweges ' 
aber  in  der  des  Raubzuges  irrt.  Neuere  Historiker  wie  ältere  Chro- 
nisten haben  Nestor  ganz  falsch  Terstanden  (s.  Kap«  XI)  und  über- 
setzt, und  'den  Namen  Russland  schon  mit  dem  Regierungsantritte 
Michaers'  im  J.  8t$2  anstatt  unter  der, Regierung  desselben  aufkom- 
men lassen.  Daraus  ist  auch  zu  erklären,  warum  jene  Chronogra- 
phen und  der  Akademikerlttüller  in  d.  J.  6360  (•  8S2)  einen  U^ub- 
cug  der  Rds  setzen. , 

Auf  welche  Weise  kam  aber  der  Name  jenes  Kriegerflknten  in 
die  Legende  Tom  heil«  Stephan?  Der  Name  eines  bekehrten  Xefen* 
peiräiibeirs  konnte  freilich  leicht  im  Gedächtnisse  haften  bleiben. 
Dass  Nestor  ihn  nicht  kennt,  hebt  seine  historische  Existenz,  sein 
untergeordnetes,  und  zugleich  leicht  aufzulösendes  Verhältniss  za 
Askold  und  Dir  (s.  oben  S.  142)  so  wie  seine  schwedisch  -  norman- 
nische Nationalität  nicht  auf.  Für  diese  sollte  auch  die  schon  frü- 
her besprochene  Form  seines  Namens  zeugen«  Vielleicht  ist  da- 
von nicht  Brawalin,  sondern  Brawlin  die  ursprünglichere ,  da  die 
Ostslawen  von  jeher  vokalreiche.  Formen  liebten*  Sind  Namensfor- 
men wie  Qvintalin  und  Guzalin  analog  gebildet?  Sind  die  späteren 
schwedisciien  Mannsnamen  Broliu  und  Bravalllus  auf  ältere  Formen 
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tttöKtaMlin»?    Oder  ist  Brandin  mit  ^Mi'altisItecL  ▼afam  < 
leoliu^  opCmitti  bei    Körn  lUdoiton   II,  4ftl;   VttUii4«nnr  •  vütato 
Vota«)  «HtmuiMigaRlat? 

£    Die   Zeugnisse  det  Kaüer   Leo  und   fionstafUin^    der 

Chronisten  Sonaras,  Kedren^  Glyhas^  eines  jhtenjrmm  und 

der  Slawen  \H>n  der  Taufe  der  R6s  unier  Basilius. 

Wir  haben  bereits  auf  swet'  verschiedeQe  Quelleti  hingewicieiiy 
welche  ron  der  Bekehrung  dtnr  Rds  wen  806  spreche« ,  n&aiiefa  ^ 
a«f  Pbotiiis,  den  Gontinualor  Tfaeophanis  und  Kedren  ufid  S)  aaf 
die  Legenden  vom  heiK  Georg  «nd  heil.  Stephan.  Eüne  3te  Reiht 
ven  QveUen  IfosI  die  Taufe  nicht  unter  4em  Patriarchen  Piioti«^ 
•eadera  unisr  dem  im  J.  867  wieder  etngeselaEtea  Patriarchea  Igita- 
tius  Ulla  wihrefid  der^ Alleinherrschaft  des  Kaisers  Basilius  Tor  sieb 
gehen;  doch  müssen  die  Zeugnisse  dieser  Klasse  hier  erwähnt  wer*> 
4tiiy  weil  die  Rds,  von  denen  sie  sprechen ,  naturlich  keine  andi» 
sein  können»  als  die  Votl  866  und  ausserdem  es  nicht  ganx  unws^* 
teheenKeh  ist^  dass  diese  Ghroaisteki  mii  der  Chronologie  es  mcIk 
sehr  gciMiIki  genoniroen  haben* 

a.    Leo  der  Philosoph  (reg.  Ton  886 -^9 12). 

Dem  Kaiser  Leo  dem  Philosophen«  also  dem  Sohne  des  Kaisers 
Basilius  des  Macedoniers  und  Vater  Konstantin  Porphjrrog.  wird  eine 
Rangordnung  der  unter  dem,  Patriarchen  von  Konstantinopel  Gehen- 
den bischöflichen  Sprengel  zugeschrieben«  (Notittae  graecornm  Epis- 
copatuum  a  Leone  Sapiente  ad  Honorium  Palaeologum;  abgedruckt 
hinter  Godinus  de  officiis  Goustanlinopolitanis.  Paris  1648.  £>!•)» 
Von  S.  379  (ed.  Par.)  an  werden  ^^Ai  M^^n6Xt^f^  aulgezfihlL  Den 
60Bten  Plats  nimmt  unter  denselben  Russland  zwischen  Pompejopo« 
lis  und  Alasia  (•  Alania)  ein: 

^iSOb    'H  n^irfiQvire^ 

et.    *H  *AXaaia'K    '         ♦ 

W^Hn  jeMS  Riingordttung  wirklich  ^rä  KaiiMfl*  L^o  v^f^fas^t  Yirör- 
den  ist^  so  dörft»  diies«!  Bttthum,  ^HM*aiUig^MM  a^tch«  ikA  es  tticht 
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CHI  klamn  Nbnrinalbbthiiim  war,  wol  mit  der  Nacbrichl  «ks  Pbbi- 
«relieo  Piioliiu  (S.  SM),  der  Legeodän  Tom  faeiL  Georg  and  had. 
Stephan,  des  CoDtiouator  Theophanis  (S.  SSW)  und  Kedren's  in 
y erbindang  gebracht  werden;  doch  auch  die  zwei  letzten  Chronis- 
ten achetiien  ihre  Aussage  von  der  Taufe  zum  Thett  dem  Xaiser 
ILoBslaattn  entlehnt  zu  liaben. 

ß.     Konstantin  Porphjrrogenitus  (geb.  90tf  f  9^). 

Am  aosföhrlichsten  verbreitet  sich  unter  den  bis  jetzt  bekannten 
Quellen  der  Kaiser  Konstantin  in  der  Lebensbeschreibung  seines 
Grossvaters,  des  Kaisers  Basilias  des  Macedoniers  über  die  Absen- 
dang  eines  Erzbischofs  zu  den  normannischen  R6s»  Gegen  das 
Ende  seines  Werkes  stellt  er  nämlich  die  frommen  Handlungen  sei^ 
n#s.  Grossvaters  zar  Schau  auf.  ^  Von  Kapitel  94  bis  96  (pag.  910 
o.  9t t  ed.  Far*)  fahrt  er  diejenigen  Völker  an,  deren  Bekehrung 
Busilius  betrieben  habe.  Es  ist  för  uns  wichtig  zn  wissen ,  in' wel- 
cher^ Reihenfolge  diese  Tölker  bei  ihm  TÖrkoromen  nnd  was  er  von 
ihaen  berichtet,  weil  uns^es  1)  zur  Auffindung  seines  Gewährs- 
ammies  Terhellen  kann,  9)  weil  spätere  Chronisten  aus  ihm  selbst 
geschöpft  haben  vund  3)  weil  er  selbst  für  keine  dieser  Bekehrungen 
einen  bestimmten  Zeitpunkt  ansetzt« 

Cap.  XCIV.  y^'EiSijq  8}  ou  ov8erl  toaovtw^  oaw  inl  a&t^^  yv- 
X*h  6  StoQ  istcvip^aintat  .  i  .,  ov8}  Jt£^l  t6  dTtwsxoXm^v  to^to  cfTor 
MfuJLiJQ  Itpdvfi  nah  ^&vfiog'  *  dXX&  Jt^tov  fäv  xit  ttSy  'lovBcUtJtf  c9yo6 
»  ,  •  t6  oow  vn  *a^t^,  eis  x^v  vjro^ayriv  itapp^ivu  X(ii<rrol^  .  •  . 

Cap.  XCY.  *'fhiavxoi  8t  xai  nrcfi  x6  BwXjd^cjv  yivoQ  tv^iantxat  Sia- 
ftyoi^tiQ»  x6  jd^  xotoixw  t^voQf  d  Mai  ft^S  xovtov  x^v  ft^6Q  ivüfßtiav  itttor 
ßoÄijp  cigj8iiaa6<u  i8t^c,  xal  7t^6s  xov  X^iouavta/i6y  fuxeA&eiVf  dXX'  i/toQ 
diraytQ  ifv  en  ft^oQ  xaXov  xal  dvi8^w^  «ig  vn6  dvifwv  (pvXXa  ^ 
8ioQ  oa  €v&/uyov  ital  /uxaxtvov jiitvov*  dXXd  xaiQ  xov  BamXJog  ov/rai^ 
na^cuviütai  naX  xaig  Xa/iTX^atg  8tiifSotoiVf  ext  8^  xal  xaiQ  fjuyaXofV' 
Xag  ^pUoujuatQ  XI  Koi  8<^alQ^  *  A^x^yriaxofxop  xc  ^ti&eo^ai  naxaSt^a- 
o&at^  ndk '  EretoxoreotQ  xaxajtvxyo&ifvat  x^  ;f  Jfor  dn^tuu'  uai  8id  xt 
fovfur  ...  dX6xXfi^  x<ß  X^un^  cay^evtxai*^» 

Darauf  geht  er  sogleich  zu  den  R4s  üben  Ihre  Hpkehrungsge- 
schichte   mOfs  'hier  auch  in  deutscher  Uebersfeizung  stellen ,    weü 


Wl 


üt  iHnoülBlie  altei  fm.i<l  «ad  gn<ad«'di«  wicbtigea  «iHgclueji 
Ansdräeke  in  einer  so  üngelmiidenen  WeiM  umschreibly  daju  cäii 
Historiker  auf  sie  keinen  Satx  basMren  kenn.  ,     . 

Gap.  XGYL     ,,!<I^>U    x«i^    %i        „Aber  ev  liew<^  auch  des  esi 
«d^  'Pi7c   c^h^  9vsßaxfitator    u    scfawevsten  zu  überwindende  npd 
iud   d^e^tator  iv^  ;^fV0oe^  re  neX    gottloseste  Volk  der  Rds^   nacK«; 
«fjvpov    nai    oti^xov    fte^tß^t^fid-    dem  er  es  durch  aDsehnliche  Geu 
fur     inayais    IjnSuötaiv    tis    ov/n-    scbenke  an  Gold  und  Silber  und 
ßda€is    iq>tXnvcdfUifOfi  ^    naX    ojtaih    seidenen  Gewändern  zu  friedlicher 
tfaß     n^6^   avrovQ    onaaäfuvoQ   ei-    Annäherung  gebracht  und  mit  ih> 
f^xdg,    iy    /lito^ff  yevio^ai    xal    neu  einen  Vertrag  'abgeschlossen 
toit   c<jt^^69ovg  ßaTttiafiatoQ   iTtn-    halte,  die  heilbringende  Taufe  an-, 
ot'    jtal  ' j4^)(t€7r£oxo7roy  jta^d   toiT    zunehmen.  Aueh  bewirkte  er,  dass 
Daxpid^ov    'lyvatiov     ;fcifoT09'^aK    sie    einen    Ton    dem  Tatriareben 
Befäßuvw^     9iiao^ai     Tta^mtiva-    Ignatius  ordinirten  Erzbtschof  auP 
ofVy    o**s    jtatä   xfjv  fo0    ti^tifiivw     nahmen*  Als  dieser  in  das  Lanit 
t9vovQ     ^(jQar     na^ajvf(^6^     dfcd  'des  gedachten  Volkes  gekommett 
totavti^      Tt^tiK      ei^ftopd^exroQ    war,  wurde  er  wegen  ^er  feigen* 
tS  i&yei   jefhf]%<u.    to^    yap    a^    den   That   bei  ihm  sehr   beliebt; 
jforrog    roff    toto^rov    jhovc    cvX>-    Als     nämlich    der  Fdrst    dtesetf 
^OTor    xov    vTtrptoöv     Ttoitioaßtvov^    Stammes  das  nuter  ihm  stehende 
»oi  ßird  töy  rciffi   avtoy  jt^6f'    Volk  za  einer  Versammlang'  be* 
to9   ft^oxa^tq^iftoQ^    6$   rcSV   iA-     rufen  nnd  unter  den  ihn   iimge^ 
^or  fiaXXw   tff   BetoiSaifwyia   8ia    benden  Ael testen,  welche  in  Folgcf 
t^p    ftaxpdr    üvyif^ttar     n^oQteti^    der  langen  Gewohnheit  mehr  als 
nortg    Myxainy,     nah    miOTtovfte-    die   Uebrigen    dem   G^oendiensf 
föv  Jttgi  t£   tfs  ouuioQ  itai  ^g    anhingen,  den*  Vorsitz  eingenom-J 
X^muapäp  feioteoQ  cignaÄeittu   d    men  hatte »  wird  der  eben  «n  ih-' 
«ptt     itp^   avtöig    foir^^os   'A^    nen   gekommene    Erzpriester^    in 
X^^vQj    Mal    xiva    xä    na^    av-     dem  sie  über  ihren  eigenen  un^t 
«0^    ncxarf€XX^ißa    naX    avt^vg.  den   Glauben    der  .Christen;  9e- 
9Mini£9^M     fUXÄmftä     ^snw/^drr- .  irachtangen    ansuUtfen,    in.  düff 
».  To»    91  t^    Ufäp  r60  ^t^w    Versammlung  gerufen.      Sie  verr. 
EdoffE^idf,  fiißXoif  VfotdyamoQ . . .    langten  Ton  ihm  zu  wissen ,  wel-» 

>       '  che  Dinge  er  TerkündÜgen   uaA 

was  er  sie  lebrea. würde**/ 


Darauf^  lieiMt  es  weiter,  brachte  der  OeiitBdM  das  fivaiigeiu 
ftwcli,  Kam  Vorfchein  und  theilte  eiaige  Jm  alte»  Teslameaae  ba» 
ichnebene  Wunder  mit.  Die  Rds  aber  wolilei»  aatiMr  Ertfbkui^ 
beineii  Glatibea  schenften,  scMidern  Bur  dann  die  chri^dicbc  Kdigion 
Aur  wabr  auerju^nnea,  Wenn  das  ETangeHaa»  ina  Feuer  geworfim  und 
iiBTenebrt  aus  der  Asche  wieder  liervorgeaogen  wnrde»  Da»  Wun- 
der ereignete  sich  nach  KonstauÜn  wirkKab. 

„"Oxug     Mvteg    0/    Ba^ßoftHj        «»Wie  dies  die  Barbaren  sahen, . 
nai  t<p  fuyi^ii   xaxarcXaofivxi^  %ov     begannen    sie    durch    die    Grösse 
^avfMto^f     dnv9ouiato^    ßamilt*    des  Wunders  in  Bestürzung  ¥er- 
et^oi  f^ayto*\  setzt,  ohne  Yerzug  sich  taufen  zu 

lassen '*• 

Diaset  Zeugnias  des  Kaisers  Konstantin  ist  bis  jetzt  auf  eine,  wia 
aa  anr  scheint ,  unrichtige  Art  und  Weise  gedeutet  und  daher  tooi 
Urchlicbea  Parteigeista  ausgebeutet  worden.  Besonders  haben  die 
Vartheid^er  d»s  Pabstthuins,  unter  ihnen  neulich  i^m  J.  I84i) 
noch'  Augustin  Tbeiner  und  wahrscheinlich  auch  luii«  tot  ihm  Vir- 
eardelM  in  ihm  den,  Beweis  ßiiden  wollen«  daas.  der  ersjte  Saaam  dtx 
ChnüeBthoms  in  Russknd  nicht  von  Fhotius,  sondern  von  dem  im 
X«  Wy  wieder  eui§esaC|ten  I^^tins,  der  die  Oberhoheit  des  Pahstcsa 
nach  aberkannt  babe^  ausgestreut  worden.  M&nner»  die  wie  Karaaw 
ein  tt;  A.  kirthUch  freier  waren,,  glaubten  aber  Tom  iStandynnkte 
dar  Justorisehan  Kritik  den  An&ng  der^  Taufen  in  A^s  Palnarcbat 
dasPhotiua  und  die  Fortsetzung  oder  Wiederholung  derselben  in  das. 
van  Ignattua  setaen  zu  mössen.  Diese  zwei  Ansichten  d&rften  viel- 
Uänt  beide  nicht  mit  dem  Zeugpiiss  de&  im  Purpur  geborenen  Kai-. 
aers  ««  belegeol  sain^  welches  hier  sowal  ans  sidi  uelhsl  erklärt,  ab 
aneb«aiic  den  aad^r»^  gldchartigew  Zeugnissen  »nsammengestaUt 
warden  soU» 

Geben  wir  davon  ans,  date  Kofistantin  die  Taufi^  der  öder  ekiiger 
R^  nur  in  Folige  eines  fKuttdeti  zu  Bunde  komnsen'  kssl,  9»  fian 
den  wir  eine  gewisse  innere  Yerwandtschaft  awisc^n  sdnvm  2en|^ 
BIS»,  dem  der  awei  Legenden  und  auch  awisisbett  d^sm  <foa  Lea^ 
6mmmatiensi  Bs  wire  der  Sehhiss  zu^  ziehen:  Die  Griedien  gUaüh 
iefif   dass  die  R4s  rfarcAi  efn  f$%nder  von  Konstantinopel  weg  ver^ 


jßl/r  «ttrde»  aad  daM  dicfes  oiier  ei»  addret  Wwider  «e  aar  Aih 
der  ehnsdiobeii  Tasfe  bewog.  Es  ist  hier  nicht  d«r  Or^ 
den  Wttaderglaubeii  der  damaligeo  Grieehen  ein  ahapreclie»» 
dca  oder  estgegetigesetztes  Urtbeil  zu  lallea»  wie  man  a.  B,-  bei 
ScUaaer  lesen  kann,  der.aach  aafillirt,  da»  ein  andrer  heiliget 
Rock  (oder  Gewand  caniisia  h.  Mariae)  den  NormaHn  Rollo  von 
Chartres  zorocktricb.  Die  tfehercinstininiang  aber,-  welche  hinsiehfe*' 
k^  der  angebhcben  Btodigwig  ^er  nonnannisehen  R6i  durah  eitt 
Wunder  zwischen  ^onslantiii  und  andern  griechischen  Quellen  h(H 
steht,  leitet  anf  die  Yennnthuttg»  dasa  Konstantin  einen  älteren  Be* 
riciil  hcmitzt  habe»  Das  älteste  ^bengniss  aber  die  Taufe  der  R4^ 
stammt  TOn  Photios»  dessen  Glanhwwdigleil  in  dieser  Bexiiehuftg 
n:ich  Assemani's  Vorgänge  mit  Unrecht  neulieh  wieder  yon  Augu« 
slin  Theiaer' angefochten  wurd#.  Photiua  konnte  allerdings,  wi« 
schon  oben  &  33K  zagegeben  wurde ,  die  Absicht  haben,  sein«», 
kirchlichen  Eifer  den  orienlalischeB  Btscböfen»  die  mit  andeta  Pvi« 
laien  zu  einem  Gonoil  ttngeladea  worden ,  ztt  schildern.  Darf  man 
ihn  aber  £ir^  so  frech,  hellen ,  dasa  er  eine  Begebenheit  wie  die  Ab« 
sendoog  eines  Bischofes  {aXX  o^ug  var  xoi  oiriDf  •  •  .  Jen  isoi  imi* 
mmmw  auti  ^mfu^a  dittto&at)  zu  den  so  berüchtigt  gjpwerJmen  Btb. 
geradezu  kurz  vor  einer-  abznhaltewden  grossesi  Yeraammlungy  desea.. 
Ifilglieder  sieh  erkondigen  4oaAten~,  erdichtete  and  ab  Lage  in  dia 
wette  Welt  hinanssehickte  ?  Gewiss  nicht,  auch  wenn  man  die  im 
den  beidea  Legenden  erwfthnle  Teafis  nicht  ia  dae  Jahr  OiS  setzea^ 
wotita. 

Befremdend  ist  es. auf  den  ersten  Blick»  dasa&onataaliii  die  ersi« 
Bebehmng  der  Rds  nicht  von  PholiuS  and  Hichael,  soadern  ^^^m 
BesiKae  and  Ignatias  ausgehen  lässt,  besonders  da  er  Jenes  Bnnd^ 
schreiben  w  sich  gehabt  bat.  FheHus  bespricht  in  d^stoi  ehe»- 
MU  wie  Konstantin  ditf  Bekehmng  vcm  S  V«lkeni^  Anlief  Awei» 
ten  Seite  desselben  rechnet  er  es  sich  un^  sainen  Amtsgenoiaett^al^^ 
ein  Verdienst  aa^  dsas  die  jitmefUer^  welche  lang«  dufab  die  J^m»- 
bileai  ia  ihjeem  Giaaben  beunrul^gt'  worden^  wieder  der  Ortbeioxie^ 
aahSngeo.'  Ob  er  kurz  tcrher  auf  die  Juden  anrieh»  kaDin  mtat 
iddit  gmaa  erltiMiiiett^  w>ol  aber  wissiH«  wir  aus  abeht^reat  dstasr- 
Briefii  ^pag.  iW  und  aOi),  dass  er  sie  niciht  aus  de»  Ang«n  Um»-' 


Deo  «her  ««f  4e9  Berieht  tod  dea  Armeiii^ni  fdl|^deD  Sate'Hb»- 
giiiTit  «r  mit  einer  Nach  rieht  über  die  Bolgaren:  *  A^Xa  jt  S^^  nas 

BwXjä^uif  i<&voQ  ßa^fia^h,  nah  fu&6x^i6toftf  eiß  toöttit^  ftcmiXmGt 
iffu^oti^a  nah  i^ioyrtjciap^  Jotse  .  •  .  c^  t^v  tth  %^Mtimih .  na^cM^ 
JQ6  iuttv€Htrt^io9^av   stiottv*    Ehmiao  nur  mit  aodern  Worteo  i»e* 

ginut   auch  Konstantin    seinen  Abschnitt   Ton    den  Bolgateu»     Audi 

>  ■  -  ' 

stimmen  beide  Quellen  nachher  in  ihrem  Gedankengange  »bcreio* 
'  Phottus  jammert  ein  lianges  nnd  ein  Brettes  darüber,  dass  racfalose 
Menschen  ( nämlich  die  Römer)  gekommen  #vären  und  das  damals 
nnr  tot  8  Jahren  bekehrte  Volk  in  seinem  Glauben  erschüttert  and 
auf  Irrwege  geführt  hätten.  Der  nim  folgende  Vei^leich  der  Papis- 
lea  mit  einem  üngewitter  oder  einem  wilden  Eber  „ . .  jt^q  to  f«o- 

ftM^^  ffXifdügf  ,  •  ^  wasr^  äy^ios  /uoivdc  ijnfnfi^acByteg  tov  aptntXuva 
M9^ünf  .  .  .  findet  sich  bei  Konstantin  nur  etwas  zarter  und  milder 
wiedergegeben;  auch  fällt  es  gleich  in  die  Augen  ^  dass  sein  iÜfOQ 
dmafig  eu  isf^  naX^  nai  dviS^mnr  'nickt  4sußdlig  mit  der 
Schreibweise  des  Patiriarchea  über^nstifflmt.  Diesar  kommt  im 
Verlauf  seines  Schreibens  noch  auf-  das  i^wQ  ^tosiayeg  nak  vaavata* 
«r  zurück  and  hofft,  dass  die  Beinühungte  (vgl.  rielleicht  die  jga^ 
'famottQ  bei  Konstantin),  die  Verirrten  Tum  Pahste  abzabriogeit» 
Bfteht  ohne  Erfolg  bleiben  wurden.  Gegen  das  Ende  seines  Schrei* 
b&is  bahnen  ihm  niin  folgende  Woris  den  Uebergaog  zu,  den  Üdi: 

fU9^,  iXfriSoQ  i^o/uv  dya^dg,  £^  t^v  Tra^aSo^tiaaif  avtoiQ  iitavaitr^ 
f^  mioti¥,  nak  tovioHMiixiiTW  ^ig  X^tetintj  xal  vmtft&uotm  vcir  BtmX- 
'  fa^mif  nX^f»iM*  :%4iik  yä^  uv  /ionm  etc.  s.  oben  S;  Wk  Gern  kamt' 
nmn  aftch  den ..Sohlosaworlen  bei  Konstantin  zugeben»  daM  Baailiiis. 
d«0  Work  desiPatdarchea  Photios  ibrgesetzt  und  nameatltGii  auch 
aof  pobtiBckeAi  Wege  die  Bolgarea  der  grieclttschea  Kirdb^  wicdw 
9i|gewsiBaea  sich  bemüht  habe.  *         « 

Oer  gleiclie  Uebergdng  beider  Quellen  ycü  dai  Bolgarea  zu  den, 
RAs  beae^  abermals»  dass  der  für^seineaGros^faler  eiagenoaiiaeae: 
Kaiser  von  dem  Seadschreibea  des  Patriiirchen. gelltet  wurde»  Als 
«pifiiMfifcd .  iM  hesoadeü»  aamführey»;  dusft  Koastaat&a.  nivgends:  des . 
Baufctnigy.yoa  866  mit  bestiaunteu  Worten,  in.  der  Biagra|iliie  saaes 


iUlMbRM  gedfenlV^  clitMr  dodi  wkoo  an  M.  Mit  M6  ^Krog"« 
bywiU  CbfODoiogieb   Pet.  §BUk^  S.  &  iil70  geMet  WMni«  md  mit' 
Midbael  i^emctnschaiUkh  lut  %mr  Ermordung  dessdben  an  SS.  Sept.' 
897  <8«  SLrug  S.  S  —  ^  97)  r«|;iert0«    Wollte  er  jenen  Zug  deeswe- 
gen  Terschweigen ,  weil  er  dabei  iiicht  yqn  seinem  Groscvater  allein 
8pre<^eii  konnte^    Dass.  er  Knnde  von  ihm  hatte,  geht  daraus  her- 
vor«   dass  er  den  Kaiser  einen  Friedensvertrag  mit  den  RAs,  die 
nach  866  als  Peihde  lange  nicht  wieder  kamen,   ahschhessen  IdSst« 
Diesen   hat  man   auch  nach  Photius   vorausausetaen,   der   die  R(^ 
gjehm-sfame  (Söhne  der  Kirche)  und  Befreundete  noch  vor  Ende  Sepl* 
867,   wo  er  durch  Basilius  gestürzt  wurde   und  Ignatiiis  au  seine 
Stelle  kam,  nennt.    Man  sieht  aber  nicht  nur  ans  dem  Verlauf  der^ 
Ereignisse  des  Jahres  866  und  667,  dass  Konstantin  die  Leistnugea 
des  Patriareh^sn  Photius  aksichiikh  nicht  so  anerkannte,  itie  es  feich: 
gebührte,   sondern  auch  seine  eigenen  Worte  klagen  ihn  der  Yer^ 
Mischung  der  Thatsachen  an.    Sein  e0voQ  8vg/jiax*ixat6v  ti  xoi  a^kti- 
vofor»  womit  er  seiuen  Bericht  von  der  Taufe  der  Rds  anhebt,  er- 
innert«  laut  an  die  ebenfalls  aur  Einleitung  dienende  Gharskteristik' 
der'RdSc'bei  Photius  s  t6   i^vog  .  .  •  ^^AAovfUvow  unk  •  .  •  «ttwo/ne- 
vor,  an  die  tJU^vmij  nai  a^eoc  96(a  der  Rds.  Photius  behauptet  und' 
gewiss  aidtt  (s»  oben  S.  3tS9)   ohne  Grund,   dass  die   oder   einige . 
Rds    schon   unter  seinem  Patriarchat ^  (also  vor  Ende  Sept.  des  J. 
867)  einen  Bischof^  und    einto  Geistlichen"  angenommen,  (^inrimiüfio^ 
iud-  nufuva  SiSao^ai)  und  bereits  die  Taufe  empfangen,   oder,    #ie 
es  an  einer  Kweiten  SteHe  heisst,  ihren  alten  Wahn  mit  derireinenr 
CbriJCnslehre    vertauscht    hatten.    •  Konstantin    gebraucht  dasselbe^ 
Yerbum  (ßt^ao&ät)^  ISsst  aber  den  Erzbischof  nicht  mehr  unter  Pho« 
lOM  dbreisen,   sondem  von  Ignattus  erdibirt  werden'.    Es  kaiAi  alto' 
gar  kein  Zweifel  sein,  dass  sich  die  Sache  nicht  so  verhfelt,  w2e  der 
wenigstens  89  Jahre  Spatel*  schreibende  und  vielleicht  thirderChro»' 
Bologie  nicht  gut  veitiante  Konstantin  selbst  glaubte  oder- die  Naeh»^^ 
weit  glauben  machen  woUte.     Eine  SbhwScbe  beging  er,   sei  es  auf 
die  eine  oder  auf'  die  andere  Weise.    Den  cfrsten  Anlass  zur  Tanfe*^ 
gab  irgend  ein  umstand  im  Jalire  M§;   die  P<^tik  suchte  sich  dl/ 
flurebtharen  R6s  auf  dem  Wege  der  Unterbandlmig  vom  Halse  zu* 
adMifien«    Die  ersten  AnerbietBttgen ,  von  den^n  Kottstairtitt  spl'lcht; 


tfo  &tnm9  Mi  wi^ffkdk^  ih9  wir  oIm  wntsk  boi  dMi  2U^{Mi 
Olag^i  «nd  Igot^s  Md  WMhöM  JarMUnriUch  in  den  ^hfen  W7, 
MI  «nd  IMB  Mhen.  Bastfto  UoM«  Mick  den  &  MI  angefAb«^ 
Im  chnmologi8cfa«o  Daten  bei  AnknUplung  dieser  UnteriiCDdlinigeDt 
die  fielleielK  die  AvsMge  Dendttlo*8  mhtfertigen  dftrfteD,  bethei^ 
Kgt,  Igvatms  aber  nnr  «sf  die  FortsetaMog  des  Werke«  bedadü 
Min,  sa  den»  scbea  Pliotiiis  den  Grand  gelegt  batte.  Dass  Ignatin» 
wiriilteb  das  Gbrisentbnro  unter  den  Ms  noch  fester  begrandete, 
bezeugt  keine  Qnelle  ausser  Konstantin.  Alle  andern,  sdbst  die, 
welebe  diesen  änsgesefarieben  haben,  lassen  aber  wie  Pbotins  haid 
nach  den  Ranbsage  die  Gesandtscball  der  Rds  angeblich  mit  der. 
Bitte  mn  Ertbeihuig  der  Taufe  in  Konstantinopel  eintreffen«  Sollte 
ans'  den  noch  angedruckten  Byzantinern  (s.  S.  84£)  der  Zuaam- 
meidMog  dieser  Begebenheiten  gar  nicht  weiter  aufgeklirl  werden? 

7«  Kedren  \  nach  WS7* 

Georg  Kedvsu  erwähnt  die  Taufe  der  R9tf  «|i'  zwei  rersdiiedeae» 
SieOen,  nämlith  l>  bei  dem  Raubzuge'  der  R^.  Die  b^  dieseir  Ger 
legenheift  gebcaiidttea  Worte:    ^  fwiw  noJld  ffg  &€Ülq  Jta^0b^(wui 

/Usct,  tee  ^cfov  futnUaxtir  ^ßaittiajMtüQ  Mtmt^iwma^  «T  itak  ydyom*'* 
sind  offenbar  derselben  Quelle,  welche/ der  Nachricht  des  firuheren 
Gontinualor  Theophanis  (s.  &  339)  zu  Grunde  liegt,  entlehnt  wor« 
den;  daher  wurde  auch  oben  (S*  310)  ffßtt  e«^  j^v**  in  der  deut-. 
sphen  Uebersetzung  umgestellt«  Das  YerbiOn  futaXu^iv  mag  iron 
Kedren  selbst  an  die  Stelle  voa  ,,er.  fuenxf  fa^i"^^^  gesetzt  worden 
sein»  \re^er  Ausdruck  auch  bei  dem  Mteren  Kataer  Konalantia 
(^  ium^f  ytria^m  noi  t^  ^^i^fui^inQ  fitani^suna^  zu  findcm  iat». 
9)  ipedenkt  Kedren  der  Taufe  der  R6s  da,  wo  er  Ton  den  YAlkeiB 
sp^rieht,  die  unter  BasäUus  bekehrt  wurden*  An  dieser  Sielje  (ed^ 
Bona»  II«  p»  SUft)  hat  er  Konstantin  und  seine  Wundergeschicbto 
wörtlich  aus^schrieben  und  nur  einige  Ausdrücke  wie  y^pwrze^  (die 
einzelnen  Heerführer)  und  i^roQ  «ar^Kosr  {d.  h«  die  scbwedischeei 
Nonnannen  im  Süden  des  heutigen  Russland»)  Tertauschtt    tu  jA^ 

Moi.  fd  dn.a9  i^ws.    Mau.  dairf  sich  also.nii^bt  mehr  auf  Kedreo  kfh 


rate,  ^m  UM  rm  dhnr  dpfp^lM  Tmdm  iml^Uim9%n  Mir- 
Imodert  spteebm  will,  d»  «r  ww  »  mimt  UswitiralMit  «iii  «od 
dasselbe  Ereigniss  nach  zwei  für  ihn  verachiedenen  Qaellen  miuheüt. 
Bajer  Termathete  a.  a.  0.  dass  Johannes  ScjrUises  den  Kedren 
Bosgeschriehen  habe.  Nach  Grftsse  in  s.  allgem.  Literärgescbichte 
(Mittelalter.  SB.  Abth.  i.  Jäälfte.  S.  678  und  67»)  bekleidete  Scylitzes 
noch  im  j.  1081  eine  Hofstelle,  Kedren  aber  bediente  «ich  der  er- 
sten anf  uns  nur  in  einer  lateinischen  Uebersetzung  gekommenen 
Recension  des  GeschichtsWerkcs  des  Job.  Scylitzes.  Von  der  zwei- 
ten Recensiou  hat  sich  auch  nur  ein  Theil  im  griechischen  Origi- 
nal erhalten.  Daher  schreiben  auch  die  Herausgeber:  Georgius 
Cedreuus  Joannis  Scylitzae  ope  •  •  •  suppletus  et  emendatus. 

$.     S^narms  f  naek  ill8. 

Da,  wo  Sonaras  des  Raubzuges  von  8M  gedenkt,  schweigt  er  tou 
AlMchliessung  des  Friedens  (s.  oben  S.  SIO).  Später  aber  (ed.  Par. 
IL  pag.  173)  erzählt  er  das  Wunder  von  dem  Evangeliciibiu^  nach 
Konstantin,  den  er  offenbar  benutzt  hat,  wie  aus  der  Yergleichung 
der  Nachrichten  über  die  Bekehrung  der  Juden  und  der  Bös  mit 
deneif   des   Kaisers   henrorgeht:     Kai  ttSy   'hv^aiijr   reoA^ovQ   •  •  • 

9titJvot6,  rdf  /Sairtw^^y«,.  *i<(>yi€fc»C  avm9  ieteJ^f  ;rap«  to«  ^Ävtan^ 
to^  •  ^  .  Ol  Bd^0^  i^in^^cef^cBif^  ixhttvaa»  t^  Mi^tiyjMmf  mm  «e*. 

e.     Michael  Gfykas  {aus  dem  iHten  Jahrhundert), 

Seine  Anualen  gehen  nur  bis  zum  J.  ff  18;  doch  lebte  er  nicht 
in  dem  ISten,  sondern  im  ISten  Jahrhundert,  weil  er  mehrere  Briefe 
an  den.  Kaiser  Konstantin  Paläolog,  der  erst  hn  J.  1448  den  Thron 
bestieg,  hinterlassen  hat  In  seiner  nur  aus  4  Zeilen  bestehenden 
Notiz  (p.  ifiSS  ed.  Bodo.)  weicht  er  Ton  seinen  Vorgängern  nament- 
lich TOd  Konstantin  nicht  ab;  auch  beschränkt  er  sich  hinsichtlich 
der  Chronologie  auf  die  Angabe,  dass  das  Wunder  mit  dem  Evan* 
geliom  unter.  Basiliu»  dem  U,  skkt  ereigfiel«:     Kai  ttepl  fJp  wv  v«w 

oJMM>  it«  »  *9^mk  dmi-  Wim  mH  ß^ufOrn  «4  ^  dm^ip  4tffsmw 


0 

i[X$t0.  ti/fmaiut  nak  ifffitfi»  icyDMoi,  ^tm^ißg  Mfiu^  psfmFwiag* 

C.     Dtr  Calberfsche  Anonymymus. 

Banduri  fand  ^\xk  codice  ms.  Colbertino  recenti  manu  coDScripto^ 
«in  griechisches  Fragment,  (abgedruckt  in  der  Bonner  Ausgabe  des 
Constant.  Porph.  UL  p*  3iS8  — 364),  welches  die  Taufe  der  Rds 
berichtet.  Dasselbe  ist  ohne  Anfang  und  kann  von  keinem  hoben 
Alter  sein,  da  die  Sendung  des  l^wenapostels  KjrilFs  an  die  Mäh- 
reu, die  Ankunft  der  Gesandten  Wla^limir's  des  Grossen,  (o  /u^oc 
*PtlSy  in  Ronstantinopel  in  die  Geschichte  der.  ersten  normanni- 
schen R6s  verwebt  wird«  Von  Einzelnheiten  weiss  er  nur  die  Ge- 
schichte von  dem  feuerfesten  Evangelienbuche  zu  erzählen,  wobei  er 
sich,  wie  man  deutlich  sieht,  an  Konstantin  gehalten-  hat.  Die  fol- 
genden Ausdrucke  stimmen  mit  denen  Kedren's  überein:  o*  «fj^c^r 
»oi  .0/  fttynnäng  avvav  xal  aita»  to  l9vo^ 

f«  JHe  slawischen  QueUen, 

aa)  Nestor  hat  keine  Ueberlieferung  über  die  erste  Taufe  der 
normannischen  Rds  aufbewahrt.  Sollte  aus  der  Stelle:  „Und  man 
erschlug. Askold  und  Dir,  trug  (sie)  auf  den  Berg,  und , begrub  jenen 
adf  dem  Berge,  welcher  nun  der  ungarische  faeisst,  wo  jetzt  Ol- 
ma's  Hof  steht;  auf  diesem  Grabhügel  erbaute  Olma  dem  heiligen 
Nioolaus  eine  Kirche,  Dir's  Grabhügel  aber  ist  hinter  der  heiligen 
Iretae**  zu  folgern  sein,  dass  Olma  (s.  oben  S«  IdO)  eine  christliche 
Kirche  auf  keinem  heidnischen  Grabhügel  errichtet  haben  würde 
und  dass  demnach  Askold  ein  Christ  war?  Oder  wurden  vielleichl* 
seine  Gebeine  erst  später  mit  Weihwasser  besprengt? 

ßß)  In  eine  der  jüngeren  Haudschri'ften  der  Nestorschen  Chronik 
nfimlich  in  die  JVikonsche  (sowie  in  das  Stufeubuch)  ist  aus  Byzan- 
tinem  jene  Sage  von  der  Taufe  der  ersten  Rds  eingetragen  worden. 
Die  Namen  Askold  und  Dir  sind  natürlich  der  slawischen  Tradition 
entnommen.  $•  TjciOM  AtTOtach  no  Hhkobob7  cnHCKj.  I.  €0. 
«7e7.  4.  pag.  2t. 

fi  KKmtt  Pjfcm^Jif»  Qeußjilde. 
tf9mu»h  rnfmamma  Pyrafi  .  .  .  wtmmä-  DjeeeMmi  erpMy 


—    »5    — 

jflMKy»  •  .  .  a  Tor^a  monwpttnümen  rmm  mtam  mx%  Aoenuixi  n 

BacHJHWse  MHoro  bobhctboimi  ea  irapüHu .  ■  MaHHX'bH.  Coraop« 
xe  a  mpifloe  ycTpoeaae  cnpesepe^eHHuiiB  PycHi,  ■  npa^ou  .cvxm 
■a  XpHCTBffBCTBO  ■  ol^emaBmacii  «pecTaTHCüt  ■  npocHina  apuiepItÄ 
•  •  .  Nun  folgt  das  Wandcfr  mit  dem  Eyai^elium  so  etwa  wie  bei 
SoDaras*  Das  Jabf  ist  also  ancb  bier  nacb  keiner  griecbtscben 
Qnelle  angegeben,  sonderfl  Begebenbeiten,'  die  sieb  in  TeRScbiedenen 
Zeiten  zutrugen^  werden  bier  ohne  gehörige  chronologische  Sonde- 
rans  erzählt.  In  der  Nikonschen  Chronik  werden  sie  freiHcb  alle 
in  d.  J.  876  gesetzt. 

37.  Von  der  Taufe  der  R'ds  unter  der  Kegiernng  Basilius  fior 
djBt  sieb  eine  gauz  kurze  Notiz  anter  den  Zusätzen^  welche  ein  Bol- 
gar  zu  der  im  I2ten  Jahrhundert  oder  noch  später  verfei^tigt^n  hU^ 
^arischen  üebersetzung  der  Chronik  von- Const:  Manasses  gemacht 
bat«  Ein  selbstständiger  Werth  ist  aber  djeser  Notiz  nicht  zuzft- 
schreiben  (O  nepeeoAt  MaaaociMBoft  AtTOüMcm.  sa  CiOBeflCKÜi  iiauB^. 
BL  1842.  c.  101).  ' 

^npft     tm%     ßäUuSH     i^fN         runter   diesem   Zaren   Basilius 

KfTHUliKCA   f ojfCH^'.  wurden  die  Russen  gelauft".     (S. 

die   Zusätze  am  Ende  des  Kap.). 

99.  Ee/uiHCKiM  hat  in  einer  in  Serbien  in  kirchenslawischer  Spra- 
che (also  ziemlich  spät)  abgefassten  Sammlung  Ton  yerschiedeneii 
Aufsätzen  eine  gleich  kurze  Notiz  ober  die  Taufe  der  Rds  unter 
Basilius  aufgefunden.  Diese  Notiz  ist  hier  aus  dem  eben  angeführ- 
ten Werke  von  HepTKOBi  (S.  VSQ)  mit  dem,  was  ihr  unmittelbar 
vorhergeht,  abgedruckt;  doch  kann  ich  ihr  eben  so  wenig  wie  der 
Torhergehenden  einen  selbstsländigen  Wcrth  zuschreiben.  Dies 
tbut  der  Herausgeber  jener  Zusätze,  welcher  sonderbar  genug  die 
hier  erwähnten  .PoycH  für  Stammverwandte  des  Kaisers  Basilius 
(«^wen)  ausgiebt,  obgleich  er  sonst  die  normannische  Abkunft  der 
Warl^er  für  ausgemacht  ansieht. 


7f* 
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m  T 

^       t  M  T  r 

fc)  In  einem  Qironogra^en,  der  zu  den  ältesten  gehören  soll, 
ist  Ton  einem  JR.as8in*<  die  Rede,  der  ^,»ir,Zeit  des  Zaren  Michael*' 
in  Korsnn  als  der  Erste  aus  dem  RussenTolk  getauft  sein  solL  Man 
lönnte  hier  an  Brawalin  denlen,  wenn  der  Chronograph  überhaupt 
mehr  Glaubwürdigkeit  verdieDte.  Der  Fund,  welchen  in  ihm  Iwa- 
now noch  lur  Madejowski  gemaeht  haben  will,  kann  mich  gleich* 
falls  nicht  bethören.  S.  Asomm»,  Kparsii  o^M>p'&  FyccKU»  Bpeaei^ 
mon  u.  s.  w«  in  den  T^enun  Sanaem  msiA.  Ran.  RadaBcsm 
fwncptwtetMn  IS43.  Ri.  n  H  in.  c.  64:  „fpaiiota  PyCKaü  bm- 
Bun  me  nBAema^' no  tokho  eaHmi  Sorov»  heeAtpxatbÄ^»h*.  ^ 
Weiter  heisst»  dass  sie  mitgetheilt  wurde  in  Korsun  ^Btaoeay  Fy- 
tmajf  OT»  Hero  me  mäjwmcM  «bjoco^^  RoBeTjniTnn'*.  Der  Russin 
^tuffrk  ff4arevlpeB%  noeroK»  ■  jioi^poji'feTejiio,  n  VTeHla  ■  vkp'b  ejpun 
^^lejBBiBKH,  VTiejiBa^  orbPycta  jiauKa  «BacsiqtesMeapeeiibjnaiB» 
^^MvMoffb  MDOim  se,  oiiQrjy  em  dun.  T^  se  Sucn  bo  «n 
JiataBia  I|apa'^  Allem  Anschein  nach  ist  hier  die  Sendung  der 
beiden  Slawenapostel  gemeint»  von  denen  er  auch  Konstantin  zu  den 
,,bKiMB^  {??)  kommen-  lässt. 

Nach  dem  griechisch-fränkisehen  ZeugniM  aus  dem 

lahre  839  wohnten  die  Rös  noch  nicht  in  der  Nähe 

• 

des  schwarzen  Meeres.  Das  freundschaftliche  Ver- 
haltniss«  in  welches  sie  damals  au  den  Griechen  ge^ 
treten  waren  ^  erscheint  mit  dem  Jahre  866  pldtfcltch 
in  ein  ganz  entgegengesetztes  umge wandelt.  Dies  hat 
einige  Biatoriker  bestimm ti  amunehaien,  dass  das  fir- 


icheiBen  der  Rte  nicIiC  aus  bloiMr  RaoluvGht, 
dem  aus  tiefer  lie^nden  historiachen  Urtacfaeii  tu 
erklären  sei.  Aus  der  Quantität  der  Zeugnisse  über 
d^i  Zf^  der  Rös  yoti  866  und  die  uumittelbar  mit 
ibm  zusammenhängende  erste  VerbreituBg  des  Ghrr- 
stentluims  unter  ihnen  ist  vielmehr  von  vom  herein 
au  schiiessen^  dass  wir  hier  kein  altes  Skythenvolky 
sondern  ein  solches  vor  uns  bab^i  ^  welches  früher 
den  Griechen  keinen  Anlass  xur  Erwähnung  gegeben 
hjpite  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  es  erst  teü 
wenden  Jakren  bis  in  die  Nähe  des  schwarzen  Mee^ 
res  Torgedrungen  war*  Auf  eine  gleich  plötzliche 
Weise  waren  die  Mag'us  oder  Normannen  SO  Jahn 
firüher  an  der  Kaste  von  Spanien  und  Afrika  auig^ 
treten  und  hatten  auf  einmal  eine  Menge  von  Federn 
in  Bewegung  gesetzt.  Während  sie  vorher  den  sp»- 
siscben  und  arabischen  Chronisten  kaum  nwhr  ab 
den  Namen  nach  bekannt  waren,  finden  wir  in  den 
Jahren  84^3  und  Skk  bei  ihnen  eine  leb^idige  Gfaa<- 
rakteristik  derselben^  zu  der  uns  die  Griechen  im  J« 
966  ein  ^itenstück  gebei^.  Es  fohlt  -  daher  nicht 
bloss  die~  QuantitU  der  Zeugnisse  über  das  Ersehei«»> 
nen  der  Rös  von  866,  sondern  auch  der  Inhalt  der* 
gelben  zu  dem  Schlüsse,  dass  von  einem  Volke  die 
Bede  ist>  dass  vorher  nie  an  den  byzantinischen  Kü*^ 
sten  als  Feind  aufgetreten  war«  Wie  dürftig  war 
nicht  die  Kenntniss  der  slawiachen  Geschichte  und 
wie  fremd  war  nacht  die  ethnographisch  -  historiscbb 
Kritik  denen,    welehe  unlängst  oder  früher  die  Idm^ 


mmg  aufttellteii,   mter  joien  Rte  teien  Slawen  dn 
Ostant  zu  ventehen«    Diese  Unholde  des  Jahres  8G6 
sdken  jene  Slawenstämme  gewesen  sein^  weiche  den 
Awwen    so  schwere  Optear  brachten  und  auf  einem 
Gebiete    von    mehreren  tausend  Quadratmeilen    noch 
aber  die  Mitte  des  9^^  Jahrhunderts  hinaus  den  Cha- 
saren    gehorchten   und   Zins   zahlten?      Was   wollen 
sammtliche' Verwünschungen,   welche  man  seit  Jahr* 
hunderten  gegen   die   nach  Süden  211  Lande  und  zu 
Fuss  vordringende  Slawenwelt  ausgestossen  hatte»  gie* 
gen  die  Charakteristik  der  Rös  sagen?     Nicht  einmal 
die  barbarischen  Rütervölker  der  Türken  hatten  der 
Feder  der  Byzantiner  solche  Epitheta  entlockt,    wie 
wir  sie  dem  SeanyU  der  Ros  des  Jahres  866  ertheilt 
sehen.      Die  erste  Quelle «    welche  von  ihm  spricht, 
vergleicht  den  Einfall  derselben  mit  „einem  hyperbo« 
reischen  und  fürchterlichen  Donnerschlage^.  Dersdbe 
Photius,  nennt  ferner  in  seinem  ein  Jahr  spater  ver- 
fassten  Rundschreiben  diese  Rös  ^^^ein  bei  Vielen  oft- 
mals   verschrieenes   und  alle    andern    (Menschen)    an 
Rohheit  und  Mordlust    {^fuatq>opiap)    hinter  sich  las- 
sendes Volk'^      Sein  Zeitgenosse,  der  Mönch  Niketas 
charakterisirt  sie  als  „das  mordbefleckteste  {fxiaqxnt&- 
TOTOv)  Volk  der  Skythen'%  Konstantin,  der  Enkel  des 
dem  Photius  gleichzeitigen  Kaisers  Basilius   sieht    in 
ihnen    „  das  am  schwersten  zu  bekämpfende  und  das 
gottloseste  Volk''  und  die  Späteren  nennen  es  unter 
dem  Jahre  866  bald  „ein  unbändiges  und  rohes  Volk'' 
wie  der  Gontin.  Theoph.,  bald  „ein  unbändiges  md 
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Vrildes  Skythenvolk'%  wie  Kedren,  Besonders  merk- 
würdig ist  die  früher  in  den  Byzantinern  kaum  ihres 
Gleichen  habende  Charakteristik  dieses  Kriegervolkes 
in  der  Legende  vom  heiligen  Georg  (§.  4-2) ,  die-  ab 
hervorstechende  Züge  desselben  nur  Rohheit^  Grau- 
samkeit^ Unmenschlichkeit  und  Blutdurst  zu  melden 
haK  Ihren  Worten  nach  wären  die  Rös  Leute  ge- 
wesen, denen  jede  menschliche  Gesittung  fremd  war, 
die  sich  nur  an  Mord  und  Blut  labten  und  darum 
auch  im  Gegensatze  zu  den  Griechen  nur  mit  den 
wildesten  Wölfen  zu  vergleichen  wären.  Eine  solche 
Charakteristik  braucht  nicht  als  übertrieben  oder  als 
vom  ersten  Schrecken  diktirt  angesehen  zu  werden^ 
da  sie  von  Späteren  bei  Gelegenheit '  andrer  Züge  der 
Rös  nach  Griechenland  wiederholt  wird.  Auch  passt 
diese  grelle  Schilderung  auf  ein  Volk  jener  Zeit,  näm- 
lidi  auf  die  Normamnen,  gegen,  die  man  damals  im 
Westen  gleiche  und  oft  noch  stärkere' Verwünschun- 
gen ausstiess  *). 


*)  leb  führe  zur  Veranschai^chang  der  Berserkerwuth  der  Rds 
Ton  806,  die  wie  die  Berserker  in  Spanien  und  im  Norden  nieht 
einmal  die  Baume  verschonen,  nur  ein  Seilenstäck  zur  Legende  Tom 
heil.  Georg,  nämlich  eine  Stelle  aus  dem  persisctien  Dichter  Nis^ni 
an,  der  viele  Völker  besang,  aber  Ton  keinem  eine  gleiche  Schilde- 
rung entwarf,  als  Ton  den  normanno- russischen  Piraten,  welche  im 
J*  M4  die  Küstenländer  des  kaspischen  Meeres  angstigten.  „Los 
Busses  ont  enleT^  nos  jeunes  beaut^s  des  couches  nuptiales  de  TAb- 
khäzie.  Us  sont  Tenus  ravager  cette  riahte  conti^e  k  un  tel  point 
que,  de  tous  les  biens  que  nous  possedions^  il  ne  nous  ont  pas 
m6me  laiss^  un  cure-dent,    Le  Russe  avide  de  combats  est  fena  .  • 

2* 
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Nicht  isinder  tritt  uns  das  Bild^  welches  sonst  yen 
den  Normannen  entworfen  wird^  in  den  R6s  von 
866  lebendig  entgegen»  wenn  wir  ihre  Schilderung 
bis  ins  Einzelne  zergliedern.  Sie  stellen  an  den  pon- 
tischen^  wie  an  den  fränkischen^  spanischen  und  fin- 
nischen Küsten  Menschenjagden  an^  treiben  Gefangene 
beiderlei  Geschlechts  zusammen,  um  sie  entweder^ 
wie  dies  auch  noch  im  10^®»  Jahrhundert  in  Russ- 
land geschah^  an  fremde  Völker  zu  verkaufen^  oder 
um  in  der  Heimath  durch  sie  Skia wendienste,  wie  es 
in  Schweden  Sitte  war,  (s.  oben  S.  315)  verrichten 
zu  lassen.  Im  Westen  wie  in  den  pontischen  Gegen- 
den hatten  sie  es  besonders  auf  die  Klöster  und  Kir- 


fondre  sar  noos  comnie  1a  grMe  •  •' .  Il  a  gagn^  la  mer  k  bord  de 
tes  Taisseaux  .  .  •  üe  taut  de  beaut^s  attrayantes  que  tu  admirus 
dans  Dotre  patrie,  il  n'en  a  pas  laiss^  une  seole  aux  lieux,  qcti  Toat 
Tue  naitre;  il  a  saccagä  toutes  nos  villes  et  nos  provinces^  et  livi^ 
aux  flammes  les  villages  et  leurs  habitans  •  •  .  Nos  ferames  et  dos 
enfants  g^missent  dans  les  fers  et  les  cachots  .  •  .  Ce  ne  sont  qne 
des  brigands  semblables  aox  loaps  et  aux  lions  (Ils  ne  craignent 
point  de  sacrifier  leur  vie,  et  sont  braves  1orsqa*il  s'agit  de  verser 
le  sang^.  Man«  D.);  ils  ne  se  livrent  jamais  ^  la  joie  des  festins,  et 
ne  sarent  d^ployer  leur  courage  que  lorsqu'  il  s*agit  de  yerser  le 
faug.  Ils  s*emparent  des  prorinces  et  soumettent  les  villes:  ce  sbnt 
le«  hommes  les  plus  barbares  et  les  ötres  les  plus  vils  du  monde 
entier»  Nul  ne  cherchera  de  rhumanitö  dans  le  coeur  d*un  Russe; 
ear  ils  n'ont  rien  d'humain,  si  ce  n'est  Texterieur'*.  —  Ueber  den 
bistoriacbea  Werth  NisAmi's  und  die  labreszabl  944  s.  Kap.  XIL 
wo  auch  von  der  willkürlichen  Deutung  des  Namens  der  *PiSq  bei 
dem  Yeriasser  der  Legende  vom  heiL  Cveorg  und  bei  Liudpfand  die 
Red«  sein  wird. 
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dien  (nach  Niketas  und  den  Jjegenden)  abgeiiehen, 
theils  weil  sie  die  Reichthümer  derselben  reizten, 
tbeils  weil  sie  in  den  christlichen  Geistlichen  die 
Feinde  ihres  Glaubens  sahen.  Sollte  es  zu&llig  sein, 
dass  die  Normannen  des  Jahres  84*3/  die  angeblichen 
Erstürmer  von  Sevilla  >  auf  dem  Altar  einer  Kirche 
in  Nantes  (s.  oben  S.  300)  gerade  den  grössten  Theil 
der  Mönche,  ihrem  Kriegsgotte  zum  Opfer  (instar 
hostiae)  brachten  und  im  J.  866  sich  die  Rös  gerade 
Schlachtopfer  aus  der  in  einem  Kloster  lebenden  Um- 
gebung eines  hochgestellten  Geistlichen^  'des  Patriar- 
chen auswählten?  Oder  wurden  jene  22  Griechen 
von  den  Rös  nur  in  einem  Anfall  von  R»serei  auf 
dem  Schiffe  niedergehauen?  Das  Werkzeug»  dessen  sie 
sich  dabei  bedienten^  war  wol  die  bekannte  National* 
waffe  der  Normannen^  nämlich  die  zweischneidig 
nordische  Streitaxt  (S.  337)^  welche  auf  der  rechten 
Schulter  hing  und  wesswegen  die  Waranger  in  Kon- 
stantinopel auch  ol  neXexvqpoQOi,  ol  inl  rm^  Sficop  rd 
^kpfl  HQabaivovTBQ,  (^gl*  ^^^  nsXexaig  der  'Päg  bei  Leo 
Diaconus  S.  ik9)  genannt  wurden*). 


4c)  Die  Vennutliung,  dass  unter  jenen  yv^atot  oüutcu  Personen 
geistlicben  Standes  zu  verstehen  sind,  lässt  sich  allerdings  nur  da- 
rauf bastren,  dass  sie  in  einem  oder  mehreren  Klöstern  des  Patriar- 
cken  lebten.  Dunkel  ist  hier  der  Sum  von  ywffaioQj  wesswegen  es 
S»  S37  nicht  übersetzt  wurde.  Da  es  bei  den  Byzantinern  ofl  in 
dem  Sinne  von  y^oognatos,  lamiliaris^  gebraucht  wird  und  y,o^  yvifmd- 
t0Pto^  die  ,,progm»i  cognafti«  sind,  so  nahm  ich  Anstand  es  zu  ver- 
deatschen.    Sollten  sie  Leibeigene  im  byzantinischen  Sinme  gewaatn 
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wntfte»  wie  die  KirclienYerfanQDg  Britmnient  betdiaf« 
kn  war,  kannte  gewiss  die  Tkule  Prokop's.  Auch 
hatte  er,  der  ehemalige  nqcnaöi^xq^Tig  *),  der  die  aus- 
wärtige byzantinische  Politik  praktisch  kennen  gelernt 
hatte,  dessen  Freunde  oder  Schützlinge  die  obersten 
Staatsbeamten  waren,  der  so  oft  Gesandtschaften  ins 
Frankenreich  schickte  und  Ton  da  erhielt,  gewiss 
Kunde  von  einzelnen  Zügen  der  Normannen.  Sie 
selbst  hatten  sich  auch  nach  839  dem  byzantinischen 
Reiche  von  einer  andern  Seite  genähert.  Um  die 
Jahre  859  und  860  warfen  sich  Schwärme  von  Nor- 
mannen auf  Gallien,  Spanien,  Mauretanien.  Verschie- 
dene von  einander  ganz  unabhängige  Chronisten  las- 
sen dieselben  von  Spanien  aus  Streifzüge  im  mittellän* 
dischen  Meere  bis  nach  Griechenland  hin  unterneh- 
men, dessen  Küsten  damals  fast  ganz  von  Slawen  be- 
setzt waren  und  nicht  mehr  den  Byzantinern  gehör* 
ten«  Drei  Jahre  lang  sollen  diese  Normannen  im 
imttelländischen  Meere  sich  herumgetrieben  haben. 
Wenige  Jahre  darauf  erschienen  die  Rös  vor  Kon« 
stantinopel  *♦). 


*)  Dass  diese  Schreibart  jenes  ^on  neueren  Forschem  oft  entstell- 
ten Wärdennamens  die  richtige  ist,  s.  j^.  10  und  192  bei  Godinm 
in  8.  Schrift  de  ofEciis  Cp.  (ed.  Bonn«);  daher  ist  der  Druckfehler 
auf  S«  332  zu  Terbessem« 

**')  Mehrere  Quellen  erwähnen  die  Züge  der  Piraten  im  mittel- 
ländischen Meere.  S«  Prüden tius  bei  Pertz  I.  S.  4S3.  4^«  (Jahr  8^ 
u*  860)«  Bei  Sebastian ,  dem  Bischof  von  Salamanca  (Sandoral  His- 
torias.  Pamplona  1634.  p.  Stf)  heifit  es  von  ihnen  nach  Zeuss«  Nor- 
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Et  sind  aber  aus  der  Angabe  des  Patriarckeit  noch 
wichtigere  Folgeningen  zu  machen.  Ihm  war  d&e 
Gmnd  bekannt^  warum  die  Normannen  nicht  firüher 

si»  Feinde  im  schwarzem  Meere  erschienen  waren  imd 

• 

earst  im  J.  866  zum  ersten  Mal  ^^  ihren  Arm  gegen 
das  griechische  Reich  erhoben  hatten^' ;  sie  hatten  vor-- 
her  erst  die  ,,  rings  um  sie  wohnenden  Völkerschaf- 
ten geknechtet^)''.    Welche  sind  nun  diese  unterwor- 


manni  piratae  bis  temporibus  ad  nostra  litora  pervenerunt  •  .  • 
Deinde  Majoricam,  Formenteram  et  Minorieam  insulas  adgressi  gla- 
dio  depopalaverunt*  Post  Graciam  adrecti ,  posi  triennium  in  pa* 
triam  sant  reversi*'*  Bis  an  die  eigentlich  byzantinischen  Küsten 
mögen  sie  damals  noch  nicht  yorgedrungen  sein;  sonst  halte  Pho- 
tins'  nicht  sagen  können,  dass  sie  endlich  auch  im  J«  866  das  by- 
zantinische Reich  angefallen  hätten. 

^)  Wörter,  welche  die  Steüimg  eines  Volkes  tu  mnem  andern 
beKeidhnen,  dürfen,  wenb  nicht  besondere  Gr&nde  es  yerlangen^. 
nicht  so  frei,  wie  es  Ton  den  nur  philologisch  gebildeten  Herausgebern 
4er  Byzantiner  stets  geschehen  ist,  übersetzt  werden;  daher  habe 
ich  SovAovp  lieber  in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  genommen, 
obgleich  es  auch  ^,unterwerfen"  bedeuten  könnte.  Meine  Kenntntss 
des  Sprachgebrauchs  des  Photius  ist  Terhältnissmäsaig  eine  sehr  dfo^. 
tige,  so  dass  ich  nicht  nachweisen  kann,  ob  er  BovAovv  sonst  noch 
in  einem  bestimmten  Sinne  gebraucht«  In  der  epistola  ad  Michae- 
lem  Bulgariae  Principem,  de  ofBcio  Principis,  die  man  wol  schwer- 
lich dem  Photius  absprechen  darf,  kommt  HovAöq  in  dem  Sinne  vott 
Leibeigener,  Sklate  vor.  S.  32.  „^f  cTr  ywatni  u  7ta\  natül  xal  tfo^- 
AötQ  avfBiari^etcu  .  *  •'<  In  der  kyrillischen  Bibe}^>ersetzutig  ist  2. 
Petr.  2.  9.  BiyvXo^f  durch  nopadHTH  (Miklosich  RadiCes  linguae  SloT.]^ 
wiedergegeben.  Denselben  Ausdruck  gebraucht  der  Uebersetzer  ^s 
Rundschreibens  un  Stufenbuohe  (S.  82):  ,>B3Re  J^o  H  HS  fpe^ecAie 
IlapeTBO  H  OKpeeti  m  xäBjwjaxh  napadümueme  •  •  .",  was  also' 


—     376    — 

fenen  Völkertchalten  7  Etwa  <£e  von  IrllHid,  England, 
Schottland^  den  Sbettlandsinseln  oder  Friedand?  Oder 
Erinnert  er  hier  nur  an  die  speciea  der  R68>  welche  vom 
Norden  her  ins  schwarze  Meer  eingelaufen  war?  Ist 
dies^  was  sehr  wahrscheinlich  ist^  der  Fall^  so  sind 
unter  den  unterjochten  Völkerschaften  weder  die  der 
Bolgaren  an  der  Kama  oder  Donau^  noch  die  Polen^ 
noch  die  zurückgedrängten  aber  noch  starken  Ghasa- 
ren^  sondern  nur  Slawen  und  höchstens  noch  Finnen 
zu  verstehen.  Nach  Nestor  hatten  Askold  und  Dir 
sich  zu  Herren  der  Polänen  aufgeworfen  und  Rurik 
hatte  seine  Statthalter  und  Landwehrmänner  nicht 
ni^»  an  den  estnischen  und  ingrischen  Ufern  der  Ostsee, 
am  PeipuS'  und  Weissensee,  sondern  auch  in  Polock 
und  Rostow  eingesetzt.  Dass  so  rohe^  barbarische 
Kriegsleute,  wie  wir  die  Normannen  von  Skk  und 
866  kennen  gelernt  haben,  ungeachtet  des  Vertrages, 
nicht  lange  Freunde  und  Beschützer  der  Slawen  und 
Finnen  blieben,  ist  einleuchtend.  Daher  dürfte  die 
Nachricht,  welche  in  die  Nikon'sche  Handschrift  der 
Nestor  sehen  Chronik  später  eingetragen,  wurde,  nicht 


ganz  mit  „knechten^  und  dem  noch  anzuführenden  „pa6i*'  einer  ras- 
sischen Chronik  ühereinstimmt.  Für  den  Begriff  Unterthan  hat 
Photias  in  jenem  Schreiben,  in  welchem  sehr  oft  von  dem  Verhält* 
niBS  der  ünterthanen  zu  dem  Regeuten  die  Rede  ist,  ganz  andre 
Ausdrücke,  nämlich:  vTt^xoM  (S.  51.  32.  35^  40.  44)  oder  d^^o/uvoi 
(ß*  30.  30«  43).  In  dem  Rundschreiben  aber  scheinen  vJtiJTtoot  und 
nfi^ami  (s.  oben  S«  33iS)  weniger  ,,Ergebene  und  Freunde^  sondern 
▼ielmehr  ,,gehorsame  Sohne  (der  Kirche)  und  Befreundete^*  zu  sein. 
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gaiiiz  zu  yarwerfen  sein,  obgleich  die  andern  Zm&tze 
jener  Handschrift  dem  Historiker  grossen  Argwohn 
müssen. 


^Toroxe    Jitoa    8'*    T.  O.   B.  „In  demselben  Jahre  6372  ('Mi) 

oocop^HDaca  HosropoMU  rjiaro-  worden  die  Nowgoroder  aowillig 

jDDDie:    ARO   6uTH  Bam  pa^Hl,  und  sprachen:  Wie?  Wir  sollen 

H  HHoro    3ja   BcaiecKH  nocrpa-  Knechte  sein  und  viel  Böses  auf 

MVrn   OTb   PiopHKa   ■   otb    po^a  allerhand  Weise  erdulden  von  Ru- 

ero^.  rik  und  seinem  Kriegsvolk  (wört- 
lich: Geschlecht)  ?<< 

Torose  jitTa  >(»■  PiopBKi  Ba*  „In  demselben  Jahre  erschla|^ 

MßMa  xpa(>paro,  h  hbuxi  HHoraxi  Rurik  Wadim  den  Tapferen  und 

maßm,   HosropojmeBb    coBtTHBKOBi  viele  andre  Nowgoroder,  die  sei- 

ero.     (PycKaji.  J-ftTonncb  no  Hh-  ne  Genossen   waren,   brachte   er 

KOHOBj  CDflCKy.    L   ^scTB.    .CII.  um^. 
1767.  p.  16). 

Ausser  Photius  scheint  auch  der  paphlagonische 
Priester  Zeugntss  von  der  im  byzantinischen  Reiche 
verbreiteten  Kunde  von  den  Normannen  des  Westens 
wie  des  griechischen  Nordens  abzulegen.  Nach  ihm 
(s.  oben  S.  3kk.  §.  4*3)  Vüssten  es  Alle,  dass  jene 
Rös  ein  unbändiges  Volk  Tvären.>  Sollte  damit  nur 
die  erst  vom  schwarzen  Meere  her  vordringende  Spe- 
cies  der  Rös  gemeint  sein?  Ferner  wären  nach  ihm 
Invasionen  der  Art  früher  unerhört  gewesen;  das  alte 
taurische  Blutvergiessen  (d.  h.  das  der  alten  vorchrist- 
lichen Taurier,  welche  z.  B.  gefangene  Helleneu  an- 
geblich ihrer  Göttin  Iphigenia  opferten)  sei  durch 
die  Rös  wieder  erneuert  worden.  Auf  dem  schwarzen 
Meere  war  bis  auf  das  J.  866  allerdings  seit  undenk- 
lichen Zeiten    keine   feindliche  Flotte    gesehen   wor- 
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den*).  In  jenem  Jahre  aber  war  nach  dher  Legende 
^>daa  ganze  Küstenland  von  der  Propontis  an"  bis 
nach  Amastris  hin  von  den  taurischen  Röa  rerfaeert 
worden.  An  welchem  fernen  Meere  sich  dieselben 
zu  einem  so  furchtbaren  Seevolke  ausgebildet  hatten^ 
berichtet  sie  in  $.  VI,  wo  sie  kein  andres  Volk  als  die 
Rös  vor  Augen  hat  und  den  Ruhm  des  Grabes  des 
heil.  Georg  bis  selbst  an  die  Gränzen  des  Oceans  d. 
h.  nach  griechischem  Sprachgebrauche  bis  an  die  Ost- 
see  vordringen    lässt^).      Dass  unter   Askold*s    und 

%)  Auch  das  kaspische  Meer  hatte  Hs  zum  Erscheinen  der  nor- 
mannischen Piraten  auf  demselbem  L  J«  913  seit  Menschengedenken 
keinen  Feind  gesehen.  S«  Massudi  (nach  Frähn*s  Ibn-Foszlan*  S. 
24S):  „Da  schrieen  die  Völker,  die  um  dieses  Meer  wohnten,  er^ 
schrocken  auf;  denn  seit  Menschengedenken  hatten  sie  nie  einen 
Feind  gesehen,  der  sie  auf  demselben  (Meere)  überfallen  hitte,  in- 
dem nur  Kauffahrer  und  Fischer  es  befuhren'S  —  ^Dieser  König 
(der  Chasaren)  hat  keine  Schiffe^  und  seine  üntertfianen  sind  in 
der  SchiJ^ahrt  unbewandert  Wäre  das  nicht  der  Fall,  würde  von 
ihm  den  Muhammedanem  grosses  Unheil  erwachsen'*.  —  Auch  Leo 
Diaeonus  (p»  IM  ed.  Bonn.)  identificirt  die  Rds  wegen  ihres  Blat- 
durstes  mit  den  alten  Tauriern« 

4f%)  Unter  Ocean  verstanden  die  Griechen  des  9ten  Jahrhunderts 
nicht  das  mittelländische  oder  schwarze  Meer,  sondern  den  atlan- 
tischen Ocean,  die  Nord-  und  Ostsee«  Auf  den  f^gen  Norden  geie^ 
genen  Inseln  des  OeeanS^^  lassen  die  Griechen  (s.  oben  S.  244)  die 
Holfsvölker  der  Rös  des  Jahres  1045  y  welche  bei  Nestor  nnter 
demselben  Jahre  den  Zug  unternehmen,  wohnen.  Die  byzanti- 
nischen Waräger  lässt  Anna  G)mnena,  die  sie  auch  „AexttrS- 
ger'*  nennt,  von  der  Insel  Thule  kommen,  worunter  bekanntlich 
Prokop  die  ganze  skandinawische  Halbinsel  versteht  Jene  limites 
Oceani  wären  also  die  ultima  Thule. 
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ir's  Schaaren  sich  Waräger  be&nden^  die  erst  nach 
der  Eionahme  von  Kiew  (aus  dem  Norden)  herbeige- 
rufen wurden/  sagt  Nestor  ausdrücklich.  Nur  mit 
ihrer  Hülfe  mag  es  Askold  möglich  gewesen  sein» 
eine  Flotte  von  200  oder  360  Schiflfen,  auf  denen 
sich  etwa  höchstens  10>000  Mann  befanden^  zusano- 
menzubringen*  Ob  nun  jener  Brawalin  schon  mit 
Rurik  ins  Land  gedrungen  war  oder  sich  als  ein 
nordischer  Gefolgsführer^  die  in  der  Regel  königlicher 
Abkunft  waren^  mit  seinem  Gefolge  den  Dynasten  von 
Kiew  untergeordnet  hatte >  ist  ungewiss;  er  konnte 
sich  dann  während  des  Zuges  ebenso  von  Askold 
trennen^  wie  dieser  sich  von  Rurik  getrennt  hatte^ 
und  dann  für  eigne  Rechnung  >,von  der  Propontis^' 
an  beeren.  Die  mit  der  Kriegsverfassung  der  Nor- 
mannen nicht  vertrauten  Griechen  hielten  ihn,  der 
vielleicht  nur  ein  Seekönig  war,  für  einen  über  ein 
Land  gebietenden  Fürsten  der  ,, Normannorum  gen- 
tes'^^  wie  Dandulo  das  Seevolk  dqr  Rös  von  866 
nennt  *),  welches  von  nun  an  häufig  1)  des  Handels 


*)  V^Sre  Scblözern  Dandulo's  Zeugniss  bekannt  gewesen ,  so  hätte 
er  sich  gewiss  keine  pontische,  d*  h.  weder  normannische  noch  sIch 
wische  Barbarenhorden  des  J.  806  erträumt  und  seinen  ^«Oskolcl 
und  Dir'«  im  J.  1773  und  die  S.  24^7  — 262  im  2ten  Theile  seines 
Nestor's  nicht  geschrieben.  Arcybyschew  (s.  noB'fecTBOBaBie  o  Poe- 
ciH*  I.  M.  1838)  scheint  der  Letzte  zu  sein,  welcher  an  die  Existenz 
solcher  pontischen  Russen  geglaubt  hat.  üebrigens  ist  nicht  uoer« 
wiÜxnt  zu  lassen ,  dass  vor  mir  schon  Saint  -  Martin  auf  jenes  Zeug-« 
niss  bei  Mtiratori  stiess,  in  dessen  Sammlung  (Tom.  11,  2)  auch  dta 
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wegen,  2)  um  in  griechitdie  Kriegsdienste  zu  treten 
und  3)  der  Raubzüge  halber  vom  Dnepr  aus  Fahr- 
ten nach  dem  schwarzen  Meere  unternimmt. 

2.  Die  Franken  und  das  Seevolk  der  Nordskythen  des 
Kaisers  Leo,  die  fränkische  Abkunft  der  Rös-Dromi- 
ten  nach  dem  Continuator  T/ieophanis  und  die  Sage 
vom  ersten  Frankenfürsten  der  Rös  bei  dem  soge- 
nannten Symeon  Logotheles. 

Mehrere   der   unter   J\T    i    besprochenen    Quellen 
lassen  der  Taufe  der  Ros   Gesandtschaften  vorherge- 
hen,   zu  denen  bald  die  Griechen  bald  die  Rös  die 
Iniative     gegeben    haben    sollen.      Nach    Konstantin 
wünschten  die  Griechen,  den  „aQ^^^  '^^  roiovrov 
yivovg^^  zu  friedlicher  Annäherung  zu  bewegen.      Es 
ist  nun  zu  untersuchen,  wie  die  Griechen  jenes  yivog 
näher  bezeichnen.  Ein  Aufschi uss  darüber  liegt  schon 
in  dem  ,,Nortmannorum  Chaganus^^  des  J.  871,  wor- 
unter jener  „äQX&p^'  des  Jahres   866   oder  867  ge- 
meint sein  kann,  der  natürlich,  wie  viele  andre  Bar- 
barenfürsten   und   die  Rössenfürsten    des   lO^^^^  Jahr- 
hunderts (s.  oben  S.  24*7)  schon  damals  diplomatische 
Schreiben   erhielt.      Wie  aber  Türken-  nnd  Germa- 
nenthum  in  den  Augen  der  damaligen  Griechen  ver- 
bunden  und  doch    auf  das  Strengste   von  dem   Sla- 
wenthum  gesondert  wurde,  lernen  wir  aus  der  Tak- 
tik des  Kaisers  Leo  des  6ten  kennen. 


GhroDicon   Salernitanum    (s.  oben  S.  237.)   abgedruckt   ist.      Anstatt 
Gazanorum  steht  Gazarorum  und  statt  gentes  gente  gedruckt. 
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a.  Die  Franken  und  das  Seevolk  der '  Nordskythen  cfav 
Kaisers   Leo  f^reg.  v.  88ö — 912). 

Der  Schrift  Leo 's  über  Taktik*)  ist  von  den  rus- 
sischen Historikern  bis  jetzt  keine  Aufmerksamkeit 
geschenkt  worden.  Ewers,  der  sie  für  seine  Chasa- 
ren  citirte,  wusste  sich  nicht  in  den  Sprachgebrauch 
des  Kaisers  zu  finden.  Dieser  gehört  aber  zu  jenen 
wenigen  Byzantinern,  welche  einzelne  Völkerstämme 
von  einander  zu  sondern  verstehen  und  zu  ihrer  Be- 
zeichnung eine  bestimmte  Terminologie  anwenden. 
Die  yt  Skythen  und  skythenähnliche  Völker^*  kommen 
bei  ihm  zuerst  da  vor,  wo  er  von  den  Invasionen 
spricht»  die  byzantinischer  Seits  zu  machen  wären; 
doch  ist  hier  aus  historischen  Gründen  nicht  an  die 
Rös  zu  denken  **).     Unter  Skythen,  denen  also  andre 


*)  Sie  fuhrt  im  Griechischen  den  Titel:  „TcjV  iv  stoXifwtQ  tcatu- 
MOV  oifvto/noQ  fta^dSoaiQ^^*  Ich  citire  die  Leidner  Ausgabe.  (Aeliani 
et  Leonis  Imp.  Tactica.  Lugduni  Batavorum.  1613.  4).  Eine  andre, 
wie  es  scheint,  vollständigere  Textesrecension  hat  E.  G.  Müller  be* 
schrieben  (S.  de  cod.  Bern,  tacticorum  gra^c.  in  Jahn*s  N.  Jahrbü- 
chern. Sappl.  1836.  Bd.  IV.  Heft  4.  p.  8^  —  ^63).  Noch  andre 
militärische  Schriften  Leos  sollen  in  Florenz  und  im  Yatican  lie- 
gen. Hoffentlich,  werden  die  Herausgeber  der  Bonner  Sammlung 
sie  uns  nicht  mehr  lange  Yorenthalten» 

**)  Der  §.81  des  Kap.  XVIL  welches  von  den  plötzlichen  Inva- 
sionen (nf(>^  i<p6Scjv  dSoHijtctv)  handelt,  welche  die  Griechen  in 
fremde  Länder  zu  machen  halten,  beginnt  mit  den  Worten:  "Qtmf 
dt  ypj^  tov  difvidiov  tds  ifxtt^^oetg  xatd  tnfcjv  Lotv^w£v  ^  x^mjfif  o/uo^ 
w  idv^  ttouio^M  .  .  .'<  (S.  266).    Die  Rds  können  hier  nicht  utt- 


kurhariache  Völker  (t.  obea  S.  SM)  nur  ähnUck  rindig 
verstand  Leo  eine  liestiininte  Völkerrace^  nämlich  die^ 
an  deren  Spitze  Chagane  standen  d.  h.  die  Türken^ 
Völker,  zu  welchen  er  unter  andern  noch  die  Böigeren 
(s.  oben  S.  227)  und  die  Türken  im  speciellen  Sinne 
(^Magyaren;  s«  ß.  24*9)  rechnet.  Diese  Schilderung 
der  Türkenvölker  findet  sich  in  dem  Kapitel^  wo  er 
von  den  Schlachtordnungen  verschiedener  Völker 
spricht.  Zuerst  erwähnt  er  die  Perser^  von  denen 
er  dann  zu  den  Türken  {^  Magyaren)  und  Bolgaren 
übergeht.  Darauf  beschreibt  er  ziemlich  umständlich^ 
woriff  das  Eigenthümliche  der  Lebensweise  yjder  sky* 
thisehen  Völkerschaften''  besteht.  Unter  andern  be- 
merkt et,  dass  sie  ein  Nomadenleben  führen  und 
,^ nicht  lange  auf  den  Beinen  stehen  können '%  weil 
sie  von  ihren  Pferden  unzertrennlich  sind'^).  Diese 
und  eine  Menge  andrer  Züge  passen  weder  auf  die 
normannischen  Rös  noch  auf  die  Slawen ,  die  er  also 
anderwärts  behandelt  haben  muss. 

Auf  die  Schilderung  der  Skythen  Völker  lässt  er  die 
der  germanischen  Völkerschaften  folgen,  für  die  er 
aber  nur  die  Benennungen  Franken  und  Langobarden 


ter  den  skythenAhnlicheii  Tölkcm  gemeint  sein,  weil  ihr  Gebiet  da« 
mals  noch  nicht  bis  ans  schwarze  Meer  reichte  und  also  den  Inva- 
sionen der  Griechen  nicht  aasgesetzt  war. 

•  *)  Gap»  XYIII.  f,Th^  luXit^^  Siaq>6^€jv  i^ui^Sp  tt  xal  *Pitfuuu9 
9Us^§Lxdit0i^*.  $•  44  (S.  5288).  Td  LKv^txä  i^  •  •  •  voßoSauSs  »c  iiv/- 
m€»  ßionrtM  .  .  .  S.  noch  §.  47.  ttft.  fö.  ^8.  02.  63.  64.  Der  Ba- 
libar  die  Türken  ist  mit  §.  78  an  Ende. 


braucht.  Wie  er  in  K.  kk  eine  Ghar^kkteristik  des 
Skythenstammes  überhaupt  gegeben  hat^  so  scheint  er 
auch  in  %.  79  nur  im  Allgemeinen  von  den  ihm  be- 
kannten Germanenyölkern  sprechen  zu  wollen.  Dann 
springt  er  plötzlich^  ohne  einen  bestimmten  Grund 
anzugeben^  in  $.  80  auf  den  Slawenstamm  über;  von 
81  bis  99  aber  theilt  er  eine  Menge  nur  Gerndanen 
betreffende  Einzelnheiten  mit  und  erst  von  100  bis 
109  lässt  er  sich^  zum  Theil  nach  seinem  Vorgänger 
Mauritius  über  die-  Slawen  aus^  worauf  dann  noch 
mehrere  Paragraphen  über  die  Saracenen  folgen.  Wo 
ist  nun  das  Volkj  welches  ein  andrer  Stratege ,  der 
Sohn  des  Kaisers  Leo  ^>das  am  schwersten  zu  besie- 
gende Yolk^'  nennt  y  mit  dem  die  Griechen  in  oder 
bald  nach  dem  Jahre  866  einen  ,^ Vertragt'  abschlös- 
sen^ um  die  fürchterliche  Invasion  von  866  tiicht  wie- 
derholt zu  sehen? 

S.  7a     n'Eicl  Sd  tn^a  tiSv  i^  »»Einige  Völker,  wie  die  Fran- 

ru'v,    elor  ^^fjoi   nai  Aayyoßa^  ken  und  Langobarden  waren  ehe- 

90*9    'faXag   /juy  daeßtia    x^atoii'  nials  in  der  Gottlosigkeit   befan- 

fuwaj  vvv  8t  t^v  dXifiij  t«5V  Xp«-  gen,  haben  aber  nun  den  wahren 

atumSv    nicxw    döTtalifuraj    tJv  Glauben  der  Christen  angenommen 

%a    /*h  ifdXa^   %a   Si   v»^9»a  tf[  (vgl.Photias  ob.  S.  WSi).  Die  Ei- 

^fi^v    in    0€ov    ßöMAeia    tv^^a-  nen  von  ihnen  sind  mit    mnsrem 

VQwn»    naX   tovtotQ   Bi  tiaiv   ftoXe-  dureh     die    Gnade    Gottes    be- 

iU7t€^  iBuifmxä,    ta  fjuv  in  Tta^eb-  stehenden  Reich  befreundet,  AI^*- 

4fo«e6>c»  i^a  81  naX  tff  avtuv  cw-  dre   demselben  unterthan.    Auch 

^f/jT   avfi<fi^ipa'    ant^    rfa^cb^^ötj-  diese  haben   nun   ihre  Kriegsge- 

jKfiiK    «Qf,    J   ötpat^e^    ov    xd^  brauche  (deren   einige   iki^   über- 

%^^   avtiSv  hwt^auioQ,  (rtoQ  yof  kommen    haben,    andre   stimmett 

W#  c^p^cirorMnr«    Mai    wßfmxov  mit     ihren     sonstigen    Gewohn- 

Hol    6fM&f^<nt0if^  udd    4mini^^)  heiten    überein.        Dies    wollen 
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iXX  Ifa  nal  in  ttSw  toiovtar  wir  Dir,  o  Stratege,  mcbt  d«s- 
i^i/ujv  xal  övaxdaecjv,  nah  eiye  wegen  auseinandersetzen,  weil 
StXf  xai  ix  t<3v  tovtoiQ  ivavrioVy  sie  Kriegszüge  unternehmen 
rt  ti  00»  So^ti  )[Q^aificVy  dvaXt-  könnten,  (denn  warum  sollten  die  . 
iaiuvw^)  nai  ^^X6ai^Q  nai  i^i^q  ip  uns  bekriegen,  die  mit  uns  im 
t^  xcu^iS  t<S  Tt^^xovri  jeyv'  Frieden  leben  und  unsre  Bon- 
fivaafuvw*^^  xaxd  tJv  oVoiW  ^7-  des-  und  Glaubensgenossen  und 
ntytt  dvuita^atattofiivciv  7toXtfii<JV.  uns  untertban  sind?)  sondern 
*)  **)  Sollte  nicht  -or  für  -og  damit  Du  sowol  aus  Gebräueben 
verschrieben  sein  ?  und  Einrichtungen  dieser  Art,  als 

auch,    wenn   es    erforderlich    ist, 
aus  den  ihnen  entgegensetzten  al- 
les,   was  Dir  nützlich   erscheint, 
zusammenfassest  und  nachahmest 
und  so  zur  gehörigen  Zeit  gerüstet 
seiest  gegen  Feinde,  welcher  Art 
sie  Dir  auch  entgegentreten". 
80.   „JCai  ya^  xal  LxÄdßoi   ^v        „Denn  auch  die  Slawen  wohnten 
noxl     ot£     TCt^av     xatofnow    tov     ebenfalls  einst  jenseits  des  Ister, 
"let^v,  09  Koi  AcBifovßiov  xaMvfiev.    welchen    wir   auch    Donau    nen- 
0I5    xai    Jt^inaXifiovv    'Poftaioi     neu.  Diese  wurden  von  deuGrie- 
iftit^f/uyoif  vo/ia8ix<SQ  xtu   avx<Sv    chen  angegriffen  und  bekriegt ;  sie 
YOTc   Btal6vt<jv    n^lv   ^    m^a^^-    lebten  damals  nomadisch,  ehe  sie 
VM  i^oy  "Jat^^  xal   vfto  to  Iv-    den  Ister  überschritten  und  ihren 
yoy    tfs  'PofuuxfQ    i$ovaias   xov    Nacken  unter  das  Joch  der  grie- 
avxtSy    av)[iva     vnoixXivtu,    ov8e    chischea  Gewalt  gebeugt   hatten. 
tovxoy  Sk  xd  t&ifia  n^o^  xoq  fidr    Auch  deren  Kriegsweise  und  son- 
j^ac    xal    XTJv     aXXtpf    ow^^eiav    stige  Gewohnheiten  werde  ich  Dir 
apfoaxd  cn  xaxaXeifOy  dXX  (Sättig    nicht   minder    auseinandersetzen; 
fiot  eifipiai    n&vxa    cvXXiia^   Bior-    ich   werde,  wie  ich  versprochen 
7^^,.  na^owif    fj/iiv   ^    SvvapuQ    habe,  Alles  zusammenstellen  und 
iy^cj^i^   Iva   Ttarta'^o^fV  fuMxxt^Q    beschreiben,     so   weit   es    meine 
8ix^     i^avit^    xal    cvArAiyi^   xd    Kräfte    gestatten,    damit  Du  voa 
^^öifuh  allen  Seiten  her  gleich  einer  Biene 

das  Nützliche  einsammelst    and 
zusammenlesest"* 
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TtoiovvTaim  d^X*  oi   /luv  AayyoßcL^oi   ro   itAiov  t^g  xoiavrj^Q  d^rfg  vvv 
djrMeaav,  nXijv  nai  ovtoi  xai  <P^dyyoi  ^^aoeiQ  foav  ... 

100.  Kai  .  td  EixAdßixa  .de  il&v/^  6/io8icutd  re  foav  xal  ofioxoona 
dXXijÄoiq^  xdi  iAev&iQa^  fniSafiüg  SovXova&cu  if  d^/eo^'cu  Ttti&ofiiva 
nai  ßdXiaxa  ou  Ttt'^av  xov  davovßiov  xaxcpxow  iv  r.if  i8ia  /cjoa,  o^tv 
Koi  ivtavd'a  Tte^cucj&ivta ,  xal  oiovd  ßiaa&ivta  Si^aa&ai  x^v  SovAeiav 
Qvx'  kxi^  ^8€€jQ  TtU^Lo^ai  ^^eXov  ...  Id  §.  102  erwähnt  er  die 
Slawentaufe  unter  seinem  Vater  Basilius,  yon  der  auch  Konstantin 
in  der  vita  Basilii  spricht*  Nach  dieser  waren  es  die  Serben,  Kroa- 
ten, Zacholmier,  welche  von  Byzanz  aus  damals  in  das  Christcnthum 
eingeweiht  wurden.  Der  Ros  gedenkt  er  dabei  nicht  als  Cretaufter 
weil  sie  unter  $•  79  zu  suchen  sind. 

Da  Leo  unter  Skythen,  Slawen  und  Saracenen  nicht 
einzelne  Völkerschaften  dieser  Stämme,  sondern  den 
türkischen,  slawischen  und  muhammedanischen  Stamm 
überhaupt  versteht  und  nur  hin  und  wieder  einzelne 
Species  davon  erwähnt,  so  darf  man  wol  erwarten, 
das»  er  auch  für  die  germanischen  Völkerschaften, 
soweit  sie  ihm  bekannt  waren,  eine  Gesammtbenen- 
nung  gebraucht  hat.  Eine  solche  war  auch  schon  vor 
Leo  in  doppelter  Weise  bei  den  Griechen  aufgekom- 
men.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Römer  unter  den 
Kennzeichen  der  Germanen  seit  der  ersten  Zeit  ihrer 
Bekanntschaft  mit  ihnen  das  blonde  (goldgelbe  oder 
rothliche)  Haar  hervorhoben  und  dass  erst  durch  Ver- 
mischung mit  fremden  Völkerschaften  die  blonde 
Farbe  des  germanischen  Haares  sich  zu  verdunkeln 
begann.  Nicht  minder  wurden  von  den  Griechen  die 
Germanen  vor  Rurik,  ja  sogar  nach  ihm  die  Ros  und 
die    italienischen  Normannen   blondhaarig   und   blau- 

25 
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äug^  genannt*).  Diese  Farbe  des  gewöhnlich  lang 
getragenen  Haares  veranlasste  die  Griechen^  die  Ger- 
manen geradezu  die  Blonden  zu  nennen.  Wir  finden 
unter  andern  diese  Bezeichnungsweise  bei  dem  Kaiser 
Mauritius  (f  603),  der  das  i^e  Kapitel  seines  Strate- 
gikon auf  folgende  Weise  überschrieb: 

y^ITog  Sei  a^/ioleo^oi  xoIq  |av-  »Auf  welche  Weise  mass  man 
&oig  i%^t<Wy  ol€i¥  *P^yyoii,  Acefp-  die  blonden  (goldgelben)  Völler, 
ßa^otgyM(d  AoiytoiQ  ofioStcUtoig  av-  wie  die  Franken,  Langobarden 
T<jv*^.  (c.  Arrian.  ed.  Scbeffer.  nnd  die  übrigen  auf  gleiche  Weise 
Ups.  i664).  lebenden    behandeln     (umgehen 

mit  ihnen  .  .  ,)^K 

Das  Kapitel  selbst  beginnt  mit  den  Worten:  Tä  ^an^ä  tdmi  Ao- 
yovfi  iXtv0€^iaQ  ftotovßivd  ^   9^aoia  eioi  .  .  .    Vgl«  §.  81  bei  Leo. 

Wie  hätten  nicht  dem  Kaiser  Leo^  da  er  Mauritius 


*^  Priscus  (im  8ten  Jahrhundert;    p.   ltS2.   ed.  Bonn.)  sah  einen 
fränkischen  Königssohn    ^cw^ov  tr^v  nofiijy.  to«fi  avtov  stt^itujcvfutnjP 
Bid  /juyd^oQ  ij/khq,  —   Prokop  (im  6ten  Jahrhund.)  sagt  (Bell.  Vand. 
I,  2)    von  den  gothischen  Völkern:    Xivml    yct^  aitairtiQ   xa   tu^fiaU 
t£   lioi  x(d   tag   noßOQ   $av^oi.     Bell.  Goth:  3,  14  beschreibt  er  die 
Farbe  des  Haares  der  Slawen  in  ganz  andrer  Weise.  —  Nach  Anna 
Coranena  (im  12ten  Jahrhund.)  war  Robert  Guiscard  (L  pag.  HO  ed. 
Bonn:)   ir^V  xofiiflr  Sav&og  •  .  •,    rovQ  otp^aXfiovg  dXXa  irvf  an   av- 
tx3v  fjuxycvovx'i  aTttaTtw^t^iltio,    —     In  der  angelsächsischen  Chronik 
heissen  (nach  Krug*s  Bemerkungen  zu  Achmed  el  -  Katib)   die  Nor^ 
mannen ,  welche  nach  England  kamen ,  beorn  blanden  -  feax  •  proles 
auricoma.  —  Galenus  (im  2ten  J.;  Opera  ed«  Basil.  ItfSB.  V.  p  31. 
nach  Zeuss  p.  ^2):    o^rog  yovv  t$vts  ovofidlovai  tüvg  F^^fiaifo^i  (aih 
9odg,    xai  toi  ji  evx  ^vtag  $a»&o^Sy    idv   dn^ß<jQ  tlg  ^&iXot    xoMtv, 
dXXa   jtvpfovg.     Feuergelbes   Haar   haben  auch  die  Rds  des  lOteo 
Jahrh.  bei  Leo  Diac:  ed.  Bonn.  p.  liSO.    rf  ftv^^  ^^M>  ^  ^^  1^^"^ 
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von  $.  81  an  oft  geradeeu  ausschrieb^  die  >^blandhaa* 
rigen'iind  blauäugigen  Rös'S  welche  er  sicher  in  leib- 
haftiger  Gestalt  im  Jahre  866  als  Gesandte  oder  spä- 
ter als  Söldner  gesehen  hatte»  bei  Abfassung  des  $, 
7^-  vor  Augen  schweben  sollen?  Warum  er  sich 
nicht  auch  wie  sein  Vorbild  des  Gattungsnamens 
9«blonde  Völker''  bediente ,  ist  wol  nicht  zu  ergrün- 
den^ wenn  folgende  Vermuthung  nicht  stichhaltig  ist. 
Es  hatte  sich  nämlich  schon  vor  Leo  ein  andrer  Gat- 
tungsname zur  Bezeichnung  der  germanischen  Völker- 
race  bei  den  Byzantinern  gebildet.  Diese  hatten  früh 
das  Gentile  „Germamis*^  von  den  Römern  angenommen 
and  gräcisirt.  Diese  Form  kam  allmälig  ausser  Ge- 
brauch/ besonders  seitdem  der  unter  dem  Namen  der 
Franken  bekannte  niederdeutsche  Völkerbund  erobernd 
in  Gallien  eingedrungen  und  durch  die  Dynastieen 
der  Merowinger  und  Karolinger»  die  ihre  Herrschaft 
bald  über  viele  benachbarte  Völker  in  Deutschland 
und  Italien  ausdehnten^  das  germanische  Hauptvolk 
geworden  war.  Es  lässt  sich  dieser  Liebergang  des 
Bundesnamens  der  Franken  in  einen  Gatiangsnamen 
genau  verfolgen.  Der  in  Illyrien  geborene^  ,zi|m 
Theil  von  Griechen  >  zum  Theil  von  Römern  erzo- 
gene Hieronymus  (f  ^^0)  lässt  Germania  schon  durch 
Francia  zu  seiner  Zeit  verdrängt  sein.  Prokop  (f  nach 
562)  giebt  die  Franken  für  die  früheren  Germanen 
aus,  sondert  sie  aber  dessenungeachtet  von  den  go- 
thisch  sprechenden  Völkerschaften,  obgleich  er  ihre 
Nationalverwandtschaft    sehr    gut    kannte;    Agathias,- 
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welcher  (gleich  nach  565)  die  Krieg8ge«chichte  Pro- 
kop's  fortsetzte  und  Theophanes  haakios  (f  817)  be- 
stätigten die  Anssiige  Prokops.  Auch  im  alten  Ger- 
manenlande selbst  wurde  „Germani*'  schon  früh  in 
dem  Sinne  von  ,, Franken"  gebraucht  *).  Von  einem 
Missbrauch  des  Namens  ^»Frank^^  in  dem  Sinne  von 
Europäer  ist  weder  zu  Leos  Zeit  noch  vor  ihm  eine 
Spur  zu  6nden.  Die  Schilderung,  welche  derselbe 
von  §. .  79  an  von  dem  Kriegswesen  der  Franken 
entwirft,  passt  meist  auf  alle  Germanen ^  also  auch 
auf  die  Normannen;   doch  hatte  er  wie  sein  Vorgän- 


*)  Hieronymus   ip   der  vita  Hilarionis   (in  dem  Recueil  vop  Bon- 
quet    I,   743):     Inter   Saxones  et  Alemanos    gens  est   non   tarn  lata 
quam  valida   apud  hisloricos  Germania,  nanc  vero  Francia  vocatur. 
—    Prokop  de  B.  Van  dal.  i,   3:     BavBiAoi* .  .  .  ig  I\pfiavovg  w,   ol 
9VV  ^^^yyot  xaAovvtaif  xai  yrota/ior  'Pfvw  i)[fj^w.  —  de  hell.  goth. 
I,  1|:  .  .  .  fi6vovQ  Se  fdr^ovs,  ot  iv  Fa^Ximg  q>vZax^v  d^ov,  8i£$  xüv 
fP^dyyiJV  ov/  oIoq  xt  ifv  fuxcMifiJtco^cu,    oi  St  ^dyyoi  ovxot  Fe^fiayol 
puv  x6  TtaXMov  (JvOfidlwxo,    —    1,  12.  'PrfvoQ   8l  ig  xov  6x€av6v  xds 
hißoXdg  noulxai.  Xifiv<u  ts  ivxav&a,  ov   Srj  Fk^/navoi  x6  TtaXaiov  ax^ 
XQ  t  .  . .  Ol  vvv  #(>a)70£  xaXovvxcn,    •«-    Agathias  1,  2:     IJ^ogasxoi  .  . 
tioi   xff  'IxaXia  xai  d^x^xi^/LioveG  fo  yevoQ  xcSy  ^pdyyoy.  utv  S'äv  ovtoi 
oi    TtdXai    6vofia\6fiivoi   Fe^fiavoi,     —      Theopfianes    (I.  pag.  116  eo. 
Bonn.) :    oi    8t  OvavSfÄot  'AXavovq  ixat^ad/ievoi   xai  I\^fiavovGy   tovg 
vvv   xaAovfiivovQ   ^Pgdyxovg,    diaßdvxtg    x6v  *Pfvov    Ttoxa/iidv.  —    Auch 
dem   Italiener  F'enantius  Fortunatiis   (f  nach  60Q)    sind  germanica 
regna  „fränkisches  Reich**.     S    J.  Grimm's  deutsche  Gr   I.  (3)  Eio- 
leit.  S.  10.  und  12.     „Ein  deutscher  glossator  des   8.  jh.    übersetzt 
Germania  ohne  weiteres  in  Franchdno  lant  (Diut.  2,  370)  und  ger- 
manicus  populus  ist    dem  fulder  aunalisten  (Pertz  1,   3d4)  das  dem 
fränkischen  reich  unterworfne  volk". 
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ger  Mauritius^  von ,  $.  8t  an  ohne  Zweifel  vorzugs- 
weise die  germanischen  Kriegervölker  des  KarolingeiTei* 
ches  in  Deutschland^  Frankreich  und  Italien  im  Auge. 
Die  Kos  können  daher  in  diesem  Kapitel  höchstens 
in  §.  79  berührt  sein,  wo  am  Anfange  die  Franken 
und  Langobarden  in  solche,  welche  den  Griechen  be- 
freundet oder  ihnen  unterthan  sind,  eingetheilt  wer- 
den, während  einige  Zeilen  darauf  von  ihnen  ausge- 
sagt wird,  dass  sie  mit  den  Byzantinern  in  Frieden 
leben,  ihre  Bundes-  und  Glaubensgenossen  oder  ihnen 
gar  unterthan  sind.  Für  Unterthanen  (vji^xooi)  des 
byzantinischen  Reichs  kann  Leo  die  Rös  nicht  ange- 
sehen haben  ^  obgleich  Photius  in  seinem  Rundschrei- 
ben  mit  diesem  Ausdruck  ihr  Verhältniss  zu  Byzana 
bezeichnet.  Unter  Glaubensgenossen  aber  sind  aus 
sprachlichen  wie  aus  historischen  Gründen  die  Rös 
nicht  allein ;  sondern  auch  eigentliche  Franken  zu 
verstehen  *)• 


*)  Ueber  den  Sinn  der  vjti}noot  iNfi  Photius  $•  oben  S.  376..  We* 
niger  im  kirchlichen,  als  im  politischen  Sinne  gebraucht  Leo  vtrifttoos 
an  jenen  zwei  Stellen  und  an  einer  dritten  (S.  4liS).  Den  Griechen 
war  unter  Leo  noch  Bari  und  ganz  Apalien  unterworfen;  anch  er- 
kannte z.  B.  der  Fürst  Guaimar  von  Salerno  die  Oberhoheit  Leo's 
an.  S.  luiter  andern  das  „Fragmentum  historiae  Langobardoruni 
incerti  Auctoris ,  sed  patriil  Beneventani '^  bei  Muratori  IL  p.  279  u* 
flgde.  Ferner  ordnete  Leo  Apalien  und  Galabrien  in  geistlicher 
Hinsicht  dem  Patriarchen  Ton  Konstantinopel  unter.  S.  Le  Beau, 
Histoire  du  Bas -Empire.  Tome  XIU.  Paris  1832.  p.  547.  Unter 
den  Glaubensgenossen  der  Griechen  können  daher  Bewohner  von 
Italien  gemeint  sein;  doch  auch  Franken  sind  nicht  auszuschUessen, 
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Welche  einzelnen  germanischen  Völkersehaften  ünA 
aber  unter  den  mit  den  Griechen  Befreundeten  {^i- 
Xoi)  oder  Verbündeten  .(SvfifMj^oi)  gemeint?  Mit  den 
eigentlichen  Franken  hatten  die  Byzantiner  bisweilen 
Verträge  gegen  die  Araber  abgeschlossen;  allein  nennt 
nicht  auch  Photius  die  Rös  nQo^evo^,  hatte  nicht  ein 
König  der  Rös  schon  im  Jahre  839  ^»amicitiae  causa'^ 
eine  Gesandtschaft  nach  Byzanz  geschickt  und  waren 
nicht  Askold  und  Dir,  als  sie  von  Nowgorod  auszo- 
gen, gesonnen,  einen  Dienstverlrag  mit  den  Griechen 
einzugehen  und  schlössen  sie  nicht  im  J.  866  oder 
867  einen  wirklichen  Friedenss^ertrag  mit  den  Grie- 
chen ab?    Sollten  nicht  dann  in  den  letzten  Jahne-* 


da  sie  sich  ja  nach  §.  79  zu  dem  ,,  wahren  Glauben  der  GhrisloQ*' 
bekannten  und  Leo  nach  abermaliger  Absetzung  des  Patriarchen  Pho- 
tius im  J.  886  wieder  mit  dem  Rischofe  von  Rom  in  Verkehr  ge- 
treten war.  S.  Krug's  byz.  Chronologie  S»  14.  Le  -  Quien  Oriens 
Gbrislianus.  I.  p.  Wd  u.  Mansi  Collect,  concil.    T.  XVI  pag.  454. 

Dass  er  bei  den  „Glaubensgenossen^  auch  an  die  unter  Michael 
und  seinem  Vater  im  J.  806  oder  867  bekehrten  R6s  dachte,  darf 
man  wol  vermuthen.  Man  dürfte  es  sogar  ab  sicher  annehiiMiib, 
wenn  die  oben  S.  5^  citirte  notitia  von  ihm  seihst  herrührt  oder 
wenigstens  unter  seiner  Regierung  verfasst  worden  ist«  Am  Sdbdufis« 
derselben  steht:  „'H  Jta^aa  an^eotQ  iyty^u  iv  ettt  6381.  («88^  äfk 
«f€  ßaaiXeiag  JKv(»v  Arniftog  tov  Lofov^  nal  <PcnüiU  HatfM^fyovS  Ist 
dies  kein  Zusatz  aus  spaterer  ZeLt»  so  hatte  man  zu  beriMclisichligeii» 
dass  Leo  am  6.  Jan.  870  gekröal,  am  30«  Aug.  886  mit  seinem  Rru- 
d^r  Alexander  Selbstherrscher  und  im  Dec«  dssaelben  Jahoes  Pho- 
tius zum  zweiten  Mal  abgesetzt  wurde«  Uebrigens  zweifle  ich  durchr 
aus,  dass  dieses  Veneichniss  noch  vor  Ende  des  lahres  886  aii^ 
fasst  worden  ist. 
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hendeii  des  neunten  Jahrhunderts  noch  Dieiistver- 
träge  von  einzelnen  Gefolgschaften  ahgeschlosscn  wor- 
den sein,  wenn  auch  die  Byzantiner,  die  überhaupt 
sehr  wenig  von  der  Regierung  Leo*s  zu  berichten 
faaben^  darüber  schweigen?  Vom  Jahre  902,  also  dem 
17ieu  Regierungsjahre  Leo's  an  (s.  unten  No.  3)  fin- 
den wir  wenigstens  die  Rös  von  Zeit  zu  Zeit  schon 
als  griechische  Söldner  zur  See  wie  in  Konstantino- 
pel  angeführt  und  dabei  geradezu  (s.  S.  kOi)  von  den 
Slawen  unterschieden. 

Dass  in  $.  79  die  Rös  dem  Kaiser  Leo  mit  andern 
Germanen  vor  Augen  schwebten^  scheint  aber  beson* 
ders    aus    dem  Zusammenhange    hervorzugehen^    der 

• 

zwischen  dem  letzten  Satze  in  §.  79  und  dem  ersten 
Satze  in  $.  80  besteht.  Wie  kommt  es  denn>  dass 
Leo  den  kaum  begonnenen  Bericht  über  die  Germa- 
nen plötzlich  unterbricht  und  auf  die  Slawenwlker 
überspringt^  von  denen  der  ganzen  Anlage  des  Kapi- 
tels nach  erst  später  die  Rede  sein  sollte?  Dies  ist 
auch  wirklich  der  Fall.  Folglich  müssen  die  An- 
langsworte  in  dem  schwerlich  von  Späteren  einge- 
schobenen §.  80  zu  dem  vorhergehenden  Schlussworte 
in  Verbindung  stehen  d.  h.  Leo  dachte  vielleicht  an 
die  drohenden  Invasionen  (vgl.  die  avrmotQoiTTOfiBvot 
noXe/uun)  der  von  Konstantinopel  nördlich  wohnen- 
den Rös  und  erinnerte  sich,  dass  ebenfalls  (xal  yap» 
xal  •  .  .  )  die  Slawen  von  den  transdanubischen  Ge- 
genden aas  Invasionen  wr  Zeiten  unternommen  hät- 
ten.     Dass  aber   die  Rös  im  Frieden  wie  im  Kriege 
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von  der  Dbnau  her  nach  Konstantinopel  zogen  ^  Wis- 
sen wir  aus  Nestor  und  aus  der  Schrift  des  Sohnes 
des  Kaisers  Leo  *). 

Diejenigen,  welche  nicht  genau  mit  der  Kriegsfüh- 
rung der  alten  Rös  bekannt  sind,  werden  sich  dar- 
über wundern,  dass  Leo  dieselben  nicht  von  §.  8i 
an  erwähnt.  Er  hatte  dazu  keine  besondere  Veran* 
lassung,  da  die  Rös  ein  Seevolk  waren,  nur  an  den 
Küsten  landeten  und  selten  weit  in  das  Innere  vor- 
drangen.  In  dem  Kapitel  XIX.  wo  von  dem  SchiflFs- 
wesen  die  Rede  ist,  führt  er  sie  auch  besonders  an. 
Sein  Zeugniss  aber  ist  bis  jetzt  verkannt  worden. 

,,  Caput.    XIX.      „Mxpovg    61  ,,Du    wirst   grosse    und    kleine 

y^al    (juydXovQ   SpdfujvaQ   otatd   tijv  Dromonen   je   nach   der  Beschaf- 

ftoiottjta  tuv  jtoXe/iiur  i^viSv  xa-  fenheit    der     feindlichen    Völker 

raax€vdo€ig,    ov    yd^  6    av'to'g  ioxiv  ausrüsten;    denn    die   Ausrüstung 

otd^og   tfjv   TtXoicjv    t<3v    re    La-  der  Fahrzeuge  der  saracenischen 

^axt/ycjp  ßapßd^ojv,   xal    %<3v  Äeyo-  Barbaren    und    der    sogenannten 

juivcjy     ßo^eiuv     Lmv^ov.      oi    fuv  Nordskythen    ist    nicht    dieselbe. 

yd^    otovfißa^ioiQ     /porrat     /id^ooi  Jene  Barbaren  bedienen  sich  grös- 

xal  d^yoxiffotqy    oi  ßd^ßa^,   oi  81  serer  und  schwererer  Kumbarien, 

olov  dxatiotQ  iAdttuot  xcd  tXatp^o-  die  Skythen  aber  kleinerer,  leich' 

xi^ig    Hai    taxtvoig     oi     Lxv^at»  terer      und     schneller      Akatien. 

did  TtotafiiSv  yap   £*g  xov  eviavov  Weil  sie  nämlich  durch  die  Flüsse 

,    ifiTtiTttoirtiQ    Ttovtov     ov     Svvavrai  in    das   schwarze  Meer  einlaufeu, 

ßeitfiöi  x^riöaa^at  ftXoioiz'^*    (Cap.  so  können  sie    sich  nicht    grösse- 

XIX.  fti^l  vavßaxiag.  §.  70.  p.  350).  rer  Fahrzeuge  bedienen". 


*)  Neslor  a.  9i4:  „Mb  Igor  die  Donau  erreicht  hatte,  rief  er  scia 
Gefolge  zusammen  .  .  .  *'  -7-  Constant.  Porphyr:  de  adm.  Cap.  0. 
(p*  79  cd.  Bonn.)  .  .  .  iig  to  xov  davovßiov  oxofiuw  cip;^<n'Tai.  djto  St 
xov   Aavovßiou   xataAafißdvovatv  tfg  tov  K<JV07tdv   .  .  .  ** 
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Die  Rö»,  das  einzige  Seevolk^  welches  sich  in  jener 
Zeit  auf  dem  schwarzen  Meere  bemerkbar  machte^ 
gehörten  also  nach  Leo  nicht  zu  den  eigentlichen 
Skythen,  sondern  nur  zu  den  ^.skythenähnlichen  Völ- 
kern'^ oder  waren  nur  ,,sogenannte  Skythen^',  wess- 
wegen  auch  Basilius  und  der  im  Jahre  870  gekrönte 
Leo  über  sie  im  Jahre  871  einen  „Chagan*'  regieren 
Hessen.  Ihre  Seefahrten  dauern  von  nun  an  fort; 
ihre  „Akatien"  finden  wir  noch  später  bei  Leo  Dia- 
Conus,  der  selbst  den  Grossfürsten  Swätoslaw  an  ei* 
nem  solchen  Ranot  rudern  lässt  *)•  " 

*)  üeber  die  Dimiulivform  axatiov^  mit  welchem  das  altnordische 
kat  («cy.roba)  wahrscheiulicb  nur  verwandt  ist,  s«  den  Thesaurus 
Graecae  linguae  von  Stephanus  (N.  Ausgabe)  unter  6  äxaxoQ,  •— 
lieber  die  „skytbische  Akatie^'  Swäloslaw's  s.  Leo  Diaconus  p.  1^ 
ed.  Bonn.  Vgl.  damit  noch  p.  144. 

Die  R6s  gehören  also  nach  §•  70  zu  den  ^^noXifua  t^^^y  von  de- 
nen Invasionen  zu  befürchten  seien.  Vgl.  damit,  was  S.  381  über 
die  avxiJta4^axx6fitvoi  Tto^i/uot  gesagt  wurde. 

Ewers  rief  (kritische  Vorarbeiten.  Dorpat  1814.  S.  147)  aus: 
>,Das  (die  Skythen  Leo's)  wären  doch  keine  Norman ner".  An  einer 
andern  Stelle  erklärte  er  die  Akatien  geradezu  für  Fahrzeuge  der 
Chasaren.  So  schlecht  war  er  von  dem  Reitervolke  der  Chasaren 
(s.  oben  S.  378)  unterrichtet!  Nach  der  von  ihm  citirten  deutschen 
üebersetzung  von  Burscheid  wären  jene  Skythen  „aus  dem  Donflusse 
ins  schwarze  Meer  herabgefahren",  wovon  kein  Wort  in  der  mir 
vorliegenden  Ausgabe  steht,  wo  aber  in  der  überhaupt  sehr  unge- 
^  nauen  lateinischen  üebersetzung  die  Nordskythen  willkürlich  in 
Bosphorii  Scythae  umgeformt  sind.  Nach  der  Probe  zu  urtheilen, 
welche  Ewers  von  jener  deutschen  Üebersetzung  giebt,  darf  man 
jene  Variante  „auf  dem  Donflusse ^*.  wol  auf  Rechnung  Barscheid's 
setzen. 
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#       ß.  DU /ränkische  Abkunft  der  Bös    J>roiniten  hei  dem  Conlinuator 

Theophanis  (-f  nach  fNtS). 

Der  Üntersttchung  über  die  Franken  dieses  Scbriftstellers  sind 
einige  literarhistorische  Bemerkungen  vorauszaschicken.  Es  handelt 
•  sich  nämhch  darum,  ob  der  Gontinuator  Theophanis  den  Symeon 
Logothetes  oder  ob  der  Letztere  den  Ersteren  ausgeschrieben  habe. 
Krng  nahm  Symeon  Logo^tea  im  Jahre  1810  wie  im  J.  1858  (s. 
unter  y)  in  Schatz  und  behauptete,  die  Nachricht  von  der  fränki- 
schen Abkunft  der  BAs  rühre  von  ihm  her.  Obgleich  ich.  einst 
(Abthi  I.  S«  l6iS)  mich  durch  Krug*s  Autorität  verleiten  liess,  so 
muss  ich  mich  doch  jetzt  entschieden  gegen  seine  Ansicht  eiUl* 
ren«    Hier  sind  meine  Grunde« 

IXe  lückenhafte  üeberschrifk  beim  Gontinuator  Theoph«  lautet: 
XPONOrPA^IA  ETITPA^EILA  ER  nPOrTAmATOL  KnN- 
XTANÜNOT  TOT  .  .  •  nOP<^TPOrENNHTOT  J^JBUO- 
TOT  .  .  .  APXOMENH  OUOT  EAH8E  SED^ANHE,  .  .  . 
KTOTN  AHO  THL  BALIAEIAL  AEONTOL  TOT  APMEr 
NIOT.  Rührt  diese  Ueberschrifl,  in  welcher  .es  heisst, .  dass  er 
,,  auf  Refehl  deu  Kaisers  Konstantin  Porphyr.  ^  geschrieben  habe, 
von  ihm  selbst  her?  Höchst  wahrscheinlich,  da  in  dem  darauffol- 
genden Prooemium,  welches  in'  der  Bonner  Ausgabe  (Theophanes 
Gontiniiatus,  Joannes  Gameniata,  Symeon  Magister,  Georgius  Mona* 
chus  ex  recognitione  Imm»  Bekkeri.  Bonnae«  1838.)  zwei  Seiten  ein- 
nimmt  und  an  den  Kaiser  gerichtet  ist,  mit  Bestimmtheit  versichert 
wird,  es  sei  die  Abfassung  dieses  von  Leo  dem  Armenier  (reg.  von 
818  —  820)  anhebenden  Geschichtswerkes  auf  Anregung  und  unter 
Ktwirkung  des  Kaisers  zu  Stande  gekommen«  Wann  begann  der 
Gbntinuator  seine  Arbeit?  Nach  einigen  im  Prooemium  und  bei  der 
Regierungsgeschichte  des  Kaisers  Basilius  (p«  211)  vorkommenden 
Andeutungen  war  die  vom  Kaiser  verfasste  Biographie  seines  Gross- 
vaters schon  in  den  Händen  des  Historiographen,  als  er  zu  schrei- 
ben begann.  Dass  er  sie  benutzt  hat,  braucht  hier  nicht  erst  spe- 
cielT  bewiesen  zu  werden*  Auch  sonst  giebt  er  sich  noch  als  einen 
Zeitgenossen  des  Kaisers  zu  erkennen.    Nach  Lib.  VL  48  (pag.  463) 


r 
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macbl  er  glaaben,  als  habe  er  mamshen  Zog  ans  dem  Leben  dee 

Kaiaers  ans  dem  GedäcktmM  niedergeschrieben:  *AXX  ei  ual  «d 
fgJUü^  fiSv  ßaci^nuSr  irfaNVCAir  Staquvyei  top  yotTy,  er  9k  tovio  %6  «- 
Äiwuiivif  nÜQ  ei^iffihois  ft^oa^ilg  t^  taS  Jloyc»  stf^ag  df^fkou  —  Ueber 
den  Tod  des  Kaisers  Koustantin  (f  0£S8)  konnte  wol  nnr  ein  Zeil* 
genösse  so  jammern,  wie  es  bei  ihm  in  f.  U  des  6ten  Buches  (pag. 
486)  geschieht:  'A^X  J  ^npi^g  ipvotHK  vifM  tud  tvxtfg  futaßoJUUf 
jffoc  ohvQ  öwtftiiyoikm  nal  iXavrofim  ^f^'yov^!  .  .  •  Auch  für  Ro* 
man,  den  Sohn  dea  verstorbenen  Kai^rs  schmnt  er  besonders  ein- 
genommen zn  sein* 

Bis  zn  welchem  Jahre  hat  er  seine  Geschichte  geführt?  Man 
giebt  immer  das  Jahr  963  an;  dieses  Datum  ist  scheinbar  unrichtig, 
da  die  Eroberung  von  Kreta,  von  welcher  er  zuletzt  spricht,  in 
das  Jahr  961  (s.  Krug*s  byzant.  Chronologie.  Pet.  1810.  S.  308) 
föllt;  doch  wird  die  Erzähluug  davou  in  der  Handschrift  mitten  im 
Satze  abgebrochen,  so  dass  man  sie  nach  dem  ungedrucLten  Julius 
Polluzj  dessen  Chronik  in  der  Pariser  Handschrift  bis  auf  den  Tod 
Romanos  des  Jüngern  im  J.  963  geht  (s.  Hase  in  den  Notices]  et 
Eztraits.  Tome  YIII.  Paris  1830.  p«  26S  und  Leo  Diaconus  ed.  Bonn, 
pag«  420),  ergänzen  muss.  Sollte  Symeon  Logothetes  auch  nur  bis 
zum  J.  063,  wie  es  in  der  Bonner  Ausgabe  wirklich  der  Fall  ist, 
gehen,  so  dürfte  an  der  Handschrift  des  Theophanes  vielleicht  nur 
ein  Blatt  fehlen  und  963  das  Todesjahr  Romans  wirklich  das 
Schlnssjahr  sein. 


scoi  fgtJyfiyc  MkimJ-  „Am  Uten  Juni  der  I4ten  In- 

Vfi^^hmrit^  91  pufli  tv^enoftfi^naU-  diktion    ('941)    zogen   die   Rds, 

nXtxoa»  oi  'P«k  9tatA  J[«irrtarf»-  welche    auch    Dromiten    heissen 

wo9ft6jtt€tg  futä   ffJhUrp   x^XmXkm  und  vom  Geschlecht  der  Franken 

9hM^  U  xai  J^ßitM  Xefofuvoty  6t  sind,  auf  10,000  (?)  Fahrzeugen 

in  jiw9»e  tflv  ^^ffm  nob^iatartM*  gegen  KoustantinopeL    Es  wurde 

ciittctJUii    oiv    %ffx    avxwß    fittd  nun   gegen  sie  mit  den  Trieren 

t^^^uv  naX  9fo/i6vujVy    ooa    nak  und  Dvomonen,  so  viel  ihrer  ge- 

hvxonf  h  tu  n6Xuy   6   nat^woq;  rade  in  der  Hauptstadt  waren,  der 

.  •  iMd    9i   .  .  .   ftÄtjoitm    «o»  Palricier  abgesdiicfct  ...   Da  sie 
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M(X)v  lyiwno  i^a^  9i  naXtlxan  aber  schon  in  ^die  Nähe  des  Pha- 
dfdS^ftd  Uj  9  7tv^6s  imxi^t-  ms  (Phanis  aber  heisst  ein  Tburm 
XiH  eis  oBtffiav  io«s  iv  wnxi  na-  auf  welchem  ein  Feuerzeichen 
^itcu/S)  .  •  •  ^v  T<f  *J^^^  ^^y^  aufgestellt  ist,  um  den  des  Nachts 
fUtH^  d&^6ov  tovtoiQf  iteeOeco  .  .  .  Yorbeischiffendeu  den  Weg  zu 
xak  8^  jrp<SxoQ  x^  olntU^  8^6-  weisen)  gekommen  waren  .  .  ., 
fww  8un7tÄtvaaQ  x^v  xt  ovva-  so  griff  er  sie  plötzlich  am  soge- 
iw  x6v  *PovaiJuSv  TtXoiciv  8tiXv-  nannten  Hieron  au  .  .  .  Und  er 
0ey     tuu     T<j5     iaxevaoßoftp     ttv^     segelte  zuerst  mit  seinem  eigenen 

jrAiiaxa   naxitp^i^tv x6  xt    Diomon    durch    die  Schlachtord- 

yop  Eftevov  dnav  Xifofiivw  ivl-  nung  der  r^sischen  Fahrzeuge« 
n^n^av  xal  ovq  aweXdfißavov  a^  durchbrach  sie  und  verbrannte 
j(/kaJi6tovg,  xovg  fiev  iaxav^Wy  xovq  mit  dem  zubereiteten  griechischen 
^^  '^f  fÜ  Jt^tTtatxdXtvw ^  XOVQ  Feuer  sehr  viele  derselben  .  • 
8£  aont^  mtoTtovq  ioxdvtes  ßiXeoi  .  .  Sie  (d.  R.)  verheerten  die 
naX€t6$£vor»  ooovs  8}  xov  It^axt"  ganze  Gegend  am  Sunde  mit 
MOV  nX^ijow  naxtXdfißavw ,  oTti-  Feuer.  Von  denen ,  die  sie  ge~ 
a^iv  xai  x^i^^Q  8£0fju)vvUQ  ^Xovg  fangen  genommen  hatten^  kreu- 
mSi^vQ  naxd  fiiöi^  xfs  xeq)aXfQ  zigten  sie  Einige,  Andre  nagelten 
avxiSv  naXETtijyvvw,  jtoXXovg  8£  sie  an  den  Boden  an,  und  noch 
dyhvg  vaovQ  xt^  Ttv^i  7ta^8(Mtav  Andre  stellten  sie  als  Zielscheiben 
.  .  .  Lib.  VI.  30*  pag.  425— 42S  auf,  nach-  denen  sie  ihre  Ge- 
ed«  Bonn*).  schösse  richteten.  Den  Geistlichen 

aber,  so  viel  sie  ihrer  zu  Gefan- 
genen gemacht  hatten,  banden 
sie  die  Hände  auf  den  Rücken, 
schlugen  ihnen  eiserne  Nägel  mit- 
ten durch  den  Kopf  und  über- 
gaben viele  heilige  Tempel  dem 
Feuer  .  .  .** 

Dieses  Zeugniss  eines  Chronisten,  der  ein  Zeitge- 
nosse des  Grossfürsten  Igor  war,  ist  von  Schlözer  und 
Ewers  aU  ganz  werthlos  bei  Seite  geschoben  worden. 
Letzterer    behauptete,    die    Franken    bei   Tfaeophanes 
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seien  her*li»teiis  in  dem  Sinne  von  europäischen  Bar- 
hären  im  Gegensatz  zu  asiatischen  Barbaren  zu  neh- 
men und  gab  dadurch  zu  .der  noch  herrschenden 
Verwirrung  in  der  russischen  Literatur  hinsichtlich 
des  Frunkennamens  Anlass,  welche  Krug,  da  er  (byz. 
Ghronol.  S.  217)  die  Zeiten  nicht  gehörig  sonderte, 
selbst  bei  unbefan&^enen  Schriftstellern  nicht  zu  be- 
seitigen  vermochte.  Für  unsem  Zweck  ist  von  dem 
S.  388  niedergelegten  Resultate  auszugehen,  dass  bis 
auf  Leo,  den  Zeitgenossen  01eg*s  unter  Franken  in 
Byzanz  ausschliesslich  germanische  Völker  verstanden 
werden,^  Dasselbe  werden  wir  finden^  wenn  wir  den 
ethnographischen  Sprachgebrauch  der  Griechen  des 
10^«»  Jabrhundei'ts  betrachten. 

Der  Kaiser  Konstantin  Porph.,  der  für  seine  Zeit 
^ne  ausgebreitete  Völker-  und  Länderkunde  besass« 
spricht  sehr  oft  von  Franken,  di€r  er  bald  den  Bol- 
garen,  bald  den  Slawen,  bald  den  Farganen  entgegen- 
setzt. Auch  aus  ihm  sieht  man,  dass ,  durch  die  frän- 
kischen Dynastieen  der  Name  Franken  auf  romani- 
sche Länder  mit  gemischter  Bevölkerung,  keinesweges 
aber  auf  unabhängige  slawische  Nachbarländer  der 
Germanen  ausgedehnt  worden  war.  Die  3  Söhne  Pi- 
pins  „herrschten  über  alle  Franken  und  Slawen'^ 
Das  Reich  Karls  des  Grossen  heisst  ihm  „Grossfran- 

• 

ken^'  und  utilCasste  also  Italien,  Deutschland  und 
Frankreich;  seinen  Sohn  Ludwig  den  Frommen  nennt 
er  „König  in  Franken ^%  Otto  den  Grossen  „König 
von    Franken    und    Sachsen^';    die  Weissserben    und 
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« 

Weisachorwaten  lässt  er  an  „  Franken '^    (^Oalfiranken 
« Deuttchland)  atosaen*). 

Schlagend  ist  auch  der  Gebrauch  des  Frankenna«- 
mens  bei  dem  so  belesenen  Lexikographen  Siddas, 
welcher  wahrscheinlich  um  975  lebte  und  unter  Ger- 
manen nur  das  Hauptvolk  derselben  in  den  yerber- 
gehenden  Jahrhunderten  nämlich  die  Franken  ver- 
stand. Besonders  wichtig  aber  ist  für  uns  lAudprand^ 
der  zweimal  im  Jahre  Ot-G  und  968  selbst  in  Kon- 
stantinopel gewesen  waf  und  berichtet^  dass  nach  by- 


«)  De  cerim:  p.  740  ed.  Bonn:  o<  t^  in  ^^djyoif  n^ößetQ  im  Ge- 
gensatz zu  den  Bolg9ren  und  andern  Yölkem.  —  p*  74&  ^a^ydpot^ 
Xat^cfoi,  'Aya^^l^  ^^yjot  ncd  oaot  t^Q  ßaaiXix^g  e|  avttSv  anoXav- 
üwn  %{»¥  foyov  ft^/ui^ciaQ,  —  De  administ.  imp.  p.  528.  oi  9^  TaXatm 
imani  iw  tth  ^P^affnp  d.  h.  weil  za  seiner  Zeit  Ciallien,  das  ei- 
gentfiche  Keltenland  «^Franken''  hiess»  so  bediente  er  sich  zur  Be- 
zeichnung der  Reiten  des  gebräuchlicheren  „  Franken  *'  lind  machte 
so  die  kleinasiatischen  Galater  za  Franken,  wie  andre  Historiker  die 
Rds  zu  Tauroskythen  oder  die  Angelsachsen  zu  Britten  machten«  — 
p*  Bi»  9SL  Narses  besiegte  in  Italien  die  Gothen,  tip  j^pye  Ehnt- 
JLimg  6  ttSp  ^^yy^n^  ot^tiff^  —  p.  ili  steht  die  wichtige  Stelle 
über  die  Yaudalen,  die  o?  S.  388  angez<^en  wurde.  —  p«  123  die 
Söhne  Pipins  nffX^  naoiJv  tiSv  ^^ayyuSp  nal  LxÄaßtntJp»  —  p.  I33> 
Ludwig  der  Fromme  ist  ^f|  iv  ^^ayyia»  —  p^  144.  Otto  ist  ^{ 
^ceyyiac  tfQ  tuü  2ki(iaQ»  vgL  p.  1^  —  p.  lliS«  Me^oAij  ^^Yfia\  TgL 
p«  taa.  ••  p.  las«  Ol  Si  vvv  itaMfuim  Beyitat»  ^nff^/09f  ^P^ajyoi 
ift6  "Anov^XtyioQ  xai  an6  x6v  Iti^tjv  %6n<>if  %f^  ^^^tfffyUxg»  Er  ^[iricht 
hier  von  den  Zeiten  Attila's  und  erzählte,  dass  die  y^nun  so  genann» 
ten  Yenetianer^'  Franken  (d.  h«  Italiener)  von  Aquileja  und  andern 
Gegenden  Frankens  (d.  h.  des  ron  den  gemnmiselien  Franken  ua* 
lerworfenen  Italiens)  gewesen  wären* 
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zantinischem  Sprachgebrauch  unter  Franken  towol  die 
Westfranken,  die  Bewohner  von  Gallien  als  die  Ott- 
franken« die  Bewohner  von  Deutschland  verstanden 
würden.  Der  Kaiser  Nikephor  gebrauchte  also  ,^Frank'' 
noch  in  keinem  unbestimmten  europäischen  Sinne*). 

Welches  Recht  haben  aber  femer  die  Historiker^ 
die  Benennung  ^»Franken'*  des  Cont.  in  einem  vagen 
oder  europäischen  Sinne  zu  nehmen^  wenn  es  dieser 
Grieche  seihst  nicht  thut?    Unbegreiflicher  Weise  ha- 


(weil  sie  da3  alte  Keltenland  eingenommen  hatten),  o*  a/cf»  tov  'Pf- 
VW  nota/top  ita^**.  Die  2te  Stelle  kann  ich  nur  nach  Zenss  citiren: 
Fragm.  ap.  Said,  et  Küster  2,  194:  Ol  Xefdfitmn  l>f/(aioi,  ol  a/tfi 
%^  *PfPf0  notafiir  tie»^  d(  wni^iw  tijp  ffv  uh  'AJißimir  (AkmuK 
uen),  o^Q  nai  Hwfoq  (Sueben)  Mojlovoir''.  —  Die  Stelle  aus  det 
Kiuua  KopMnaM^  Th.  !!•  Bl.  78:  ,^0iT0Bap4M  E^HMI,  wme  ■  Tep- 
HaBB  aapHaQiOTCif  .  •  .  ■■  ^m»  me  ot»  nerxHZX  Ejjhbi  (den  alten 
Heideo)  paaJH^HH  coyn'*  ist,  wie  schon,  das  Digamma  anzeigt,  aus 
dem  Griechischen  übersetzt.  —  Liud^andi  Legatio  33.  (bei  Perls 
y.  p«  3^4):  ,,Residentibus  ttaque  nobis  ad  mensam  .  •  .  ex  Francis» 
quo  nomine  (Nicephorus)  tarn  Latinos  (•  Westfranken  «KdpOJunB) 
quam  Teutones  (•  Ostfranken  '^para)  tomprehendit ,  ludum  ha- 
buit'^.  Später  wird  von  dieser  Unterscheidung,  von  der  Ewers  kei- 
nen Begriff  hatte,  näher  die  Rede  sein.  Der  Vorwurf  verwirrenden 
Sprachgebrauchs  trifft  nicht  die  Griechen,  sondern  (s.  auch  Krug  zn 
Achmed  el-Katib)  Ewers  selbst  und  die,  welche  wie  er  den  ethno- 
gn^hischen  Sprachgebrauch  der  Völker  des  Karolingerreichs  nidit 
kemien.  Na^  LUidprand  (bei  Pertz  p.  876)  regierte  Amul]^h  über 
dia  Bagoarii,  Sttcri,  Franci  TeuUmici  (also  nicht  wie  sein  Vorginger 
Karl  der  Dicke  auch  über  die  Franci  Latini),  Lotharingt  und  dia 
Sazones«  —  p.  5I8D  Francia  quam  Bomanam  dtcunl'S 
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sowol   die  Vertheidiger   als  die  Gegner  dieser  Quelle 
es  unterlassen^   dieselbe  auch  aus  sich   selbst  tu  er- 
klären.     Der   Gont.    unterscheidet    die     „Äd5"    von 
,Sfaiven*\y  das  „Frankenland^*  von  den  „Ländern  der 
Slawen^*,  folglich  auch  die  slawische  Abkunft   von.  der 
rasisch  -  fränkischen.       Im  Ganzen    gebraucht   er   mit 
Ausschluss  unsrer  Stelle  „^gdyyo^^^  ^^^  j^OQayyla^^ 
9   Mal,    stets   aber  nur   im    Sinne  von  Völkern    und 
Ländern,    die  unter  fränkischen,    also   solchen  Dyna- 
stieen   standen,    deren   Repräsentanten   den  Griechen 
schon   seit  langer  Zeit  als  germanische  Eroberer  be- 
kannt waren  und  ihre  grossen   kriegerischen   Gefolge 
einst  zum  flauptvolke  der  Germanen  gemacht  hatten. 
Was  kann  es  uns  hier  kümmern,  dass  die  Orientalen 
früh  den  Namen  Frank  in  einem  weiteren  Sinne  ge« 
brauchten  und   dass  namentlich   seit  den'  Kreüzzügen 
(s.  1099),    in    welchen    die    Ritter    des    eigentlichen 
Frankreichs  die  Hauptrolle  spielten,    und  der  Erobe* 
rung  Konstantinopels  durch  die    romanisirten  Fran* 
zosen  (im  J.  120^)  und  die  Genuesen  (Oparn  in  den 
späteren  russischen  Chroniken)  auch  europäische  Völ- 
ker den  Orientalen  in  dieser  Beziehung  nachahmten? 
'  Zwischen  9H   u.  1099  liegen   mehr  als  150  Jahre*). 


*)  Mehrere  der  Stellen  über  die  Franken  rühren  natürlich  nicht 
Tom  Cobtinnator  Th«  selbst  hei*.  1)  Lib.  III.  37  (p.  iS&  ed.  Bonn.) 
spricht  er  von  der  Gesandtschaft  des  Kaisers  Thcophilus  im  J.  838 
^f6ß  fov  ^fya  ^^ar/ioQy  nämlich  an  Ludwig  den  Frommen.  —  2) 
y.  W*  (p.  283)  schickt  Basilius  der  Macedonier  eine  Gesandtschaft 


Eine  Betätigung  jener  Deutung  von  ,,  fränkischem 
Geschlecht'^  durch  .,, germanisch'^  wäre  auch  in  der 
historischen  Literatur  der  Slawen  zu  suchen.     Einige 


n^Q  AoSot^w  itov  ^fjja  ^ayyiag.  Auf  derselben  Seite  ist  noch  von 
den  X^9^  ''^^^  LuXaßtp^iSv  (der  Dalmatinischen)  und  von  dem  ^^i 
^^ayfioQ  die  Rede.  —  8)  In  $.  ^  wird  Ludwig  noch  zwei -Mal  so 
genannt;  sein  Reich  heisst  (p.  295)  x^9^  ^V^  ^^tvfyioQ  und  hlos 
^^ayyia,  —  4)  Lib.  VI,  6  (pag.  Z&Q)  wird  *Eyi<Jtß  6  Aoyyißa^Sos 
ÄotJ|  genannt  ya/iß^oQ  xov  ^i/yoQ  ^^ayyiag,  —  S)  VI.  30  (S.  423)  wird 
von  der  fränkischen  Abstammung  der  R6s  gesprochen. . —  6)  VI,  46 
(p.43l)  heisst  es,  da«s  Roman  einen  Gesandten  an  den  König  Hugo 
von  Italien  schickte,  n'^s  toV  ^ffya  ^payyioQ  Ovytjva,  Frankenkönig 
heisst  Hugo,,  weil  er  fränkischer  Abkunft  war  (S.  auch  Liudpr.  p.  306: 
Hie  ex  Fraucorum  genere  Teutonicorum  uxorem  acceperat  nomine 
Aldaro).  Daher  ist  seine  Adresse  bei  Konstantin  (de  cerim.  p.  691 
ed.  Bonn.)  eig  tor  pfya  4^^ayyiaQ^  während  ihn  die  Aufschrift  (pag* 
^f)  nfny^  'IttaJiiaQ'^  (s.  Krug's  hyz:  Chrono!.  S.  218)  nennt.  — 
7)  Lib.  VI.  $.  31  (p.  4^^  nennt  er  die  Qewohner  des  Frankenlan- 
des „o/  xaQ  TaXXiaq  oütovvteQ  nccvontl  ßd^ßfl^ot^^  was  sie,  da  der  ge- 
lehrte Name  Gallien  bei  den  Historikern  nie  ganz  erlosch,  auch 
wirklich  waren. 

Die  Slawen  scheint  der  Gont.  noch  von  den  Bolgaren  zu  sondern, 
die  er  mit  Recht  I.  3  (p.  191)  für  Hunnen  ausgiebt  und  bei  denen 
er  noch  im  lOten  Jahrhundert  (VI.  8.  p.  401)  einen  Chagan  kennt, 
der  mir  oben  S.  228  entgangen  ist.  —  II.  10.  p.  50  heisst  es  von 
Thomas  zur  Zeit  MichaeFs  Amor:,  er  sei  ix  LxÄaßoyiv^Jv  gewesen. 
—  NachV,  16  (p.  234)  hatte  Michael  der  3te  einen  Eunuchen  Na- 
mens Damian  „to  yevu  EaiXaßw^^.  —  V,  66  (p.  306)  zog  der  grie- 
chische Feldherr  Prokop  fitxa  tcSy  ^LaXaßtp^öv  aus.  —  Nach  VI,  8- 
(p.  474)  schickte  Ronian  im  J.  860  ein  atpatoneSov  Bpaxtxor  Mcatt^ 
doMxcn^  xai  L9Xaßri6^av6J¥  nach  Kreta.  —  In  §.  10^  aber  (p.  476) 
(d.  h.  im  J.  960  i  s.  Krug's  Chronologie  S.  308)  schickte  Nikephor 
auf   Kreta   ^IPi»^   naX  ^AvatoAiyto^s  a^j(ortaQ  xal   GpoHiTtovQ**  gegen 
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wahrscheinlich  nicht  ausserhalb  Russlands  geschriebene 
Codices  der  Chronik  des  boigarischen  Fortsetzers  des 
griechischen  Georg  Hamartolus  übersetzen  unter  dem 
Jahre  d^li'l  jene  griechischen  Worte  durch  „on  po4a 
BapflSKbCKa  «vom  warägischen  Geschlecht'^;  doch  darf 
man  daraus  aus  Gründen  ^  die  später  zu  entwickeln 
sein  werden,  vorläutig  noch  keinen  Schluss  ziehen^ 
da  nicht  alle  mittelalterlichen  Chronisten  hinsichtlich 
der  Sonderung  und  Umschreibung  von  Völkernamen 
so  gewissenhaft  und  genau  waren  als  der  Contin: 
Theophanis  Daher  darf  man  auch  der  Aussage  eines 
Arabers,  welcher  das  vermeintlich  normannische  See- 
volk der  Burg'an  in  vielen  Stücken  den  Franken  glei- 
chen lässt^  ferner  der  Herleitung  der  Franken  von 
den  Normannen  bei  fränkischen  Chronisten,  und  der 
Behauptung^  dass  die  Russen  früher  bei  den  Magya- 
ren ein  fränkisches  Volk  hiessen,  nur  einen  sehr  re- 
lativen Werth  beilegen,  auch  wenn  die  Kritik  sonst 
die  Sicherheit  der  Zeughisse  anerkennte^). 


die  Feinde  aus.    —     In  $.  16  (p.  481)    wird   (im  J.  961;  s.  Krug 
S,  306)  der  Befehl  ertheilt  an  die  ,/P<^ß  nal  Z(9^aßi^idviJV  xai  (9(>a- 

^).I>ie  Stelle  über  die  Bargan  wurde  eben  $>  369  abgedmckt. 
Ohsson  (les  peuples  du  Gaucase.  Paris  1628'  p.  260—2621)  halt  üe 
für  die  —  Donaubolgaren ,  welche  allerdings  unter  dieser  Bcsico- 
nuug  (1  geht  auch  in  skwischen  Mundarten  in  r  über)  Torioamieiu 
So  lange  uns  nur  Bruchstücke  aus  den  älteren  arabischen  QueUM» 
vorliegen,  lasst  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  ob  von  ihnen 
inrthümHch  oder  mit  Recht  ein  Normannenzweig  Burffan    genannt 
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Wie  kommt  aber  ein  Zvreig  der  ^ixpß-a  t&^rj  dazu, 
bei  den  Griechen  jQOfiiTui,  genannt  zu  werden?  Ein 
ganze»  Jahrhundert  hat  man  sich  abgemüht,  um  die- 
ses Wort    Dromiten  besser  als   der  Grieche  Symeon, 


wurde.  t)ie  Stelleo,  welche  Gharinoy  a.  a.  O.  S.  326-  330.  334. 
383.  373.  375.  376  aus  verschiedenen  arabischen  Autoren,  bei  de- 
nen sogar  die  Bolgaren  und  Burg  an  getrennt  werden,  anfuhrt, 
scheinen  einstweilen'  ßir  die  Normannität  jener  Burg' an  zu  spre- 
chen. Franken  können  hier  nach  einer  alten  Quelle  im  eigentli- 
lichen  Sinne  genommen ,  sein ;  s.  oben  S.  302.  ~-  Mit  der  Herleitung 
der  Franken  von  den  Normannen  %ei  Ermoldus  Nigellus  (f  nach 
83^  and  Andern  wollte  besonders  Krug  im  J.  IBtO  (bjz.  Chr.  S. 
217;  Tgl.  Langebek*8  Scriptoros  Renim  Danicarum  I.  400l  449)  und 
im  J.  1838  die  Aussage  der  Griechen  in  Verbindung  setzen.  Neu- 
lich pochte  wieder  der  Franzose  Lehuerou  (Histolre  des  instilutions 
M^roT.  P.  1842  p.  89),  der  gar  Rurik  zu  einem  Franken  machen 
möchte,  darauf.  Jene  Ansicht  der  fränkischen  Historiogi^aphie  lie- 
fert allerdings  ein  Seitenstuck  zu  den  Griechen,  da  sie  die  Franken 
und  Normannen  für  ganz  nahe  Verwandte  ausgiebt,  ist  aber  buch- 
stäblich aufgefasst  ganz  unhistorisch  Krag  hat  das  Verhältoiss  der 
germanischen  Volkszweige  unter  einander  nicht  klar  durchschaut. 
Franken  waren  keine  Abkömmlinge  der  Normannen,  sondern  ein  aus 
meist  niederdeutschen  Völkern  zusammengesetzter  Kriegerbund;  die 
niederdeutsche  Sprache  «»teht  allerdings  der  der  Normannen  näher 
als  die  hochdeutsche.  Diese  sind  einst  in  vorchristlicher  Zeit 
nach  Norden  von  jenem  Tbeile  Deutschlands  aasgezogen,  den  später 
niederdeotsche  Stämme  einnahmen.  —  Bayer,  «de  Varagis  (in  den 
Gommentarii  Academiae  Scient.  Imp.  Petrop.  Tom.  IV*  I73S  p. 
294)!  „Graecorum  exemplo  Hiingari  Russos  adhuc  Franciai  ntpeCy 
Franciemm  gemu$  appeUaat.  Albertus  Molnar  in  dictionario  Hunga- 
ri€cr  voce  Russi".  In  dem  Exemplar  dieses  Wörterbuches,  welches 
die  Academte  wabi*9cheinlicb  schon  seit  den  Zeiten  Bayer's  besitzt, 
habe  fch  diese  Angabe  nkht  finden  könfien. 
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der  in  ihnen  ,,Scbnelläufer''  sab^  zu  erklären.  Man 
machte  sie  zu  »»Läufern^  Reisläufern,  Waldmenschen 
)Holsaten,  Derewlänen),  Korsaren,  Schnellseglern, 
Schnellruderern  und  Ruderern'';  doch  muss  ich  jetzt 
alle  jene  Deutungs versuche,  obgleich  einige  derselben 
und  untef  andern  auch  mein  früherer  einen  histo- 
rischen Boden  zu  haben  scheinen,  für  ganz  verfehlt 
erklären.  Vom  Schiffsvvesen  oder  der  Schi£ffahrt  der 
alten  Ros  kann  jener  Name  nicht  herrühren,  da  die 
Griechen  schwerlich  je  ein  Fahrzeug  der  normanni- 
schen Rös  Sqou&v  genannt  haben;  sie  sondern  die 
Kanots  clerselben,  welche  vorzugsweise  für  Invasionen 
in  die  Küstenländer  und  zum  Einlaufen  in  die  Flüsse 
gebaut  waren,  stets  von  ihren  grossen  Ghelandien 
und  Dromonen  (^  iiXoia  (jlolxqol  u.  s.  w.)  und  gebrau- 
chen, wie  es  scheint,  bQafiBiv  und  ÖQOfiog  nie  in  dem 
Sinne  von  „schiflen,  segeln"  und  „der  Fahrt  auf 
<iem  Meere"*). 


*)  Eine  specielle  WtdeHegung  der  Ansichten  von  Qring  (s.  Scfalö- 
2erV  Nestor  II,  271),  Zeuss  (di«  Deutschen.  S.  töS),  Leo  (Univer- 
salgeschichte. Russland),  Mohne  u*  s.  w.  ist  unnölhig.  Rrug*s  Ety- 
mologie {Jpofiitat  'BapAm  von  Bapjiio)  bat>  wenn  sie  auch  wirklich 
vom  Standpunkte  der  griechischen  Grammatik  zu  vertheidigen  (?) 
sein  sollte,  doch  sicher  die  Geschichte  der  slawischen  Sprachen  und 
des  griechischen  Schiffiiwesens  gegen  sich.  S.  B^z.  Chronologie. 
Pet.  1810.  S.  207«  und  seinen  Aufsatz  in  den  HTeniii  Him.  Akm. 
HajKi.  I.  iö29.  —  Aus  mehr  als  einem  Grunde  verwerfe  ich  jetzt 
meine  früher  (Abtheil.  I.  S.  16^)  geroachte  Zusammenstellung  von 
Jfo/uiTCM,  dromonarii  (worüber  s.  Du  Gange  ed.  Hentschel)  und  Rod- 
isen ', '  doch  bleiben    die  Letzteren ,   wie   nicht  nur  die  schwedische 
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Die  einzig  sichere  Antwort  auf  jene  Frage  muss 
dem  ethnographischen  Sprachgebrauche  der  Griechen 
alter  und  mittlerer  Zeit  entnommen  werden.  Mit  dem 
Namen  der  Skythen  bezeichneten  die  Griechen  einen 
bestimmten  Völkerstamm ^  vermengten  denselben  aber 
firuh  mit  dem  Namen  der  Taurier  auf  der  Krim. 
Die  so  entstandenen  Tauroskythen  versetzte  man  mit 
dem  Gebirge  Taurus  im  Laufe  der  Zeit  in  die  Nähe 
des  Dneprs  und  namentlich  in  die  Gegend  des  Dro- 
mos  des  Achilles.  Ausserdem  führten  die  Bewohner 
dieser  Gegend  noch  die  Namen  Skythen  oder  Tau- 
rier schlechtweg  und^  wie  man  aus  einem  im  5^^° 
Jahrhundert  p.  C.  lebenden  Schriftsteller  ersieht^  den 
der  Achillesdromiten  ^) , 


Sprache,  sondern  auch  die  schwedische  Yerfassungsgeschichte  un- 
widerlegbar beaeugt,  „Rtt^6>*ci^«  Seeleute'*,  die  Bewohner  der  schwe- 
dischen Rudereieu,  der  Kern  der  altschwedischen  Marine. 

Dass  die  Kös  keine  Chelandien  halte  ^  wurde  schon  oben  S.  S28 
auseinandergesetzt.  An  die  Stelle  des  kaiserlichen  Chelandion  trat 
seit  Leo  dein  Weiseu,  wie  es  bei  Konstantin  heisst,  ein  S^fiörtov, 
Auch  in  den  andern  in  dem  Buche  de  cerim:  vorkommenden  Stel- 
len  werden  die  Fahrzeuge  der  Rds  von  den  griechischen  unter- 
schieden. Dasselbe  thut  der  Kaiser  Leo  (s.  oben  S.  302)  hin- 
sichtlich der  nordskjthischen  Akatien,  der  Gont.  Theoph.  beim 
Jahre  941  (423  ed.  Bonn.;  s.  oben  S.  39S).  Die  Fahrzeuge  der  Rds 
heissen  bei  den  Griechen  sonst  noch  xa^ßia,  TtXola^  ovliai^fu»6' 
ivXa^  wahrscheinlich  auch  na^dma  (•  Jtota/tia  rc^oia)  und  äana. 
Näheres  darüber  anderwärts. 

*)  Ueber  den  Droraos  des  Achilles»  so  wie  über  die  von  Aelleren 
und  Neueren   mit   ihm   verwechselten    zwei  Achillesiuseln,   un  wei 


1 
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Von  den  Mundungen  des  Dneprs  kam  auch  das 
neue  Volk  der  Rös  im  Jahre  866  her.  Die  Einen 
nannten  sie  schlechtweg  Skythen,  Andre  Hessen  sie 
am  nördlichen  Taurus  wohnen^  von  dessen  Lage  man 


der  MündungeD  der  Donau  und  des  Dneprs  s«  das  für  die  histori- 
sche Geographie  Russlands  wichtige  „Memoire  sur  les  iles  et  la 
course  consacrdes  ä  Achille  dans  le  Pont  -  Euxine.  Par  H.  Köhler, 
Avec  de  deux  cartes  geographiqaes'^  in  den  M^moirq^  de  Ykc^d^- 
mie  des  Sc.  de  St.  Pa.  Tome  X.  St.  Pet.  18&6.  p.  S3I  —  818.  — 
Von  der  Lage  des  Dromos  sind  wir  ganz  genau  unterrichtet.  Die 
Griechen  liessen  nämlich  an  das  linke  Ufer  des  Dneprs  Hyläa  (d. 
h.  das  Waldland}  stossen,  das  in  mehrere  Landzungen  auslief» 
Jüe  den  Mündungen  des  Flusses  zunächst,  dem  alten  Olbia  und 
dem  heutigen  Olschdkow  gegenüberliegende  Zunge  hiess  bei  den 
Griechen  das  Vorgebirge  des  Dromos  des  Achilles,  heut  zu  Tage 
Kinburn.  Oestlich  davon  erstreckt  sich  die  schmale  aber  lange  and 
heutiges  Tages  in  mehrere  Streife  getrennte  Landzunge,  welche 
den  Namen  des  Dromos  oder  der  Hennbahn  des  Achilles  führte, 
weil  dieser  auf  ihr  Wettrennen  abgehalten  haben  solL  Au  der 
Küste  des  Festlandes,  mit  dem  der  Dromos  zusammenhing  oder  das 
zum  Theil  ihm  gegenüberlag,  vic^lleicht  auch  auf  dem  Dromos  seihst 
wohnten  jene  Tauroskythen  oder  Achillesdromiten :  Dioriysiusl?erie' 
getes  (um  das  J.  30«  a.  C.)  v.  306:  ^tTav^i  S^ ,  ot  vaiwoiv  'A^iXä^oq 
e^dfwv  aiJtvv''.  —  Plinü  hist.  nat.  Lib.  IV:  c.  12.  §.  26:  Flamen 
Borysthenes  •  .  .  .—  Et  .  •  .  Peninsula  ...  ad  formam  gladii  in 
transrersum  porrecta>  exercitatione  ejusdem  (Acbillis)  cognominata 
Dromos  Achilleos  •  .  .  Totum  enim  tractum  Tauri  Scythae,  et  Si- 
raci  tenent«  Inde  silveslris  regio  Hylaeum  mare,  quo  alluitur,  co- 
gnominavit.  —  Plolemaei  Gcogr.  L.  III.  c  S.  „Uofa  (bei  oder  ne- 
ben)^dr  xov  *^/i/l^fos  S^o/icv  oi  Tav^ooMV&ai'^»  —  Stratos  Epitoraato;' 
(lebte  im  lOten  Jahrh.)  in  der  Ghrestom.  Strab.  L.  VII.  p.  87.  int. 
Geogr.  min.  Huds.  ,  ,  .    if    Tavpomtv^ia  j^€p^or^«'|ov<ja ,    ifc  ta  v&ua 
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keinen  klaren  Begriff  haben  konnte^  \veil  er  nur  als 
Phantasiebild  aus  der  Krim  mehr  nach  Norden  zu 
verpflanzt  worden  war.  Ein  Schriftsteller  gah  sie 
ihres  Blutdurstes  wegen  für  Geistesvenvandte  der  al- 
ten Taurier  aus.  Aus  dieser  Geistesverwandtschaft 
machte  man  aber  bald  eine  Blutsverwandtschaft,  die 
am  Ufer  des  Dneprs  wohnenden  Rös  vermengte  man 
bald  mit  den  an  das  linke  Ufer  gesetzten  alten  Tau- 
*roskythen  oder  Dromiten»  so  dass  im  10^«^°  Jahrhun- 
dert der  kurz  nach  dem  Gont.  Theoph.  schreibende 
Leo  '  Diaconus  schon  sagen  konnte :  >»  die  Taurosky- 
then**^  (der  Schriftsprache),  welche  die  Volkssprache 
Rds  zu  nenhen  pflegt'^*). 


tini  (schrieb  vor  800)  Gentilia  illustravit  Berkelius.  Ludg.  Bat.  p. 
1M)5.  ,/-<^/t^^f«oß  J()o/uos*  r^öofi  (?)  ftvcä  x^v  Tav^xi^v  »  .  to  i^nop, 
' A)[iXXticiX7iq^  xai  'A^i^^iitrjQ  Svvatcu  dvoi,  xai  *A)[iXXuoS^fiitfi^^*', 

%)  Die  gelehrten  Namen  für  die  Rds  des  J.  866  finden  sich  oben 
S.  337.  338.  340.  344.  387.  —  Leo  Diaconus,  der  Zeitgenosse  Swä- 
toslaw*s  schreibt  p.  63.  ed.  Bonn:  ...  cg  tovq  Tav^oxv^a^  i^iftsft' 
^/nvy  oiTg  9*  notvii  SmXeKtog  *PJg  eio^cy  ovo/tdluv.  —  pag.  149.  ^ye 
tat  ya^^EAX^nolQ  (heidnischen)  opyiwQ  natoxovQ  ovtoq  (die  Rös), 
.  .  •   f6v(o  ydf   tüfiu   (also  bis  in  die  2te  Hälfte  des  lOten  Jahrfa.) 

• 

ne»  cdfueti  td  vdnt^  Tav^Hfi&M  (als  deren  Philosophen  er  kurz  vor- 
her Zamolxis  und  4naeharsis  genannt  and  wobei  er  auch  des  Achil- 
les gedacht  hatte)  Sian^ivuv  twi&aow^»  Köhler  a.  a.  O.  schreibt 
(S.  681):  II  resttlte  .  •  .  que  les  Russes  Dronaites  ne  se  sont  jamais 
trottvä  dans  an  rapport  quelconque  ayec  la  course  d*Achille^  und 
hftlt  (S.  61i0)  das  Tauroskythien  der  über  die  Rös  schreibenden  By^ 
zaatiner  fnr  ein  ganz  andres  bei  weitem  nördlicher  als  das  frohere 
Taaroskythien   gelegene   Land.    Wie  kann   man  glaaben^    dass  die 


Vor  dieser  gewiss  ungezwungenen  Erklärung  der 
gelehrten  Bezeiehnungsweise  Dromiten  -  Tauroskythen 
muss  aber  auch  die  Ansicht  weichen^  nach  welcher 
sich  einzelne  normannische  Seeräuberschwärme  auf 
dem  übrigens  sehr  den  Ueberschwemmungen  ausge- 
setzten Dromos  oder  an  der  gegenüberliegenden  Küste 
schon  früh  niedergelassen  hätten  und  von  den  Grie- 
chen Droiniten  genannt  worden  .  wären.  Dromiten 
heissen  aber  bei  den  Griechen  sämmtliche  Rös  des* 
Jahres  9\\,  welche  unter  Igor  standen,  wie  auch  un- 
ter Tauroskythen  nicht  bloss  einzelne  Gefolgschaften^ 
sondeiTi  das  ganze  Heer  Swätoslaws  verstanden  wur- 
de. Ausserdem  sprechen  mehrere  triftige  historische 
Gründe  (s.  später)  gegen  die  Annahme  einer  festen 
Niederlassung  von  Rös  auf  den  Inseln  oder  an 'den 
Küsten  des. schwarzen  Meeres  während  der  l*«»  Hälfte 
des  9^c>^  Jahrhunderts.  Vor  Allem  musste  erst  die 
Chasarenmacht  durch  Swätoslaw  in  jenen  Gegenden 
gebrochen  werden,    ehe   es  einzelne  kleinere  Haufen 


Griechen  so  gute  geographische  Kenntnisse  von  der  Ausdehnung 
des  Nordens  hatten  ?  Die  R6s  kamen  yom  Dnepr,  also  von  der  Seite 
d%s  Dromos  her.  Die  Awaren  wohnten  auch  nicht  am  Dromos  und 
doch  nennt  sie  Manasses  (pag.  102.  ed.  Bonn.)  .^Tauroskythen^'  und 
yiNordskythen''  (s.  oben  S.232).  —  Tschertkow's  eben  erscheinende 
Abhandlung  (O  B'feJo(^epeaK&'fc  h  ceHB  ocTposaxi,  ea  soTopuxx  tkbt 
jm^  no  CJOHUTB  Auemmi,  Pyccu  -  paa^oiniui  im  »CypH.  Mhh.  Hap. 
n.  lÄCTfc  XL VII.  Oti.  II.  p.  0»),  in  welcher  die  alten  Dromiten 
mit  den  Nominaldromiten  in  Verbindung  gebracht  werden,  macht 
mich  in  meiner  Ansicht  nicht  schwanken. 


—     *09    — 

wagen  konnten^  sich  bleibend  im  oder  am  tchwarzen 
Meere  niederzulassen. 

7.     Die  Sage  vom  ersten   PrankenfUrsten  der  R6s  bei  dem  seg^ 

nannten  Symeon  Logothetes, 

Bei  der  in  Erstaunen  setzenden  Geringscfaätzang,  mit  der  man  in 
Deutschland,  dem  Lande  der  vielseitigsten»  Ge^ichichtsforsckung,  auf 
die  dunkle  byzantinische  Geschichte  blickt,  darf  es  uns  nicht  Wun- 
der nehmen,  wenn  wir  in  der  historischen  Literatur  Russlands  ver- 
«schiedene  sich  widersprechende  Angaben  über  die  Person  des  Ver- 
fassers, das  Zeitalter  und  den  Werth  der  Chronik,  welche  unter 
dem  Namen  des  Symeon  Logothetes  bekannt  ist,  von  Geichlecht  zu 
Geschlecht  fortgepflanzt  finden«  Bayer  stützte  sich  in  seiner  S«  332 
citirten  Abhandlung  vorzugsweise  auf  Symeon  Logothetes,  enthielt, 
sich  aber  einer  bestimmten  Aeusserung  über  sein  Zeitalter,  wie  er 
überhaupt  die  Quellen  in  chronologischer  Hinsicht  nicht  sehr  von 
einander  zu  sondern  verstand.  Schlözer  schrieb  (Nestor  2.  Th«.  GOtt. 
1802«  p*  221):  „Symeon  Logoth.  um  das  Jahr  1140»  Ewers  be- 
merkte krit.  Vorarb. ' Dorp.  1814.  S.  141.  142  und  148:  „Symeon, 
genannt  Metafrastes,  Magister  und  Logothet,  schrieb  um  das  Jahr 
1140  •  .  •  Er,  überhaupt  nur  Compilator,  hat  die  Erzählung  dei' oft 
gedachten  Begebenheit  (des  J.  941)  von  dem  Fortsetzer  des  TeofiEi- 
nes,  wenig  abgekürzt,  entlehnte  Diesen  beiden  Autoritäten  folgten 
mehrere  russische  Historiker.  Krug  aber  sprach  sich  in  einer  ganz 
andern  Weise  über  Symeon  aus«  S.  Byz«  Chr.  S«  12.  15.  80.  »yDie 
Zeit  Angaben,  welche  ich  bei  Leons  Regierung  zum  Grunde  lege 
sind  die  des  Symeon  Logotheta.  Er  war,  vorausgesetzt,  dass  das 
Werk,  welches  wir  unter  seinem  Namen  besitzen,  von  ihm  herrührt, 
der  einzige  uns  übrige  unter  den  byzantinischen  Schriitstellem  da- 
maliger Zeit  •  .  • ;  seit  dem  Anfange  des  X.  Jahrhunderts  hatte  er 
selbst  einen  wichtigen  Antheil  an  den  öffentlichen  Geschäften  seines 
Vaterlandes  .  ,  •**  Noch  entschiedener  sprach  sich  Krug  zu  Gun- 
sten jenes  Chronisten  Symeon  im  J.  1838  im  Bulletin  scientifique 
(T.  IV.  No.  10)  aus:  „Und  wenn  Ewers  eben  daselbst  die  Auetori- 
tat  Symeons  des  Logotheten  verwirft,  der  .  •  .  z.  B.  im  J.  904  hun- 
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dert  litras  GoIJl  den  Sarazenen  cahke,  dairiit  sie  Thessalonieh  nicht 
zerstörten:  fo  rührt  dies  daher,  dass  er,  so  wie  viele  andere,  und 
selbst  Schlözer,  ihn  mit  einem  zwei  Jahrhunderte  später  lebenden 
Syineon  (Krug  meint  Sytneon  Metapbrastes)  verwechselt '^ 

Durch  Krug*8  Autorität  verleitet,  erklSrte  ich  (Abth.  I.  S  16^) 
die  Nachricht  Symeon*s  Logoth.  von  der  fränkischen  Abkunft  der 
R^s  für  eine  Originalnachricht.  Nachdem  ich  aber  in  der  letzten 
Zeit  darauf  bedacht  gewesen  bin«  nicht  nur  jeden  Schriftsteller  aus 
sich  selbst  zu  erklären,  sondern  zugleich  die  Byzantiner  hinsichtlich 
der  Aufeinanderfolge  der  Begebenheiten  wie  ihrer  Ausdrucksweise 
unter  einander  zu  vergleichen,  so  bin  ich  zur  festen  Ueberzei^ung 
gelangt,  dass  der  Cont.  Theophanis  eine  achtungswerthe  Quelle  (s. 
oben  S«  ZM)  ist,  dass  er  von  jenem  Symeon  an  sehr  vielen  Stellen, 
namentlich  auch  unter  dem  J.  941   ausgeschrieben  worden  ist. 

Im  Allgemeinen  ist  der  Gontinuator  viel  umständlicher  (pvl — 4ftl) 
als  der  sog«  Symeon  L. ,  der  in  der  Bonner  Ausgabe  (wo  er  von  $s. 
eOB— 700  geht)  die  Ueberschrift  ^LTMEDN  MAFILTPOT  MM 
AOrOBETOT  XPONOrPA^IA**  hat  und  nur  bis  auf  Nikei^ior 
Phokas  (reg.  von  905  an)  reicht.  Von  einer  Widmung  seines^Wer- 
kes  oder  eines  Auftrages,   in  Folge  dessen  er  es  verfasst  habe',  ;ist 
keine  Spur  vorhanden.  Er  beginnt  ebenfalls  mit  Leo  dem  f  Armenier 
(reg.  von  015  an),  wie  der  Gontinuator,  den  er  gleich  anfangs  aus- 
geschrieben hat«    Das  ganze  Machwerk  ist  sehr  mager,  obgleich  der 
Gontinuator  nicht  der  einzige  benutzte  SehriAsteller  ist.      Und  die- 
ser Stappier  soll  jener  gelehrte  Staatsmann  Symeoo  LogotheCes  sein2 
Wie  hätte  ein  so  bedeutender  Staatsmann   nicht  mehr,   besonders 
bei  dem  Jahre  904,   von    sich    selbst  sprechen  sollen?     S<^r  das, 
was  unter  diesem  Jahre  von  dem   „Lofuttv  6    ftf9toaeipiffttg^\/(p, 
707  ed.  Bonn.)  in  der  ihm  zugeschriebenen  Ghronik  gesagt  wird» 
ist  offenbar  aus  dem  Gont.  (p.  508)  abgeschrieben,  der  den  Symeon 
damals  nur  ampt^fu^  nannte.   Auch  das  ist  nicht  unerwähnt  zu  las- 
sen,  dass  der  vermeinthche  Symeon  bei  Erz&hlung  des  Todes  des 
Kaisers  Konstantin  P.   den  Gont.  abg^urzt  hat  und  sich  wol  hütet* 
zu  jammern  wie  sein  i^ewährsmann.      Cr   inochtef  dieser  Zeit  nicht 
so  nahe  stehen.    Der  wirkliche  Symeon  L.  war  im  J.  904  doch  we- 
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• 

tiig9t€iis  80  Jthte  all.      Da  er  d^n  Cont.  «rst  nao^  dem  Jahre 
eicerpiren    konnte,   so    mässte  er  wenigsteas  90  Jahre  alt  gewesen 
iein,  als  er  seine  Chronik  abtufassen  anfiag! 

Wer  war  aber  der  Verfasser  jenes  dürftigen  Auszuges  und  wie 
verhält  es  sich  mit  dem  sogenannten  Sjmeou  Metaphrastes?  Darauf 
kann  ich  keine  bestimmte  Antwort  geben,  da  ich  aus  den  wenigen 
mir  bekannten  Quellen  und  Hilfsmitteln  für  die  byzantinische  Lite- 
ratargeschichte in  Betreff  des  streitigen  Punktes  nicht  kJug  werden 
kann.  Es  scheint,  als  wenn  mehrere  Symeone  mit  einander  ver- 
wechselt worden  sind.  Selbst  der  belesenste  Literarhistoriker  un- 
srer  Zeit,  Grässe  (Lehrbuch  einer  allgemeinen  Literärgeschichte.  Mit- 
telalter. I.  Abth.  1.  Hälfte,  ^Dresden  1838)  scheint  den  Wirrwarr 
.nicht  bemerkt  zu  haben,  in  dem  er  sich  bewegt.  S>  237*  „Simeon, 
ein  Abt  ...  zu  Gonstantinopel  um  1061  p.  G«,  •  .  •  zur  Unter«- 
Scheidung  von  den  übrigen  gleichnamigen  Schriftstellern  o  ve^xt^ 
^toXvjoQ  genannt*'  schrieb  Reden  de  fide .  . -^  S»  884:  „Simeon,  sei- 
ner Arbeiten  wcAgen  3htaq>^aat^Q  genannt  und  um  801  unter  Leo 
Gehetmsecretair  und  Reichskanzler  am  Hofe  ...  Oudin  setzt  iha 
um  ilM  und  .  •  .  gar  zwischen  1314  bis  1330»  •  •  .  wegen  seiner 
auf  Befehl  Konstantin*s  P.  unternommenen  Lebensbeschreibungen 
der  Heiligen  .  .  . "  —  S»  836:  „Simeon  Bi.  s.  sermones  de  moribua 
ü.  s.  w.'*  ^  S«  3tMi:  werden  von  Simeon  B|  theologische  Gedichte 
angeführt.  —  S.  044*  04i$:  „Simeon  Logothetes  um  868  schrieb 
„Scheuen  zur  infno/tif  uatfoyo»^.  —  S.  637:  „Simeon  MetaphFBstes 
oder  Logothetes  wegen  seiner  jf^cwf^ofia  oder  Chronicoa  ex  diver* 
eis  iießem  historicts  eoUectum,  Ton  denen  Leo  GTammaticus  (schrieb 
hia  auf  den  Tod  Romaott«  Im  im  J.  9^  wnd  Miohad  Psellua 
<i»infa»at  nach  Grässe  S.  673  S»  Zeitereignisse  von  87|$  —  4fi38)  die 
leisten  sind.  Es  fängt  \<m  Erschaffung  dejp  Well  an  und  ecsti^cla 
sieh  bis  auf  den  Regieruagsaniritt  de«  Cou^tanti^us  Dul^as  im  J. 
lOÜ.  ^  isi  jedo4}k  doMOM  mut  4(U  SUick  va»  Leo  dem  ^f>memer 
hi«  M3  p.  C.  gedruckt  (Ex  r^.  Bcikkeri.  Bonn.  183a).  Seii^  Chro- 
nicoa Ton  An&ng  der  Weh.  bis  auf  CoAistantinus  ?•  ist  gänzlich 
verloren«  cf.  Fabr.  T.  VII.  p.  471.  683w  Voss  p.  345«  Hanke  I.  84. 
4t8i'^    -^     S.  678.    ,,Hi{^ol5Et«s  aus   Theben  >   ein    ^itgenosse   des 
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Symeon  Metaphrastes,  den  er  erwähnt,  wegen  seines  Ghronicon  von 
4er  Geburt  Christi  an  bis  996  .  .  •''  8.  788  wird  Oudin  von  Grässe 
beschuldigt,  den  Metochita  Logothetes  des  f4ten  Jahrhunderts  mit 
„dem  bekannten  Simcon  Metaphrastes  Logothetes  des  lOten  (!)  Jahr- 
hunderts verwechselt  zu  haben*^  Wer  von  den  Byzantinisten  von 
Fach  hat  Muth  und  Zeit,  dieses  Chaos  aufzulösen?  Existirt  wirk- 
lich eine  Fortsetzung  unsres  sogenannten  Symeon  L«,  so  ist  ihre 
Herausgabc  wünschenswerth,  da  aus  dem  Sprachgebrauch  desselben 
die  nun  folgende  Stelle  vielleicht  aufgehellt  werden  kann.  Was  für 
eine  ßewandtniss  hat  es  mit  den  angeblich  allbolgarischen  tJeber- 
setzungen  des  Symeon  Logothetes?  Sind  dies,  wie  mir  von  der  ei- 
nen Seite  her  mitgetheilt  wurde,  vielleicht  nur  dürftige  Auszüge  ? 


13*  T9  iif  Uli  (nämlich  im 
f  8ten  Jahre  der  Regierung  des 
Kaisers  Leo  d.  h.  im  Jahre  904) 
dre^X^^  xara  tfs  7t6Xioz  6 
ct6Xo%  xCv  'Afo^^äv  äfta  r^S 
T^TtoXitn,  T^ftoXlxai  8h  htÄij- 
4^ar  Sia  t6  tpuSv  in  ytvtiSv^ 
wray^tfratj  i(  'A^dßtjf  (A^Say) 
nai  ZVp^cy  Noi  IkSoriar  dnoi- 
MOV  .  •  .  ^dfOQ  8£  {iqnHi^ftdxMV 
(f  Ttv^oQ  ijtni&€t€u  £»6  oS^iav 
dft^ooMoittov  toiQ'  h  vwttl  na^ 
SitaiC»  *P&6  8t,  0/  nak  J^/utat 
^pt^tinntfiMf  dfco  'Pc7c  ftroc  lupo- 
4potr,  8ia9^/i6vttQ  dxti^^fiata  xiS¥ 

HÄVtioQ      Uv6q      H(Ü       ^ftt^X^VtC39 

avtovQf  httiuxXipnau  J^ßitai  8t 
dfe6  «0^  o'iioQ  ff^j^cffr  avtolg 
n^tfhtto*  in  yivovQ  8t  ttSv 
^f^arffijv  naf&iatamecu,  o  81  2^- 
ntfaXoQ  ßowoQ  natä  x6  'O^intov 
djt6    tov   t^xif    ^i(po>Xbvü9(u    t^ 


13.    Im    18ten    Jahre    (-904) 
bricht   gegen  die  Hauptstadt   die 
Flotte    der   Saracenen    mit   dem 
Tripoliten    auf.      Die   Tripoliten 
haben  ihren  Namen  davon  erhal- 
ten, weil  sie  aus  der  Vereinigung 
dreier  Geschlechter,   aus  Koloni- 
sten von  Aradus,  Tyrus  und  Si- 
don  hervorgegangen  sind  .  •  •  Pha- 
rus   heisst   ein  Thurm,   auf  wel- 
chem ein  Feuerzeichen  aufgesteUt 
wird,  um  den  des  Nachts  Yorbei- 
schiffenden   zum   sicheren   W^- 
weiser  zu  dienen.     Die  JRd$^  wel* 
che  auch  Dromiten  heissen,    ho- 
hen ihren  Namen  von  einem  ge- 
waltigen  (?)  Bds  erhalten,   nack- 
dem   (weil?)   sie  den  Feindsdig-' 
ketten  (?  wörtlich  den  Misshällig- 
keiten)   derer   entgange»  ware/if 
welche  einen  Götterspruch  (?)  oder 
ein  Orakel  eingeholt  (  ?  ?  sich  zu 
Nutze    gemacht    ???)   und   über 
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öji^fiaxi    li^iixnt    .  .  .*•   (pag.    70tf     sie  ein  Uebergewicht  erlangt  (sie 
—  707  ed.  Bonn).  besiegt?)    hatten.       Den   Namen 

Dromiten  hat  mau  ihnen  desswe- 
gen  gegeben-,  weil  sie  schnell  lau- 
fen  können.      Sie  sind  vom  Ge- 
schleckt der  Franken,    Der  Hü- 
gel Trikephalos  heisst  desswegen 
so  .  •  . 
46.     TcJ   eviavt^   ineivio    (d.  b.         In  jenem  Jahre  zogen  die  Rds, 
im    Jnhre    941)     xauTtAevoav    oi     welche     auch    Dromiten    heissen« 
•PJs,     oi   xai   J^fiitai   Aiyofuvoi^     und    von     dem    Geschlecht   der 
oi  ix    yffovc   tav   ^^yytjv    o  vt£C,     Franken  sind,  gegen  Konstantino- 
Tiaxa  tfs  KuvotavttvovjroAtijg,  /u-     pel    auf   10,000   (?)   Fahrzeuge. 
td   TtAoictv   ;^f/^<adc5   Sina.    nifint»     Es  wird  gegen  sie  geschickt  .  •  • 
tat    ovv  n^og   avtovg  6  n^utoßiexia^o^    Sewpavfii   fuxä    nXoiuv,    na* 
tw   atoXov    €vtf£7tiaas    avtovQ     iieBix^to.     ind    Be    TtX^ioy    toi^    er 
tfS  EvSiivtit  TI6vt(j    q>d^v  ifiinrto    (9)af06  B\  xcUttxoi  apiS^vßd  xi  ^ 
Ttv^ooQ  imxi^txai  n^o^  oBiffiav  xoX^   iv  vrmtl  Tra^ixais^)  •  .  • ,    avx6t 
d&^ooy    xovxwQ  ini^txo  .  .  .    (pag.    746  ed.  Boftn«;   vgl.  oben  S.  306 
die  zu  Grunde  Hegende  Stelle  des  Cont.  TheO^h.)     Das  YerstSnd- 
niss   der  ersten  von  Strittcr  und  Schafarik  (  Abt.  I.  $.  27.  Anm.  49) 
mit  unrecht    auf  das  Jahr  884  bezogeuen  Stelle  Symeons  über   die 
R^s^-  Dromiten  ist  uns  sehr  erschwert,    weil  der  Grieche  sich  über 
Dinge    und  vielleicht    noch    absichtlich   in  gedrängter  Weise  ausge- 
sprochen hat,  die  seinem  Gedankenkreise   fremd  waren.     Die  latei- 
nische Uebersetzung  von  Combefis,    die  Stritter   in   seinen    „Memo- 
riae''  und  J.  Bekker  in  der  Bonner  Ausgabe  ohne  alle  Verbesserung 
wieder  abgedruckt  haben,  ist  ganz  bei  Seite  zu  werfen.     Auch  muss 
die    bisherige    Interpunktion    bei    Bekker   aufgegeben    werden.    Das 
Adj.  <pi(^6wfioQ  gehört  zu  ä^/iixaiy  wie  aus  der  Parallelstelle  (^(76- 
fuvoi)    unter    dem  J.  941    sowöl   bei  Symeon   als   dem  Cont«  hervor- 
geht.     Jenes  aVö  ist  von  irtixixXtprxai  abhängig,    so  dass  hinter  «fo- 
B^v  der  Deutlichkeit  halber  ein  Komma  gesetzt  werden  kann.   Vgl. 
die    kurz  vorhergehenden  Etymologieen,  in  denen  ebenfalls  Länder- 
und Völkernamen  auf  Personen  zurückgeführt  werden,   bei  Symeon 
pag.    708:     Lr^fißifXos   (Jvofida^   dft6   tf«   xomxfQ  ^taetjQ    .  .  .    xak 
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Ifiß^  dn6  "Jßiß^v  ninXf^toA  vM  'Av^ioQ.  —  T/Ve^  St  dno  toü 
Tiwov  ....  MantSwia  7  n^v  'Afita&ia  Xtyofävii  äitQ  d^^aüiv  ttfog 
^ytßofo^.  —  pag.  605.  'A^moi  {inXt/^t^av)  dfr6  'A^ßtvwo  .  •  .  — r 

Von  einzelnen  Wörtern  bedürfen  folgende  eine  Erörterung:  I) 
09«9()d6  hat  im  Aitgriechischen  nur  die  Bedeutung  Yon  y,heftig,  eifrijg, 
ungestühi,  hitzig,  gewaltig";  if  a^JQÄfdryg  •  Heftigkeit ,  Hitze,  das  un- 
gestüm, im  Handeln  und  Reden  (s.  Pape's  griech.  Wörterb.);  ff^o- 
dpiovta&ai  ttyi  » mit  ungestümen  Trotz  worauf  pochen  oder  sich  wor- 
auf tcrlasseo.  Auch  bei  Symeon  L.  kommt  es  meines  Wissens  nur 
in  der  Bedeutung  von  heftig  pder  sehr  heilig  vor,  so  dass  man  es 
nicht  mehr  ins  Russische  mit  xpa^pui  (*  tapfer)  übersetzen  darf. 
Vgl.  p.  611.  otpoBqa  SaTtveiv^  p.  628  und  641.  c^poS^os  tv'nteiv,  p. 
6tt8«  oqxid^iSs  dÄfeiv.  p  6S5.  oq)oS^6te^  SiaSixa^ea^ai.  p.  704.  g^xh 
8^Q  naxa^^iv*  p.  700.  jiffyvtv  dve/ioQ  XI f  T^xuvaio^  otpoS^g.  —  2) 
Das  V.  Stat^x^'^  ('  durchlaufen)  kann  sich  sowol  auf  Gutes  (vgl.  ta 
^Bia  StaS^aßuv  «alles  Angenehme  durchgeniessen)  als  auf  Böses  be- 
ziehen und  dann  „überstehen,  entlaufen,  entkommen'*  bedeuten. 
Die  letztere  Bedeutung  dürfte  hier  vorzuziehen  sein,  weil  in  aV^- 
j^/ia  der  Begriff  des  Misslichen  liegt  und  dieses  nun  auch  von 
den  «Vf(KF;^(Sinrec,  also  denen,  die  über  den  Andern  waren,  herrührt. 
—  3)  Der  wahre  Sinn  von  dftijxTifM  bleibt  uns  verschlossen.  Da  es 
mit  ifx^  zusammengesetzt  ist,  so  hiess  es  wörtlich  Wiederhall  (s. 
Pape)  und  dann  Missklang  (s.  Passow).  Diese  doppelte  Bedeutung 
lag  schon  in  dem  V.  dTtti^dv*  Das  A.  ditti)[i}q  ist  •  misstönend, 
misshällig,  verfeindet,  d*  dv&p(J7toQ  ist  bei  Alciphr.  ein  widerlicher, 
unangenehmer  Mensch.  Identisch  mag  das'  S.  dTrij^^ia  (« Misshällig- 
keit,  Feindseligkeit)  sein.  —  4)  Dass  ^pf^ad/juvoi  nicht  die  Freunde 
der  SiaS^äfUvteQ  d*  waren,  ist  klar.  ;^(>at^  wurde  im  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  vou  den  Göttern  und  ihren  Orakeln  gebraucht  und 
daher  bedeutete  es  „eine  Antwort  geben,  einen  Ausspruch  thun,  einen 
Götterspruch  ertheilen  oder  verkündigen^^  Daraus  erklärt  sich  die 
eine  Bedeutung  des  Med.,  so  dass  x9V*^dfi€voi  (s*  Pape)  sprtichlich% 
die  sein  könnten,  „die  sich  von  einem  Gotte  oder  einem  Orakel  eine 
Antwort  hatten  ertheilen  lassen  oder  die  einen  Gott,  ein  Orakel  be- 
fragt, Sich  einen  göttlichen-  Bescheid  eingeholt  hatten".   Gewöhnlich 
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aber  wird  das  Verbum  mit  dem  Dat.  des  Gottes  oder  Orakels,  bei 
dem  man  anfragt,  koustruirt,  und  'man  wurde  daher  hier  einen  an- 
dern Sinn  suchen  müssen,  wenn  nicht  darauf  €$  vTto^^Kt^  17  ^co- 
nXvtioQ  stände.  vito^i^Krj  war  im  Altgriech.  die  an  die  Hand  ^'B^e-^ 
bene  Ermahnung,  Warnung,  Lehre  und  Inspiration  und.  l^coK^.iff^/ua 
und  ^eoxÄ^tjiaiQ  war  das  Anflehn,  das  Anrufen  der  Götter  um  Er- 
hörung. Bedeutet  aber  ix  wie  oftmals  ,,in  Folge,  durch,  kraft *^? 
Oder  steht  ix  in  Folge  eines  barbarischen  Sprachgebrauchs  für  eine 
andre  Präposition?  An  einen  ähnlichen  Gebrauch  Yon  jf^fad^cu  in 
wie  in  ßiixs  aytiv  für  ßia  ayeip  (s.  Hermann  zu  Soph.  Aiax  p.  ST) 
dürfte  noch  weniger  za  denken  sein.  Auch  der  sonstige  Spracbge* 
brauch  Symeons  giebt  keinen  Aufschluss.  Vgl.  p.  733.:  tcJV  BovX- 
jd^(Jtf  .  .  .  ßoff  x^tiaafiiviJV  dotjßto  .  .  nal  oq>o8^tdx(i»i  .  .  .  ;  p.  7^: 
avßßovXoiQ  )(^fiodfuvoi»  In  diesen  beiden  Stellen  hat  das  Medium  die 
häufige  Bedeutung  ,,$ich  bedienen,  Gebrauch  machen^,  aber  mit  dem 
Dativ»  Weil  aitoi^  an  unsrer  Stelle  fehlt,  so  hält  es  ein  Helle- 
nist für  wahrächeiulich ,  dass  )^^tjod-cu  hier  vom  Orakel  gebraucht 
wird*  Es  müsste  dann  ein  verstecktes  Band  zwischen  ihm  und  den 
folgenden  2  Subst.  bestehen,  iu  denen  eben  vom  Orakel  die  Rede 
ist.  —  6)  Hinsichtlich  des  Sinnes  von  vntf^^uiß  kann  im  Allgemein 
men  kein  Zweifel  sein.  Es  wird  mit  dem  Gen.  wie  dem  Ac&  kou- 
struirt und  bedeutet  „Jera.  überlegen  sein,  übertreffen,  oi  v^re^f- 
XWX€Q  sind  bei  Pol.  2,  38,  3  (nach  PapA)  die  Mächtigem,  so  dass 
vjtt^Xovxi^  eigentlich  die  sind,  welche  überlegen  geworden  waren. 
Könnten  sie  aber  nicht  auch  diejenigen  sein,  welche  die  Andern 
überwunden  und  besiegt  hatten  ? 

Beide  Stellen^  in  welchen  der  sogenannte  Symeon 
Logothetes  die  Rös  für  einen  Frankenzweig  ausgiebt, 
sind,  wie  Jeder  sich  auf  dem  Wege  der  Vergleichung 
leicht  überzeugen  kantig  aus  dem  Cont  Th.  entlehnt, 
^der  auch  unter  dem  J.  904*  seinem  Epitomator  An- 
lass  zur  fitymologisirung  der  Namen  Rös  und  Dromi- 
ten  gegeben  hat.    Die  Etymologie  von  Tripolis  rührt 
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nämlick  schon  von  ihm  her  und  Symeon  bat  nur  noch 
emige,  unter  andern  die  von  'Päg  und  ^Qo/uirai 
hinzugefügt. 

Wir  tnüssten  die  Angabe  über  .die  Entstehung  des 
Namens  ' P«^  von  vorn  herein  verdächtigen^  wenn 
wir  uns  bloss  an  d(»i  philologischen  Standpunkt  Sy- 
meons  halten  wollten,  der  z.  B.  über,  den  Namen  der 
Dromiten  haaren  Unsinn  ausgekramt  hat.  Mit  'Päg 
aber  mag  es  sich  wol  anders  verhalten,  dar  er  solche 
historische  Begebenheiten  daran  knüpft,  die  schwer- 
lich seinem  Kopfe  angehören.  Hatte  er  diese  Specia- 
litäten  von  normannischen.  Handelsleuten  und  Söld- 
nern in  Byzanz  gehört  oder  sie  einem  seiner  sonsti- 
gen Gewährsmänner,  nämlich  einem  der  angeblich 
von  ihm  benutzten  10  Chronisten  entlehnt?  Bei  der 
Kürze  des  Ausdrucks  möchte  man  fast  das  Letztere 
annehmen  *). 

Wichtig  für  uns  ist  der  Gebrauch  des  Naaiens 
Franken  bei  Symeon.  Derselbe  kommt  in  den  bis 
jetzt  gedruckten  Abschnitten  seiner  Chronik  ausser 
an  jenen  zwei  Stellen  noch   5  Mal   und  zwar  immer 


*)  Hat  jener  sogenannte  Symeon  Logoth.  wirklich  erst  in  der  % 
Hälfte  des  fiten  Jahrhunderts  oder  noch  später  gelebt,  so  dürfte 
man  die  Nachricht  von  der  Entstehung  des  Namens  der  Ms  Ton 
einer  früheren  Quelle  ausgehen  lassen.  Vom  Uten  Jahrhundert  an 
ging  das  normannische  Element  in  Bussland  seinem  Untergang  ent- 
gegen, so  dass  ein  späterer  Grieche  nicht  leicht  einen  Anlass  hatte, 
aus.  dem  Munde  von  slawisirlen  Rds  Näheres  über  die  Gründung 
des  russischen  Staats  zu  vernehmen. 


ni|r  im  Sinne  von  Ländern  und  Völkern  vor.  die 
unter  einer  fränkischen  Dynastie  standen.  Unter  dem 
Jahre  00^.  lässt  er  in  Sicilien  sogitr  ,, Franken''  im 
griechischen  Solde  stehen*). 

Wir  haben  also  bei  der  Deutung  unsrer  Stelle  von 
dem^  Satze  auszugehen,  dass  Symeon  L.  so  wie  sein 
Gewährsmann  unter  den  'Pcig  des  J.  9^1  noch  keine 
eigentlichen  Slawen,  sondern  einen  Zweig  der  „^a^- 
&d  id-vrf^  oder  Blutsverwandte  des  germanischen  Haupt- 
volkes der  yy(t>qäyyoi^*'  d.  h.  „Nordmanni"  verstand. 


^)  l>    pag.  eOl.     Im   I7ten  Jahre  seiner  Regierung  schreibt  Basi- 
lius  ,,ro  fiyyi  ^ayyiaQ**^  und  bittet  ihn  um  Hülfe  gegen  die  Sarace- 
nen    iu  Italien    und  Sicilien.     In  demselben  Kapitel  S£0*   wird  dann 
erzählt,    dass  der  König  Ludwig   einen  «Sultan -gefangen  genommen 
hatte,    der  dann  zu  den  Herren    von  Kapua  und  Beneyent  spricht 
(p.  e^):  yyJtdvtaQ  vfiäi   ni^o^  x^v  iavtov  /cifay  ^^ayyioQ  6  ^rfi  •  .  • 
djtoatiXÄti^  \    also   das  eigentliche  Frankenland  war  jenseits  der  Al- 
•   pen.     Dem  Könige  räth  der  Sultan  auch   die  Meuterer  >,/r(>(>(  ^(»oy- 
jiav"'    (p.  eOB)  zu  schicken.      Ausführlicher  steht  dies   im  Cont«  s. 
oben  S*  401*    2)  In  dem  bald  darauf  folgenden  Kap.  (p.  706)  wird 
erzählt,    dass    die  100  Pfund  Gold,    welche    ein  hoher  Beamter  su 
dtn  Franken  bringen  sollte,  von  dem  Logotheten  Symeon  dem  Tri- 
politen  übergeben  wurden,    damit  er  Thessalonich    picht  zerstörte: 
„L9/i€€j>v,    •  •  ,   Xaßiov  ftpoQ  ' PoSofvXÄiov  xqH  dnoötaXivroQ  /rp^c  XQiq 
4^77ovc  fuxa  nanfiOiUw  Mt^oQ  (>'•<*    Der  Gont.  Th.  pag.  368«    Georg 
Mon.  p.  863,  Kedren  p.  362  lassen  den  Rodophyllius  mit  dem  Golde 
nach  M^<^il><o'^  abgehen,  erwähnen  aber  die  Franken  nicht.    —     3) 
Bald  nach  den  Rös  von  941- erwähnt  Symeon    (p.  748)    die   im  J. 
944  vollzogene  Heirath  Romanos  mit  Bertha,  der  Tochter  Huga's  von 
Italien    {IlaaxdXioQ  ^^toofra&d^toQ  ncd    ot^attffo^   AafovßapdloQ    airo' 
cxiXJUtat  ^fo$  fffa  tCf  ^^^ffw\   s.  oben  S.  401). 

27 
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if ie  Liudprand  die  ,\Povöt0i *  Rüni'  unter  ^qi  J|)nk 
9%1  nennt. 

[.     Sonder ung  der  Personen. 

Die  Personen  oder  Leute,  welche  bei  SjmeoQ  L. 
handelnd  oder  leidend  auftreten,  bestehen  Ij  aus  sol- 
eben,  welche  Rös  heissen  und  2)  aus  solchen,  welche 
(noch)  nicht  Rös  heissen,  also  keine  (?)  Franken  waren. 

Diejenigen,. welche  1)  Rös  heissen,  bestehen  a)  aus 
einem  ,.gewQltigen  Rös",  der  also  kein  Slawe,  sondern 
ein  Franke  oder  Normann  war  und  b)  aus  den  Rös- 
Dromittn  des  Jahres  9M,  die  ihren  Namen,  wie  Sy- 
nieon  meinty  von  dem.  fränkischen  Rös  erhalten  haben. 

Diejenigen  aber,  welche  2)  vor  Zeiten  nicht  Rös 
hiessen,  werden  bei  Sjrmeon  als  in  zwei  Parteien  zer- 
fallen aufgeführt,  von  denen  a)  die  Fjinen  die  Mäch- 
tig/eren  oder  Ueberlegenen  {vntqöxovTBg)  waren  und 
b)  die  Andern  dieser  Lebermacht  oder  diesem  Miss- 
verhältniss  entgingen  (oder  sich  entzogen).  Erst  dar- 
auf sollen  diese  zu  dem  Namen  ^P^g  gekommen  sein. 

II.     Sonderung  der  Begebenheilen. 

Der  Zeitfolge  nach  wären  die  Reibungen  zweier 
Parteien  die  früheste  Begebenheit,  welche  Symeon  L. 
an  jener  Stelle  erwähnt.  Wes  Stammes  sie  wareo^ 
wird  nicht  gesagt;  es  ist,  als  hätten  sie  ohne  Fürsten 
für  sich  und  ohne  nähere  Gemeinschaft  mit  dem  Rö^ 
der  wenigstens  anfangs  bei  den  Zwistigkeiten  gar 
nicht  betheiligt  erscheint,    gelebt.~    Per  einen. Partei 
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war  68  gelungen^  sei  es  durch  Benutzung  religiöser 
Verhältnisse  oder  nicht,  sich  über  die  andre  Partei 
zu  erheben  {imeQ(x^i^)  >  ^^^  ^^^  Recht  des  Stärkeren 
fühlte  und  diesem  entging  [SnxSqafiBiy).  Wodurch  und 
auf  welchem  Wege?  Es  tritt  ein  Kös  oder  Normann 
auf,  der  von  einer  heftigen  Natur  gewesen  sein  soll, 
und  wahrscheinlich,  wie  alle  andern  Individuen  der  . 
Art  bei  Symeon,  als  Fürst  aufzufassen  ist«  Haben  sich 
die  Gedrückten  an  ihn  gewandt?  Auf  sie,  die  Nicht- 
rds  ging  wenigstens  sein  Name  Aber,  so  dass  sie  sich 
ihm  untergeordnet  haben  müssen.  Zu  welchem  Zweck 
&nd  diese  vorauszusetzende  Vereinbarung  Statt?  Es 
wird  nicht  gesagt,  was  aus  der  Partei,  welche  früher 
die  Oberhand  hatte^  geworden  ist.  Ihre  Obmacht 
muss  gebrochen  worden  sein,  da  die  einst  Unter- 
drückten mit  dem  Franken ,  der  als  eine  hervorra- 
gende Persönlichkeit  der  altgermanischen  Geschichte 
zufolge  nicht  ohne  Gefolge  zu  denken  ist,  als  zu  ei- 
nem Rösvolke  verschmolzen  unter  dem  J.  9%i  ange- 
i«bi*t  werden.  Bei  dem  „rex  Inger^'  des  Jahres  9^1 
werden  wir  aber  unwillkürlich  an  die  Kestorsche 
Er?,ähluflig  von  der  Berufung  seines  Vaters  Rurik  er<- 
innert^  die  wörtlich  also  lautet: 

„Im  Jahre    8iS8  ^?)*      Es  pflegten   die  Waräger  von  jenseits    des   ' 
Meeres  den  Tscbuden  und  Slowenen,  den  Meren  und  allen  Kriwit- 
seilen  einen  Scboss  aufaiiiegen  •  •  .^ 

„Im  J.  880.  861.  882  (???).  Sie  jagten  die  Waräger  über  das 
Meer,  und  zahlten  ihnen  keinen  Schoss  (mehr),  und  fingen  aft  selbst 
(zu  scbaheo  und)  zu  walten  (BOJio^'bTH) ;  und  es  war  bei  ihnen 
k«tne  Gereehtigkeiti    und  es   erhob   sich  {vhcrsi)  Gesi^hlecht  gegePt 
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Geschlecht;  es  wareu  unter  ihnen  Meutereien  (yeo^Bqi  •  Bfii|[er« 
kriege,  innere  Fehden)  und  sie  begannen  sich  gegenseitig  zu  hekrit* 
gen,  Sie  sprachen  unter  einander:  „holen  wir  uns  einen  Fürsten, 
der  über  uns  walte  und  uns  dem  Recht  gemäss  richte**.  Sie  gingen 
über  das  Meer  zu  den  Warägern  zi»  den  Riut  .  .  '•  Es  sprayen  tu 
den  Ras'  die  Tächuden,  Slowenen  und  Kriwitscheu:  „Unser  ganzes 
Land  ist  gross  und  gesegnet^  aber  Ordnung  ist  nicht  darin;  Iconunt 
über ^  uns  y/irÄte/i  und  wallen  *^  Und  es  wurden  3  Brüder  mit  ih- 
ren Gefolgschaften  erkoren  .  .  .  der  älteste  Rnrik  liess  sich  in  Now- 
gorod niedet'  .  .  .  Fon  diesen  hat  das  Gebiet  von  Nowgorod  (HoBj- 
ropcABUH)  den  Namen  russisches  Ijind  (PycKaii  sesjü)  erhalten: 
upd  es  sind  die  Nowgoroder  vom  warägischen  Geschlecht  (0T%  piK 
4a  BapüiKbCKa) ,  früher  4iber  waren  sie  Slawen.  Nach  zwei  Jahren 
starb  Sineus  und  sein  Bruder  Truwor,  und  es  nahm  Runk  die 
Herrschaft  [allein;  nach  einigen  Codd:]  •  •  .'^  Was  die  Sage  Ton 
dem  barschen  Wesen  Rurik's  und  seines  KriegSToIkes  wissen  wiD, 
ist  schon  S.  377  angeführt  worden. 

('indet  sich  ivirklich  ein  Nachhall  von  jener  sla* 
wischen  Tradition  in  der  Sage  des  Griechen  oder 
trügt  nicht  vielleicht  der  Schein?  Ihr  Inhalt  erinnert 
wenigstens  an  die  Nestor 'sehe  Tradition  von  den  Ur- 
sachen, die  zur  Berufung  der  schwedischen  Rodsen 
Veranlassung  gaben.  Ein  Zustand  des  Leidens «  der 
Unordnung  oder  Anarchie  ist,  bei  der  Entlehnung 
des  russischen  Staatsnamens  von  den  Warägern  oder 
Franken  bei  Nestor  wie  bei  Symeon  sichtbar*). 


*)  Es  giebt  indess  einen  Punkt,  der  nicht  sehr  zu  Gunsten  Sj- 
meons  spricht  Ihm  sind  die  Rds-Norroannen  des  J.  941  identisch 
mit  dcB  namenlosen  SiaS^a/Aovtes  •  •  .  Wir  wissen  aber,  dass  der 
Name  Rods  oder  R6s  in  Schweden  schon  seit  undenklichen  Zeiten 
bestand*    Wie  passt  also  Ingor,  der  Sohn  eines  Rodsen  zu  den  na» 


Jen»  Angaben,  von  der  fränkischen  und  normanni- 
schen   Abkunft   der  Röt   des  Jahres  9^1    lassen   uns 
aber    aruch   einen   Blick   in   den   nationalen  Charakter 
derselben    thun«      Fast    ein   ganzes  Jahrhundert  war 
verflossen,    als  Bewohner  der  schwedischen  Ostküste 
sich  den  Osten  zu  ihrer  neuen  Heimath  gewählt  hat- 
ten«      Noch   aber   hatte  die  Vermischung  mit  andern 
Völkern  den  angestammten  Unternehmungsgeist  und 
den     ^^furor    Normannorum'^    nicht    gedämpft.       Sie 
waren  im  Jahiie  94 1  noch  immer  die  alten   Waräger 
uAd  Mordbrenner  und  hatten  wie  stets  (s.  S.  371  u. 
396)    den.  christlichen   Priestern    den    Untergang    ge- 
S(ihworen.    .  Was  war  natürlicher,  als  das»  die  Grie- 
chen sie  von   den    von  einer   ganz  andern  Gesinnung 
beseelten  Slawen   sonderten   und  fortfuhren,  in  ihnen 
germanische  Eroberer  zu  sehen.    Das  Verhältniss  der- 
selben zu  den  •  Unterworfenen   hat  aber  der  gleichzei- 
tige Kaiser  Konstantin  etwas  näher  geschildert. 


mealaseo  8ta9^ft,6vt€Q  .  .  .  ?  Oder  hat  Symeou  das  Geschlecht  der 
uatenfrorfeneu  Slawen  mit  den  im  slawischen  Osten  gebornen  R6s 
des  J«  941  verwechselt?  Ist  ferner  jener  'PtSs  ofod^o^  eine  wirk- 
liche historische  Person  oder  sind  die  berafenen  Personen,  also  oi 
*Ptjfg  öqnB^i  nur  i^dividualisirt,  wie  oben  S«  414  ^A^ßtvtoQ?  —  lie- 
ber jene'  xqtiaafuvfn  kann  man  aus  der  dürftigen  slawischen  Mytho- 
togic  keinen  Aufschloss  erwarten.  Da  avtoiQ  dabei  fehlt,**  und  erst 
darauf  vTrt^^oneQ  avtovQ  folgen,  so  kann  man  freilich  die  Vermu- 
thang wagen,  dass  sie  in  Folge  eines  religiösen  Aktes,  mochte  er 
TOD  Priestern  ausgehen  oder  nicht,  den  Andern  überlegen  geworden 
waren« 
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Ilt.  IHe  Rös  als  herrschendes  Kriegeriyolk  im' Lande 

der   Ostslawen   und   die    Probe   ihrer    normannischen 

Mundart   oder   der   Bospiggska   bei   dem   Kaiser 

Konstantin. 

Der  Kaiser  ;Kon8tantin  Porphjrogenitus  wurde  im 
Jahre  905  geboren ,  so  dass  er  die  Friedensverträge 
mit  Oleg  und  Igor  in  den  Jahren  911  und  9^^  er- 
lebte. Auch  war  er  im  Jahre  957  Taufpathe  der 
Grossfürstin  Olga  und  sah  getaufte  Rös  in  der  Leib- 
garde  um  sich.  Von  den  Zuständen  der  Siawenwelt 
hatte  er  als  Staatsmann  sich  genaue  Kunde  verschaflft^ 
wie  dies  namentlich  seine  Schrift  de  administrando 
imperio  bezeugt,  welche  er  in  den  Jahren  949 — 952 
(s.  Krug*s  byz.  Chr.  S.  337)  verfasste. 


Keg>:  9,    Ttt^l   xov   aTto  tr/g  *P<j- 

oiaq  i^x^fievcjv  *Pog   fiita   tov  /io- 

Vf^v^.cjv  iv  KcjvatavxivovTToÄei. 

"Ou    ta    ano    rfg    e^u  ^Pcjaiag 
fjuwi^vXa  naxi^'/ofiiva  iv  Kc^wotav- 
XiVovjtoXu    lial    /luv    ano    xov  Ne- 
fioya^Sdsy    iv   (S  L(p(vSoo-&A,äßoQ    6 
viog  *'Iyy(j^    xov   ä^)[ovxoq    'Puciag 
ina^i^exo,     eioi    Äf     nai    ajto     x6 
Ttdox^   xrjv   MiMvionav   nal    ano 
TtXtovx^av     nai  [  T^(^iy6yav     nai 
ano    xo{)    BovocypaSi.     xavxa    ovv 
anavta    Siä    xov     noxa(uov    xaxi^- 
^ot^an   davdn^ttjQ,    nai  imowdyov- 
xai   ini   xo    ndcx^v  x6  Kiodßa  x6 
inovofia^dfuvov    La/ußatds»     oi    Si 
ZatAdßoi   oi    naxxicSxat    avxtjv,    oi 


Kap.  9.     XJeber-  die  EAs^  welche 

aus  Rdsland  in  Asken  nach  Kon- 

stäntinopel   kommen, 

„Die    Asken,    welche  von  jen- 
seits   (des~  eigentlicben)    Böslands 
uach  Konstantinopel  iLommen,  sind 
tlieiJs  aus  Nowgorod,    wo  Swälo- 
slaw,  der  Sohn  des  Fürsten  Iiigor*s 
von    R6sland     seinen    Sitz    hatte, 
~theils    von    der   Feste   Smolen^k, 
Lubetsch,  Tschernigow  and  "Wy- 
schegrad.  Diese  alle  nuif  schiffen 
den  Dneprfluss  hinab  und  stossen 
bei  de)'  FfoleKiew,  die  den  Bei- 
namen   Sambatas  bekommen   bat, 
zusammen.       Die     Slawen,  aber, 
welche  wie  die  Kiiwllschen,  Lu- 
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iapfvoi  xai  oi  Aotjtoi  LHÄaßiytot^ 
tis  ifa  ^o^^  avxtSr  nÖTttovct  tä 
Itw^vXa  h  x^  xov  ^fitjttcJi^  ntu- 
f^,  nai  xatfl^earteQ  ai  tcSv  f9&^ 
Jun^v  a»myofumv,  jjvixa  8utA,v- 
^fj  6  TxaytzdQf  ctg  xoq  TtA^aiov 
ovoofi  XißvoQ  etodystvatv  aixa.  nai 
ijHiS^  intlva  tiaßd^Mvaiv  £^  no- 
xafi,itv  xov  Ad»a7t(fiVy  (?)  anb  x<jp 
ijuloe  otTTQi  £«s  xov  avxov  froxa- 
/udy  iioi^)(cvxat  ytaX  ani^'/wxM  tvi 
XQ  Kjtoßa^  Hok  av^voiy  eis  "t^v 
tidfx^anfy  xai  dnißTtoÄovoiv  aixai 
£&  xovQ  *P»e-  oi  Se  *P(Ss  onapi- 
9ia   xai   fiova   xavxa    ayo^diwxiSt 

iioTcAi^Qvaiv    avxd,     xai 

hwiov  fi^oQ  9ßd  xov  TToxa/w^ 
^LtvaTt^iJS  aJtoxivovvttg  xaxiff^w- 
xai  £ts  x6  Bixexliß^^  om^  iöxi 
TtaxXfuxixov  xdßx^  t<Sv  *Pcjg, 
xai  '  owa&^i^ofuvoi  ixdot  fJ^X9^ 
Bvo  xai  xpicJv  ilfitpuv^  ijvixa  dv 
dnavxa  anoawa'^^iani  xa  pLWo^v- 
Xa^  x6x£  dnoxtvovai  xai  xaxi^x^' 
xai  8id  xov  li^tifUvov  davdjr^eijg 
TtoxaßMV.  xai  tt^cSxov  ijuv  e^ixovxai 
zig  xov  Tt^iSxov  (p^ayfiov  xdv  iTtovo- 
fia%6/uvciv  ^EooovTt^,  o"  k^fiijvtvi- 
xai  'Pciciexi  xai  LaiXaßivioxi  fi^ 
xoi/A&fd'at  •  .  .  fitaov  aix^v  oi 
xoXfitSütv  oi  *P<Sg  BuX^üv^  dXXa 
TxA^iov  oxaXfjoavxtgjf  xai  tovc 
fitv  av^^Jtovg  ixßaX6vxig  lig  x^v 
S^^dVf   xd  8k  XotJtä  n^y/iaxa  id- 


tscbaoeo  uebst  den  aoderu  Slaweu- 
stAmmeB  d«D  Hds  tribtttpfitchtig 
sind^  (^lleo  aaf  ihren  Bergen  die 
BauHiätSmine  während  der  Win- 
terszeit,  hauen  dieselben  zu  und 
fuhren  'sie  bei  offnem  Wasser,  so- 
bald das  Ers  geschmolzen  ist,  .in 
die  nächsten  Sumpfseen  ab.   Dar- 
auf bringen   sie.  dieselben  in  den 
Dueprfluss    (dort    lajifeu    sie   in 
denselben   Fluss    ein)    und    gehn 
nach    Kiew    ab.     Sie     schleppen 
dieselben  zum  Werft,  ufid  verkau- 
ft n    sie    den  R6s.     Die  Bds  aber 
kaufen  nur  diese  kleinen  Nacheu 
.  .  •  (und)   rüsten  sie  aus.    Und 
im    Monat    Juni    setzen   sie   sich 
auf  dem  Dneprflus^  in  Bewegung 
und  schiffen  bis  nach  Wititschew^ 
welches  eine  unter  den  Rös  ste- 
heiide      Ffe»te      ist.     .  Nachdem 
dort  im  Laufe  von   zwei  bis  drei 
Tagen    alle    ihre  Asken  sich    ge- 
sammelt haben  y    brechen  sie  auf 
u.  schiffen  den  erwähnten  Dnepr- 
fluss  hinab»    Und  zuerst  kommen 
sie  au  das  erste  Felsenwehr,  Es- 
supi genannt,  welches  rdsisch  und 
slawisch    bedeutet:     nicht    schla- 
fen!   .  .  •     MitteM  durch  sie  (die 
Felsen)  wagen  die  RAs  nieht  hin- 
durchzuschiffen,  sondern  legen  in 
der  Nähe  an,  setzen  ihre  Kriegs- 
gefangenen   aus,    lassen  aber  die 
übrigen  '  Sachen    in    deft  Asken  • 


«flvcc«  tK  ta  pmifdipÄa  .  .  .   fVlwa  .  .    W«imi  sm  öJicr  dtMec  JPmL^ 

9h  hiXthtn  rdif  twoffw   ffof/mir,  senwehr  hinweg;  sind,,  so  nehiosn 

nedJUi^  an6   tfg  (i^paQ  avaXctßfktr  sie  die  tJebrigen.  Tora  Ufer  wie- 

pofttrot   tovg    Äoirto^s   ifMtÄiovei.  der   auf    Itnd    schiffeo    liis   ziun 

nak  nati^x^nnM  liß  t6r  etepoy  qfon  wweiten   Wehr,-  v^tiach  geaaunt 

7/Kdr  tir  imXef6f»t»w  'Pööihti  /ttv  Ulforsi,  slawiscb  aber  Oflrowuni- 

OiXßo^l   EoiXafUnm    Si  ^Oar^  prach,    was  die  lusel  des  Weh- 

ßowiff^aXf  o^rcf  tpßiijrevetai  t6  v^  res    bedeutet  .  «'.  •  »  •  .        Und 

ciev  tov    fpof/iov  •  .  .   ncd  JtdXnf  .wiederoro   setzen  sw   ihre  LeuM» 

inß€LJL6wt£2  Toy    Aa6v   Siaßißd  ovot  aus  und  beföMiem  die  Asken  wei- 

ta  fui¥6ivXa  7ta&6g  nai  fr^oxe^ofs,  ter  wieTorhin*  Auf  gleiche  Weise 

QfioUfQ  8}   8u^j(wtcü  Moi  rdv   x^i-  gelangen  sie  über  das  dritte  Fel- 

vor  ^ayßov  tov  Xvfofuvw  I^Xar-  senwehr  Namens  G^andri,  welches 

8^i^     o*    ifffupftvttotA    LatX^aßmott  'slaicisch   das   Echo   des  Wehres 

fx^  ff^fio0»    tl^  ovt€jg  t6v  xi-  bedeutet.  •«  Darauf  kommen  sie  so 

ta^v»   ^ayfi6p^    xov    fiijav^    xw  zum  vierten^  dem  grossen  Felsen- 

ifeiXtf6fteyw  'Pcjoiaxi  fih  ^Aofdp,  wehr,  das  rösisch  Aif^r,  slawisch 

ZmXaßiiMxi     8\     Niao^x,      9t6xi  aber  Neasit  genannt  wird,    weil 

fXjXevovoiv  oi  TtzXeTtäyoi  elg  xa  Xi"  Pelikane  im  Gesteioe  des  WehresL 

&d^a  xov  q>^ayfiov  .  •  .  ra  yiv/d^ia  nisten  .  .  .   Die  gefesselten  Leib- 

fiuta  XxSv  dXvoeov  Sia  xov  fi^pov  av-  eigenen  transportiren  sie  am  Ufer 

td  8iaßißa^ovct /liXia  tiyl<jQdv  StfX-  6000  Schritte  weiter,    bis   sie  an 

^oöi   x6v  ip^affiov  .  .   anz^'^ofJKvoi  dem  "Wehr  vorüber  sind.     Wenn 

8i   iiQ   xov   TtifiTtxw    f^ayßov   xov  sie   dann  an   das  fünfte  Felsen- 

inovofia\fi fkivw  *P<jotöxl   fiiv   Äa-  wehr   gelangt   sind,    welches  rd- 

fov^ö()og    ExXaßivioxl  *8\    BovXvif-  sisch     Baruföros^    slawisch    aber 

^pay,   8ioxt  HifdXr^v  Mfivtjfv  aftoxi'  Wulniprach  heisst,  weil  es  einen 

Ml^    ftaXiv   eis   xoq   xov    yroxa/iov  gro^^seu  See  bildet,   und    wieder-' 

yovioQ   xa    avxcjv   /uovo^vXa  Siaßi-  um    ihre   Asken    in    die    Winkel 

ßdoavxeg  .  .  .  xaxaXa/ißdvovai    xov  des  Flusses   geführt   haben  .  .  . , 

hixov  ip^ayßoVy  Xiyoiiivo»  /lev  'Pw-  so  erreichen  sie   das  sechste  Fel- 

etoxi   Aedvxi    EatXaßmaxi    8\    Bt-  senWehr,  welches  rdsisch  Lcdnti, 

f^rt^^;  o    texi  ß^dofia  ve^v  ....  slawisch  Weröntschi  heisst,    was 

Mal    aJto    xovxov    dfConXiovüi    nai  das   Kochen    der  Flüssigkeit    be- 

iTfdß    x6v  '  eß8o/nov    q>^ay/i6v    xov  deutet  .  .  .    Und  von  demselben 


iM^ltT^ßmmm  *P^m9fk,  fth   ZSupil-  schiffSen  ne  za  d«n  •sMemUH  F«l- 

/fevr    LXaßmoxi    9^   Nax^t^'^   yf  ^nwebre,  rdtisch  genannt  Stru- 

iffiapwinm    fuH^i^  ffayßfiSt     (^®  i>ttn>  flawUch  aber  Napresf,  was 

adm«  imp.  ed.  Bonn«  p«  74 — 77.)  kleines  Felsen  wehr  bedeutet; 

Die  meisten  Verdienste  um  die  Erklärung  jener  7 
Bepennungen  haben  sich  Strube  im  Jabre  1756,  Tbun- 
mann  im  Jahre  1774'  und  vorzüglich  Lehrberg  im 
Jabre  1808 'erworben;  doch  lässt  seine  Beweisführung 
Jin  Einzelnen  Manches  zu  wünschen  übrig.  Diese|be 
erregte  besonders  des^iwegen  sogar  bei  unbefangenen 
SbhiriftAellern  Misstrauen,  weil  Lehrberg  sämmtliche 
germanische  Sprachen  zur  Auffindung  des  Sinnes  der 
einzelnen  Namen  herbeizog*). 


*)  Da  ich  za  einem  bestimmten  Zweck  die  Analyse  jener  fieneü- 
ttongen  untemomm^  habe,  so  ma&s  ich  mich  kurz  fassen  und  da- 
her  oft  auf  die^  „Beschreibung  des  untern  Dnjepers  und  seiner 
Wass^ialle^'  S.  317—372  in  den  ,yUntersachungen  zur  Erläuterung 
der  älteren  Geschichte  Russlands  von  A.  G.  Lehrberg.  St.  Petbg. 
(Leipzig  b.  Yoss)  ISie.  4'^  verweisen.  —  Um  die  Deutung  der  sla- 
wischen Benennungen  haben  sich  ansser  Lehrberg  drei  Männer  ver- 
dient  gemacht.  4)  Ein  Ungenannter  in  den  ,, Beiträgen  zur  Kennt- 
nisS  Kusslands  von  G.  Ewers,  f.  Band«  2.  Elälfte.  Dorpat  1818  (Leip- 
zig b.  Kummer).  •—  2)  Dobrowsky  in  der  Wiener  Literaturzeitung. 
181^  Aug.  Xio«  87*  *—  3)  Schafarik  in  s.  slawischen  Alterthümern» 
!•  §.  28.  IS.  —  Diejenigen,  welche  heut  zu  Tage  noch  keinen  histori- 
schAa  fiew«is  in  jenen  Benennungen  finden  woUen,  zerfallen  1)  in 
solche,  wische  bebauptes,  die  Benennungen  rühren  von  normanni- 
V  sehen  Söldnern  her,  die  nach  Griechenland  zogen.  Waren  aber 
nicht  die  Rds  Konstantin's  ihre  Landsleute  und  ist  es  nicht  wahr- 
acheinliohy  dass  -die  ersten  Warangen  Schweden  von  der  Ostküste 
waren?    2)  in  solche,  welche  sich  einbilden,   dass  diese  germani- 


Bei    der  Analyse  der  einzelnen  Formen  werAe  loji 
mich  auf  folgende  Punkte  berufen:*  1)  Äe  slawischen 
Benennungen   sind   früher  als  die  normannisefaea  ent- 
standen, liegen  uns  aber  nicht  in  osftslawisch^r,  son- 
dern mehr  in  altbolgarischer  Form  vor.  2)  Der  Ros- 
piggska  steht  als  einer  normannischen  Untermundart 
das  Altfriesische  und  also  auch  das  heutige  Nordfri^- 
sische   näher  als  die  übrigen  germanischen  Sprachen; 
daher    wird    es  erlaubt  sein^    bei    dor  Analyse   seine 
Hülfe  nicht  zu  verschmähen.   3)  Der  Text  jener  Schrift 
Konstantin*s    ist    im   Laufe    der  Zeit    durch    die    Ab- 
schreiber sehr  entstellt  worden,  so  dass  unter  andern 
einzelne  Benennungen  ausgefallen  sind.     4)  Das  ger^ 
manische  b   gaben  die  Byzantiner  entweder  durch  ihr 
g)  oder  das  noch  heut  zu  Tage  von  den  Griechen  hatti 
wie  b  halb  wie.f  ausgesprochene  ß  wieder,  das  auch 
n^st  ju^ji  bisweilen  die  Stelle  von  b  vectrat  *) 


scheo  Benenaungen  aus  der  Zeit  berrühr-en  köüaleo , .  wo  sich  die 
Gotlien  im  südlichen  Rus^land  aufhielten.  Wie  sollen  sich  deao 
gothische  BeDonnungen.so  lange  erhalten  haben?  D^voii  dass  meh- 
rere graiiimatiäche  Formen  ganz  und  gar  nicht  gothiscb^  sondern 
acht  normannisch  sind,  will  ich  nicht  näher  spir^chen.  Jeder 
Keiner  der  verschiedenen  äheren  gerwaniscben  Moudarten*  wird 
behaupteo^'dass  jene  Betiennungen  im  Ganzen  genommen  nur  dem 
nordisch  -  germanischen  Sprachstarnm  angehdren  könnten;  die  aber 
von  dem  Yerhältutss  der  yerschiedenen  germanischen  ]!|fjindarteii 
unter  einander  ieineti  Begi'iff  haben ,  müssen  wie  die  polowsisdboi 
Träumer  schweigen. 

♦)  Bolgarismen  sind :     I.  'Eooovmf»   2.  4.    ftf^dx   i$.   ßi^oimhf.  und 
Tietleicht  auch   6.  Natr^^^,    Konstantin  war  der  Enkel  des  in  dem 
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I.  ^B0m>vitii  ist  aus  palSographUchen  Gründen  in 
NstTüovTtif  ( 5  Nessupi)  umzuändern  und  erweist  sieb 
als  die  altbolgarische  Imperativform  hc  czuh,  (^schlafe, 
nicht!)  von  c^rath,  dessen  Halbvokal,  i»  nochjaus- 
gesprochen  wurde.  Die  entsprechende  schwedisch« 
Form  ist  durch  Nachlüssigkeit  der  Abschreiber  aus- 
gefallen ^  würde  aber  heut  zu  Tag  „sof  ej**  («dem 
neurus^sischen  hc  coh  von  cnarjb)  lauten. 

Schon  Tfaunmänn  hat  aas  der  griechischen  Paläographie  eu  be- 
weisen gesucht,  dass  Tor  *Eooüvfcf  ein  N  ausgefullen  ist,  weil  das 
vorgehende  Wort  ijtovofia^dfuvoN  auf  ein  v  auslautete  und  so  die 
Abschreiher  zu   einem  Fehler   veranlasste.      In  dem  al.tbolgariichen 


damaligen  slawischen  Mäcedonien  gebornen  Kaisers  Basilius.  In  sei* 
nen  Schriften    giebt  es   verschiedene  bolgarische  Formeo   w.ie  Lq>iV' 
Soa-d-ÄdßoQ ,    Aev^avfvou  u.  s.  w.     Bolgarisch  sprechende   Slawen  f^a* 
ren  wahrscheinlich  Dolmetscher  am  byzantinischen  Hofe.     Auch  die 
Oleg'schen   und  Igor'schen  Verträge  verralhen  durch    ihre  Bolgaris- 
men,  dass  Bulgaren  sie  aus  dem  Griechischen  ios  Südslawische,  das 
den   im  Lande    der  Ostslawen    einheimisch  gewordenen  Rds   natür- 
lich verständlich  war,    übersetzt  hatten.    —     'Poaiati  »in   der  Ros- 
piggska,   wie  die  Mundart  der  Rospiggar   d.  h.    der  Nachkommen 
der  alten  Rodsen  bisweilen  und  in  Ermangelung  einer  besseren  Be- 
nennung   auch    hier    genannt    wird.       Leider    giebt    es    noch     kein 
Idiotikon  derselben.   Die  altnormannischen  Mundarten  unterscheiden 
sich  fast  gar  nicht   von   ei^paader  und  waren  dem  friesischen  Dia- 
lekte   des  Niederdeutschen    am    nächsten    verwandt.    S.  J.  Grimm's 
Grammatik.  I.  S.  9.  (3*  Ausg.):     „Das  friesische  schlägt  die  brücke 
aus  dem  dänischen  "in  das  sächsische'^  Vgl.  Richthofeu  in  der  Vor- 
rede zu  seinen  friesischen  Rechtsquellea.     „Die  Friesen  bilden,  was 
spraobe  und  recht  betrifft,   den  ^ubergang  zwischen  den  hewohoern 
dfts  nordens  uj|d>  denen  des  übrigen  Deutschlands 'S 
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eiflATH  (nenniM«  eium),  hatte  d«r  Halbvokal  %  noch  aoMHin  dam* 
pfen  Laut,  so  dass  es  gaoz  mit  dem  lat.  sopire,  dem  griech«  vftvo^ 
dem  altisl.  sofa,  dem  neuschw.  sofra  (lies:  sowa)  ubereiustimmU 
Im  Ostromirschen  EvaDgelium  steht  (Matth.  26,  45)  für  daa  griech. 
f,ßta&€v9€K  %6  Xfnit^^  im  Altbolgarischen  Ca^HMTf  Rf CHie ;  in  der 
schwedischoQ  Bibelübersetzung  liest  man:  Ja,  sofwer  du,  och  hwi- 
1er  eder'S  Der  griechische  Infinitiv  nM/iäa&eu  wurde  also  impera- 
tive gebraucht,   was  auch  heute  noch  im*  Russischen  der  Fall  ist. 

Die  früheren  Erklärer  haben  sich  viel  Mühe  gegeben,  um  aus 
NiOöoofrf  eine  normannische  Form  herauszuquetschen,  und  den 
Kat^r  desshalb  zum  vergleichenden  Sprachforscher  gemacht«  Das 
Nichtvorhandensein  der  schwedischen  Form  ist  schwerlich  dem  Kai- 
ser zur  Last  zu  legen.  Er  giebt  von  No.  2^7  stets  die  normanni- 
sche l^orm  vor  der  slawischen  an.  Nie  verbindet  er  wieder  wie  in 
No«  I.  'Puoiatl  xai  EmtXaßtinoxi  mit  i^fuirtvettu.  Daher  ipögen  wol 
diese  beiden  Adverbia  in  No.  i  verstellt  sein  untl  nach  Analogie 
von  N.  2.  4—7  vor  'Eoaovrrf  gehören,  so  dass  dieses  unmittel bar^nach 
JjKXaßwKfti  zu  stehen  kommt :  • .  rdy  rt^tStov  <p^ayfi6v^  tov  ijrwoiia^6- 
fu»w  'Pooiötl  fiiv  •  •,  LotXaßivtGtl  8t  Niocovn^,  o  t^fitjVivtxai  fi^  xo^ 
fiaif^au  Diese  Umstellung  durch  die  Abschreiher  lässt  sich  beson- 
ders in  Hinblick  auf  No.  5  und  weil  einer  derselben  die  norman- 
nische Benennung  übersehen  hatte,  sehr  wahrscheinlich  finden. 

n.  ^Ocrqößovvinqax  besteht  aus  dem  in  npari»  bol- 
garisirten  ostslawischen  nopon»  (^ Schwelle,  Wehr) 
und  dem  Adj.  öcTpoBHbiH  (:?  insularis).  In  der  nor- 
mannischen üebersetzung  [OvXßoqöi,  die  neuschwe- 
discb  fiolmfors  ^  Inselwasserfall  lauten  würde)  »ist  der. 
schwachp  germanische  Hauchlaut,  wie  in  andern  Fäl- 
len^ von  dem  Griechen  unausgedrückt  gelassen  und 
fjL  wahrscheinlich  absichtlich  vor  ß  unterdrückt  wor- 
den. 

Wie  im  Russiachen  ropojH,   B040Aln'H   dem   altbolg.  r|AA^;  &AA. 
J^XTH    entsprechen  9  so  ensspricht   das  altbolg.  n|AriL  dem  rs.  no- . 


*   y 
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pon.  Das  ;^  fcanfr  davon  faerrahreo,dass  damals  tler  Halbvokal  %  im 
Bolgarischeii«  ndch  nicht  gafiz  seineÜi  Laut  v«i?oi«ii  hatte*  Eine'Ad- 
jccfiyfomi  von  (Mtrow  'r^n^g  «ich.  aus  dem  Bolgarischen  nicht  zu 
belegen.      In  Bovcey^adi  entspricht  ov  einom  slaif.  u,   so  dass  ▼iel-' 

leicht  Schafarik^s  Form  OCTfOßAHMH  oicht  ohne  Grund  ist. 

Für  das  griechische  v^iw  hat  der  heutige  Schwede  noch  %w&l 
Ausdrucke  „ö^  und  ^holme^^  lieber  ihren  Gebrauch  schreiht  Ihre 
in  'S.  Lexicon  Suto-Gothicnm.  p.  894.  „Inter  6  et  holroe  id  discfl- 
-roinisvponilur,  \vlX  ö  dicatur  de  ^randipri,  höhne  vere  de  mioori, 
qüalis  in  üuvii^  esse  solet^^  Vgl.  Stockholm  und  Wrangekholm  an 
der  Küste  tod  Estland  u.  s.  w.  Der  Abfall  des  schwachen  Hauch«» 
lautes,  isi  auch  bemerkbar  in  "EXya  •  Olga  •  H6lga  (s.  oben  S.  1510) 
und  Olma  •  Holraa  (S.  180),  in  der  gothischen  Form  ülmerugi  neben 
der  altnordischen  Holrarygir  (s.  S.  A^)»  ^—  Der  Buchstabe  m  ist 
entweder  aus  Unachtsam kleit  der  Abschreiber  oder  deswegen  aus- 
gefallen ,  weil  3  Konsonanten  und  unter  ihnen  zwei  liqutdae  im 
Griechischen  zusammenkommen,  oder  weil  ß  sich  mit  dem  eigen* 
thnmlichen  Klange  des  byzantinischen  und  neugriechischen  |3  (s«  S> 
426)  nicht  gut  verbinden  lässt.  Auch  würde  /iß  wahrschein- 
lich wie  das  neugriechische  /Ec;r  d.  h.  wie  ein  germanisches  b  klin- 
gen.  —  Fors  erklärte  Ihre  durch  „Cataracta,  caladupa,  flnmen  rapi» 
dum  et  vehemens*'.  Uolmfors  iiatte  wie  das  heutige  H^lsingfors 
wahrscheinlich  ebenfalls  den  Accent  auf  der  letzten  Sylbe.  In  der 
spfiteren  russischen  Geschichte  begegnen  wir  dem  warägischen  fbrs 
abermals,  nämlich  in  einer  lübeckschen  Urkunde  aus  dem  18.  Jahr- 
hundert. S  ürkundenbuch  der  Stadt  Lübeck*  I.  Th.  Lübeck.  iStf. 
S.  Otts.  „Cum  hospites  hyemales  venerint  ad  torrentem,  qui  did* 
tnr  vorsch^  intimabitur  oldermanno  (d.  h.  einem  Tiun  Ton  Nowgo- 
rod) vectorum,  qui  dicuntur  vorschkerUy  ut  mane  veniant  ductores; 
..."  —  Die  Uebereinstimmung  der  Bedeutung  der  normannischen 
und    slawischen   Form   verlangt   die  Umstellung  von    „vd  vi^iw  io# 

p^y/tov**  in  „o*  ^ay/iog  xov  v^oiov^m 

•11 

IIL  Von    der  dritten  Benennung  hat  sich  nur  die 
normannische  und  zwar  in  der  Participialforin  i^Aco'- 
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S{Q)i  {^'Geiandi)  d.  ii.  der  wiederlwllefide,  geilende 
VW  dem  altisl.  T.  gella  *(mederba11en)<  oder  dem  alt- 
schwedischen  gälia  (^klingen)  erhalten.  Ihr  entspricht 
die  noch-  ^ebräuefaliche' russische  Adje^ivform  3boh- 
CKOH  («der  Töner).  Wahracheinlieh  aber  ist  Gelandi 
nur  eine  Vebersetzung  eines  ostriav^ischen  Partie«, 
welches  bolgarisirt  sßANAiiJH  (^ßepsprj^i/j  lautet. 

Neben  3BOHeKoi  sind  noch  die  russisclien  Formen  SbohcokoS' 
und  3B0iiem  im  lebendigen  Gebraach.  *Mik1osich  f«hrt  in  seilten 
Radiees  linguae  slovenieae  yeteris  dialecti.  Yind.  I84IS.  p»  30  an: 
d^AN-xn^  ^X^^v  sonare.  Cod.  bulg.  L  Clor.  13.  l'^  In  den  ms- 
flificirien  Ausgaben  steht  für  das  griechische  /a^.xog''7*;^<jV  an  jener 
Stelle  mtM^  aiieBAimi,  was  bei  Konstantin  dBrch  Zßtvivr^i^  wiederge-. 
geben  sein  würde.  Ausgefallen  ist  es  durch  die  Abschreiber,  wie 
man -ans  der  Auslassung  des  ^uatoti^  der  ungewöhnlichen  Verbin- 
dung tmAaßvytati  i^fupßivttai  und  der  Umstellung  des  p^jfiog  «do* 
if^wf  in  ij^JCOG  q)^ayfu>^  (▼§!•  No.  H  gfOfffiog  rov  tn^iov}  sieht.  -Nur 
kann  ich  nicht  der  Art  und  Weise  beistimmen,  wie  Lebrberg  den 
TeKt  wiederherstellen  will,  da  er  yor  die  slawische  Benennung 
i^ßiprewttiu  und  dann  vor  die  Bedeutung  im  Griechischen  noch  icu 
alpUen  möchte.  Meiner  Ansicht  nach  muss  mit  Rucksicht  auf  die  son> 
stige  Stelluug  von  l^tpßiitxcu  gelesen  werden:  „  .  .  •  tov iX^tov 
pfayßop  roy  A.eye/n£¥W  'Poatoti  fuv  TtXcauB^^  EatÄ^Lßnwtll^  •  •  •>  ^ 
f^Hiugiiev£tm  ^yog  ^affiuiv.  Hier  ist  also  die  slawische  Benennung 
atisgefailen,  itie  in  No.  i  die  normannische,  wo  auch  die  Advcrbia 
verstellt  wurden. 

In  ^£^,av8pi  ist  (>  wahrscheinlich  nur  von  einem  Kopisten  h^netn- 
geschoben  worden,  der  an  dvS^iy  den  Dativ  von  dv^p  d^chle.  Ge- 
landi  aber  ist  das  Part.  P.  des  altisländ.  ^ella  (•  wiederhallen},  {i^ 
der  schwedischen  Bibel  ist  2  König:  2i.  12  das  griechische  ^V^fr 
durch  gaeila  wiedergegeben.  Das  heutige  Schwedische  besitzt  noch 
e^  V.  .gala  ('ki-dh^en  wip  4^  Hahn  oder  iieifeii  wie  der  Kukuk), 
ein  stubstantive  gebrauchtes  Part,  ßßla/ide  (« da^  Kräheziv  RiM^d)^ 
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iy<  Ifadi  der  griechischen  EiiilSrung  wfirde 
kte  Benennung  den  Namen  »^  Pelikan  wehr  ^'  fuhren. 
Nach  der  slawischen  aber  (altbolg,  MtäCkXTk)  könnte 
e%  sowol  das  ^»Pelikanwehr''  als  das  ^Xieierwehr'^  sein. 
Da  in  Skandinawien  Pelikane  nicht  einheimisch  sind. 
so  haben  die  Normannen  sehr  wahrscheinlich  den 
Namen  eines  irgend  wie  ähnlichen  Vogels  dafür  ge* 
setzt*  Das  jetzt  im  Holländischen  in  öyei^är  (lies  uje- 
far  ^  Storch)  zusammengezogene  mittelniederländische 
odevare,  das  estnisch  -  niederdeutsche  haiber  (^  Reiger, 
^Storch)  und  das  neuniederdeut.  &ber,  aber  (:: Storch) 
würde*  dem  aaiq^dq  (lies:  aifär)  der  Rös  am  nächsteo 
kommen  und  so  eine  bis  jetzt  unbekannte  altschwe* 
dische  Form  des  Namens  des  Storchs  vertreten. 

Niaofjx  «Neasit  nach  der  byzaDtiDischen  Aussprache  kommt  dein 
altbolgariächen  HtraCMTA,  ganz  nahe,  welches  in  der  Bibel  bald  für 
yifyr  (»  Geier;,  bald  für  JteÄexäv  gebraucht  wird,  das  im  Griechischen 
sowol  einen  Baumspecht  (weil  er  an  den  Baumstämmen  hackt,  von 
jtiXiTidfS) ^  als  auch  einen  Wasservigel  yon  der  Art  des  Pelikans 
oder  der  Kropfgans  bezeichnet.  Uebrigens  sollen  die  Stellen,  an 
welchen  'in  der  Bibel  BeücUTb  für  niXatav  gebraucht  wird,  noch 
einer  Beoeusion  bedürfen,  so  dass  Lehrberg's  Auseinandersetzung, 
($•  364)   noch  einer  genauen  Prüfung  bedarf. 

Ganz  za  verwerfen  aber  aus  formellen,  wie  aus  innern  Gri^ndep 
ist  Lehrberg's  künstliche  Erklärungsweise  der  normannischen  Be- 
nennung. Ist  sie  Ton  den  Abschreibern  entstellt  worden?  Wäre 
fr  in  7  zu  verbessern,  so  könnte  man  an  eine  ältere  Form  des  heu- 

• 

tigen  schwedischen  „  hager  *'  ( •  Reiher)  denken«  Da  aber  in  Skan- 
dinawien  selbst  die  Pelikane  nicht  einheimisch  sind,  so  kann  map 
auch  vermutlien,  dass  die  Nonuannen  bei  Uebertragung  jener  Be- 
nennung den  Namen  eines  andern  Wasser-  oder  Sumpfvogels  ge- 
wählt haben.    Und  dieter  war  wahrscheinlich  der  Storch^  auf  des- 
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9eD  nigdeadeutschtD  ff^Fo^n  adion  Stnibe  (ft.  Lebrberg-S«  2BBI)  ▼er- 
fiel.   Sein   dürftiges  Material  kann  jetzt  vielfach -Tef mehrt  werdqp. 
S.  J.  Grimmas  deutsche  Mythologie.  2te  Ausg.    Gott.  1844«    S.  638. 
^Sein  dichterischer  name  iiiuss  ins  heidenthum   zurückreichen,    wi- 
derstrebt aber  noch   den  deutungen.     Die  ahd.  glossen  gehen  cd^ 
bero  (Graff  3,  l^)i  udebero  (suroerl.  12, 16)  otwaro^  odebore  (Ciuid|^. 
I,  386)  odeborOf  (gl.*Tross);  rohd.  adebar  (nur  Diut.  3,  ASS);   mnd« 
edebere  (Bruns  beitr.  47)  adebar  (Reinke  1777.  2267);  mnl.  o4e»are 
hodevare  (Rein.  2316.  Clignett  191);   unl.  djrevAr;   und.  Sber^Üt^Tf 
atjebar;  im  ags.  und  nord«  nichts  ähnliches."  Zu  diesen  altHoch-,  alt- 
.    nieder-,   mittelnieder-  und  neuniederdeutschen,    mittelnieder-  und 
neuniederländischen  Formen   habe  ich  nur  Einiges  über  das  aümär' 
üge  Aussterben  dieses  Wortes  nach  „Outzeu's  Glossarium  der  friesi- 
schen  Sprache,    besonders   in   nordfiiesischer  Mundart.       Kopenha- 
gen 1837^'  hinzuzufügen.  S^  1.  ^Adebar,  bei  den  Südbüllingen,  und 
noch  hier  seit  Menschengedenken,    wie  auch   im  Holsteizischea  and 
Niedersärhsischen.    Im  Dithm.  auch  Aderbar ^  gleich  wie  im  R.  V»; 
in  Nord-Dith:  aber  auch  Hadbar  und  auf  unsern  westlichen  Inseln 
Adebar   und  Arebad*^.     In    s.  zweiten  '  diihmarscben  Idioticon  und 
in  Falk's  staatsbürgerlichen   Magazin  2.  Bd.  S.  7^  soll  Outzen  aus- 
führlicher über  diesen  Namen  gesprochen  haben.  Auch  Wiarda  soll 
in   seinem    altfriesischen  Wörterbuch  die  Formen    „adebar ^   aebar^ 
eber^   ebeher*\   besprechen,  die  vielleicht  aber  einer  bessern  Ortho- 
graphie bedürfen. 

Aus  Hupers  estnischem  Wörterbuch  (2.  Ausg.  Mitau  1818.  8) 
.  sind  noch  einige  merkwürdige  Benennungen  des  Reihervogels  und 
des  Storches  anzuführen,  die  theils  der  revaler,  theils  der  dorpa« 
ter  Mundart  angehören:  „haiber,  Reyher,  Reiger.  D^  Von  Hosen* 
planier,  einem  der  ersten  Kenner  der  vevalschen  Mundart  erhielt 
ich  *aui  meine  Anfrage  die  Nachricht,  dass  ihm  jenes  Wort  durch- 
aus unbekannt  sei.  Dies  war  es  aber  nicht  allein,  welches  mich 
auf  die  Vermuthung  brachte,  in  halber  kein  acht  estnisches,  son- 
dern ein  Lehnwort  zu  erkennen.  Bekanntlich  heisst  der  Deutsche  bei 
den  Esten  Saxy  weil  die  ersten  Deutschen,  welche  sich  in  livland  und 
Estland  niederliessen,  Niederdeutsche  waren  oder  aus  dem  sogenannten 
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Ifiedenacbsen  kamen..  Auf  diese  Weise  drangen  einige 
sehe  Wörter  namentlich  durch  die  deutsclien  Geistlichen  in  daa 
Estnische«  Zu  ihnen  därfte  auch  halber  gehören;  denn  in  dem 
freilich  sehr  dürftigen  deutsch  -  estnischen  Wörterbucbe  Ton  Hapel 
steht  unter  Reiger:  ,,Rcigei*  (hibfisck)  s.  Storch  <*•  Die  estnischen. 
Benenmingen  für  Storch  aber  lauten  .bei  ihm :  Urne  kitrg.  rev.  dorp. 
waige  oder  Saksa^maa  kurg,  aigr,  dorp.**.  fFalgt  kitrg  ist  wörtlich 
der  weisse  Kranich  und  Sak$a  •  maa  kurg  ist  wörtlich  des  Sachsen - 
landes  Kranich«  In  üebereinstimmung  damit  heisst  es  im  estnisch - 
deutschen  Theile:  ^toru  kurg  Storch;  bibL  Reiger.  r.  d/'  und  y^gr 
i  od.  Oy  der  Storch  d«**  Estnische  Sprachforscher  fiaben  nun  zu  ent- 
scheiden, db  halber  wirklich  nur  ^ein  biblisches,  oder  zur  Kirchen- 
spräche  gehörendes  Wort'*  ist  und  ob  zwischen  ihm  und  dem  nie- 
derdeutschen iber^  in  welchem  wie  in  aetfdp  der  Ton  auf  der  letz- 
ten Sylbe  ruht,  ein  innerer  Zusammenhang  besteht  und  ob  auch 
jenes  aigr  (Tgl.  das  citirte  schwed.  hager)  zu  den  Lehnwörtern  ge-» 
hört.    Reiger  und  Storch  rechnete  man  früher  zu  Einer  Gattung. 

Aus  der  Verbreitung  jenes  Namens  des  Storchs,  besonders  bei 
den  den  Normannen  am  nächsten  stehenden  und  an  sie  (wie  einst 
an  Kelien)  gränzenden  niederdeutschen  Stämmen  dürfen  wir  schlies- 
sen,  dass  er  einst  auch  bei  den  Schweden  gebräuchlich  war,  bei  de- 
nen er  sich  ebenso  wie  bei  andern  ober-  und  niederdeutschen  Stäm- 
men verloren  hat.  Vielleicht  existirt  er  noch  in  der  Rospiggska 
oder  andern  nordischen  Mundarten. 

V.  Die  norinannische  Form  BaQov^oQos  (<  Barti- 
foroft)  ist  zusammengesetzt  aus  dem  gracisirten  schwe- 
dischen fors  (^Katarakt)  und  dem  Subst.  faAra,  das  im 
Altisländi^chen  in  der  Bedeutung  von  Wolle  vor- 
kommt und  öfters  in  Zusammensetzungen  im  Gen. 
Plur.  baru  lautet.  In  der  slawischen  Form  BovXpTf'- 
n{fd%  (i»Wulniprach)  ist  der  zweite  Bestandtheil  (npai^) 
sicher  ein  bolgarisches  Wort;  daher  durfte  man  auch 
in  wulni   vielleicht  weniger  eine  ostslawische  Adjec* 
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tivfenn,  sondern  den  bolg.  Genit.  PI.  kailm,  in  wet- 
chem  1»  am  finde  sich  wahrscheinlich  in  der  Aus- 
sprache schon  von  dem  i»  in  der  Mitte  unterscfaiedi 
▼on  dem  bolg.  Subst.  biaim  (^  Welle)  erwarten. 

Im  Rassischen  heiisi  noch  jetzt  sojuia  («wolDa)  ,, Welle,  Woge''; 
ihm  entspricht  das  altbolg.  mauä  (s.  p  K9  des  Wörterbuchs  zani 
OcTpoupoBO  Esanreiie.  D.  1943).  Da  noch  heutiges  Tages  der  Po- 
rog,  welcher  den  Dnepr  hinab  zunächst  nach  dem  Nenasjtezkoi 
folgt,  den  Namen  Wolnoj,  Wolninskoj,  Wowninski  führt  und  sich 
in  diesen  die  adj.  Form  nicht  verkennen  lasst,  so  hat  man  auch  in 
BovXv^  ein  Adj  erkennen  wollen«  —  in  der  normannischen  Benen- 
nung erkannte  schon  Lehrberg  den  GeniliT  Plur*  des  altisländiscbeo 
hara  ('Welle,  Woge;  Tgl.  barufak  iu  der  Edda  •  der  Wellen  wagen, 
das  Schiff/  baru-haestar  •  undarum  equi,  die  Schiffe).  Ihre  führt  in 
s>  Lexicon  .Suio-Gothicum.  s,  t.  Bark  noch  Folgendes  an:  In  lege 
Scanica  p.  m.  2tf.  utan  watzbarae  oc  ntan  landz  i«  e«  transfluctus  ma- 
ris  et  trans  regionem^« 

Die  innere  Uebereinstimmung  zwischen  der  normannischen  und 
slawischen  Benennung  macht  es  aber  wahrscheinlich,  dass  der  grie- 
chische Text  fehlerhaft  ist-  Lehrberg  nimmt  daher  an,  dass  im 
Text  ursprünglich  dINHN  stand,  welches  überhaupt  selten  vorkom- 
mende Wort  die  Abschreiber  mit  dem  bekannten  AIMNHN  ver- 
wechselten. Dann  aber  ist  %i6u  iuia).rpß  Sinpf  dnottXti  zu  überset- 
zen: ,ftifeü  es  einen  grossen  Strudel  bildet*^  d.  h.  also  eine  starke 
Strudelode,  wogende  Bewfgung  verursacht.  Derselbe  Sinn  jiegt  in 
dem  M^<>o^<^w<^l^r  oder  .Welienslrudel'^  der  normannischen  und  sla^ 
wischen  Benennung. 

VI.  Der  slawischen  Benennung  Rbgopr^ifi  {fff^eroa^ 
tsvhi)  käme  das  altbolg.  Part«  Pass.  Act.  ßf  .l^ja  von 
Bf-iTH  {^^tip,  fervere)  ziemlich  nahe«  so  dass  man 
nicht  erst  an  das  Part,  von  luf hth  (^  nirTUV^  coquere^ 
zu  denken  hätte.  In  der  normannwchieln  Participialform 
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A$dyri  {t  Leanti)  seheint  vor  1  ein  g  abgefallen  su 
sein.  Tgl.  das  altisl.  glcHindi  (ifvelches  zwar  ,,gllln« 
send''  bedeutet^  aber  auch  einst  die  Bedeutung  , ^glü- 
hend*' gehabt  haben  könnte),  das  altdeutsche  glUeni 
{f  glfihend)  und  gländer  (^  1 ,  giftncend ;  2,  glühend)« 
das  altfries.  gliand  («»glühend)  und  das  dän.  gloende 
(«glühend^  hitzig). 

Die  Erkläning,   welche  Lehrberg  sowol  von  der  nörmanniächen 
als  slawischen  Benennung  gegeben  hat,  ist  ganz  verfehlt,  da  er  die 
graminatikalischen  Formen  nicht  ins  Auge  fasste.     7a  ß^ßta  toff  n- 
(Kw  bedeutet  das  Sieden,   Kochen,   Aufbrausen  der  Flussigiieit  oder 
nach  byzantinischem  Sprachgebrauch  geradezu  des  Wassers  und  wSre 
also  ziemlich  identisch  mit  vBtj^  ß^<taa6ft€foy  (•  aufsiedendes  Wasser }• 
S.  Du  Gange,  Etym.  Magnum,  Passow,  Pape  u.  Lehrberg,  a.  a.  O. 
— *  Mit  ß^-d^o  ist  ohne  Zweifel  ursprünglich  verwandt  das  altbolg. 
Y.  &|.4th   (russ.  sptn),   wovon  &A|HTH   (russ.  Ba|im)  konmit. 
Ich  gehe  nicht  nfiher  darauf  ein,  was  ih  Beziehung  auf  diese  Yerba 
von  dem  Anonymus  bei  Ewers  S.  4M)6,  Dobrowsty  a.  a.  O.  S«  1087« 
Schafarik  a.  a.  O«   S.  JSQO  der  böltmischen  Ausgabe   gesagt  worden 
ist  und  theile  aus  den   „Radices  linguae  sloyenicae  veteris  dialecti« 
Scripsit  Franciscus  Miklosich.     LipMae  iMü**   p.  II  Folgendes  mit: 
„l^fiTH  ßfK    ßpielilH    IUP  fervere.  &pKL|JA  part.  pri^es.  aet.    Job. 
^  19.    &|iNH.T:    ß^ofia    bullitus.     Oct.  f.  iOe.    H3SHfATH   ß^uif 
bulfire.    Georg.  Mon.  ^äfk  nav/ia  aestus.    Matth.  M,  1!L  ^AfHTH 
nixxtw  coquere.    Exod.  18.  2^    ßafieHM.R  ß^fia  bullitus.    Oct.  f. 
)feaO''*     Da  nun  in  den   slawischen  Mundarten  jenes  wreti  vom  Sie* 
den  des  Wassers  gebraucht  wird,'  so  können  wir  hier  das  bolg.  Psart 
desselben  vor  uns  haben,    so  dass  die  Lesart  Bffovtt^,   obgletcfa  sie 
voQ  Schafarik  nicht  übel  in  Schutz  genommen  wird ,   anbeachtet  m 
lassen   wftre.    tC  entspricht  übrigens  ganz  dem    slaw.  tfJ  bei  Kon- 
stantin, welcher  z.  B.  TSatinfokitcu  schreibt. 

Dass   der   s^wischen    Participialform    eine   nordische    entspricht^ 
muss  auch  den  Nichtkennem    der  Norräna  klar  %rerden ,   wenn  sie 
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FormeD  wie  dm  oMge  gUmnii  pder  wi^Jfailandif  fyrefuißndij  ktüaH" 
dl  oder  wie^das  neaBchired.  kliande  (daa  Jucken  von   klia)  2u  Ge- 
sicht bekommen.     Dem  Laute  nach  wäre  jenes  Atom  sogar  auf  das 
altisl.  Part,  hbßondi  (•  ridens,  effuse  gaiidens,  ron  kbßa  •  ridere,  gau* 
dere   S)  nitere   u   BiAm   Haldonon.     I.    S. .  910)  suriidaiiföltfen. 
Walupscheialich  hingt  dasselbe  mit  einem  andern  Yerbom  tn^n- 
men,  das  die  Bedeutung  des  Glänzenden,  Funkelnden  und  Ae&  Glü- 
henden hat.    S.  Graff  IV.  291:   ng^^J^'^f  glühen  «candere,  candes- 
cere ,   splendere.   —    gluant  •  igniverint.    Prud.  f.    —    die  ghuntun 
stema  «saxa  recocta  (vomunt  ignem)  Prud«  1^.    Als  Participialform 
fuhrt  Graflf  noch  an:    ctuonty  gluont  und  gluent.    Dem  Mittelhoch- 
deutschen gehört   (nach  Ziemann  in  s.  Wörterbuch  S.  127)    das  Y. 
giüejen  («glühend  machen  und  glühend  sein)  und  das  Ad  j   glandtr 
(«glühend,   glänzend   S.  126)   an«    Ganz  nahe  aber  kommt  unarem 
leanti  die  altfriesische  Participialform  „gland,  gliand  •  glühend^.    S« 
Richthofen's  altfriesisches  Wörterbuch.  Gott.  1840.  S.  7?6..Im  frie- 
sischen Text  steht  z.  B.  ^pui  gliander  cceU^\  im  mittelniederd.  f^f^ 
eenre  gloyender  kolen^^  im  altlat.  Text  f^um  uno  candenä  carbone^^ 
Das  altisländ.  hat  ein  Yerbum  gloa  (>  1,  candescere  51,  nitere,  splen- 
dere nach  Biörn  Hald.  I.    S.  290),   woTon  das  Part,  gloandi  («can- 
dens,  splendeus,  ignitus)   kommt.    Das  heutige  Schwedische  besitzt 
(nach  Freese's  Wörterb.  Stockh.  1842.  S.  liS2)  nur  das  Subst«  glöd 
(«glühende  Kohle, Glut:  glödhackad  «auf  Kohlen  gebacken)  und  ein 
"Sfeih.  glödga  («glühen«   glühend  machen)    und   ein    Adj.  glödanda 
(•glühend).  Mehr  noch  hat  das  Dänische  aufbewahrt.  S*  das  „Danak 
Olialect*Lezicon**  von  Molbech.    Kjöbf^uhavn.  183S.  &  189:  ^^gloendß 
adj.  hitzig,   eifrig;;  gloende  bei  seiner  Arbeit.    2)  gloende  Vand  in 
Sudjütland.  das,    was  ilUiu   sonst    nenut    „Halsbrynde,    Mavebrynde 
(deutsch  -Sodbrennen).  Outzen  *'* ,   Gloende  Vand  bedeutet  eigentlich 
glühendes  (kochendes  ?)  Wasser  und  würde  also  in  der  älteren  Fontt 
dem  AiaafU  (d.  h.  dem    glühenden,   siedenden    oder  aufbrausenden 
Felsonwehr)  entsprechen,    —    Eine  analoge  Bildung  wäre  der  ße- 
deutung  nach  das  altnord.  lögvellir  («Wasserkocher,  von  lögr  «Flüs- 
sigkeit, Meer  und  vella  « quellen,  aufwallen;  s.  Dietr.  ahn.  Leseb.  S« 
263>    S.  noch  Uh1and*s  Thor.    S   25    A.  über  glöa  und  Alöa. 
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Vfl.  Die  Benennung  des  7ten  Felsenwebres  ist 
die  einzige,  von  der  sich  bis  jetzt  weder  im  Norman- 
nischen noch  im  Slawischen  eine  sichere  Deutung  ge- 
ben lässL  Wahrscheinlich  sind  beide  Formen  zusam- 
meDgesetzte  Substantiva« 

Konstantin  behauptet  zwar,  dass  in  der  normannischen  und  slawi- 
Khen  Benennung  der  Sinn  ron  ,, kleinem  Wehr*'  liege;  doch  darj 
uns  diese  Angabe  nicht  hindern,  Strubun  wie  Napresi  anders  zu 
erklären,  da  Konstantin  nicht  die  Benennungen  sftmmtlicher  vorhaur 
denen  Felsen  wehre,  sondern  nur  einer  Anzahl  von  7  mitgetheilt 
hat«  Wie  leicht  konnte  es  sich  demnach  nicht  ereignen,  dass  er 
von  dem  einen  Felsen  wehre  eine  Deutung  gab,  die  ihm  von  einem 
ganz  andern  uberUefert  würde!  Jenes  ^/uixfdc  fpoy/uöc  Iflsst  sich 
schwerlich  mit  den  beiden  Benennungen  in  Einklang  bringen  und 
man  möchte  daher  auch  vermuthen,  dass  es  weniger  eine  Ueberset- 
znng  von  ihnen  enthalte,  sondern  vielmehr  nur  die  Beschaffenheit, 
den  Urning  des  Wehres  angebe.  Das  4te  Wehr  hatte  er  im  Ge- 
gensatz zum  7ten  „das  grosse**  genannt  und  doch  führte  es  im  Nor- 
mannischen wie  im  Slawischen  den  Namen  von  einem  Wasservogel. 
Zu  dieser  Ungewissheit  über  die  eigentliche  Bestimmung  von  fux^6^ 
f^yftdß  kommt  noch,  dass  man  besorgen  muss,  der  Text  sei  bei 
Konstantin  auch  hier,  wie  es  so  oft  der  Fall  ist,  entstellt« 

W«nn  vfir  auf  die  IJebereinsCimnuing  der  griechischen  Erklirung 
mit  den  beiden  Benennungen  verzichten,  so  sollte  wenigstens  die 
normannische  als  eine  blosse  Uebersetzung  der  slawischen  nacbge* 
wiesen  Verden.  Ist  nun  Ntar^l^  eine  analoge  Form  von  iVctfooMrf 
oder  hängt  es  mit  dem  bolg.  fyfAVL^  wie  Schafarik  (vg^.  HanoposM 
am  Mjoosepo)  meint  oder  mit  &f  H''&  zusammen,  wie  Lehrberg  und 
der  Anooynras,  der  manches  Beachtenswerthe  angiebt,  wollen  ?  Yiel- 
leidil  Iis6t.  sich  aus  dem  Kleinruasischen  eine  passende  Form  nach» 
wvtsen*  Die  Slteslen  Benennungen  gingen  offenbar  von  Klein-  oder 
fiödnissen  aus  und  man  dürfte  selbst  in  den  von  Konstantin  über* 
UidEerten  slawischen  Benennvngen  klcinrussisches  Spncbgul  entdc»- 
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k«o  «olWn»  wcati   feichl  t^nsl  m  vidi  Bolfprismen  nA  m  poiacr 
Schrift  ftoden. 


Wie  laalete  di«  nonnaiuiiscbe  Benennimg  des  7ten  Wehret f 
Thnoinanu  glaubte  io  ßovr  (fns?)  das  isl.  buna  zu  finden;  allein 
der  Isländer  Olafsen  wies  nach,  dass  es  in  der  Bedeutung  TonWas- 
•eriäll  Dtcbt  gebraucht  werde,  sondern  es  bedeute:  I)  was  sich  tu 
di«  Lange  ausdehnt«  wie  ein  Stab,  ein  Pfal«  ein  schwacher  Balken, 
und  S)  den  Stral,  den  eine  henrorspringende  Flüssigkeit  bildet.  (S* 
fewers  krit.  Yorarb.  Dorpat  1814.  S.  160  u.  Lehrberg.  S.  370).  Bei 
Biöm Haldorson  steht  I.  p.  124  nur:  ^una^  f.  scaturigo»  der  Bogen, 
welchen  ein  fliessendes  Ding  bildet,  wenn  es  durch  eine  kleine  Oeff- 
Dung  heraiuquiilt^.  Bei  £Y|pov  hat  man  an  das  schwed.  Strand  (•  Ufer], 
ström  («Strom)  gedacht.  Das  Altschwed.  besitzt  auch  ein  stri  («stra- 
men)  und  ein  Adj.  ström  («aestuans)*  ,Ist  /a  vor  ß  wie  oben  in 
OvAßo^i  ausgefallen?  Yielleicht  werden  die  modernen  Benennun- 
gen des  7ten  Wehrs  den  Schlüssel  zur  normannischen  und  slawi- 
schen Form  hergeben;  doch  durfte  ein  grosser  Theil  derselben 
ohne  Kenntniss  des  türkischen  Sprachstammes  nicht  zu  ''deuten 
sein,  so  da»8  bei  der  Erklärung  derselben  das  oben  S.  8B4  dtirte 
polowzisch  •  türkische  Wörterbuch  zu  benutzen  wäre.  Die  Werke, 
in  welchen  die  neueren  Benennungen  verzeichnet  sind,  hat  Schafii- 
rik  in  s.  Allerthumem  I.  §.  28.  Anm.  270  angeführt.  Vgl.  noch 
Linde's  poln.  Wörterb.  unter  Zaporoi'ie;  Eine  vergleichende  Ta* 
belle  der  Terschiedenen  Dneprbenennungen,  die  aber  noch  einer 
Venrollstän'dignng  bedarf,  hat  ^  Ifetpmjs&arhln  den  Zusätien  xu  sei- 
ner nusischen  Debersetzung  von  Beaupland  (Onaeauk  y BpaAuü  CO» 
laaM.  e.  148  <-  im)  entworfen. 

Kid  Mtapainßmnt^  ik  ti  JUyi^uvw  und  sie  g^angen  zur  sogenann- 
mSfSbßa  toi  Xftfcftoe  .  .  .  fittä  (^  tau  krarischeu  Ueberfahrt  •  •  •  • 
t^  itsMtiw  vir  mnitw  tixw  tiijf  Nachdem  sie  diesen  Ort  |iissirt 
w^fmv  «fr  imAtjofum^w  6  dytsQ  haben,  landen  sie  an  d«r  nach 
Ilfiiy^fmMSDsaXaßßmvswmf^ipffvie^  dem  beil.  Georg  benannlett  Insel 
»4d  tdg  4hßBim^  aittSr  imtsXsUw  Auf  ihr  vollziehen  sie  ihreOpicr, 
M  ti  imi0i  htaif&iu  xofifiSfi*  weil  dort  eine  sehr  graesa  EJcfat 
#V    if^f.     nai    &te96^    nwmU    steht.    Und  sie  opier*  lekemän/ti 
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tßimm*    Jriif09wm  l^nak  MjiffftaQ  Gefiägel«     Sie   pflanzen   aiich  im 

pf6&af^    aXXfn  8f  tud  ft*fua  x«i  eioem   Kreise    beruin   Pfeile  auf, 

n^axay    utak  i^   Jr   fjj^a   hta4rn^  Andre   Stücke   Brot  oder  Fleisch 

WC    To'   £^Qi  avxöv  iitmt^xti.   fi-  und  was  etwa  Jeder  hat|  wie  das 

jnov0$  9e  nai   9!na^ia  ni(fi    tJy  ihre  Sitte   mit   sich    bringt.     Sie 

ircmrcSv»   em  cfo^tu  avtovc  cm  werfen   auch  Lose   über  das  Ge- 

nai  fajttv  itxt  nak  ItSrtoQ  iaca»  flügel,  ob  sie  es  schlachten,  Ter« 

.  jMci  oviro  /UX9*  ^^tc^  •  .  o*  xehreo  oder  lebend  lassen  sollen 

.  •  /a^;r^c  aßnnte^vttM  TtXovc»  •  ^  .  Und  so  wird  bis  hieher  (in 

die  Bolgarei)  .  .  .  ihre  schwieri- 
ge Fahrt  yollbracht. 

*H  9k  ^/i^iöQ  tuw  cvtiSp  'P Js  Die  raahe  Lebensweise  der  nim* 

sol   ^nXif^    Butfuff^    iam^    avtf •  liehen  K6s  während  des  Winters 

^yixa    6   Noi/tß^toQ    ft^v  ti9iX^ffy  ist    folgende:    sobald   der  Monat 

iv9i^  oi  aitop  äffxwtt^  i^i^yp^h  November  eingetreten  ist,  rücken 

%m   fuxd  7tdift€jp  TcJy  *P<aQ    arto  alsbald    ihre  Fürsten   mit    allen 

Tor  Kiecßwy  xal  afti^x^nnat  tii  xä  R^s  von  Kiew  aus  nud  begeben 

itoJLidia*)  a  JUyttcu  Pi^(>a,   fyow  sich  in  die  Gegenden  (?),  welch« 

c4  tmg  EanXafkidaQ  tt»y  xt  Bt^ßta-  Gyren    heissen,    nämlich   in   die 

pttif  nai  TcSV  J^ovyovßtxiüv  xoi  K^-  slawischen  l^ndschaften  der  Wer- 

ßtt*^tSr   »Ol   xop  Le^ßUnf  xai  Xoi-  wianen,  der  Druguwitschen,  Kri- 

ntSr  LtkAdßcjv^  olxiVfi  eüfi  Ttaxua-  witschen,    der  Serben    und    der 

xa$   «cjV  *PJc«    ^(*    O'^ov   (^   xov  übrigen  Slawen,  welche  den  Rds 

j^ßwfoq  iTuiot  Siax^fdfuif^if  aro-  tributpflichtig     sind.       Nachdem 

Air  dsti  ft^^  ^An^XXw»  fta^vo-  sie  dort  den  ganzen  Winter  zu- 

fuvov  tov   fXayovQ   xov   dan^aTX^tjQ  gebracht  haben,  so  ziehen  sie  wie- 

arova/tfov  natfpjfortM  tx^q  vdr  Kia"  der   im    Monat  April,    wenn  das 

/Her.  tud  tW  09X€JS  dnoXaiißannnh-  Eis  des  Dneprflusses  aufgegangen 

ttu    %a    «vfdr    lawiivXa    ita^ijQ  ist«   nach  Kiew  ab.     Und   dann 

aripocAp^o«!  nak  i^ajxAiiiorxm^  nai  gehen  sie  so,   wie  vorher  erzfihk 

n^og  'P^ßowiaif  naxi^^wxiu,  wurde,  an  ihre  Asken,  rüsten  sie 

*)  Flecken*  aus  und  segeln  nach  Griechen- 
land ab'^      *  ' 

^Of»  ci  Oiifü  Svva^xat  volfi  lEa-  DieUsen  können  auch  diePet* 

«^troN^aifi  irB^/a£«r(dea.  t.  p.79).  schlnegen  bekriegen. 


—   uo   — 

Ki^  Jil\    irc^  r«o  t^wK  f^        Kap»  37.    Ueber  das  Volk -«dir 
Hajltramtow.  ^    Pctschiiu^eti* 

.  .  .  ^Icxiw  ou  näoa  ^  naxlnfa-  •  •  •   Man  mnss  wissen,  dass  das 

nia   tiQ  ^i/iaxa    oxrcj     ^lai^ixai,  ganze  Petschinegeuiand  in  8  The- 

t^woa  nal  /uydXw^   a^)(wta6  Xfh  mala  zerfallt«  die  ebensoriel  Gross 

oovxQtfi  ,  ^  .  ai  H\  aXß,M  xioaa^Q  berren    haben    .    .    .  die   andern 

yipeai    ntirtai    h9t¥    xoff    äc»d-  vier  Tbeniata  liegen  diesseits  des 

irpccjQ  fxoxaftov   ...    x6    8i  &ifia  Dneprflusses  .  •  das  Tbeina  Cha- 

Xofo^o^  Tx/^atdtu  xif  *Puoia,  xq  roboi     gränzt    an    Rösland,     das 

9k  9ifia  ^  Jaß9te^xift.  /ryli^ffia^u  xois  Theina  Jabdierttm  gräuzt  an  die 

vfXOfd^Q  X€j^ioiQ  /6>(>a6  rfg  'Po-  dem     Roslande     tributpflichligen^ 

•MKSy  «Mfi  te  OvÄxivotQ  nak  äe^ß-  Landschaften  der  Ultinen,  Drew« 

JUwitws    nai  AiPltpmHQ    nal   toi«  linen«    Latschanen    und    andrer 

Jtoiiroifi  LnJidßot^^  (de  a.  i.  p.  106).  Sawen««. 

Der  Bericht  des  Kaisers  Konstantin  ist  also  ganz 
klar.  Er  sondert  die  Rös  und  die  Oslslawen  als  zwtu 
ganz  verscbiedene  Völkerschaften 

1)  hinsieht/ich  der  Spraclie.  Die  Rös  bedienen  sich 
um  die  Mitte  des  lOten  Jahrhunderts  noch  vorzugs- 
weise der  alten  ,,Norr3ena**  und  zwar  näher  einer 
schwedischen  Mundart  derselben  >  nämlich  der  Ros- 
piggska.  Nur  eine  Folge  des  diplomatischen  Verkehrs 
ist  es^  dass  die  ostslawischen  Formen  bei  dem  Kaiser 
bolgarisirt  erscheinen. 

2)  hinsichdich  des  Glaubens.  Da  die  R6s  des  Kai* 
sers  keine  Slawen^  sondern  ein  Volk  normannischer 
Zunge  sind^  so  darf  das^  was  er  von  ihren  religiösen 
Gebräuchen  auf  der  Dneprinsel  Ghorticy  erzählt,  nur 
Qfu  der  normannischen  Mythologie  erklärt  werden. 
Die  Eiche  war  nach  der  normannischen  Mythologie 
ein  dem  Donnergott,  also  dem  nordischen  Thörr  ge- 


weHrto*  Bftiim,  an  dem  man  opferte  und  Lote  warf. 
Gern  hielt  man  solche  Opfer  auf  Flustimeln  ab  und 
•ehiacfatete  dabei  vorzugaweite  Habichte  und  in  Er- 
mangelung derselben  Hühner.  Sehr  oft  suchte  man 
durch  solche  Sühn*  oder  Votivopfer  die  Gunst  der 
Gölter  bei  einer  bevorstehenden  Unternehmung  zu 
gewinnen  oder  auf  den  Ausgang  derselben  zu  schlies- 
sen*). 


*)  Das»  die  Eiche  vom^swcise  dem  DoooergoUe  geweiht  war,  s. 
J.  Grimih's  deutsche  Mythologie.  %  Ausg.  S.  168.  Bei  Wilibald  (f 
788)  iu  der  yita  Bonifacii  (Pertx  2»  343)  wird  einer  heiligen  Eiche 
io  Hessen  gedacht:  arborem  quandam  mirae  magnituäinis  (vgl*  die 
ftaftfuji&fiQ  9fVQ  bei  Konst),  quae  prisco  paganomm  vocabulo  appel- 
latar  robur  Jovis  (d.  i.  Eiche  des  Donnergottes),  succidere  tempta- 
▼it*     Vorher  war  too  sacrificandi  ritus,   aospicia  Und  augnria  die 

Rede.  ,Jfach  Östgötalag  (bjgdab.  30)  soll  im  gemeinen  wald  jeder 
hauen  dürfen,  ohne  busse,  ausser  ekhen* und  Haseln^  die  haben  frie- 
de'*. S.  J«  Grimm*s  Myth.  S.  68.  64.  188.  6I&  617  und  Rechtsal- 
trrth.  S.  8t0i  Grimm  hSlt  auch  die  aHbor  frugtfera,  an  der  nach 
Taci  tos  Germ.  10  gelost  wurde,  för  eine  Eiche  oder  Esche:  sortium 
consueiudo  simplex:  vir^am^  frugiferae  arbori  decisam,  in  surculos 
ampuiant  eosqne,  notis  quibusdam  discretos,  super  candidam  restem 
iemere  ac  Jorhätu  spargunU  Darauf  wird  gedeutet.  Ueber  dieses 
Losen  s.  J.  Grimm's  Mythologie.  8.  83.  1064*  und  W.  Grimm  über 
deuiiche  Runen.  GöU.  I8S1.  „11.  Weissagung  aus  Baurozweigen. 
8.  198— 8iO^S  In  der  Hjmisquida  der  alten  Edda  heisst  es  gleich 
im  Eingang!  Yaltlfar  *hristo  teina  {pinrtowft  mui^ia)  ok  d  hiaut  w£ 
d.  h.  die  Götter  sdUkiieUen  (warfen)  die  Zwr<ge  und  besahen  das 
geweihte  Blut  (sanguinem  sortilegum).  Jene  Brodscheiben  Konstan- 
iin^s  sind  wahrscheinlich  auch  in  der^^elle  gemeint,  welche  W. 
Grimm  (conciltum  antisiodorense  vom  J,  878  c.  3)  aniilhrt:  non  li- 


3)  lünäthiJkik  der  Lebm%x%vm$äi  Die  Ate  sdtUdert 
KontlMitin  uU  ein  Krie^volk»  fiir  die  das  Wmmet 
der  Schauplatz  ihrer  ThUifkeit  hL  Wie  ihre  Stamm- 
genotaen  ioi  Norden^  to  gehen  auch  sie 


oet  ad  aortilegas  vel  ad  angnria  retpieere;  aiec  ad  sorles,  quas  sancto- 
nun  Tocanti  vel  quas  de  ligno  ant  de  pane  faeiaat,  adspicere.  Dass 
anstatt  der  Rathen  oder  Stfibe  auch  Pfeile  gebraaeht  wurden,  Ter- 
mag  icb  nach  nordischen  Quellen  nicht  sa  beweisen;  doch  kommt 
nachW.  Grimm  (S.  288.  3(NS;  Tgl.  Finn  Magnnsen,  Ranamo  og  Ra- 
nenie  Kjdb.  latl.  S.  ISf .  IdO)  dieser  Gebnmch  bei  den  alten  Grie- 
dien  und  Afghanen  Tor.  Vielleicht  bedienten  sich  auch  die  Rds 
bei  der  Absteckung  des  Opferplatzes  der  Pfeile  anstatt  der  Stäbe. 
Tifuvo^  (Ton  tf/Kf^)  war  bei  den  Griechen  ein  für  eineGottheK  um- 
grftnztes  und  geweihtes  St&ck  Land«  ein  Hain  mit  einem  Tempel* 
Die  flhcste  Gestalt  der  Gerichtsstätte  war  bd  den  Ciermanen  ring« 
^^^ig  (^1  ytfd^cy  bei  Konst.).  Nach  Grimm  Rechts.  dOa.  „scheint 
die  akerthuiiilichste  weise  (die  GerichtssUtte  einzuhegen)  die  nordi- 
sch«; es  wurden  dünne  hasßlstäbe  im  kreiss  gesteckt  und  schnüre 
darum  gezogen  .  :  •  lene  sohnur  tun  die  faaselgerten  hiess  altnord« 
if^bönd  d.  i.  heilige  händer '^  .  Opfern  und  Rechtsprechen  war  be» 
kanntlich  bei  Tielen  Völkern  ttozertrennlich.  Dem  nordischen  Ba* 
selfeld  wurde  also  an  unsrer  Stelle  ein  Pfeilfei^ entsprechen,  wenn 
Konstantin  überhaupt  richtig  aufgefasst  hat«  — •  Üeber  da«  Schlach- 
ten der  Hähne  s.  unten  bei  Leo  Diaconus.  —  Die  Vorliehe  der 
Normanneu  für  Inseln  ist  bekannt»  0eber  die  Wahl  derselben  zur 
Abhaltung  Ton  Feierlichkeiten  s.  S.5M4  der  Rechtffalt.  yon  J.  Grimm» 
Bis  jetzt  hat  dieser  Forscher  die  slawischen  nnd  griecbisehen  Zeug* 
nisse  über  normannische  Rechtsgewehnheiten  und  religiAse  Ge^ 
brikiche  ganz  unberücksichtigt  gelassen,  worüber  freilich  Niemand 
Beschwerde  erheben  darf,  d»  selbst  die  slawischea  Gelehrten  mit 
sehr  wenigen  Ausnahmen  die  nönnannischen  Elemente  mit  den  sla- 
wischen in  der  allrussischen  Geschichte  zusammenwerfen. 


Zv^«dw  hnlber  (s.  o.  S.  380)  auf  ihrw  Aiken  jede» 
Firüfcjahr  in  See.  ^Viehtuchl  treiben  sie  nicht;  vom 
Ackerbau  itt  ebeiifalU  keine  Rede.  Beidet  war  dea 
Slawtti  überlaaten  #  welche  ihnen  auch  rohes  Schiffiik 
mäterial  zuführen  und  bei  groseen  Kriegtuntemeh- 
natngen  ebetifalU  wenn  auch  nicht  in  Matee  auigdio- 
ten  wurden*). 

k)  kinsichiUeh  der  poUtisehen  Stellung  zu  einander. 
Kiew  war»  weil  hier  die  tchwedieche  Dynastie  ihren 
Sitz  hatte,  nach  K.  der  eigentliche  Mittelpunkt  vo» 
'P&oia,  ausserhalb  dessen  die  Landschaften  mehrerer 
tributpflicHtigen  Slawen  lagen.  Namentlich  fährt  er 
zum  Theil  in  Uebereinstimmung  mit  Nestor  als  un- 
terworfene Slawenstämme  Kri witschen»  Lutschanen, 
Drugubitschen,  Drewlänen,  Serben^  Werwianen  (Tiwer- 
zen?),  Ultinen  (Uglitschen)  an.    Alle  diese  waren  von 


^)  Von  den  Prühjahnzügen  wird  in  dem  Kap.  über  die  SdulF- 
tkhri  noch  die  Rede  sein.  Jene  fioit6$vXa  (o^nojepeBKn)  bestanden 
sehr  oft  aus  grossen  Baumstämmen,  woher  sich  auch  eine  der  nor-*' 
mannischen  Schiffsbenennungen  ask  (wfirtlich  «Esche)  schreibt.  In 
Ntederdeutschland  führten  darum  auch  die  tiormannischeu  Wikinger 
den  Namen.  .Atkomanoen.  —  Üass  die  Rds  keine  Viehzucht  treiben, 
sondern  sich  Pferde  und  Schlachtvieh  von  den  Petschinegen  erhan- 
deln, sagt  Konstantin  ausdrücklich  de  adro.  imp.  S«  69  ed.  Bonn. 
—  Von  den  R^s,  die  auf  einer  Insel  (wahrscheinhch)  des  schwär* 
xeo  Heeres  wohnen,  hetsst  es  bei  Mukadessi  (t  KN(a  s.  Frfihn*s  Ibu> 
f  osalan  S.  3)t  „Saaten  und  Heerden  haben  sie  nicht  .  •  •  Wird  ei- 
nem von  ihm  ein  Sohn  geboren,  so  wirft  er  dem  ein  Schwert  hin 
und  spricht:  Dein  ist  nur  das,  was  Da  Dir  mit  Deinem  Schwerte 
erwirbst*'.  — 


—   kkk  — 

der  VolktgenottensclHift  der  R6s  geMndert,  wolche 
Mch  von  ihnen  Tribut  entrii'hten  Hessen ,  von  einzel- 
nen Festen  aus  das  Ganze  zusammenhielten  und  im 
Winter  nach  normannischer  Sitte  auf  Gastung  auszo- 
gen. An  Aufständen  hat  es  nach  Nestor  nicht  gefehlt 
und  jene  Kriegsgefangenen,  welche  die  Rös  nach  K. 
nach  Griechenland  zum  Verkauf  transportirten>  kön- 
nen daher  ausser  Ostfinnen  und  Türken  mitunter 
Slawen  gewesen  sein,  welche  Tribut  zu  zahlen  sich 
weigerten  ♦). 


*)  Unter  den  „a^ä  rfc  f{o  'PttöiiZQ  ftor6(vXa*^  haben  Viele  das 
Sosserste  Rossland  oder  gar  das  auswärtige  Rassland  (Schweden) 
verstanden;  allein  aus  einer  andern  Stelle  (s.  oben  S.  440)  geht  der 
engere  Sinn  von  *Pwtia .  hervor«  In  gleich  engerer  Bedeutung  ge- 
brauchten „Pjet>^  die  slawischen  Chronisten  s.  Abtli*  L  S.  80.  — 
Ueber  die  Sitte  der  Normanneniursten  beim  Beginn  des  Winters 
auf  Gastung  auszuziehen,  ist  schon  Abth.  I.  S.  f04  Einiges  niitgetheilt 
worden;  vgl.  noch  Nestor  a«  04&,  wo  von  den  Drewlänen  die  Rede' 
iat  -*  Konstantin  nennt  die  Slawen  an  zwei  Stellen  p/roxttcJra«  tCp 
PiSq**;  Wititschew  ist  ihm  ein  froMtttntxov  maot^  t<jv  'Pc7s;  eine 
petschinegiscbe  Landschaft  gränzt  ihm  an  ptofg  «Vo9>o(kxc  ^o^ioiQ 
jfcipos  tfQ  'PtMtioQ*'»  Es  kann  also  über  den  Sinn  dieser  Wörter 
kein  Zweifel  obwalten;  die  Slawen  waren  den  Rds  zinsbar ,  tribut- 
pflichtig, weil  diese  sie  bezwungen  hatten«  Es  ist  also  vom  Mßm 
der  Slawen  an  die  normannischen  PvcB  bei  Konstantin  die  Rede, 
während  es  zu  Nestors  Zeit  schon  von  lettischen  und  finnischen 
Stämmen  heisst:  vse  üaHB  aaiotb  Vjem  d.  h*  den  slawisirten  Run- 
kern  des  12ten  Jahrhunderts*  Wer  übrigens  nicht  glauben  will 
dassnach  griechischem  Sprachgebrauch  ndxtw  und  ^xifoc  die  Steuern 
oder  der  Tribut  war,  welchen  beherrschte  Stamme  ihren  Herrschern 
zahlten,  den  verweise  ich  darauf,   dass  die  Athener  ihre  eigenen 


—    H5    — 

4.   IK«  Bös  als  Eroberer  in  den  Augen  Swätodwsp 
Jetn  ßiaiSe  an  die  H^alhaUa  und  die  SchUdmOdehen 

in  seinem  Heere. 

Ueber  die  normannische  Abkunft  der  Rös  finden 
sich  einige  wichtige,  wenn  auch  indirekte  Autsagen 
bei  Leo  Diaconus,  der  um  950  in  Kleinasien  geboren 
wurde,  schon  im  J.  966  nach  Konstantinopel  kam 
und  mehrere  Kriege  zum  Theil  als  Augenzeuge,  zum 
Theil  nach  den  Mittheilungen  von  Zeitgenossen  (s.  f. 
I.)  beschrieb.  Von  den  Verhandlungen,  welche  zwi- 
schen Swätoslaw  uud  dem  Kaiser  Johannes  Zimisces 
Statt  fanden,  war  er  sehr  genau  unterrichtet.  Untw 
andern  theilt  er  mehrere  Reden  und  Schreiben  mit 
die  zwischen  ihnen  gewechselt  wurden. 

Als  Swätoslaw  im  J.  970  (17)  drohte,  das  europSi- 
sche  Gebiet  des  Kaiserreichs  fiiir  sich  in  Besitz  zu 
nehmen,  so  lässt  ihm  der  Kaiser  durch  Gesandte, 
auch  Folgendes  antworten; 


Abgaben  im  Gegensatz  zn  den  ftffot  „cwtaSetg**  nannten,  femer  auf 
folgende  Stellen  in  der  Schrift  Konat.  de  adro.  imp.  ed.  Bonn,  pw 
146«  147.  ittl.  Ilftf  9  besonders  aber  auf  p.  lOS  u*  196,  wo  von  den 
naaetit  die  Hede '  ist,  welche  wegen  dreier  nhweit  der  persischen 
Gränze  gelegenen  xo^f^a  gezahlt  wurden  i^nd  wo  «&  dann  heiast« 
dass  sie  i9wA,Mt^av  nai  iftautij&iiaav  nal  tfivoit%9  vjrd  x^v  i^avaiaiiß 
top  j9aoii/W  ,'P<a/MUQr.  Vgl.  noch  Kedren  IL  p*  92B  ed.  Bonn  --' 
Dass  unter  av^^noi^  yrvj^ofia  putd  t*tv  dJ^vctutß  und  Ä^  Gefüi^. 
g^e  zu  versteheu  sind,  die  auf  einem  der  Märkte  in  Byzanz.  veiw 
hmfi  werden  sollen,  brauche  ich  gegen  Lehrherg^  der  unter  ihne»  * 
anch' Mannschaft,  verstand,  nicht  näher  zu  beweiaen.    Vgl*  S*  21^ 


fm  vi   Wß$    m9  ffttu0ßa  Mmn^  Itiiageicliick  d^ei  Y^Ufft  I«gor 

'J^T^ipoc,  o«ce  t^  MpNovs  v^ivtofi  noch  nicht  vergessen  hasi,    wel- 

ir4f^  faiAw  ^ißivoQ^  c^  /ujaXt^  eher,   den  beschwornen   Vertrag 
mmili*^^  ^  #(V(im0  «Miffw  «#«a.  lar  NichM  «cbtend,  nyl  sUcker 

TfiS  /SoffpUfDi^afs  iM^JUica^^  ß6Xt^  ^egsm^cht  mod  10000  8eek£h- 

0vy  9iMa  XißßoiQ  ig  t^  Ktfifii^iw  neo    gegen   die  Kaiserstadt   ans- 

af)Mcfo  Bdcno^^  avtayytJioQ  xCv  zog,  kaam  mit  zehn  Nacken  nach 

cixtiur  jtjfm^  ov/cfOf€7r.   wd  nof-  dem  kimmeriscken  Bospoms  ent- 

^/w    «^    oJ^    Mirnom»  M<(for  Iwm  und  aelfait  der  Bote  s«ineff 

immn^  no^  laec  Xif/t^novs*)  oc-  eigenen  Niederlage  wurde.  Auch 

oiBpAtc^oarroc,    xoi    ^r^dc    httmaif  uhergebe  ich  seinen  abermala  be- 

Xiff^irmg^    xoi    fwvov    vtiXi^t^  klagenswerthen  Untergangs  als  er 

ftfooSe^trtoQy    nal  tig  9ifo  ^fccp*-  g^g^n  die  Drewiänen  ausgezogen 

«Mntoff  tfi^fuixa .  .  .^  (YI.  fO  ed«  .  wwr,  Tott  ihnen  gefimgen  genom« 

BeoB.  pag.  iOO).  men,  an  BaumsMUnme  gdmodea 

*)  lies  Jt^ßJiarovg,  und    in    zwei    Stück«    zerrissen 

wurde**« 

Ätis  der  Schilderung  der  kriegerischen  BIreignisM 
des  J.  972  (1  ?)  sind  für  unsren  Zweck  folgende  Siel* 
leii  herauszuheben. 

^rtftäg  •  •  •  naxa  mv  "htfio^  ^Anemas  •  •  •  stürzt  auf  Ikmor 

(s.  &  l8tS)  i'cToc,  {ol    Lmv^cu)  t<^  los    •  i  •     Die   Skythen   wurden 

^o€  0ft5¥  mfotiiyofff  vcd^u  htx6iH>Q  durch    den   Tod    ihres   Ffthrcrt 

fTß^uUjifüainftQ  •   • .  •   ix^i^wp   9iä  von  einem  hei^gen  Sehmerz  4bei^ 

M^  «etsroc,  ov^g  imeTt^ftti^  'JPftK  wiltigt  .  •  .  (und)  wichen  nach 

ßaiu    aifhittmnf»    f9^  9k  W9it6g  der  Stadt  zurück.    Die  Griedien 

Mataüxo4c^^  nak  tf^  ßi^^  n/tfli'  setzten  ihnen   nach   nnd  hiebe» 

fa«9g  e^«9C»  kmI  f^  ni^iai^  i^tX"  sie  nieder.    Als  aber  bereits  die 

Mmc  tov(  «fMTfOK  avt^XAfvfi^  Nacht  angebrodien  und  der  Voil^ 

wem^»4^  •/(  xai  owaXioamtg  n^  mond  att%egaBgen   war,    kamen 

fef  inf$ß4Xw  nai  m^  &a/mag  sie  wieder  auf  die  Ebene  heraus, 

Aumiyarfcc,  uatinampai^y  nXtiewtg  um  ihre  Todtett  aufzusuchen.  Sie 

%ü¥  oixftaXtitifF^   »pdfof  nsA  pf- '  hiuften  sie  dann  vor  ihrer  Ver- 


—     **7    — 

»«Ml,  in'  a^'ftit  naMu  ror  nfmufm  •chfimttg  stuammcQ, 
yd^MT  ^iriiyMf»a{am6.  iraytoftodc  mebrere  Schcilerhaafen  ^,  v«iw 
T<  ;reinfi7N6frc  ifrk  ror  "Ivt^  braonien  die  GefiiUenen  nikl 
f jro/MitMt  /Sfffpf  MM  aXtMM^Awem  schlachteten  über  den  Scheiter- 
anitviim^  %&  ^i^  tov  sgotaftof  hau&n  mehrere  der  Geiiuisenen 
wita  naxanmntioaniQß  Atyum  sowol  Hänner  al«  Weiber  nadi 
ja^  'EÄJii/nmi^  ofjiots  naid/av^  ihrer  heimischen  Sitte«  Nachdem 
•  rvoß  •  •  •  sie  die  Todtepopier  begangen  hair 

ten>  erwürgten  sie  an  dem  Do* 
naufliisse  Sanglinge  nud  Hühner» 
n^d  versenkten  sie  in  den  Stmd^ 
desselben«  Man  sagt,  dass  ü% 
heidnische  Orgien   begehen   •  •  • 

Darauf  identiBcirt  Leo  als  gelehrter  Historiker  die  RAs  mit 
den  alten  Tauroskjthen  (s.  S.  8),  weiss  aber  nicht»  dass  er  die 
Rds  als  ächte  Normannen  charakterisirt.  YgL  seine  Naehrichten 
über  das  Kämpfön  zn  Puss,  das  fenergelbe  Haar  and  die  blanen 
Augen  der  R6s  (s.  oben  Seite  103.  388).  Sogar  der  Prophet  He» 
seliel  ($•  oben  S.  8)  wird  für  die  Ansicht  citirt,  dass  die  Tauroskj- 
then ein  Volk  sind,  „das  über  alle  benachbarte  Völkerschaften  her- 
fiille  {ttom  toIc  6/i6foiQ  imu&i/ievw  [angreifend]  t9vt<u^.  Auf  die 
Stelle  aus  dem  Propheten  folgen  die  Schlussworte  des  6ten  Kapitels: 

{^.  9yT6u  8i  fStf  Sicana^vai^  7.  „unterdessen  setzte  Swftto» 
ij/if^oQ    ßovAtjv    o    L^vBoa^^dßoQ  .  slaw  beim  Anbrach  des  Tages  ei* 

tiSv  a^iat<jv  ittd^t^tp  •  •  •  a^t  8i  nen  Kriegsrath  Ton  seinen  Vor« 

evya&foto&ivttjf   jrc^    avT^y,     nai  nehmen  an  •  .  .  Als  sie  sich  nun 

Sn  Sei  nal   S^fr  jr^d(  aitov  B$€'  am  ihn  versammelt    hatten   und 

^uttfiemctJVy  61   ftiv  au^  cwtpoi-  von   ihm    befragt    worden ,    was 

Xtvw  t(Sr  yvsrror,  itrißdruQ  t^w  denü  doch   zu   thun    wdre,    so 

fgÄoictTt    Ttdofi  /Kfyarjf  nÄifoi  t^p  riethen  Einige  früh  in  der  Nacht 

fvy^y   .  •  •   oi    S}   tov  ftJtaAof  tfc*  die   Schiffe   zn    besteigen ,   durch 

(toQ  ißitßdXXuv  'PofieuwQ  i(vrißov-  jegliche.  List  aber  die  Flucht  zu 

A£vw  •  •  .  ov^}  fä^  Jlxttp  cv/cfws  verheimlichen  .  •  «    Andere  aber 

nXifpM  tor  aJroJtAow,   tuv  jrvpf^-r.  riethen    im    Gegen tlieil   mit    den 


pm  niu9  nofk  w9  'iat^  «ftyf«  GrieckeB  eiiMn  Vertrag  einnige 

immupudir    ffs^poMiSIr  .t^    m^-  hcn  .  .  .;  deon  es  sei  keinesw^^ 

ßii€if  iiCf  ^pina  yftifadtitw  hurJM'»  leicht,  ilie  Ab&hri  m  verbergen, 

•m  Y^  mnoß^^  itw^ttoX^car  i^Mh-  weil    die    BraodscKiffe    an    den 


rfc  aMona»  o  B\  Lfip99o9JidfioQf  Ufern  derDonan  auf  beiden 
ßipw  xol  irucpär  arof#M»{ac  *)y  w^-  ten  die  Passage  bewachen ,  nm 
jttM  rd  jUfoc«',  ff 7,  y,o*  rf  'Po-  auf  der  Stelle  Alles  z«  verbren- 
amf[  nfoifofrAift  ewtiieno^  ta  jrpd»-  nen,  sobald  man  einen  Yersoch 
OMMS  nafaatftfOfttpfi  t0i^  isa^ftl,  machen  wurde  aus  deifi  Flosse 
%al  x**9^  o^MQ  ipB^mlk^fupfi  m  segeln.  Da  begann  SwAtoslaw 
ipoifuni,  et  wvr  axJUtJg  *P«*fuuciC  ergrimmten  Gemöthes  in  b«fti- 
v^ti^nfuw*  cUÄayoff  tijr  in  trpoyd.  ge  Klagen  auszubrechen  und 
rur  AraAi^ttQ  ^rfct^y,  araAnfutd"  rief:  Dahin  ist  der  Ruhniy  w^- 
fuvoi  K,  Jfi  anataytinato^  7*  *Pc^  eher  die  rdsiseke.  Kriegerschaar 
o$n^  iii^^  nai  v^'/ücfor  na^iox^-  begleitete  j  die  mühelos  die  Nach' 
9fer  a^n^,  ix^vfuj^  vni^  tf^  oftSw  harvölker  bezwungen  und  ohne 
eot^oQ  lUayi^ia<S  fu^a.  ov8i  ya^  Schwertstreich  ganze  Länder  tut- 
€^tßiiw  ij/iiy  ftiyoww  ig  tijv  :ta%^i^  terjocht  hat^  -r-  wenn  wir  (jetzt) 
9a  fOixfr^  dXX  if  riniSrtaQ  Iffv^  f  ,  schimpflich  tot  den  Griechen  zu- 
einAtiSQ  ttXtvxav^  i^a  intBtBuyiii'-  rückweichen.  Lasst  uns  yielmehr 
roiv  yiwaUaiß  iy^^i^^  toaavta  fur  hinter  der  Btaunhaftigkeit  unsrer 
0  Lftyfho^AdßoQ  ipovAivoer*  (IX.  Vpriabren  nicht  zuräckhleiben, 
7.  p.ltfO  —  lId    ed.  Bonn.)  sondern  bedenken,    dass  die  r6- 

sischcKraf^  bis  auf  den  heutigen 

*)   Wörtlich:    tief  und   heftig    Tag  noch  unWwungen   ist,  und 

aufstöhnend.  routhig   für    uhsre   Rettung  den 

Kampf  durchfechten;  dcna-^  ist 
nicht  unsre  Art,  als  JFtüchtiing^ 
ii^  das  Vaterland  zurnckzukebren,- 
sondern  entweder  als  Sieger  zu 
leben  oder  ruhmvoll  zu  sterben, 
nachdem  wir  zuvor  Thaten  hoch- 
herziger Männer  vollbracht.  In 
solchem  Sinne  sprach  Swätoslaw*. 
^\  AiytxM  ri  naü  xq^xq  ni^i  a.  Es  wird  nämlich  von  den 
Tav^om^Cv,    fi^nm    fux^    nai    Tauroskjthen    erzählt,    dass  sie^ 
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Hfr^iävmig  i*f)[ufi'^¥  tolq  thöfu-  wetm  sie  unterliegen,  bis  auf  dÜe<* 

fkg¥   ^ttvfiuvavff    aAX*    rfSii   tlfg  sen  Augenblick  niemals  uberwun* 

etn^ioQ  ajrayo^veaycoQ  J&ttv   te  den    sich* ihren  Feinden   in    die 

xata    t<jr    onXayy^vtJV     td    (iq>9^y  Hände    liefern,     sondern     lieber, 

xal  ovXfjQ  iavtove  dvaiQtiv.    tovro  wenn  sie  8chon  ihre  Rettung  anf- 

8}  Tt^ttown,  86^av  utintiifiivoi  xo^  gegeben  haben ,   sich  ihre  Eingei« 

oihr^    ^aai   yd^    xovs   frp^g  xcjv  weide  mit  -den  Schwertern  durch- 

ivarticjp    TtatäMtavofitvovs   dv.    totQ  bohren,    und   so   sich  selbst  das 

xoXifiOigf    fitxa  %6v  *jJi6^  n<u  t^v  Leben  nehmen.     Und  zwar  thun 

in  uSv  öOfidt<JV  Stdlev^iv  tcSv  ^v-  sie  dies,  weil  sie  folgenden  Glau- 

X^  tV  ciSov  xoig  av'&tvtaiQ  vjt^*  ben   haben.    Sie   sagen    nSmlfch, 

frreiy«     Tav^nv&cu,    81^  x^v   xot-  dass   die    Ton    den    Feinden    im 

otfri^   Sedtoxeg   Xccx^dar^    uTtootv-  Kampfe   Getödteten    nach   ihrem 

jo/Svttg  8\  Ttal  toe^  dyat^^ogf  av'-  Fall  und  nach  der  Trennung  dei^ 

lOi^S  i^vitti^xüvy   xfi  kavtov  a^a-  Körper  von    den  Seelen  in    dem 

yfC  aifx6)[H^tg  ym/vxcu,   dXXd  rot-  Hades  ihren  Siegern  dienen.  Weil 

ditti   /ih  ^  ijtiTt^axriüoaa  6^  av*-  aber  die  Tauroskythen  eine  solche 

«%  86ia.   x6xt  8£y   x<Sv  tov   a^  Knechtschaft  fürchten  undV^ab- 

fstto^  X&fcw    axovffan^ec,   q>tXofv-  scheuen,  ihren  Siegern  'Knechts- 

X^äxa   xov    vTtep    x^Q  aq>cjv   ouii^-  dienste     zu   leisten,    so  legen  sie 

ffoc    ai^eio^at  xivdwov  Tiaxtxi^iv-  selbst ,  Hand    an     sich.      Das    ist 

to,  iytd-vfKoq  xt   tt^^q  xijv  ^Pctfiai-  nun    der  Glaube,   der    bei   ihnen 


x^v  dvxiTä^ao^ai   Svva/utv^*^     (IX. 
&  p.  151.   iS%  ed.  Bonn.). 


herrschte.  Als' sie  nun  die  Worle 
ihres  Fuhrers  vernommen  hatten, 
entschlossen  sie  sich,  ihrer  eignen 
Rettung  halber  es  freudig  mit 
«  der    Gefahr     aufzunehmen     und 

muthig    der    griechischen    Streit- 
kraft  entgegenzutreten**. 

Jene  Rede  Swätoslaw's  hat  aucH  der  ein  ganzes 
Jahrhundert  später  lebende  Nesfor  wahrscheinlich 
na^h  einer  einheimischen  Quelle  aufgenommen.  Bei 
ihm  sind  die  Kriege  Svvätoslai/v*s  in  sehr  kurser  Fas- 
sung eraähh  und   man   sieht  deutlit'h^    dass  die  Tra- 

29 
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dkion  der  Waräger  und  Slawen  alles  Naehlbeili^ 
und  Unrühmliche  so  viel  als  möglich  tu  verbergen 
und  zu  verdrehen   suchte, 

^BsA'lbDilie  se  Pjcb  y6oiiiuacii  .,  Als  die  Russen  die  grosse 
srfcio  KHOSbCTsa  Boil,  h  pe^eCsA-  Meoge  des  Heeres  sahen,  er- 
T0C4aBi>:  ^yme  nawh  HtK^vo  c«  schraken  sie*  Und  Swätoslaw 
A'tTH,  BOJieio  n  HeB04eip  CTars  sprach:  „Wir  können  uns  Bir- 
opOTHsy:  Aa  ne  nocpaiiBiii  seMJrb  gands  n>ehr  bergen,  mö^ea  wir 
PycKit,  HO  44UBeM^ KOCTMBt  BepT-  wollen  oder  nicht,  wir  mAasen 
BUH  Co  cpaMa  bc  BMam,  ame  .ih  Stand  Lallen :  lasst  uns  nicht  das 
i]io5tri]^M'v,cpaN'b  HüaB^iBa  HHaxi  russische  Land  hrschimpfen,.  sod- 
^6t»9LTW^9  HO  CTaHeMi>KptnB0,a3%  dern  lassen,  wir  (lieber)  anare 
j$e  npeAi  saNH  noH^y,  ame  mo«  Gebeine  hier,  denn,  sind  wircge- 
r4aBa  Äamevh,  to  npoNucJBTe  co-  fallen,  so  hängt  ^ns  keine  Schmach 
6avo^%  m  p'fema  bob:  ^BA-Jkase  rjasa  an.  Wenn  wir  aber  davon  lau-, 
TBOB,  Ty  B  CBOB  FwiaBU  cJO»BBi^%  feu,  SO  haben  wir  Sqhanda.  La^at 
(Jtxpimci»  HecTop«  B%jitT0  6479.  uns  daher  nicht,  fliehen,  sondern 
-*•  97iy.  fest   Stand   halten.      Ich    werde, 

Euch  vorangehen;  wenn  meiii 
Kopf  gefallen  ist,  dann  denkt  an 
Euch^S  Und.  es  antworteten  seine 
Mannen:  «»da,  wo  Dein.Bai^, 
fallen  wird,  wollen. anch  wir  un- 
sre  Häupter  lassen"* 

Kedren  (|  nach  1057  s.  o.  S.  362)  lässt  die  Griechen 
nach  dem  Falle  Ikmor's,  also  kurz  vor  der  Todtenfeier 
der  Rös  und  am  Tage  vor  Her  Rede  Swätoslavir » ;  die 
Walstatt  untersuchen: 

„pe  ^i  TdV  hMww  Sta8^vx€Q^  „Die  der  Gefahr  entgangen  wa* 

lytofi  tov  rtt^ißoAov  ytvoßsvoiy   xo-  ren,  stiessen  innerhalb  der  Yer» 

xvxoif  ifth  ti^'töi}  "Ixfto^  ^apd'  scbanzungen    über  den  Tod  Ik- 

«9  fiifap .  iii6fa9xo*  fo«c  ^1  ;readir«  mor's  ein  grosses  Wehklagen  Bus« 

foa  '*fv  fl0^ßa^v¥  mivAeiknfug  ^i  Als  die  Griechen  die  gctfiilleocii 
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'PoftaSoi    jti^  $tai    p^aitiäQ    iv  Barbaren  ausplondcrieQ ,   fanden 

«eiig  d^^^fUvo^  nufiivag  avS^auSg  aie  aach  Weibspersonen  unter  den 

iaraJi/uvas  nai   fuxä  t6v  drS^tjy  Getödteten     in     Mäunerkleidem, 

irpoc      *P<afiaiovQ     djuiviaafuvas**,  welche  mit  den  Männern   gegen 

(Kcdren  II.  p.  406  ed.  Bonn.).  die  Griechen   gekämpft  hatten '^ 

Tauroskjthen  war  bei  Leo  Diaconus  nur  eine  ge- 
lehrte Bezeichnungswei^  der  Rös,  die  er  wie  »ein  Vor- 
gänger Konstantin  und  der  spätere  Nestor  von  den 
slawischen  Drewlänen  sonderte,  welche  in  Wolynien 
wohnten  und  den  Normannen  <p6Qog  oder  4aiib  zahl- 
ten. Sein  Bericht  über  die  Todesart  Fgor*s  veran- 
schaulicht uns  den  Gegensatz,  der  ungeachtet  einiger 
vorhergegangenen  Annäherungen  noch  zwischen  bei- 
den Völkerschaften  zur  Zeit,  als  Swätoslaw  den  Thron 
bestieg,  bestand  *). 

Gehen  wir  nun  chronologisch  die  für  uns  wichti- 
gen Angaben  über  das,  was  Leo  von  dem  Heere  Swä- 
toslaw*s  meldet«  durch,  so  ist  zuerst  der  Tod  des  Ris- 
sen  Ikmor    oder   Ingemar,    wie  er  (nach  S.   185)  bei 


^)  Ueber  die  Benennung  Tauroskythen  s.  oben  S.  407.  —  Üeber 
Konstantin's  Aif^ßXivivai  s.  S.  440.  —  Nestor  schliesst  an  die  Er- 
zählung von  dem  Vertrage  Igor*s  mit  den  Griecben  folgende  Worte 
an:  ^XJud  es  kam  der  Herbst  heran.  Igor  richtete  seinen  Sinn  auf 
die  Drewlänen  in  der  Absicht  einen  grossen  Schoss  bei  ihnen  eii|<* 
zutreiben".  Der  slawische  Chronist  bestätigt  also  vollkommen  die 
Aussage  ^eB  Griechen  Konstantin  (s.  S.  440)  iron  den  Herbstfahrten 
der  Rnriker  zu  den  „^rAxn uta«  tot  *PiS^.  —  FEPMANOI  ist  höchst 
wahtscheinlich  nur  eine  sei  es  von  Leo  od^r  seinen  Abschreiberä 
berrulireude  Entstellung  aus  JEPBAJNOI.  Ihr  Fürst  Mal  war 
aller  'Wahrscheinlichkeit  nach  ein  Seht  slawisches  Stammoberhaupt. 
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den  Normannen  hiess^  zu  erwähnen.  An  demselben 
Tage,  wo  er  gefallen  war,  fanden  die  Griechen  anf 
der  Walstatt  auch  erschlagene  Frauenzimmer. '  Sie 
waren  schwerlich  Familienmütter^  sondern  gehörteti 
wol  ohne  Zweifel  zur  Klasse  der  Schildmädchen,  wel- 
che wir  in  der  normannischen  Geschichte  öfters  an- 
treffen,  nach  deren  Aussagen  sie  theils  ohne  Männer 
theils  in  Verbindung  mit  ihnen  auf  kriegerische 
Abenteuer  auszogen.  Dass  solche  Kriegsjungfrauen 
noch  i.  J.d71(2?)  die  russische  Geschichte  schmücken, 
wirft  ein  nicht  geringes  Licht  auf  den  nationa- 
len Geist,  der  noch  in  dem  Heere  Swätoslaw's  leben- 
dig war.  Olga  und  Rogneda  erscheinen  somit  in  ihrer 
Sinnes  weise  nicht  mehr  isolirt  und  man  begreiift,  wa- 
rum in  dem  Igor'schen  Vertrage  den  Nachkommen 
von  Rurik's  Töchtern  und  andern  Fürstenfrauen  po- 
litische Rechte   eingeräumt  werden  *). 


^)  Kedren  hat  seine  Nachricht  von  den  Schildroädcheu  Welleicht 
aus  Skylitzes  ausgeschrieben,  der  übrigens  ebenfalls  hundert  Jahre 
«päler  als  Leo  Diacomus  lebte,  aber  nicht  vollständig  auf  uns  ge- 
Jtojnnien  ist. 

*  •    •  (  •  • 

.  Die,. richtige  ajtnord.  Benennung  der  Kriegsjungfrau  ist  skialdmör 
pl.  s;ki^l(|4ne3^iar.  Saxo  Graminaticus  (Liber  VII.  p.  SS6  ed.  Möi)er) 
e^fählf  ein ,  Geschichtchen  von  einer  nordischen  Königstochter  AI- 
vjJd^  welch^^  um  einein  verhassten  Freier  zu  entgehen^  das  Schwert 
efg^iff  m^d  !$i^l^.aa  die  Spitze  v^  Qeschlechtsgeiiossep  stellte :| 
Ita  Aivilda  f/d  JDamci  juvenis  popte^roptuno^  addil9ta|.  vi^{li  vesle  f«^-^ 
rain^m  perrav^tavit,.  atqi^e  ^- pudi^  jadinodi^m  puellaferacem  pira- 
tan^  agefecoepiL.  Später   (pag*  537)   schreibt  Saxo:    Fuere  quon- 
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Dy  Ort(;cheh  fnbdlteii  gegen  Abeijd  Aik  W^Mäitt 
T<§rlaft#M'  Habet! ;  dniti  naVh  Lt$o  kätiien  bei  dem 
Sifli^n  des  Vollniondes  die  Krds  wieder  au«  ihren  Ver-» 
schanzungen  hervor^  iim  ihre  Todten  ahzuhollf^n  und 
sie  auf  den  Scheiterhaufen  zu  verbrennen.  Dasselbe 
iJbMeh  auch  im  Jahre  879  die  Normannen  unweit  de^ 
fränkischen  Käste.  Es  war  dies  ein  im:  Norden  in 
jener  Zeit  ganz  allgemeiner  Brauch,  dessen  Einfüh- 
rung man  dem  zu  einer  historischen  Persönlichkeit 
umgeschafffenen  mythischen  Odin  zuschrieb:  „Odin 
befahl  alle  todten  Männer  zu  verbrennen  und  JHes, 
was  sie  hätten^  mit  auf  den  Scheiterhaufen  zu  tragen! 
Er  sagte:  mit  so  vielen  Gutern  würde  Jeder  nach 
FalhöU  (til  Valhallar)  kommen,  als  er  auf  dem  Schei- 
terhaufen gehabt  hätte  ....  (Jeher  die  Angesehenen 
sollte  ein  Hügel  zur  Erinnerung  aufgeworfen  wer- 
den *)". 


dam  apud  Danos  Jbeminae,  quae  forinam  suam  in  virilem  habitum 
cons^ertentes  omnia  paetie  temporuni  momenta  ad  excdendam  mili- 
tiam  conferebaDt,  ne  virtutis  nervös  luxuriae  coutagione  bebelari  pa- 
terentur  .  .  .  Sed  et  tanta  cura  rei  nülitaris  notitiam  captabaDt,  ut 
^oemlnds  txuisse  quivis  putarel".  Mehreres  siehe  bei  Depping  (hi- 
stoire  des  exp^ditions  des  Normahds.  2.  Ag.  S.  31 — 35).  Ueber  die 
mythologischen  Schildmädchen,  welche  Odin  nach  dem  Glauben  der 
Normannen  auf  das  Schlachtfeld  schickte,  s.  S.  474« 

^)  Regincmis  Chronicon  (bei  Pertz  I.  p.  S90.  ^1):  879.  Rex 
(Hladowicus)  .  .  .  repeute  obviaih  babuit  Nordmannorum  innume- 
rairi  mültitudinem  .  .  •  cum  quibus  absque  mora  conflixit,  et  Deo 
propitiante  maximam  ex  eis  partem  gladio  prostravit.     Reliqui  fuga 


Dto  Fordief tehen  dies»  Sitte  iiQter  den  nvcli  Qilen 
ausgewanderten  Schweden  bes^igt  der  Araber  Ibo- 
Foftslao^  welcher  im  Jahre*  922  der  Leichen£eier  eine» 
ruüischen  Grossen  an  der  Wolga  beiwohnte.  Dieser, 
wurde  auf  seinem  Schjffe  verbrannt.  .,AUe  seine  fFa/r 
Jen  legte  man  ihm  zur  Seite*^\  auch  sah  der  Araber 
dabei  Pferde,  Hunde,  einen  Hahn  und  ei^e  Befm» 
schlachten.  Was  sich  die  Russen  bei  der  Verbrim^ 
nung  der  Leiche  nach  dem  Araber  dachten^  stimmt 
mit  dem  der  schwedischen  Ynglingasaga  der  Hauptn 
Sache  nach  überein.  Ein  Russe  sagte  nämKch,  wir 
lassen  unsren  theuren  Todten  nicht  von  d^n  Wür^ 
mern  fressen^  sondern  ^,wir  verbrennen,  ihn  in  einem 
Nut  so  dass  er  unverzüglich  und  sonder  Aufent^faalt 
ins  Paradies  (vgL  oben  til  Valhallar)  eingeht  •  .  • 
Seines  Herrn  (Gottes  d.  h.  also  Odin 's)  Liebe  zu  |hm 
macht's»  dass  schon  der  Wind  weht^  und  ihn  in  ei* 
nem  Augenblicke  wegrafien  wird".  Im  Norden  wie 
auch  an  der  Wolga  wurde  ein  runder  Hügel  auf- 
geführt. Wie  aber  in  dieser  Hinsicht  Ibn-Foszlan 
zum  Theil  die  nordischen  Nachrichten  ergänzt^  so  er- 
läutern dieselben  wiederum  seine  Aussage  von  dem 
Verbrennen  des  Schiflfs.     Im  Norden  wurde  schon  in 


dilapsi,  in  supradictum  fiscuni  regiam  se  commaniant  ....  Interea 
nox  *5uperveniens>  regem  cum  suis  redire  ad  castra  compa^it.  Nofd- 
manni  cadavera  suorum  flararois  exareutes,  ooctu  diffi^iuuti  et  ad 
classem  dirigunt  gressum'S  —  Die  Stelle  über  Odin  ist  aus  d^ia 
Stcn  Kap.  der  Ynglingasaga  Saorre'^.     Vgl.  Kap.  10. 


—    *55     — 


uraKer  Zeit  der  Scbeiterhaiifen  anf  Seliiflfen  errichtet, 
wie  «8  ichetnty  niefat  ohne  besonderen  Grund.  Nach 
einer  schwedischen  Volkssage  soll  Odin  die  Erschla- 
gmien  anf  einem  goldnen  Schiff  ^von  BrJvalla  nach 
Walhaüa  geführt  haben*). 

Aus  der  Ansicht^  dass  das  künftige  Leben  nur  eine 
Fortsetzung  des  diesseitigen  sei,  erklärt  sich,  warum 
dem  Normann  ausser  den  Waffen  noch  Hausthiere 
mitgegeben  wurden.  Man  gedachte  in  jenem  Leben 
nicht  nur  bis  in  alle  Ewigkeit  zu  kämpfen,  sondern 
auch  mit  Odin  zu  zechen  und  zu  jagen,  wie  dies  na- 
mentlich die  bei  germanischen  Stämmen  verbreitete 
Sage  vom  wilden  Jäger  d.  h.  fVitotan  (Odin)  und 
dem  tvüihenden  Heere  bezeugt.  Oefters  wurden  auch 
im  Norden  Dienstleute  besonders  die  edler  und  vor- 
nehmer Männer  verbrannt**). 


^)  Ibn-Foszluri  schreibt  S.  II.  ,yStirbt  er  (ein  kranker  Russe)»  so 
yerbrenneu  sie  ibu  .  .  .  Mau  sagte  mir,  sie  trieben  mit  ihren  Ober- 
häuptern Dinge,  wovon  das  Verbrennen  noch  nicht  das  geringste 
ausmache'**  —  lieber  Balder's  Tod  auf  dem  Schiffe  s.  Snorra  Edda  p. 
ee.  —  Saxo  Gr.  ed.  Müller  I,  235:  Ceuturionis  vel  satrapae  corpus 
Fbgo  propria  nas^e  constructo  (Frotho)  funeraudum  constituit.  Dena 
autem  gubematorum  corpora  unius  puppis  igne  consumi  praecepit; 
dacem  queinpiam  aut  regem  interfectura  proprio  injectum  r»avigio 
coBcremari.  —  Die  schwedische  Sage  steht  in  der  Sammlung  von 
A&eHus  I,  4.  —  Ueber  das  Ganze  s.  J.  Grimmas  Mythol.  2.  Ausg. 
S.  WO.  TOI. 

«♦)  Ueber  den  Gebrauch  der  Waflfen  in  Walhalla  s.  H^konarm^l 
in  der  Sage  von  H4kon  dem  Guten.  Hlkon  kommt  in  völliger  Rü- 
stang  in  Walhalla  an.  —    Thietmar  (Y.  p.  739  ed.  Pertz) :    Omoes. 


J^ner  arabisph^^  HeUendb  be^smigt  dbßafalUt^af'*¥^^ 
brennen  der  Dienstleute»  soyv^l  männliqb^.aU  weib* 
lieber  mit  den  normanniftcb^so  Russen.  Mit,Qt^g^iien 
Augen  sah  er,  wie  ^das  Mädeben  (d.  b.  die  Lu^tiUme) 
eines  russischen  Grossen  sich  zum  Tode  v^rb^eitetel 
Kurz  vor  ihrer  Grwürgung  gerieth  sie  in  eine  Art 
von  Entziiekung  und  glaubte  alle  ihre  verstorbei)4E|c( 
Anverwandten  zu  sehen«  „>.  .  Das  dritte  Mal  aber 
(sagte  sie):  Sichel  dort  ist  mein  Herr,  er  sitzt  im  Pa- 
radiese. Das  Paradies  ist  so  schön^  so  grün.  Bei  ihm 
sind  die  (seine)  Männer  und  Knaben,  Er  ruft  mich, 
so  bringt  mich  denn  zu  ihm'^  Von  einer  individuel- 
len Anschauungsweise  kann  hier  nicht  die  Rede  sein^ 
da  die  nordischen  Quellen  und  Fbn  -  Foszlan  sich  ge-* 
genseitig  ergänzen.  Mit  Blumen  geschmückt  oder  grün 
stellten  sich  Griechen  und  Germanen  die  zukünftige 
Welt,  in  die  die  Seligen  aufgenommen  wurden,  vor. 
In  dem  auf  dem  Empfang  Häkons  des  Guten  „in 
fFalhalla^^  gedichteten  Gesang  spricht  die  Wsjkyrie, 
welche  Odin  nach  Häkon  in  die  Schlacht  schickte: 


(NorthmaDni  «Dani)  convenerunt,  et  ibi  (in  Leire)  diis  suimet 
LXXXX  et  IX  homines  et  totidem  equos^  cum  canihus  et  gaUU 
pro  (in  Ermangelung  vou)  accipitribus  oblatis,  immolant.  Darüber, 
dass  Thietmar  hier  von  einer  Leichenfeier  spricht,  s.  J.  Gnmm's 
Myth*  2.  Ausg.  S.  43.  —  Saxo  Gramm«  !•  p.  244  ed.  Maller:  Asui- 
tus  morbo  consumplus,  cum  carte  ac  equo  terreno  mandator  aotro. 
—  Nach  der  Saeinundar  Edda  II,  pag.  241  wurden  mit  Sigurd 
Dienstieute  (thidna)  umd  IMichte  (haukar),  die  dem  Odin  ge- 
heiligt .  waren,  Terbraont«     Vgl*  noch  Grimmas  Rechlsalt.   S.  544. 


•  » 

.^Reiteii  jetzt  iMt  iifi$ 

Hin  zu  der  GMler  grünender  Au\  '-     i 

D«fKt  itir  Bölwerkem 

Bfing^  diä  Kunde,  * 

flftkon  erscheine^  um  Odin  zu  schaun ''^)'', 

E«  dürfte  nun  nicht  zu  kühn  sein,  in  den  (Sefan-' 
genen  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts,  welche 
nach  Leo  zugleich  mit  den  gefallenen  Rös  auf  den 
Scheiterhaufen  verbrannt  wurden,  keine  dem  Kriegs- 
gotte  geschlachteten  Opfer  zu  erkennen.  Der  Knecht, 


^)  Ibn-Foszlan.  S.  15.  „Wenn  ein  Oberhaupt  von  ihaen  (den 
Russen)  gestorben  ist:  so  fragt  seine  Familie  dessen  Mädchen  unx) 
Knaben  (Knappen):  wer  von  euch  will  mit  ihm  sterben?  Danp  ant- 
wortet  einer  ron  ihnen:  ich  ,  •  •  Grdsstentheils  aber  sind  es  die 
Mädchen y  die  es  thun  .  •  •  Als  nun  der  Tag  gekommen  war,  an 
dem  der  Verstorbene  und  das  Mädchen  verbrannt  werden  sollten 
ging  ich  an  den  Fluss". 

Achilles  wandelt  (Od.  II,  S38.  24,  13)  auf  der  Siumenwiese 
da^poSeAoQ  Xiifi6v  der  Unterwelt.  —  Das  Paradies  der  Bibel  wird 
im  Althochdeutschen  bisweilen  durch  wunnigarlo  (s.  J.  Grimm's  d« 
Mythol.  II,  781)  wiedergegeben.  Nach  einer  deutschen  Sage  (s. 
Grimm)  ,^gelaijgen  kinder,  die  in  brunnen  fallen,  durch  grüne  wiesen 
ins  haus  der  freundlichen  frau  Holla *S  —  Floris  1107  „int  ghe- 
bloide  velt^  ten  paradise*^  Die  älteren  deutschen  Dichter  dachten 
sich  den  Himmel,  wie  die  Erde,  als  ein  grünes  Gefilde:  teglidid 
grdni  wang  (die  Erde)  Heliand  131,  I;  himilriki,  grdni  godes  wang 
94,  24;  grdni  wang  paradise  gelic  96,  IS*  —  üeber  das  Häkonar- 
mdl,    das  oben   nach   der  Uebersetzung  Mohnike's  citirt  wurde,    s. 

Siu>rre*5  Heimsk.  Jeirie  Stelle  lautet  im  Original:  ri^a  ver  nu  scolonv 

grmna  heima  go^a^. 


• 

folglirb  also  aueh  der  Krieg^fefim^m  woniis/nach 
Ibn-Foszlan  für  seine  Person  nickt  einmal  des  Schei* 
lerbaufens  gewürdigt,  sondern  den  RaubtlncNren  zum 
Frass  hingeworfen.  Warum  sollten  daher  jene  Kriegs* 
gefangenen  nicht  den  gefallenen  Ads  zor  Bedienung 
im  Valhöll  mitgegeben  worden  sein,  wenn  sie  selbst, 
wie  es  bei  Leo  heisst>  in  ihrem  Wahne  glaubten^  data 
sie  als  Gefangene  der  Griechen  oder  ihrer  Feinde- 
überhaupt  auch  im  zukünftigen  Leben  denselben^ 
Knechtsdienste  leisten  würden?  Einen  ganz  andern 
Zweck  muss  dagegen  das  Erwürgen  der  noch  an  der 
MuUerbrust  liegenden  Kinder  und  das  Versenken  der- 
selben mit  den  Hühnern  in  die  Donau  gehabt  haben. 
Wollte  man  etwa  dadurch  eine  glückliche  Üeberfahrt 
für  die  Seelen  der  Gefallenen  erlangen?  Kinder  wur- 
den übrigens  von  sämmtlichen  Germanen  geopfert; 
besonders  mauerte  man  sie  in  Grundwälle  ein^). 


*)  Ihn  'Foszian  S.  11.  „Stirbt  er  (ein  kranker  Russe),  so  ver- 
brennen sie  ilin;  jedoch,  ist^s  ein  Sklave,  lassen  sie  ihn,  wie  er  ist, 
bis  er  endlich  eine  Beute  der  Hunde ^ und  Raubvögel  Wird'*.  Von 
der  Opferung  des  ersten  Kriegsgefangenen  bei  den  Thuh'ten  d.  h. 
den  Normannen  s.  Prokop  de  hell.  goth.  2,  15*  —  Als  die  schon 
bekehrten  Franken  den  Po  überschritteU|  brachten  sie  gothische 
Knaben  und  Mädchen  zum  Erstlingsopfer  und  warfen  ihre  Deiber 
in  den  Fluss  s.  Proc.  de  bell.  Goth.  2  23:  iftiÄaß6fi€roi  Be  t^g  yt- 
^vpoQ  ol  ^^yyoi,  TtaiSoQ  te  xal  ywaixag  (s.  oben  S.  ASi  yvpaixtQ  im 
Sinne  von  Jungfrauen)  t<Sv  Dit^tjyy  ovojtep  ivtav&a  ii^^  U^ov 
%i  xai  avxwf  ta  oufiaxa  ig  z6r  Jtoxafiov  dx^d'ina  fOiT  fgoAifAov  e^i- 
jttM^.  -—  üebei^  dit  Etumauerung  von  Kindern  s«  Grimmas  Myth.  ^ 
Ausg.  S.  40.    —     Die  Staßatijpia  waren  bei  den  Griechen  Opfer  für. 


Wenn  tu  den  Zeiten  Swätotlaws  der  norditclw 
Ghi^  in  den  Gemüthem  aeiner  Mannen  noch  lebei^ 
di((  war>  so  haben  wir  natürlich  auch  die  yoh  ihm 
im  J.  971  (37)  gdialtene  Anrede,  so  weit  in  ihr 
GUiMJ^eiiiimsiahten  durchschimmern ,  mit  Hülfe  der 
ibitrdiaciiei»  Mythologie  eu  erläutern«  Auch  durfte 
lb?tB  Widerspruch  geg^i  die  Ansicht  vorsubringen 
«ein»  dass  der  Kern  der  Mannen  Swätoslaw's  noch 
au#  Warägern  bestand.  Sogar  die  Rede  selbst  be* 
9^i4gt,  dass  er,  wenn  auch  kein  reiner  Schwede  mehr^ 
doch  noch  nidbt  völUg^  slawisirt  war.  Gleich  am  An- 
fange derselben  preist  der  Enkel  Rurik's  und  Gross- 
neffe Oleg's  selbst  die  Ros  der  früheren  Zeit  als  hero- 
iscbe  und  siegreiche  Eroberer.  Welche  waren  denn 
die  zunächst  wohnenden  Volker  f  die  von  den  Heer- 
aehaaren  der  R6s  ohne  Anstrengung  oder  ohne  Mühe 
überwältigt  wurden?  Man  könnte  an  Letten  und  an 
die  finnischen  Stämme  im  Norden  und  Osten  Russ* 
lands  denken,  die  slawischen  Stämme  aber  ganz  aus 
den  Augen  lassen,  weil  einige  derselben  sich  ihrer 
patriarchalischen  Onabhängigkeit  gegen  die  nordischen 
Dränger  zu  wehren  suchten.  Welche  Länder  wurden 


eine  gluckliche  Ueberiafart  oder  Reise,  die  man  vollendet  hat  oder 
awlreten  will.  Vgl.  noch  Grimm  a.  a.  O.  S.  40.  —  Deberdas 
ErsSttfen  von  Hähnen  weiss  ich  keine  nordischen  Zeugnisse  anzu- 
fahren; darüher  werden  wahrseheialich  dioAHieitcn  Krug's  (s.  s/tine 
Aamerk.  »i  Achmed  eü  -  Katib  im  BoUelin  dea  J.  1858)  Aufschioss 
geben. 


—     ««0    - 

dfeer  von  den  R6s  ohne  SchWeHsk^eieh,  #der  Wie^es 
wörtlkh  heid^ty  ohne  Bhüi^rgi&iseH  ht^t^ztl  ^bW 
weder  die  der  eigedtlirfaen  Pdlet)^  tiocli  die  ddr  Gba^ 
mren,  mit  denen  Oleg  und  Swät<lftlaw  sieb  stark-^vel^^ 
feindet  hatten^  noch  die  der  Petacfainegen;  es  kmifteri 
vielmehr  nur  finnische  und  mehrere,  wenn  audb  litelif 
alle  ostslaivischen  Landschaften  darunter  gemeint  sein« 
Bei  den  meist  unbefangenen  Berichten^  welche  un« 
Nestor  über  die  Ausbreitung  der  Macht  der  Rurikcar 
mittheilt ^  ist  es  um  so  auffallender,  dass  er  die  Rede 
SwStoslaw's  nicht  in  ihrer  ächten  Foml  wiedwgege- 
ben  hat*j. 


^  Welche  Fassung  der  Rede  SwätosIaw*s  ist  die  achtere,  die  des 
Griechen  oder  die  des  Slawen  ?  Leo  war  ein  2^'tgenasse  jenes  Für^ 
sten  und  konnte  die  Rede  nach  der  Mittheilung  rus$i9clier  Geto- 
fangen en,  wenn  auch  unter  Vermittelung  andrer  Personen  (Nest,  a., 
971)  niederschreiben.  Nestor  aber  lebte  ein  Jahrhundert  später/ 
doch  hat  er  schwerlich  jene  Rede  einem  Byzantiner  entlehnt;  sie 
mag  auf  dem  Wege  der  Tradition  aus  dem  Altschwedischeo  ins 
Klein  russische  übersetzt  worden  sein. 

Obgleich  Leo  mitunter  schwülstig  ist,  so  giebt  es  doch  keinen  hin* 
reichenden  Grund,  die  Worte,  welche  oben  in  der  Uebersetzung 
unterstrichen  wurden  und  bei  Nestor  fehlen,  für  erlogen  zu  erklä> 
ren.  Wie  liätte  der  Grieche  gerade  auf  jenes  amjvijfti  und  avai/toxi^ 
zu  welchen  Nestor^s  Chronik  den  besten  Kommentar  liefert,  verfal- 
len sollen?  War  in  der  2Len  Hälfte  des  Uten  oder  am  Anfange 
des  lftC«n  Jahrhunderts  der  Sinn  jener  Worte  in  Kiew  unTerständ-^ 
lieh  und  wurden  sie  deshalb  ausgelassen?  Oder  darf  man  gegei»' 
Nestor  einen  Verdacht  hegen?  Er  war  «war  kein  Fanatiker,  doA 
naiÄriich  als  ein  Mann  seiner  Zeit  nicht  -fii^i  toh  naliotialen  Seh  was- 
chen, der  welthistorische  Ereignisse  noch  von  keinem  höheren,    als. 


Swätoftliw  f^diiU  aber  in  s^ner  Anrede  aiclit  nur 
der  Ek*oberungt2ü^«  seiner  Ahnen  und  »oinit  auch 
der  Einwanderung  »eines  Grossvaters,  sondern  legi 
auch  darin  von  seiner  norniannischen  Sinnesifeise  ein 
lautsprechendes  Zeügniss  ab.  Zur  richtigen  Auffassung 
derselben  können  wir  aber  nur  gelangen,  wenn  wir 
Hft»  das  VerhäUniss  der  Freien  zii  den  Unfreien  in 
diesem  wie  im  jenseitigen  Leben  aus  der  nordischen, 
ftechtsg^sohichte  und  Mythologie  klar  machen.  Da 
nvmehe  Punkte  derselben  sich  mir  ans  den  älteren 
Quellen  der  übrigen  germanischen  Völker  völlig  auf- 
heUen  lassen ,  im  werden  wir  uns  bisweilen  in  jene 
vorchristliche  Zeit  eurück versetzen  müssen,  wo  die. 
Normannen  noch  keinen  besonderen  Yplk^tamm  bil- 
cieten  und  noch  nicht  in  Skandinawien  eingewandert 
^aren.  ,,. 

Die  Entstehung  des  Standes  der  Unfreien  oder  der 
Knechte  bei  den  alten  Germanen  ist  ohne  Zweifel 
aus  der  fiekriegung  und  Besiegung  stnmmfremder  Völ- 
ketscha/Cen  in  der  vorchristlichen  Zeit  herzuleiten^  so 
dssA.sich  in  allen  germanischen  Volksrechteu  ein  und., 
dii^s^lbe  Grandansicht  über  das  Verhältoiss  (kr  Knecht-r 
Mi^ft  zur  Freiheit  wiederfindet«  Eines  der  Haupte 
^hj^«   welches  dem  alten  Germanen  im  Gegensatz 


ver- 


nationaleii   Gesichtspunkte    aulzufassen   vermochte.     Absichtlich  ^ 
^hwieg    er   <lie  Grausamkeiten,    welche  die    normannischen  Rds  an 
den'grferhi^cheil  Pi^iesteril   (s.  oben  S:  4ÜI)  verübt  hatten.     Hat  er' 
elMi4)  audi*  aibsiehllitk  die*  Art,'  me  Igcü*  «oq  den  Slawioi 'luns  Lebeii 
g?>ra(3hf  i^ru^de  ^  ob^n  &,'  Mft)^.  vers«^yiegpu? 


zum  Unlrefen  zuttimd»  war  das  Recht  Wnffen  zu 
tragen  oder,  wie  man  später  es  nannte,  die  Schäd^ 
bürtigkeit  Die  Angabe  des  Tacitus,  dass  sftmmtlidie 
frete  Individuen  der  altdeutschen  Volksgenossenschaft 
von  einem  gewissen  Alter  an  bei  öffentlichen  Ver- 
handlungen wie  im  Privatleben  stets  bexm^ff^het  (ar- 
niatij  einhergehen,  findet  hinsichtlich  der  Normannen 
ihre  Bestätigung  in  den  altnordischen  und  arabischen 
Quellen.  Bei  Volksversammlungen  tritt  in  Schweden 
das  Volk  stets  mit  Waffen  angeihan  (med  alvaepni) 
auf.  Von  den  Russen,  welche  Ibn-Foszlan  im  Jahre 
922  an  der  Wolga  sah,  heisst  es  bei  ihm:  „Jeder 
fährt  eine  Axt  (d.  h.  die  nordische  Streitaxt  s.  oben^ 
S.  371),  ein  Messer  (Dolch)  und  ein  Schwert  bei  sich. 
Ohne  diese  Waffen  sieht  man  sie  niemals**.  In  voller 
Wafienrüstung  träumten  die  Normannen  noch  im 
Osten  (s.  S.  k5\)  in  die  Walhalla  einzukehren.  Ver- 
anschaulicht man  sieh  nun  noch,  wie  die  meisten  ger* 
manischen  Völkerschaften,  namentlich  die,  welche  über 
das  Meer  zogen,  aus  kleinen  kriegerischen  Gefolg*> 
Schäften  zu  Völkerschaften  anwuchsen^  so  wird  man 
begreiflich  findto,  warum  die  Gothen,  Wandalen,  Fran- 
ken und  Langobarden  nicht  immer  als  eine  natio 
odet  gens^^  sondern  auch  als  exercitus  Gothoruitt  tu 
s.  w.  angeführt  werden«  Zur  Bezeichnung  des  Scbwe- 
denvolks  scheint  es  in  der  älteren  Zeit  gar  keinen 
friedlichen  Ausdruck  gegeben  zn  haben«  Es  hiess  (kr 
Tross  (Drott)  oder  das  Schvedenheer  (Swea^här)«  daa 
zum  Atheersding  (Alshärjarting)  kam.    Hat  etwa  Ijeo 


durch  *P»dtJt4  mxvonXla  einen  äbnltchen  schwedischen 
Aiiadrack  übersetzt  und  wiedergegeben^)? 

'  Weil  der  Knecht  nicht  waflenfähig  war,  »o  war 
sein  Erscheinen  vor  Gericht  und  in  der  Volk« Ver- 
sammlung nnmöglieh.  Wurde  er  frei  gelassen,  so  er- 
liieit  er  die  dem  Freien  zuj?tehcnden  Waffen  nänilirh 
Lanze  und  Schwert  gewöhnlich  in  der  Volksversamm- 
hing.  Dies  geschah  aber  selten.  Die  knechtische 
Herkunft  aber  zog  lange  Zeit  vollkommene  Rechtslo- 
9!gkeit  nach  sich.  In  verschiedenen  germanischen 
Vofltsrechten,  besonders  im  Norden,  wird  der  Leib- 
eigene geradezu  für  eine  Sache,  ja  Jür  eine  Art  von 
Vieh  ausgegeben,,  mit  Huf-  und  Hornvieh  zusammen- 
gestellt«      Auch    war    es   bei    den    JNormannen   eine 


:  %)  Uelier..  ilie  Grunclciiitlieilttng  der  Menschen  in  Freie  und  Ün- 
frMe  \h^  d«a  alten  Germanen  s*  J.  G^oim's  deutsche  RechCsalter- 
thaai«r»^ .  G^iU  189».  $.  fiSd.  30&  Die  Hauptstelle  'bei  Tacttas  nher 
da$  Waff^fKtragiea  {.$.  J.  Grimm  S.  287 )  steht  iw  dei*  Germania  cap. 
13^.  W\u\<  neqjie  pUblioae  neqae  privaiae  rei,  nisi  armali  a<rant. 
S^  Amvaj^umbre^.non  aste  cttiqvai»  nioris,  quam  ciyitas  saffecturüin 
pvObl^ent*.  Tam>.in  ipso  coneilio  vel  prtncipum  alicpiis,  vel  pater^ 
veJL  pcopinqno»'  sciUö^  frameaqite  juTenem  omant.  —  In  der  Olaf 
^j''yg8^B^"fi^gA  cap.  166  hei^t  es  bei  GeJegenbeit  einer  YolksTer* 
sammkltig:  rar  .koniQn  höikdsi  mugrton  me^^  alvafpni,'-^  Das  ,^wea- 
har^*  wird  emrfthnt  in  der  Sage  ktob  Olaf-  dem  Heiligen  cap.  96.' 
NiUiere$  darüber* so* <eie  über  das  alsherjars  ting  später.  ^  Jurnan- 
/  de«  de  rebus  Get*  60.<  Gothoram  exercitus;  kinsichtlieh  derWanda- 
]eu  •*■  Victor  de  pers,  Vand.  I,  4.^  V,  17;  hinsichth'ch  der  Franken 
Gregor. Taron.  U,  fty.  III,  il;  hinsichtlich  der  Langobarden  Paulus 
DhKoans  IL  1ML 


^tittte  Schmacb,  itiütterlicher  oder  väfteriidber  Setti 
von  ,,Thrällen''  abzuttammen  und  ein  starker  Sebimpf 
war  es,  Knecht  gescholten  zu  werden.  Dass  in  den 
Rodsen  solche  Gesinnungen  noch  lange  fortlebten  und 
dass  sie  auch  darnach  handelten^  bezeugt  untern  an- 
dern schon  Ibn-Foszlan.  Uebrigens  aber  bewahrte  die 
Masse  des  slawischen  Volkes  in  der  normannischen 
Periode  durchaus  ihre  persönliche  Freiheit  und  wurde 
auch  für  waffenfähig  gehalten,  wenn  auch  eine  Zeit- 
lang eine  Verschiedenheit  hinsichtlich  der  politischen 
Rechte   zwischen  Normsmnen   und  Slawen  bestand'^). 


*}  Ueber  die  Frei1a£sang  eines  Knechtes  bei  den  Angelsachsen  s« 
lege«  Guiliehni  oap,  68:  Si  quis  relit  servum  suum  liberum  lacere, 
tradat  eum  vicecoiniti  per  nianum  dexteram  in  pleno  comitaiu  (vgl. 
oben  Tacitus)  quietuni:  illum  elainare  debet  a  jugo  servitutis  saae 
per  Mnamiroissionem  et  osteodat  ei  liberas  vias  et  portas  et  tradat 
ibi  liberß  arma  scüicet  lanceam  et  gladiunty  deinde  Über  homo  ef&^ 
cijlur.  Dass  ein  Solcher  Brauch  nicht  einem  einzelnen  Germanen- 
Stamme  angehörte,  bezeugen  andre  Quellen.  Vgl.  unter  andern  die 
Stelle  in  des  langobardischen  Königs  Rolharis  Leges.  1K&3:  St  qiu» 
apciUam  suam  propriaro  malrimoniare  Tolnerit  •  •  .9  debeat  eam  It- 
beram  thingare^  et  sie  faoere  liberam  quod  est  widerhoram  (d.  h« 
wiedergeboren,  zum  zweiten  Mal  geboren).  Denn  vorher  war  sie 
naph  uoimanniöchetn  Sprachgebrauch  tkntUbcrin  d.  fa*  knechtischer 
Gebl^t.  Jn  der  Sage  von  Harald  Schöuhaar  (in  Snorre*8  Heims* 
kpii^gla,  .S^ga  H«  H«  Cap*  87)  will  der  im  elterlichen  Hause  veraHi- 
tete  Einarr  siph  in  die  Fremde  begeben.  Sein  Vater  Rögawald^  ein 
Zeitgenosse  Oleg's  antwortet  ihm  auf  seine  Erklärung  F(^gendes :  es 
gersllt  mir  wohl,  wenu  Du  uimmer  wiederkehrest ^  weil  ich  wenig>- 
Hoffuung  habe,  dass  Deine  Blutsfreunde  Ehre  «on  Dir  haben  wer»<i 
den,  denn  Dein  ganz  nUUterlicfies  Geschlecht  ist  knechihchit  Jkkunß^ 


Die  kÜ9tMmm%^,  wikht  die  hl^hilK^i^ii'  Gei»k<^ 
tien  ton  der  SJIeilttrig  Aei^  Freien  2U  d^n  {Jnfr^}^ 
iMf  känßigen  leben  hAttat/laMeiri  sieb  irui«  d»iltf  gd^ 
ttatt  elrk^iiiii^tis  W^iui  maffi' ifl  die  g^e^hkhttldlie^ 
^td^eltttig  d^'Aiiftitfat  der  Gärmatlen  VöK^hi  AufetlU 
batle  dei"  S«ieli^  ftabh  deiti  l'ode  ^iiigedi'iihg&fi  iW^' 
InSAei^f  flfhsklk  ^r  ist  in  Beträelft  s^ä  ti^hc^n/dää 
Hai^f  deMri  ^^tiieitiett  ge^tiiHnisdhii^h  Vdlki^^laütia^,  d«l^ 


m!/ 


(J)vi  at  mo{)ur  aett  J)in  6ll  er  J)raßlborinn).'  — ,  Es  beda^^f 

keines  Däheren  Beweises,  das^j  dem  letzten  Worte  das*  slawische  p«»- 

tfinii<ili  «lO^richt»  B.  ^Agtffo  (in  ^<»ri  -M^moire^  de  PA^ad.  d^  S.  fI 

Sciences  poli%u^  Hiätpiie.   Tome  H.    P|H«  1834,;  a  210)  und  i^4 

|p4iA  (in  aeiner  Schrift :  |,Bop]iaBB^KiH  IIepiO(/|&^  S.  94*  96)»  ;\ 

Schbn  im   fränkischen  ßecht   wird   der  servus  mit  dem  Vieh  zu-* 

sam  mengest  eilt :  L.  Sal.  Guef.  X.  $.  1  und  Heriold.  XL  §•  I«  Si  quis 

senmhi ,  ^mcülurfi ,  cdbdihuh  atit  jMnehhun  iih«fi(i$  ftA'a^^rlt  •'  - . ' '.-  «MF. 

X2LXV  ^«Ip.  .  ->  .  >.  Jud.  V..  i  .   iexo«  €ap.^t.ael.>i  Verg^i  WllMs 

Strafreoht  der  Germanei^,.  Halle  18^  .ifvo.  aacJhf  di^  i^oriifaph^^  Que^ 

Iqu  angezogen  sind.     S,  6d2.     —    Im   norwegisphcq  Frostathinet»laff 

heissl  es  IV,  fS.  p    07:     „Es  soll  mit  halbem  Oeld  vergolten  wer-. 

deti,  ivenrt  ei/t  f7<?A  d5«  andtrt  beschädigt^  es  sei  ffuf-  iwfer*  j^orhl^ 

Pkh  äiAr  Jßntcbi(^rn6k  bofsok  trselsV*«   -**-.  Osi^tdlafg  VltO;:^ 

1*  p.  föS:    ryWili  ein  Bauer^seme/t  Knecht  veräusseru,    so  soll  man 

ihn  mit  Mittelsmaan  und  Zeugen  kaufen«  Alles  Vieh^  djas  Hern  und 

"Baf  kaU  ^\  man  Mit  IHiCtelsmdiin  und  Keügen  katifeti'^  -^  SSkahe- 

^  V,    51t     „Wird    etile»  Mannes    Knecht  get6dtet, '  so    ^oH    keilt 

Glülcbh^itseid  für  ihn '  geleistet  werden ,   wie  todh   nicirt'  für  ftiiie^ 

kiidet-üMahn«!^  f7eÄ,  w^nnr  es  ersdhrlagen  wird*^    Auch  aiidre  Data 

if^ei^en  ä^rauf  bth^  daäs  di^  Normanneti  Solche  R^chtsb^grifTe  sclidii 

atis  D^edtschlatid  Mftgenorfimen  habeo.    Bi^se  gdbmanische  RdHhel*- 

zigkeit  ist  tiÜrigeris  niciif  ^Ifetn  aus  dem  baHiartkcfli^a  Zöit^li«^' i:ii 

erklären.  '  '     ■'  '■  [   "  •*' 
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4^n.  ;WNLn|9nßnww§rjEBii  ist^.^n  ^Wisdfer^heiten  Zm\ 
die  Qeiff^et  4er  Ver»torl}eneB  im  4^.  iIntenveU.  jbavH 
if^.ftolU^rir  Die#e  ällf^^to.AjiiHQbtv  ^on  d(eir.iy|ir:iii  den 
Quellen  .dcgr  «psUe^Q»  Z^tinock  htft.uf?d  ^a  be«|io(«ii^ 
Sipfirf^n    fiii4en ,. :  hat  «phon    i/i ,  \dßn   H9fsiQrmßnnisi:ik^ 

fj^mcfdeX^.  Iv  ypi:,4er  im  tLmU  ider  lc>|5tei>  Ji^bi^ 

(H|pd?rtjQ|..4er  vqro|ir^tlich^iib  Z^tr^^chnuA^  ^rfo%t#pi 
Absonderung  der  Normannen  vom  germanisclien  Haupt- 
stamme)  einer  jüngeren  Voi^stellung  weichen  müsseq, 
die  mit  d^iji  Uebergange  de$  friedlich  patriarchalischen 
l|t*beits.  ia  qin  vorzugsweise,  kriegensehes  ea^g  zusamt 
menhängt^  Wie  Indra's  Himniel  mid  das  ^Xv^nop  nur 
für  auserWählte  Helden  sidh  auftbaten,  so  hat  aucfi 
in  jener  üe^ergangszeit  jn  den  Gemüthern  der  Ger- 
fi^nen.  ßix\  Geg^mutz.  awiscben  einer  grausen  Unier^ 
ifvek  und  der  ßldnzemien  Oberwelt-,  der  WaUwUa*)  in 
vtr^lche  Odin  meist  nur  auserkorene  Helden  aufnahnf^ 
sich  ausgebildet.  Diese  jüngere  Vorstellung  wurde 
aher  mehr  ^.Is  bei  den  Griechen  lebendige  Ueberzeu- 
gUQg    der  Germanen.     Auch  darin    unterscheidet  si« 


*)  Ich  bediene  rniqh  hier  der  neudeutschen  Form  Walhalla,  weil 
fl^C.  in .  ver^hiedeaen  (.Uera^lM^en  Ißingang  gefopden  hat.  An.  sich 
ist  ;$ie  .fany  )LÜ05l),ich.  In  ^Jtdeutsfben.  ^chiirteu.  wifd  sie  wfdurf 
sfhftalicli  walahalla  g^l^ut^et  .hf^b^P\;  do^h  hpt  s^cb  die  Form  A^c^t 
f^rballe^if  .  wenn,  es  auch;  keinea;i  Zweifel  antctrliegt|  das^  <|a$,  altjs« 
Undisciy?  YalböU.Gen..ya^halIfir  (ip  schwedische^  Ortsnamen  Yal- 
\»\\i .  s.  ^eijer^  Qe^fudile  yon  Schweden  I,  $.  lOft)  nicht  erst  bei 
den  Normannen  in  Skandinawien  aufgekommen  ist.  , 


»'i. 


nicht  ein  bleiches ,  energieloses  oder  mm  schwelgeri- 
sches Schßltenleben  führen.,    sondern  der   wa|irer  AJt- 
g&l^rriane   (d.  h.  der  tapfere  Krieger)  hoffte  d«un:Uiii 
köaltigen  .Leben  aildi  ferner  seine  Kraft  ^eltend^'ma^. 
fktbn   tn   körtnen  uiid  M>lcher  Genüsse  theiihaftig  zu 
werden,  aie  manhliafter  Gemüther  würdig  wäreii. .    . 
|)a}ier.  war  aber  die  jüngere  Vorstellung  durchaus 
dcfn  Kriegerkben  entnooiflien.   Zu  kämpfen,  isu  jag^n 
«nd  dknn  in  den  SehildbuTgen\   nantenttich    in  den 
krfegbfisch    äusgeschmückteii    Hatkn    dar    auf    einem 
Hochsitz   thronenden    zahllosen  Könige   und  G,ef9lg;$7 
fiihjrer.  unter  Skaldengc^sang  zu  r^^eehen,  galt  aussfehUess<^ 
fieh    fürr  die:  der  Freien  würdige  Beschäftigutlg    find 
BelustigUTig.     Uraltie  nichf  erst  bei' Angelsachsen' und 
NTörmahnen   entstandene  Sitte  war^    dass  bei  solchen 
jGfelagen  in  den,  Methhalkn  oder  Methsälen  die  Töeh^ 
ter  der  Könige  oder  Gefolgsfaerren  das  Trinkhorn  mfi 
Me£fe  oder  Bier  gefüllt  den  Kriegern  reichten.     Rieht 
2U   verkennen   ist   der  Wiederschein  von   dem  altgery 
manischen  Gelagswesen  J)ei  den  Norniannen  in  Auss-r 
land,    wenn  man  die   von  Nestor   in  seiner  Qhronik 
«od   iu  dem  .lieben  dies  Abts  Theodosius^   so  >wie  ifi 
den  Volksliedern  ^on   Wladimir   aufbewahrten  Nach- 
richten    von    der'  Gridhalle    (von    dem    altnordischen 
grid   s5 Friede,    Sicherheit)    mit    denen  Ihn  -  Foszlan^ 
jr.Qj[i  dem  Hocfisitze  Igor's  und  den  i  nordischen  Sehü»* 
.d^ruiigen    vergleuht/ *    Wie   in  Sehweden'  wird  auch 


-    Mi   — 

■ 

ffffif  weiten. Horo  det  wilden  (Jl^hieil)  gctünnlrt>  1)bi 

,  ■  »  .1 

t  t    I  I    I    I   >.f  II    14      i«»,i<  '    '         '  ■        .1.      MI 

•     I     . 
^)  In  dem  angelsächsischen  Heldengedicht  BeowuK,  das  sehr  alte 

C^dihAge  des   fiordi^ben  Lebend  enthält,   ist  es  Sprach gebräaclf, 
jfi|f,H)ii2e  durch  JMHMa/la(medd-lMsali  akisL  miödb-hMy  unAMMi^ 
saal  (fiMdo-^l ,  altlsländ;  ii|iö4h;«alr)  z^.  Useifliulen,  Die  .«ogelp^^ 
sische   Benennung    h. sceldby rig **    M^P  ic^  ^^^  Mangel    an  Qi^ell.^ 
ülfsmittehi  nicht  belegen;   sie  folgt. aber  aus  dem,  was  S..47S 
{fter  diesen  Ausdruck  mifgetlieih  ist.     Die  Ausdrücke  „Hallen,  ftur- 
gen  und  8äk«^    «erden  schon  im  Beowalf,  der  ifteren  Edda  n/s;^ 
fibwechseliid  gebraacht.      In  der  grObllndJ^licii:  Sa^i  Tao  äüi  .{Sm- 
round:  Edda  IL  p.  379)  werden  die  Waffon  au  „Sfiuleii'^  der  ^4^ 
aufgehängt.     Im   Sigurdrifalied  (Sseni.  E.    IL  fd2)    kommt  HeJd  Si- 
gtMrdr  an  eitie    „sciaidborg**,   in    der  er  eine  Terzauberte  Watkyrie 
findstv'dur  ilun,  als  sie  erwacht,  BO|;leieh  em   ^florn  mtt'Bktb  ge*- 
lulU  (horo  füllt  mialbar)"  rmbt   In  Btowulf  (deutscb  tVD&ttnrill- 
1er.    Zürich    1840)   t.  IWf  trägt  die  Xocbur  ei^es  Hfildfso.  »Ifiiljp 
dem  Hallgebäude ^    die  Krüge;   t.  2035    ^ trägt  sie  den  Eorlen,  d^ 
Ordnung  nach,  den  Alebecher''«    Wie  in  Schweden  und  somit  auch 
Yon   den  RuHkem   gezecht  wurde,    Teranschautichi  besonders    das 
40le  ^jad  4Ue  Kap.  der  Yn^ingasaga,  ia  velcber  die  KAnigstdchter 
fiucb  den  Wikiugern  den  fiechar  kredeaten  und  das  ,^ grosse  Sli^ 
hörn*-  ohne  Absetzen  ausgetrunken  wird*  In  jener  grönländischen  Sage 
(Ssem.  E.    II.    409)    kommen    irdische  skialdmeyjar  in  der  brennen- 
den Surg  Atirs  Um. 

Es^  kann  hier  nui*  angedeutet,  aber  nicht  näher  auseinanderge- 
aaizl  iferdcai,  dass  jenes  Neslorsche  «^atfpif  itfciif/ d^  Friedens- iH^ 
ber^  au9  dem  obigen  ^Itnord.  $ttbsf.  zu  erkläüeti  ist«  d«  Näster-k 
906:  f^ycTasa  Ha  ABopt  n  rpaibOMat  nuvi  tbopktb,  «  npaxa^^ 
oo^üpoMi  ■  rpHAeai  /  .  ^  /'  Oft  wird  ,der  rpHAaa  ip  den  oben  (S. 
iOH)  «itirten  tiederö  ron  Wladimir  (S.  4.  06)  gedächt.  S.  88  trinft 
«In;  S^ld  ein  Sii'«i4iorN  ton  ' dHüehaW  Qmern*  ans :     „TypUi  ^^Mi^ 


i 
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'^artdhtinristiteh  'ist  m,  das»  ' i>äi  *  göl^hetl  Gelaufen, 
iKHi'ileiimi'  6(ne  Menget  in  nordische^  QüefleA  "^j^ 
eMt  tviit^chriebeii  sHfid,  meiM  tiui*  kmgerid^he  Tkliten 
dttr-  früheren  und  besonders  jüngsten  Vergangenheilf 
beftproctien  wurden.  Im  erliit^ten  Zustande  begann- 
itiail  tiu  prahten  und  aus  Tollkühnbeit  solche  Thaten 
8U  gi^Mien.:  die  durchaus  den  Tod  den  Unternehmern 
bringen  ihussten.  Gelübde  der  Art  kommen  bei  sämmt- 
lieben  germanischen  Stämmen  Tor;  auch  die  Volks- 
lieder von  Wladimir  liefern  dazu  ihren  Beitrag.  P<ir 
lifisem  Zweck  ist  nu^  noch  hervorzuheben,  dass  die 
Gelübde,  welche  auf  dem  dem  Gotte  Freyr  (Frö  u. 
s.  w.)  geheiligten  Eber  im  Norden  abgelegt  wurden, 
unverbrüchlich  waren.  Dieser  Kultus  war  vornor- 
mannisch; auch  ist  nicht  in  Schweden  allein  Eberbra-- 
ten  zu  Weihnachten  als  eine  besonders  festliche  Speise 
im  Gebrauch  geblieben  *). 


schreibt  Ibn  -  FoszlaR«.  unten  S.  490.  Ibn-Foszian  S.  11:  „Sie 
überlassen  sicfi  dem  Genasse  des  Weins  (chamr)  auf  eine  unsinnige 
"Weise  und  trinken  ihn  Tag  und  Nacht  hindurch.  Oft  stirbt  unter 
ihnen  einer  mit  dem  Becher  in  der  Hand^'' 

*)  Ueber  jene  Prahlreden  s.  Beowulf  von  Eltinüller.  S.  47.  — 
Nach  der  Ynglingasaga.  Kap.  40:  ,,  nahm  König  Ingjald  das  grosse 
Stierhorn  und  that  das  Gelübde:  er  wolle  sein  Reich  noch  einmal 
so. gross  machen  nach  jeder  Weltgegend  hin,  oder  zu  Grunde  ge- 
hen/ hierauf  trank  er  das  Hörn  aus**.  In  einem  Liede  bei  Kirsch 
Daail :  heisst  es  Yon  HsaHi»  FocTBOofi  cum  CTp  •  &fi  t  „A  6bioci>  Ji* 
HsaB'ft,  .  •  .  o  CBoeii  ^yisoi  toaovP^^  -  üeber  das  Ebergelübde  s. 
Grimm*«  Rechtsali.   6.  900.  80t.   und  M^thoJogie   2te  Ausg.   S.  44. 


,  In  jener  Periode  det^  Ueberganfs  ,d«$^  pfttriarcMi> 
seban  Lebern  in  ein  äberwii$gend  kHegeriftcbes  schufen 
4^  Germanien  nicht  nur  alte  schon  in  Asien  yerebrie 
Gottergestalten  wie  Tyr  in  rein  kriegevisdbe^  um,  sonr^ 
4er.n  versetzten  auch  in  die  überirdisclie  Welt  eine,  wi^ 
gelieure  Burg  oder  weite  Halles  in  der  sie  ihren  voiv 
^Mglit'hsten  Gott,  den  Gott  des  Sieges  und  Limfcer  der 
Schlachten y  fVuotan  (wovon  Wütherich),  altn.  Odüin 
auf  einem  königlichem  Hochsitz  thronen  Hessen, 
Spef'ielle  Traditionen  von  dem  Glauben  an  Odin  als 
einen  solchen  Burgherrn  im  Binynel  haben  sich  zwar 
nur  auf  Island  erhalten:  doch  finden  sich  viele  Spuren 
davon  auch  hei  den  übrigen  germanischen  Völkern  *). 
Das  mittelhochdeutsche  Gedicht.  ,,die  Warnung''^ 
das  wegen  seiner  vielfachen  heidnischen  Anschauun- 
gen ftir  unsren  Zweck  von  Wichtigkeit  ist>  kennt 
noch  ein  „burctor*'  im   „himilriche**. 


IÖ4.  10^,  worauf  ich  der  Kürze  wegen  verweise.  Eiu  Yriider  Schweins- 
kopf  als  Schaugericht  ist  noch  heute  hekannt.  In  Schweden  scheint 
die  Vorliebe  für  den  Elberbraten  stärker  als  irgendwo  gebliehen  zu 
sein,  wie  noch  einige  Gebräuche  bezeugen«  * 

*)  Odin  (ahhochd.  Wuotan)  ist  dem  Namen  nach  eine  rein  ger- 
'  manische  Göttergestalt  und  als  „  Allrater  '*  ron  Anfang  an  mehr 
friedlicher  als  kriegerischer  Natur.  Die  ursprüngliche  Bedeutung 
dps  eigentlichen  pdeus  proeliorum**  oder  des  Mars  der  Germanen 
würde  fast  ganz  unbekannt  sein,  wenn  nicht  die  verwandten  indo- 
germanischen Mythologieen  dieselbe  auflLlärten.  Es  hängt  nämlich  der 
Name  des  altnord.  Tyr  G-  Tys,  des  angels.  Tiv,  althochd.  Zlio,  wie 
J.  Grimm  (d.  Myth.  S.  178  und  flgd.)  bewiesen  hat,  mit  dem  saosk* 
djaus  Gel),  divas  (-coelum),  divus,  Zfvc,  ^cvg,  Dens,  dies  zusam- 
nien.      Das  griech.  ^  ist  nicht  wie  z,  sondern  wie  8  ausziuprecben* 


^71 


'    .    Be  yeniaebe  iint  gegezBta 
iint  rouwenft  immer  möre 
D^h  verendetem  sdre«' 
versperret  isi  ir  bürdet, 
b0liben  mu^zeD  dd  por^ 
die  den  slrtt  ,niht  enväbten 
unt  der  flühte^  gedähten. 
nu  kumt  der  tnmbe  spilman^ 
•    der  nutzer  dinge  niht  enkftn  .  • 

Vs«  SBT^i*  dtt  bist  gemaches  nibt  wert:  •  •  .         ' 

vs«  279^*  '^  ^ir  denne  den  zagen  vertrfben 
swä  9^  M^  suln  beltben,   .    . 
.  ir  Herrn  ir  müezet  vehten :. 
weit  ir  /fiit  guoten  knehten 
den  selben  gmach  niezen,  •  •  • 

Noch  im  7ten  Jahrhundert  dachte  sich  der  nieder- 
deutsche Stamm    der  Angelsachsen    den    Himmel    als 

•  '  .  - 

eine  Schildburg \  dem  heidnischen  Friesenherzo^  Rad- 
bot erschien  der  Himmel  als  ein  „Haus  glänzend  wie 
Gold  •  .  .  in  ihm  ein  Thron  von  wunderbarer  Grösse'*. 
Dieses  Sinnbild  zeigt  sich  abqr  noch  deutlicher  bqi 
den  Normannen  9  wie  wir  unter  andern  aus  der  jünr 
geren  Edda  sehen^  nach  der  dem  König  Gylfi  Walr 
haila  im  Asgard  als  eine  goldene  Schildburg  erschien, 
in  der  Odin  wie  ein  König  au/  dem  Hochsitze  thronte. 

2.  „Als  er  in  eine  Burg  (i  borgina,  in  eine  Stadt)  kam,  da  wurde 
er  dort  eine  Solle  (havU,  Palast)  gewahr,  so  hoch  dass  er'kattm 
über  sie  zu  sehen  vermocbte,  ihr  Dach  war  mit  ~ goldenen  Schilden 
anstatt  der  Schindeln  gedeckt  ( thak  bennar  var  lagt  gjlltum  skioll«- 
d«m  SV&  sem  sp^ntbak).  So  sagt  Tbiodböifr  .  .  «^  dass  Walhalla  mit 
Schaden  gedeckt  war".  (Sn.  E.  p*  2).  In  Ermangelung  von  isl.  Petit* 


Schrift  ist  hier  und  im  PolgenaiD  t^  dUMlb  -kk  'Hih}'-^- dtfeh  A 
wiedergegeben.  Auch  sind  dknohlUch'  keine  me^isehen  Uebertetmn- 
gen  der  Eddastelleu  angeBOgen^  worden  f  do  tie  nie  ganz  dem  Ori- 
ginal entsprechen  können.  Ich  «'itire  die  Kopenk.  Ausg.  der  Edda. 
9.  „Da  ist  eine  Stätte  (stadr),  die  'HÜdbsdalf  h^fssl  und  wo  Odin 
thront  auf  einem  Hochsitze  (seUiz  thar  I  b^bttli)^«    (Sn.  E.  p.  10). 

%  p\e  Walhalla    (d.  .'b.    die   Halle    der   Er»chlagenen) 
hatte  auch    im  Innern   ein  gapz   kriegerisches  Ausse- 
hen;   sie  war    j^aus  Spiessen^^    gebaut  und  auf   den 
Bänken    lagen    ,,  Panzerhemde^*    umher.     Der   Thore 
waren  5^0;   durch  j^es  derselben   traten  auf  einmal 
800  auf  der  Walstatt  gefallene  und  von  Odin  erkorene 
Hf^lden  (väpndau{)a  vera  ^wafifenfodte   Wehren^    ein. 
Täglich  wird  zum  Kampf  ausgezogen,  verwundet,  ge- 
tödtet;    aber  alle  die  Hi^lden,    welche  im  Kampfe  ge- 
fallen,  stehen,  weil  wahrer  Unsterblichkeit  theilhaftig 
geworden,   froh    und    munter  zum  Schmause  wieder 
auf.     Bei  diesem  fehlt  es  nie  an  köstlichem  Eberbra- 
ten,   welcher    „der    Fleische     bestes"    genannt    wird, 
und  wie    im  Elysium  der  Griechen   stets  Nektar  au» 
dem  Hörn  der  Ziege  Amalthea  floss,  so  sollte  in  der 
Walhalla   das  Euter  der  Ziege  Heidhrun  an  Meth  die 
Fülle  für  die  Helden  liefern,  welche  in  Gemeinschaft 
khit  den  Göttern  bis  in  Ewigkeit  zu  zechen  wähnten*). 


.♦)  Jenes  mhd.  Gedicht  die  Warnung  wnrde  im  täte»  JabHivad. 
«h^fasst.  Dass  es  Tiel  ahertbümhche  Züge  enthält,  wird  nicht  be^ 
zweifelt.  Abgedruckt  ist  e«  in  der  Zeitschrifi  für  deutsches  Altern 
Iham.  I.  Band.  Leipzig  IMf.  S.  438  -*  i»7.  ^  Jenes  atMhjwig 
gehraucht  der  im  Qn/m  Jahk*h«  lebende  angekachatache  Dichter  Gftd> 


f 


.V4if>t  eiPW  4if4bii  «Uxikliim  iit  ^ 

y^M  dem  Vi^rhalltai«»  d^r  GaK^leditiBr  in  jenseiti)^ 
),»ei^0  7.U  einander  laacbten.  J3ea  f  tauen'  W9r  dtt 
v^hfsmobeadea  AmicIJ;  nacb  (fie  fFalhalla  versckUu^ 
$en\   »ie  nimmt'  Hack  ihrem  Tode  Freyja,  die  Göttin 


f*     »« '   ■»»■ii^i 


omi  (IKflSi  HS)  aach-Gdtoai^  der  es  durch  aula  clypeis.  tecta  ülüfer* 
9etzU  —  Ueber.  4ie  $ag^  Toni  Frieaenkönig  s.  die  deutschen  Sagen 
der  Gebrüder  Grimm  2,  No.  447.  ]N[acb  der  Tita  Idae  (Pertz  2^ 
^7t)  ist  der  Himmel  ^coeloram  palatinae  sedes^'^also  eine  köoig- 
fichel  Pfafz.  S.  noch  Grimmas  Mythol.  S.  665.  779.  —  Die  Haupt- 
ttelle»  ober  die  Wulballa  and  Einherjar  (•  Einzel nkfimpfer)  stehen 
ia  den  beiden  Edden.  Ich  bemerke  nar  für  die  mit  der  isländi- 
schen literatpr  nicht  yertrau^n  Leser,  dass  die  obige  Darstellung 
durchaus  keine  Ausschmückung  enthält.  In  der  älteren  Edda  wird 
die  Walhalla  besonders  im  Grirnnismal  (I.  S.  43.  flg.)  geschildert. 
Jene  obigen  zwei  Stellen  vom  Thronen  Odin's  sind  aus  der  jüngeren 
E!4d«9  die  im  GylC^ginviiug  §•  i4.4l«— 44  zum  Tbeil  dasselbe  sagt,  was 
\sk  der  älteren  steht.  $.41  lautet:  ,, Jeden  Tag,  wenn  sie  sich  ge- 
kleidet haben ,  da  rüsten  sie  sich  ( herrsetha  their  sik )  und  ziehen 
aus  in  den  Hof,  und  schlagen  und  tödten  (oc  beriaz,  oc  fellir)  ein-- 
in&der«  'Das  ist  ihr  Zeitvertreib  (leikr).  Und  dann  .  .  reiten  sie 
heim  nach  der  Walbolla,  und  setzen  sich  zechen  (ok  setias  til  dri»* 
ckitt)^«  —  ^ading  fand  nach  8aio  I.  p.  tfl  ed.  M.)  in  der  Unter 
.weit  zwei  Reihen  von  Kämpfenden:  ii  sunt,  qui  ferro  in  necem  acti^ 
ciadis  suae  speciem  continuo  protestantur  exemplo,  praesentique 
spectaculo  [traeteritae  vitae  facinas  aemulantur*^  —  lo  der  Volks- 
sage  von  Waollin  oder  Odin  mit  seinem  wüthenden  Heer,  das  brau«^ 
pend  und  mit  Waffen  rasselnd  des  Nachts  unter  Hundegl^bell  durch 
die  Lüfte  zieht,  Eber  jagt  und  auch  Gelage  hält,  hat  sieb  der  Glau- 
be an  die  Walhallahelden  bei  sämintlichen  germanischen  Yöliern  bis 
auf  den  heutigen  Tag  erhalten.  S«  J«  Grimm  in  s.  Myth.  S«  870 
Ins  8»  Aber  tdas  «Pild«  Beer 


—    «Ski    — 

weme  weMen  die  Dieberinndii  -  (s.  ebetii  S..  I^^f  -  «t^ 
gelaMen.  Y^n  giins  andrer  Art  and  halb  götlliclieii 
Wesen  ähnlich  sind  Odin'»  jungfräuliche  ff^ülkyrieA 
auch  Sehild--,  Hehn-,  fFd-  und  Wunsckmädchen  ge* 
nännt«  Der  Glaube  an  ihre  Existene  muM  uralt  adn, 
da  die  Namen  mehrerer  derselben  sich  auch  in 
Deutschland  und  bei  den  Angelsachsen,  die  aueh  noch 
ein  S;  ,^yälcyrie'^  besitzen,  erhalten  haben.  Auch  ist 
zwischen  ihnen  und  den  griechischen  xrfqeg  und  den 
slawischen  Russalken  und  Wilen  einige  Aehnliciikeit 
nachzuweisen.  Nur  ist  wieder  bei  den  germanischen 
Walkyrien  wie  bei  dem  Gotte  Tyr  die  kriegerische 
Seite  und  zwar  schon  in  vorchristlicher  Zeit  entschie- 
den hervorgetreten.  Sollte  auch  ein  innerer  Zusam- 
menhang zwischen  den  geisterhaften  Schildmädchea 
Odin's  und  denen,  die  auf  der  Erde  das  Kriegshand^ 
werk  trieben,  bestehen?  Von  wem  Wurden  denn 
nach  normannischem  Glauben  die  Schildmädchen  auf- 
genommen, welche,  wie  die  im  Heere  Swätosla.wSj  auf 
der  Walstatt  fielen? 

Die  Walkyrien  führen  Beinamen,  die  Schönheit  und 
goldnen  Helmschmuck  ausdrücken  und  ziehen  auf 
Geheiss  des  Fbl/öir  («Odin)  unter  Schild  und  Helm 
auf  den  valr-  aus,  um  dort  tapfere  Helden  eu  „Are* 
sen^^  d.  h.  auszuwählen  Und  ihre  Seelen  nach  Valhöll 

:u  geleiten.     Hier  war  es  ihr  Amt,  den  Göttern  und 
Eiufeerien    an    der  Stelle    der  Töchter    der  Edlen  in 

der  irdischen  Königshalle  das  Trinkhorn  mit  Meih  va 


nickeil  And  den 'Tisdi"fe^'lieMr^n;  8ö  \i%%t'  ier 
Btditer 'bei  der  Äideunft  Gmb's  Mulaxt  (^nörre'  Bdi 
da.  Skald.  i)  0dm  vor  Ta^eMinbrüch  spi^echen:  ^ 

„YHtha  <o  einheria.!  »«Idi  lies«  die  Einherte» : wecken! » 

B^tha  eo  upprfsa.   .  .     ,  üod  biess  sie  aaf|tehn       ^    '    .  ] 

Becki   at  str^.  Die  Bänke  ordnen 

Bförker  leydbra;  Die  Becher  bereiten; 

Valkyriur  Yfn  beiä  Die  Walkyriieii  Wein  auftragen 

Sem  tfsi  komi'*;  Ah  wenn  ein  Fürst  kfinie^. 

Die  sterbenden  Helden  yvaren,  wie  verscbiedene 
Quellen  bezeugen^  der  Hofinung»  noch  am  Todestage 
ihr  Nachtmahl  bei  Odin  einzunehmen  und  nicht  sei- 
ten  riefen  sie  ihren  Genossen  gleiche  Worte  wie  Leo- 
nidas  seinen  Kämpfern  zu*). 


^)  Ueher  Freyja  und  die  \V«a]Kyrien  muss  icb^^der  Kürze  wegen 
auf  Griinin's  Mytbol.  (S.  598.  1204)  und  auf  das  Lexicon  mytbologi* 
cum  von  Finii  Magnusen.  Kopeiiii.  1828  verweisen.  —  Pas  Angel- 
säcLsiscbe  verdeutscht  durch  „välcyrie'<  lateinische  Wörter  wie  bei- 
lona,  parca  s.  J.  Grimm  S.  589,  wo  man  noch  Näheres  über  die 
Terscbiedenen  Benennungen  der  Walkyrien  findet.  Die  altnordische 
Form  skialdmör  (schwed.  sköldmO)  lautet  im  Plur.*  skialdtnejar.  Die 
sog.  Walkyrie  Brynbild  (s.  S.  468)  fahr,  als  sie  sieb  ihres  gefalle- 
nen Mannes  wegen  erdolchte  und  dann  verbrennen  lassen  wollte, 
in  den  ,,Go}dj>anzer**  (giilld-brynio),  wahrscheinlich  um  in  der  an- 
dern Welt  in  voller  Rüstung  aufzütreien.  ' 

Den  Namen  „dskmeyjar  (Völs.  saga  cnp.  2]  haben  die  Walkyrien 
wie  die  öskasynir  (Sn.  Edda  G.  p*  24  ed.  Pask)  von  Osk,  dem  ed* 
diseben  Beinamen  Odin*s,  dem  der  altbo^bd.  „Wunsc**  entspricht. 
Die  Stelle  über  die  Wünscbsöbne  lautet:  „Odin  beisst  auch  Wal- 
Vater y  weil  seine  angewünscbten  .dskasynir,  adoplirten)  Söhne  alle 
die  sind,  webbe  auf  der  Walstatt  fallen  (i  val  falla/S  Den  nordi- 
schen ,,WuDScb madeben**  entsprechen  deutsche  „Wünscbelwciber''. 


jUlifm  Ld^ni  miii  dtfm  Günb»  d«ri  IraadttMclMii 
Germanen'  nicht  Mmn  .mäh  .d«n  .GAfchlechtelrn/  so»« 
dern  auch  notrA  den  Ständen  (d.  b.  nack  dem  der 
Freien  und  Unfreien  oder  ursprünglich  Stlammfrem- 
den  s.  oben  S.  11^61)  gesondert  blieben,  ist  eine  Stelle 
im  Harbart «  Liede  der  älteren  Edda,  wo  der  Kriegs- 
gott  Odin  in  der  Person  des  Harbart  versteckt  auf- 
tritt und  mit  Thörr,  dem  Donnergotte  disputirt  und 
an  diesen  folgende  Worte  richtet: 

XXUl; 

^Var  ec  i  Vallandi  ^Jch  war  id  Wallaod 

Oc  vigom   fylgdag.  Und  folgte  Kämpfen, 

Atta  ec   idfrom  Ich  hetzte  Fürsteu 

Enn  aldri  ssttac.  Und  söhnte  sie  nie. 

Othinn  d  iarla,  Die  Freien  (Edlen)  hat  Odin, 

Thi  er  f  Tal  falJa  Die  auf  dem  Wal  fallep 

Enn  Thörr  i  ihraela  kjn.  Thdrr  aber  das  Knechtsgeschlecht. 


Der  Glaube  an  künftige  Gemeinschaft  mit  den  Göttern  und  ein 
Schmausen  mit  denselben  mag  nicht  zufällig  mehreren  indogerma- 
nischen Völkern  gemeinschaftlich  sein.  S»  J.  Grimm  in  der  2^t- 
schrift  für  Geschichtswissenschaft  von  Adolf  Schmidt.  1345  oder  IIL 
Band.  p.  548 — 3fö,  wo  die  Worte  des  Leonidas  nach  verschiedenen 
Quellen  angeführt  sind:  Plutarch*s  parallel,  p*  306:  ovtu^  d^torau 
«ig  iv  fSov  Bunviiooiru^*  Valerius  Maximus  5,  8  ext.  3:  sie  prandete, 
(HHiimilitoues  tanquam  apud  inferos  coenaturi»  — •  In  der  Herrarar- 
saga  (Fornaldar  sögur  I,  422.  423)  redet  Held  Hiälmar  zu  Oddr; 
„Du  siehst  nun,  dass  unsre  mäniier  fielen,  und  mich  dunkt  wahf^ 
acheinlich,' dass  ^vir  alle  zu  abend  Ckiin&  gästß  i»  FalköU  SM 
werden''*     Mehrere  Beispiele  s.  bei  Gnnun 


•t 


—  tw  — 


Af  hra^|9  ccjiif^hle^tht  Vor  Furcjlit  ui¥}  If^pfeijMil     ., 

Ther  var  f  hannzca  irothil.  Er    w^r   in    den.  Hatidschuh    g^ 

krochen, 

•     i 

Ob  tltdclfil^  thv  tfibtt  Ttkörr  ^^a/  Und    da    ^bieu^t    du   Tfaidrr  '  zA 

•   ;  .             ,. ,  ;  •..-..          ■    somI  '"      '•  '^ 

HTarkfc  thv  iha  iboithir,  Auch  w^est  du  da 

Fvr  hrö^lo  thiiini,  .    Vor  deiner  Furcht 

Ffsu   ne  hniösa'  '  Weder  zu  .  noch    zu  niesen 

Bra  at  FiAlarr  heyrthi  So,  dass  e^  Fiällar  hörte'^ 

Thdrr  als  der  Gott,  von  dem  Donner  und  Gewit- 
terregen abhing,  stnnd  in  mebrfach<er  Beziehung  zum 
AckiTbati/  dessen  Besorgung  so  wie  das  Hüten  def 
Viehs  ,bei  den  heidnischen  Cern^m^n  ^ewöfanUob 
den  niol]|t  waffenfäbiifeii  Knechten  überlassen  blieb. 
Der  Dichter  gesteht  z^yar.  dem  Thorr  Stärke  zu, 
spricht  ihm  aber  den.  geistigen  Muth»  die  fiegeiisterung 
ab.  ohne  die*  die  Ausübung  der  rdhen  Kk^aFt/keinen 
glänzenden  Erfolg  nach  sich  ziehen  könne,  Pieser 
Zug  der  Feigheit  aber,  welcher  den^.Thörr  ,vorge- 
worfen  wird„  verbindet  ihn  noch  besonders  mit  den 
Knechten^  denen  die  Normannen 'auch  kdiien  Muth 
zutrauten;  ^ie  meinten,  ihr  Herz  bebe  und  zucke  in 
der  Minute  de*  Tode**). 


^)  Jene  Stelle  von  den  Jarlen,  die  Finn  Magnusen  hier  im  Sinne 
«Mir  Fh«ie»  nim^t»  Mtffat  'SteMan^r  Edda  1/  p.  K^S.  —  '  fim  Beleg 
mt'dn  "Anflijoht  •deir  NoMHanen,  tdutäd  Üe  Vor)  einem  Mabne  Inech- 
tischer  Abkuntt'MÄe-  iMHihl!r2tg«tt  Thsbd    erWMleten   i^  oien'^. 


—   »w  — 

Zu  der  Dienstbarkeit,  w«lche  den  roit  ihren  Gdl>ie* 
tem  verbrannten  oder  mit  ihnen  vom  StamrnfelMV 
gespriihgent^n  Knechten  aurh  im  künftigen  Lebeitl 
aufeHegt  würde ^  konnten  auch  bisweilen^  wie  die 
Normannen  sich  einbildeten^  diejenigen  Freien  ange« 
l^alten  wQi*den^  welcbe  hier  von ,  eineoii  WalbaUabel-i 
den  erschlagen  worden  waren.  Leo's  Aussage  findet 
seine  Bestäti^nilg  in  einem  Zeugniss  der  alten  Edda; 
nach  Welcher  Helgi  in  Walhalla  dem  von  ihm  er^ 
srhlagenen  Hundingr  Knechtsgesrhäfie  auffe^rlegt  uml 
dann  afs  wilder  Jäger  reitend  auf  Erden  ersi^ein^: 

,,Hau^r  ver  görr   eptir  Helga,         ,,£111  Hiigel  w4ird  geiao^iit  pU)«r 

*  • 

Ena  er   banu  com  til   Yalliallar  Helgi.     Als  er   aber  nach    Wal- 

th^'    bautb   OthiD  hooom     avilo  halla  kam,   da  bot  Qdio  iliip  an, 

wt  ritha  metli  sir»  Helgi  tprath^  üb^r  Alles  mit  ihm  zn  'hcrrsclieb. 

•     -.,  '.  HKlgi  sprach   (saDg?).    ••'     •' *' 

•   •  xxxytV  •'  ...    I 

Thü  scalt  H«nd<agr.  Du  sollst,  H«D^gV, 

Hveriopo  maoni  Jedeln  ftfann«  <. 

Fötlaug   gdta  •  Fussbad  siachen     • 
Oc  fvDa  kynda  Und  Feuer  züoden 

Hvndä  t>itida      '  Hunde   binden 

,     .       Hesu  g»ta  '  '/id5ffe   warten'        ' 

G^fa  STfnom  j^th  SohiiF^iippii  Futter  geben     * 

Athr  sofa  g^ngir.  Eh*  du  schlafen  eehst'S 

Amböt  Signinar  g^cc  vra  Apt-        Die  Magd  der.  Sigrm^ghag  ,df » 
an    hi^jhaugi  Helga,    oc    sd    at    Abends  am  Hügel   Helgi's  vorbei 


,  I 


464»  In  fler  YoUufiga  Sfg.  Kap.  46  SLpri4:ht  König  Gutuiar,  als  atan 
ihm  d^s  Hefs  ^inea  Sklawen  brachte:  „Idi.  merlid,  wi«  ea  ntteil» 
j^ch  weit  wepiysec,  als  da  e|8  poch  in  aeiiier  Bniüt  lag^. . 


mapp  ipenn«.  ^  .    •    ^      :    ritt    nuf   yjfUn   ^^fA'iff   (4  !  U. 

.  ,  seiDenfi  gespepstiscl^eii.  Kriege-  t| 

'    ^  Jagdgcfolge)**. 

'  Üebrigtn»  war  e»  im  Norden  nicht  hei^i'schencle 
Voritdlurt'g,  daw  Erschlagene  zur  Knechtschaft  vcr 
tiftheift  wurden.  WahfscheinHch  wähnte  man,  dass  t) 
difcjeni^n  difese»  Geschick  treffen  könne ^  welche  sich 
bfer  hidhl  tapfer  gewehrt  hatten  und  2)  diejenigen, 
itelche  ücfc  gefotigeti  nehmen  Hessen.  Letztere  wur- 
Äc?n  oft  den  Göttern  gleich  den  Knechten  und  üebel- 
thätern  geopfert,  wer!  sie  wie  diese  rechtlos  waren 
und  ^*l^  Eintritt  in  die  Walhalla  nur  im  Gefolge  ei- 
ne« Herrn  denkbar  war*).  .?  •  .. 
**  Mam  sah  ferner^  wie.  aus  den  Zeugnissen  verschie- 
dener  Stämme  und  Zeiten  hervorgeht,  diejenigen 
Freien  aul  der  Genossenschaft  der  Freien  in  dieseni 
and    gleich  den   Knechten  auch   in    jenem  Leben  als 

*)  Die  Stelle  über  Helgi's  Ankutfft  in  der  Walhalla  steht  iiii  «leA 
Liede  vom  Hf]gi.;dem  Hundiogstödter  .  (Sero.  Edd.  li;  109)/  Di« 
Qiinde  und  JElosse  braucht , er,  natürlich  zuiri.^^gen  und.  I^ämpfef , 
Auch  Brynhild  (Saem.  Edda  II,  233)  wünschte  mit  Gefolge  im  Pa|> 
radiese  ihren  Einzug  zu  halten.  —  Ueber  die  Stammfelsen  s.  & 
492.  In  der  Gautrekssaga  Gap.  2  wird  erzählt,  wie  ein  Herr  seinen 
l^f  c)it  zvm-  ]U>hn  treuer .  Diensle ;  vam  <  Felsen  roitspringeti  licls«  * — 
Ill,dctrPlaf  Tryggwasonssage  Cap.  16^  droht  der  König  in  Zukunft 
m^l  .n^ehr  Uoss,  wie  es  bis  dabin  Sitte  war^  Skia  wen  und  Uebtlr 
thitei*  (thrael  und  illnenoi),  sondern,  ^nch  Vornehme  zaioplbrQ^  .^r 
Fi  DB  Magni;i»en  citirt,  eine  Glaubensan/ncht  aus  Bonfinii  reruii>..üii<* 
fgmc^rvm^^  ftQ;  y.GredebQnt  Scytbae  .qooscunque  in  hacs  TÜa  qam' 
deven^jn  ßlifm^  fer^itio  ef$e  polituros^t.    ... 


a«ftgeiloMeti '  an »  welck«  skh  ^ine  wabh  ^alt*itf»ntttili 
sollen  B^riffen  überaus  schändliche  oder  verbreche- 
rische That  hatten  zu  Schulden  kommen  lassen  Die- 
ser  sittlif^h-f  religiöse  Gesichtspunkt  gehört  seiner  Ent- 
stehung nach  einer  sehr  frühen  P^rio^e  der'igera^ 
nischen  Heidenzeit  an  und  lässt  sich»  wie  wti?  dies 
besonders  hinsichtlich  des  Verbrechens  dßs  Meineiäßßi 
und  der  Feigheit  sehen  ^  sowol  bei  den  alteren  Deut4 
sehen  als  den  Angelsachsen  und  |yorm^nne^  nai^^iweiT 
sen.  Da  in  den  alten  germanischen /V^lhsrechten 
heidnische  und  christliche  ^Anscl^autingen  Termis<*bt 
vorkommen,  so  ist  ea  nicht  leicht  zu  bestiioni«!^  in 
welchem  Grade  die  Germanen  zur  Zeifv  der  Ausr 
wanderuns"  der  Skandixiawen  nach  d^m  Norden  den 
Meineid  j^clion  strafwürdig  f^iid^^n*  ,  Wahrscheinlich 
wurde  er  damals  für  ein  viel  schwerere^  Yerbrech^ 
ajs  spater  gehalten,  da  die  j^bl^gung  de»  Eid^<  immej? 
mit  feierlichen  bei  Deutschen,  Angelsachsen  und  Nor- 
isnannen  sich  gleich  bleibenden  religiösen  CerefnQoieen 
i^erbnnden  war  und  darauf  sich  der  Glaube  basiftoi 
dass  der  Meineidige  den  Zorn  der  Götter  auf  sich 
lade*). 


1 1 


-«>  Die  ZengDiss«  über  defn  Meineid  b^i  dett  GenmiHW  def  fHo^ 
bernZ^it  siod  noch  me\  tu  untnllat&ddSg  tnsammengesteilt  iii^  Tiet 
zb  wenig  unter  einander  verglicbeii,  so  dass  "Wllda^tf  Ansicht  (Sthrf^ 
recht  der  GeroHmiett  L  S*  978  --^  084)  einstw^len  Hoch  nicbt  fdr 
die' allein  richtige  anzuerkennen  ist«  VgK  Jr  Grimmas  Reohlsal&  ü 
90li  ^  In  dem  iiorwegi«eheii^  t^rostalhittfgsrecl^t  (Xlft  BO)  #ird  S^ 
ben   der  Meineidsbeschuldigüng'  älli   härterer  8ichnliänMg'ner  ii» 


—     h»\     — 


»♦ 


That  neth  ek  iber  annat 


At  thü  eith  n6  sverir 
Nema  thann  er  sathr  se. 
Grimmar  simar 
G^Dga  at  trygd-rofi 
Armr  er  vara  TargrS 


1)  Das  erMe  Utd  von  JhynhiU.   XXXIIL    (Ssmundar  Edda^  IL 

pDas  rath  ich  dir  zam  Zweiten 
Dass  da  Eid  Dtclit  schwörest 
Ausser  den  der  wahr  sei» 
Griroine  Banden      % 
Folgen  auf  den  Eidbruch. 
Elend  ist  des  Gelübdes  Brecb«>r. 

2)  Der  fVala  Weissagung,  (Völo-sp^  in  der  Sceraundar  Edda  IIK 
«t   43.) 

XXXIV. 

y  Einen  Saal  sah  sie  stehen 
Der  Sonne  fern 
Am   Leichenstrand. 
Nordwärts  schauen  die  Thüren 
Es  fallen  Eitertropfen 
Hinein  durch  Fenster 
Geflochten  ist   der  Saal 
Aus  Lindwurmsrücken'*. 


^l  s&  hon  standa 
Solo  fiarri 
Nastrondo  A 
Nordr  horfa  dyr. 
Fällo  eitrdropar 
Inn  vin  lidra 
SA  er  vndinn  salr 
Orma  hriggiom**. 


»* 


S^  hon  thar  vadä 


XXXV. 

„Sie  sah  da  waden 


Vergleichung  mit  einem  weiblichen  Thiere  gedacht.  S.  Wilda  788 
und  S*  789,  wo  auch  von  der  Sühne  für  das  Schelten  des  Meinei- 
des nach  angelsächsischem  Recht  gehandelt  wird.  Auch  verschie- 
dene alte  Benennungen  für  ^ Meineid'^  sprechen  für  die  oben  zu- 
letzt ausgesprochene  Ansicht.  Eidschwüre  wurden  in  der  Regel  au 
heiligen  Stätten  bei  den  heidnischen  Germanen  geleistet.  Die  reli- 
^6$e  erst  ziemlich  spät  bei  den  einzelnen  Stämmen  in  den  Hinter- 
grund tretende  Scheu  hatte  zur  Folge,  dass  die,  welche  Tempel 
oder  die  Cidtter  schändeten,  auf  eine  grausame  Weise  mit  dem  Tode 
bestraft  oder  geächtet  wurden.  S<  Lex  Frisionum  Tit  XL  Bei  den 
Normannen  war  nach  der  Nialssage  cap.  69  ein  ähnlicher  Yerbre- 
cker,  wie  der  in  der  L*  F.,  aus  der  Walhalla  Verstössen  (rekinn  ur 
YalhöUu)  Vgl.  noch  WUda's  Strafrecht.  S.  249. 
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'Thdiiga  ttraama 

Menn  mordvarga 

Oö  meinstara 

Oc  thann  annars  glepr 

Eyra  rdno. 

Thar^'svg  iWhöggr 

Nai  frarogengna 

Sleit  vargr*)  vera, 

Vitod  er  enn  cdr  hTal?** 

*)  Varer  ist  hier  wie  oben  orm 
so  viel  als  Schlange.  Vgl.  die 
Lieder  der  Edda  Ton  den  Nibe- 
lungen von  EttrnüUer.  Z.  1837« 
S.    118. 


In  reJMenden  Slrdfueo 
Mordwölfe  (Bösewichter«) 
Und  nieiaeidige  Männer 
Und  die  in  eines  Andei*n  Weibes 
Ohren  geflüstert. 
Dort  sog  Nidhöggr 
Die  abgegaDgcBdn  Leidbea 
Die  Schlange  sdiliss  die  Mioner. 
Wisst  ihr's  nun  oder  was?*' 
*)  Mordhvargr  ist  überhaupt  ein 
schändlicher,   zu  jedem  Yerbre- 
eben  geneigter  Mensch|  djsr  fried- 
los wurde.    S.  Wilda*s  Strafreebt 
S.  712. 


3)  Hava-m^.  CXI.  (Sa»nundar  Edda  III.  116): 
„Bavg-eith  Odina  „Den  Ringeid  dem  Odin 
Hygg  ek  at  vanit  hafi.                  Mein  ich  geschworen  zu  babent 
Hvat  skal  bans  trygdom  trü^*'.     Wie  soll  man  seiner   (des  Geg- 
ners) Treue  trauen?** 

4)  „Noch  jetzt  wähnen  die  Landleute  Schwedens  ^  dass  auf  dem 
Grabe  eines  Meineidigen  kein  Gras  erwachse**.  Nach  Geijer's  Ge-* 
schichte  von  Schweden.    Iter  Band.    Hamb.  1832.    S.  102. 

^)  Igor  und  seine  Mannen  beschworen  im  Jahire  944  einen  Ver- 
trag mit  den  Griechen  auf  ihre  Armringe  <o4$p7fiB)  und  Waffen. 
Die  aus  dem  Griechischen  ziemlich  ungeschickt  übersetzten  Fermefai 
lauten  : 


„H»e  noMueJHTb  on»  crpa^ 
tibi  PvchIä  paapymiiTB  Taicy  Jio- 
^OBfc,  n  ejiBso  Hx«  KpemeaBe 
npliijii  cyrt,  Aa  npimiyTB  necTB 
OTi  Bora  BceAepisHTejiA,  ocy- 
menha  na  BorH5e.ii»  bi  BecB  rlRib,^ 
B-B  6yAymi8;  b  e.iflKo  bxi  eerb 
He  xpemeao,  ab  Be  BnyTb  immio- 
B|H  on  Eora,  bh  OTh  HepyBa, 
Aa   ne   yruHTüTCii  ihbtu  oboIimb, 


„Welche  russischer  Selts  dieie 
Freundsehaft  zu  vcrktSBen  gedäch- 
ten,  die  sollen,  so  viel  ihrer  ge* 
tauft  sitid,  ihren  Lohn  von  dem 
allniftchtigen  Gott  erhalten,  mm 
Verderben  verurtheilt  im  ganses 
künftigen  Leben;  so  viel  ihrer 
aber  nielii  getauft  sind,  sollen 
weder  von  Gott  noch  von  PerBD 
HAlfe    erhalten,   und^  nicht 


^     «83 


ihr«a  «igeueo  Schildeii  gtichiklirt 
werden  9  sondern  durch  ihre  ei- 
genen Schwerter,  Pfeile  und  son- 
stige Wafl^n  fallen  und  Knechte 
sein  im  ganzen  künftigen  Lehen^m 
pWelche  von  opsrer  Seite,  sei 
CS  ein  Forst,  oder  sonst  Jemand^ 
sei  es  ein  Getaufter  oder  ein  ün- 
getaufter  dieses  übertreten  wird, 
die  schien  keine  Hülfe  von  Gott 
haben,  und  Knechte  Jet«,  im  goi^ 
zen  *)  künftigen  Lehen  und  durch 
ihre  eigenen  Waffen  uros  Leben 
kommen  .  .  .  Wer  aber  •  .  •  die- 
ses dbcrtreten  wird  ...  Terdiene 


■  A«  ii#e*f em  tfyjiyTk  «cm  mo- 
■HB,  CT»  CTpUji  ■  on  Biioro 
opyxui  eioero,  m  da  6ydymb 
pa6u  e»  eeeb  ei»K»,  et»  6ydymu^K 

4I>  „Itae   npecTjOKTb    ce  ot« 

crpaBH  Hanieii,    Jm  niiiab,    An 

■Bii  BTO,  ju  xpemen,    bjh  ne- 

Kpemeai,  *4a  ne  BiiyTb  noMoma 

•n  Born,   n  dm  Cydemb  paff9  e» 

eee»    enmh^    e»  SffiymJäiy     u   Aa 

^saKOJen»  ^7401%  cboohii  opyasb- 

en   .  .  •    Ame  jb  »e  kto   .  .  . 

npecTynBTfc   ce,  .  .  .  ^yACTi.   40- 

ctobb«  fvoBMii  opy^beati  yMpe> 

TB,  B  AB  6fmrh  %äHTh  QTh  Sora    *durch  seine  eigenen  Waffen   xi« 

B   VTh   Aepyaa,    ako    npecTyoB    sterben,  und  möge  von  Gott  und 

CBOB>  KJiHTBy**.    -  Perun  irerflucht  sein,  weil  er  sei- 

nen Eid  gebrochen^'. 

*)  Einige  Handschriflen  haben 
B«  etA  B  B«r  djfdjyiiiiN,  in  diesem 
und  im  kihnJUgen, 

Wir  sehen  also  die  altgermanische  religiöse  Feier- 
lichk^t  der  Eidesleistung  und  die  Ueberzeiigung  von 
dier  HcsUgkeit  des  Eides  unter  den  heidnischen  Ruri* 
kern  noch  fortbestehen.  Durch  jene  Schwöre  erklär- 
ten sie  im  Fall  ihrer  Verletzung  sich  selbst  für  un- 
würdig-, kriegerischen  Schmuck  in  diesem  Leben  zu 
IVBgen  luid  Terdammten  sich  zugleich  zu.  waffenun- 
fähigen  Knechten  im  zukünftigen  Leben.  Ausgeschlos- 
sen aus  der  Reihe  der  Walhallagenossen  war  solchen 
Männern^  wie  die  Germanen  wähnten,  beschieden, 
2iir   halb   schwarzen    halb    meoschenfarbigen   grausen 


—     kSk    — 

Hei  (d.  h.  der  Schwarzen);  die  in  Ntßhäm  (Nebel- 
wohniing)  oder  Ni/lhel  (Nebelhölle)  herrschte,  zu  fah- 
ren. In  der  Zeit,  wo  der  germanische  Heidenglaube 
sieh  bei  den  einzelnen  Stämmen  seinem  Verfall  nahte 
und  Üer  Siegestaumel  zunahm,  wurde  freilieb  auch 
der  Glaube  an  die  Götterrache  oder  Götterstrafe  schwä- 
cher. An  seine  Stelle  trat,  wie  wir  dies  liesonders 
bei  den  nach  Island  und  Rus»land  ausgewanderten 
Normannen  sehen,  eine  aus  dem  Bewusstsein  starker 
Kraft  und  feurigen  Muthes  hervorgegangene  Selbst- 
vergötterung und  derbe  Freigeisterei,  welche  ohne 
die  heilsame  Kraft  des  vordringenden  Christenthum^ 
den  ganzen  germanischen  Stamm  unfehlbar  einer  phy- 
sischen und  sittlichen  Verwesung  entgegengeführt  ha- 
ben würde*). 


*)  Wie  sich  der  Begriff  von  Hei  (goth.  haija;  nord.  hei;  Tgl.  die 
sansk. Bhavani  •  KMi  d.h.  wörtlich  die  Schwartze)  als  einer  rächen- 
den Todesgöltin  nach  und  nach  gestaltet  hat,  kann  hier  nicht  um- 
ständlich dargethan  werden;  auch  sind  die  heidnischen  und  christ- 
lichen Vorstellungen  von  der  Göttin  „Hei*'  und  der  ahäbttkten 
„Hölle"'  nach  den  unter  christlichem  Einfluss  niedergeschrlebeBeä 
Quellen  noch  schärfer  zu  sondern.  S.  J,  Grimm's  Bfjth.  S.  SK8&* 
292.  I$5i.  An  dem  Zusammenhang  der  Nibelungen  (der  Frand 
Nebulones)  mit  Niflheim  zweifelt  man  nicht  mehr.  —  Nach  der  & 
471  cilirten  „Warnung**  war  der,  welcher  „meinswuor**  beging, 
mit  andern  Verbrechern  rom  HimnieJ  ausgesohlofsen  und  in  die 
Hölle  —  ob  blos  nach  christlicher  Vorstellung?  —  verbannt  — 
Den  etwaigen  Zusammenhang  des  „ze  hette^  hadexi^  im  Winsbeke  36, 
der  mir  nicht  zu  Gebote  steht,  mit  dem  eddischen  „Fiadgelmir** 
und  dem  (Reginn  Str.  2;  vgl.  S.  481)  „i  vatna  vatha  »im  Wasser 
WQch?n**  iifiuss  teil   dahin  gestellt  sein  lassen,  —  üeber  jene»  Scb#i)- 


—     WS    -— 

• 

Alis  efnem  religio  -  sittlichen  BewiiMtaein  ist  auch 
die  Ansicht  zu  erklären,  welche  die  alten  heidnisoheo 
Germanen  %^on  der  Feigheit  hatten.  Ein  Volk^  dessen 
Sinn  beim  Antritt  und  im  ersten  Stadium  seiner  hi- 
storischen Laufbahn  fast  ausschliesslich  auf  Krieg  und 
Kampf  gerichtet  war,  konnte  natürlich  ein  feiges  Be- 
nehmen nicht  anders  als  ein  eines  Freien  unwürdi- 
ges auffassen.  Daher  war  es  auch  bei  sämmtlicheii  alt- 
germanischen Völkern  der  ehrenrührigste  Schimpf  ein 
Feigling  oder  nach  dem  furchtsamsten  Thier  ein  Hase 
gescholten  zu  werden.  Von  diesem  kriegerischen 
Ehrgefühl  waren  die  Normannen^  wie  die  Ueberein-* 
Stimmung  nordischer  und  germanischer  Quellen  be- 
zeugt, schon  bei  ihrer  Einwanderung  in  Skandina- 
wien  durchdrungen.  Die  stärkste  Injurie  bei  ihnen 
war  das  kalla  ragan  (s^  Feiglingschelten  von  ragr^pa- 
vidus,  timidus).  Sie  war  so  beleidigend,  dass  sie  mit 
Waldgang  (Yogelfreierklärung)  belegt  war  und  der 
ohne  Grund  beleidigte  Mann  seinen  Beleidiger  auf 
der  Stelle  niederhauen  durfte*). 


ren  auf  die  Waffen  bei  Qtiadeo ,  Laogobardeu ,  Alamannen ,  Sachsen 
und  Dänen  kann  man  Näheres  in  Grimm*s  Rechtsalterth.  S.  888 
finden«  — -  üeber  die  Treubrüchigkeit  der  heidnischen  Ruriker 
werde  idi  mich  in  Kap.  XI  weiter  aussprechen. 

*)  Ein  Feiger  wurde  „org^*  bei  den  Deutschen,  Langobarden  und 
Normannen  (argan  kalla)  gescholten.  Belege  hat  3.  Grimm  R.  A»  S 
644  gesammelt.  —  Das  Hasenschelteu  findet  sich  schon  in  der  lex 
salica  33»  4»  besonders  aber  im  Mittelhochdeutschen,  wie  Grimm  a. 
a.    O.    nachgewiesen    hat     Ueber   den   Zusammenbang   des   altdeut- 


—    48«    — 

Dagegen  aber  wurde  torzüglioh  blBi  den  Nomutn- 
Deii  der  im  Kampfe  Stand  hallende  und  d>em  Tod^ 
ins  Angesicht  schauende  Held  mit  Bezeichnungen  wie 
ßaugtraudr,  ßöttatraudr  (d.  h.  fluchttrolzend )  geehrt 
und  Sitte  war  es,  auf  seinen  Grabstein  in  Runensehiift 
(Grimra*s  1\.  A.  S.  645)  die  Warte  a&u  setzen:  er  floh 
mohi  im  Kampf.  Besonders  hielten  sich  die  Skalden 
für  berufen»  ohne  Unterlass  den  Muth  in  der  Todes- 
stunde zu  preisen  und  ehrenvollen  Krie^ruhm  ab 
das  allein  Unvergängliche  auf  dieser  Wdt  za  schiklim. 

Das  Krdkumäl  lässt  (Str.  29)  den  Dänen  köaig  mit  folgendes  Wor- 
ten vom    Leben   in  seineni  Schlangen ihurine   Alwohied  nefanMn  ood 
nacb  Walballa  fahren:     (S.  Dietrich's  allu.  Leseb.  S.  40). 
„Gladhr  skal  ek  öl  medli  Asum     ,,Froh  will  ich  Bier  mit  Aseu 
I  öndi^egi    drekka;  Im  Ehrensitz  trinken 

Lffs  eru  lidhnar  standir.  Des  Lebens  Stunden    sind  ter- 

flössen, 
Laijandi  skal  ek  deyja*'.  Lacbend  will  ich  sterben'^ 

Vom  Norweger  Half  hets>t  es  in  der  Hälfs  rec;ka  Saga.  Ka|).  13: 
,.,Tbjt  munu   seggir  ,  Das  mögen  Männer 

At  sögum  giöra.  Kündbar  macheu, 

At  flalfr  koniingr    ,  Dass  mif  der  König 

Hlaejandi  dd**.  Lachend  starb". 

In  der  älteren  Edda  (Ha\a  mal  III,  102.  Strophe  LXXVI)  stebt : 
,,Deyr  f^  „Das  Vieh  (Gut)  stirbt 


sehen  Lehnwortes  zage  («  Hase  und  dann  verzagt,  furchtsam)  mit  der 
slawischen  Benennung  des  Hasen  (böhm.  zagic^  russ.  aaiim)  s.  J. 
Grimm  S.  944.  Das  von  ihm  angeführte  Zengniss  aus  den  Minne- 
jfingern  (2,  9^):  er  zage,  swer  hie  den  rücke  flühtk  wende!  passt 
zur  Schelte  des  westgötläudischen  Gesetzbuches  (I.  Retl.  c.  8.  s.): 
sich  sah  dass  du  den  Spiess  im  Bücken  (spiut  a  baki)  hattest '^ 
Üd>er  ragr  ist  Wilda's  Stralrechl  d.  G.  S.  TtKT  nachzulesen. 


Ite^  firtendr  i>ie  FrantidJe   st<srbeKi 

Dejr  sidlfr  it  «anl«.  .Du  selbst  stirbst  auch.     , 

En  orz-tirr  Aber  Ruhm  (Worlzier) 

X)eyr  aldregi  Stirbt  nie 

Hreim  er  s^r  gödan  götr*.  Wer  sich  guten  erworben". 

Während  dem  Tapferen  und  dem  Todesmüthigen  die 
höchste  Aehtung  zu  Theil  wurde,  sah  sich  der  Feige 
in  der  Zeil  der  Blüthe  des  germanischen  Kriegerle- 
hens nicht  nur  der  höchsten  Verachtung  Preis  gege- 
hen,  «Ofidern  gewöhnlich  auch  noch  dem  strafenden 
Arm  des  weltlichen  Hechts  verfallen.  Nach  Tacitus 
wurde  noch  zu  seiner  Zeit  bei  den  Vordergermanen 
Feigheit  gleich  dem  unnatürlichsten  Laster  der  Päde- 
rastie nämlich  mit  Versenkung  in  Sumpf  oder  Moor 
bestraft. 

Tacit.  Germ.  cap.  12.  „Distiuctio  poenarum  ex  delicto:  proditores 
et  transfugas  arboribus  süspendunt;  ignavos  et  inihelles  et  corpore 
infames  coeno  ac  palude^  injectii  insuper  crate^  mergunt»  Diversitas 
supplicii  illuc  respicit,  tanquam  sceJera  ostendi  oporleat,  dum  pu- 
niuntur,  flagitia  abscondi^S 

Noch  mittelhochdeutsche  Dichter  und  Sprichwörter 
gedenken  des  Versenkens  dessen,  der  „von  vorhten" 
oder  „vor  sdirecken  stirbet",  in  den  Morast  und  der 
Bedeckung  „mit  Kukat^j'^ 

*)  Dass  corpore  infarois  (s.  Tac  Ann.  I,  75)  sich  auf  die  Männer- 
liebe bezieht,  bat  Bahrt  (in  seiner  Urgeschichte  Teutschlands.  2{e 
Auf!  4ter  Th.  Erl.  1843.  S.  ^I  —277)  aus  dem  Sprachgebrauche 
des  Tacitus  und  andrer  Quellen  hinlänglich  gegen  die  Deutsch- 
thümler  bewiesen.  Der  Sinn  von  ignavus  und  imbeilis  wird  durch 
die  von  Grimm  (R.  A.  694«  698)  angeführten  Zeugnisse  aus  dem 
Mittelalter  gesichert.  Vgl.  noch  Waitz^  Deutsche  Verfassuugsge- 
schichte  I.  B.  Kiel  1844.  S.  190. 
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Ein  starker  Schimpf  war  es  ferner  nack  Tadtiia  bei 
den  Vordergernianen,  seinen  Schild  im  Kampfe  za 
verlieren  oder  wegzuwerfen.  Wer  es  that,  wurde 
zwar  nicht  friedlos,  doch  ehr-  und  rechtlos^  und  war 
also  wie  ein  Unfreier  aus  der  Volksgenossenscbaft 
ausgestossen.  Eline  gleich  starke  Schande  lastete  die 
ganze  I^ebenszeit  hindurch  auf  denen  ^  welche  ihren 
Gefolgsherrn  überlebend  aus  der  Schlacht  zurückkehr- 
ten. Solche  Handlungen  kamen  feiger  Gesinnung  sehr 
nahe  9  galten  daher  auch  bei  einigen  germanischen 
Stämmen  als  Verletzung  der  Treue,  die  man  dem  Ge- 
folgshenrn  gelobt  hatte.  Angelsächsische  und  nordi- 
sche Gesetze  sprechen  sogar  das  Todesurtheil  über 
die,  welche  eine  solche  Gesinnung  an  den  Tag  leg- 
ten, aus. 

TuciU  Germ.  cap.  6.  „Scatum  reliquisse  praecipaum  flagitiam, 
nee  aut  sacris  adesse  aut  couciliuiu  inire,  ignominioso  fas;  multique 
superstites  belloriim  infamiam  laqueo  finieriint^. 

Lex  salica  33,  8:  „Si  quis  homo  ingeauus  alio  (i.  e.  alii)  impro- 
pcraverit  (improbaverit),  quod  scutum  suum  jactasset,  et  fuga  lap- 
ios  fuisset  .  .  .«  ' 

'Tacit.  Germ,  cap.  14.  ,,Qaum  ventum  in  adem,  turpe  piindpi, 
virtute  Vinci,  turpe  comitatui,  virtutem  principis  non  adaequare.  Jam 
▼ero  infame  in  omnem  vitam  ac  prohrosuni^  superstitem  principi  suo 
ex  acie  recessisse^^ 

Jmmianiis  Marcellinus  (XVI,  12)  erzählt  die  Gefangennehmitng 
aes  Alamannenköoigs  Chnodomar:  y^Gomites  ejus  (sein*  Gefolge)  du- 
centi  numero,  et  tres  amici  jnnctissimi,  ^agifaiw»  arbitrati  post  regem 
▼iverc,  vel  pro  rege  non  mori,  si  ita  tulerit  casus,  tradidere  se  vin- 
dendos"  d.  b.  ^e  wollten  freiwillig  wenigstens  seine  Gefangenschaft 
Iheilen,  da  sie  ihn  nicht  hatten  heraushauen  können. 

Nach    dem,   sdnem  ürstoff  nach  uralten  angelsächsischen  laede 
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V4MI  Arowu//' wurden  die,  wekbe  ihn  in  seinem  Todeikampf  nacht 
Wigeatanden  hätten»  rechtlos:  «»Nnn  dauerte  esx  nicht  lange,  dum 
die  kamj^tigen  {hildldlan)  ausz  denn  hoJze  hervorkareeo,  dan  treu^ 
lose  gezacht  .  •  •  alle  glteder  eurer  Terwandtsehafl  (mdgburh)  wer» 
den  nun  dasz  landrecht  verlieren,  wenn  die  edelinge  weit  und  breit 
hören  eure  flucht,  die  schandbare  tat«  Besser  ist  der  tod  eüum 
edeigeborenen^  ab  solch  ein  sdimacUeben  (edwic  lif)^«  Ueber  B£<S- 
wulf ,  Ton  H.  Leo.  Halle  1839  30ter  Gesang.  Leo*s  üebersetzung 
ist  hie^  genau  und  kein   blosser  Auszug« 

Saxo  Gramm,  lib.  Y.  (I.  p.  226  ed.  Müll«):  theilt  Folgendes  als 
gesetzliche  Bestimmung  Frotho's  mit:  „Si  quis  in  acie  primus  Jti* 
ptm  capesseret,  a  commum  Jure  dUenus  ezisteret*'« 

Des  Dftnenkönigs  Knuts  englische  Gesetze  c.  S:  „Und  der  Mann^ 
der  seinem.  Herrn  oder  seinem  Gefährten  aus  Feigkeit  entflieht^  sei 
es  auf  einer  Schifffahrt  oder  auf  einer  Landfahrt,  vertiere  alles,  was 
er  hat,  und  selbst  sein  Leben;  und  der  Herr  greife  zu  seinen  Gü« 
tem  und  zu  seinem  Lande,  das  er  ihm  früher  gab*S  S.  noch  Wil- 
da's  Strafrecht  der  Germanen  I,  967«  Grimro's  H.  A«  S.  731.  732. 

Die  JomsviMnga^Saga  c.  I  berichtet  von  einem  Gesetz,  welches 
hei  den  eine  ächte  Gefolgsschaft  und  keinen  Yolksstamm  bildenden 
Wikingern  in  der  Jomsburg  galt:  „Kein  Mann  sollte  in  Jomsbui^ 
sein,  welcher  verzagte  Worte  (aedhru  ordh)  oder  sonst  etwas  sprä* 
che,  wenn  er  in  eine  unerwartete  Lage  känfe^^  —  Wie  sie  ohne  die 
geringste  Furcht  den  Tod  über  sich  kommen  Hessen  und  in  dem 
Augenblicke,  wo  sie  den  Todesstreich  erlitten,  noch  mit  ihrem 
Bfuthe  prahlten,  muss  man  in  der  Sage  selbst  nachlesen«. 

Das  germanische  Gefolgswesen  und  die  mit  ihm 
entstandenen  kriegerischen  Satzungen  lassen  sich  nach 
der  normannischen  Geschichte  bis  auf  die  Zeit  zu- 
rückführen, Mvo  einzelne  Gefolgschaften  von  dem  spä- 
teren Deutschland  aus  nach  dem  Norden  zogen.  Hier 
wie  in  Russland  finden  wir  das  uralte  Yerhältniss 
der  Gefolgsherren  zu  den  Gefährten  noch  in  sehr  spä- 
ter Zeit  in  lebendiger  Frische  wieder. 


Smorn^  Beimdkriagia  (Olaf  Wjggv.  Saga.  Ca|K  tID:  ^8i«  (idw 
«afthrten  Kötaigs  Olaf)  baten  üm^  Kteig,  «eutan  Weg  «u  aegeln 
mad  -mit  aioem  so  grosaen  Heer«  keioeii  Kampf  ztt  beginnen.  Der 
KjOnig  antwortete  laut : ,  •  •  .  meine  Mannen  sollen  sieb  nicht  auls 
Flidbeo  legen.  Ich  bin  niemals  im  Kampf  geflohen;  walte  Gott  über 
nein  Leben,  aber  nimmer  werde  ich  mich  anrs  Fliehen  legen  t  Ea 
geschah  so,  wie  der  König  sprach^.  Der  Singer  Halfred  machte 
darauf  ein  Gedicht,  in  welchen  er  jene  Worte  des  Königs  fär  un- 
vertilgbar  erklärte. 

Als  dann  die  Meisten  fseiner  Mannen  gefallen  waren,  sprang  (s. 
Kap.  ifii)  König  Olaf  in  die  See  nnd,  um  sich  nicht  gefangen  neh- 
men zu  lassen,  „hielt  er  den  Schild  über  sich  und  störcte  in  die 
Tiefe**«  Beim  ersten  günstigen  Augenblick  ^^stArzten  Yom  Boixi  des 
Drachen  alle  Mannen  des  Königs  Olal*,  die  da  noch  am  Leben  wa- 
ran*',  um  den  Tod  ihres  Fährers  zu  theilen. 

ibit"  Fbszlanf  der  im  J.  922  zu  den  BoYgaren  an  der  Wolga  kam, 
schreibt  (ed.  Frahn  p.  Ü):  „Es  ist  bei  den  Königen  der  Rossen 
(d.  h.  also  bei  Oleg  und  Igor,  dem  Vater  «Swätoslaw's)  Brauch,  ,das 
sich  mit  dem  Könige  in  seiner  Bnrg  (s.  o.  S.  467)  rierhandert  der 
tapfersten  und  zayerlässigsten  von  seinem  Gefolge  befinden,  die  mit 
Ihm  zu  steri>en,  oder  für  ihn  ihr  Leben  zu  opfern  bereit  sind  .  •  • 
Diese  rierhundert  sitzen  unten  an  des  Königs  Hochsitz  (serir),  wel* 
eher  gross  und  mit  kostbaren  Edelsteinen  verziert  ist^^ 

'  Nestor  fuhrt  noch  vor  jenen  Ereignissen,  die  uns  aus  Leo  spe- 
ciell  bekannt  sind,  eine  im  Jahre  971  gehaltene  Anrede  Swätoslaw*s 
an:  „Jm  Jahre  971.  Swätoslaw  kam  nach  Pereäslawez  •  •  .  und  die 
Bolgaren  siegten;  und  es  sprach  Swätoslaw  zn  seinchi  Mannen:  „liier 
müssen  wir  nun  fallen;  lasst  uns  mannhaft  losziehen,  Brüder  uimI 
Gefolge  (Kameraden;    ^yrnt  Baiii  CÄi  oacTS;   noTATJieiii  Mjs&cn, 

Zugegeben  auch»  dass  die  Normannen  in  Russland 
diejenigen,  welche  dem  Kampfe  sich  durch  die  Flucht 
entzogen,  nicht  mehr  geradezu  mit  dem  Tode  bestraf- 
ten oder  als  Gebrandmarkte  aus  ihrem  Kriegerbunde 
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auiftitMeii ,  M  witMB  wk  doeh  um  he9>  «od  andesw 
Quellen^  dass  aiicfar  sie  die  Feigheit  oder  MiitbloMgWit 
in  der  Stande  der  Gefahr  van  einem  religio  •-  sittU-* 
chen  GesichUpunkte  au$  betrachteten.  Swätoslaw  wie 
seines  Mannen  scheint  das  traurige  Geschick  derer 
vorgeschwebt  zu  haben,  die  im  künftigen  Leben  zur 
Knechtschaft^  sei  es  in  der  Walburg  oder  Unterwelt 
wegen  ihres  Vergehens  verdammt  sein   sollten*'). 

Nach  den  so  harten  Strafen  und  der  moralischeo 
Verachtung  zu  urtheilen^  welche  bei  den  heidnischen 
Germanen  die  Feigen  und  Feldflüchtigen  traf,  muss 
ihnen  als  Ehr-  und  Rechtlosen  auch  die  Walhalla 
verschlossen  gewesen  sein.  Heidnisch  ist  sicher  noch 
jene  Anschauung  in  der  S.  kTi  cifirten  »,Warnung^% 
nach  welcher  dem  Zagen  oder  denen  „die  der  ßühn^ 
gedähten'^  im  Himmelreich  „das  burclor  versperret*^ 
war.  Weil  man  glaubte,  dass.in  Odin's  ,^ blutiger 
Burg'*  nur  ,,waffentodte  (Yngl.  S.  c.  10)  oder  soldbe 
,,Männer'^  aufgenommen  wurden,  welche  wenigstens  auf 
eine  gewaltsame  Weise  ums  Leben  gekommen  und 
nicht  ,4en  Strohtod''  (Heimsk.  S.  v.  Häkon  d.  G.  23) 
verschieden  wären,  so  durobborten  sich  die  Norman* 
nen  lieber  selbst  mit  dem  Schwert^  oder  sprangen 
von  den  Schiffen  ins  Meer  oder  stürzten  sich  bei  her- 
annahender Altersschwäche  oder  Gebrechlichkeit  von 


*)  üoter  fdri^  verstanden  die  Griechen  oiclit  immer  das,  was  jetzt 
„Hölle*'  genannt  wird/  Leouidas  wollte  auch  „tV  fiÄw**  sein  Nacht- 
mahl geniessen.  Folglich  kann  Leo,  w.enn  er  überhaupt  recht  aufge- 
fässt  hat,  das.  Paradies  gemeint  haben. 


^ 
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Aen  iogeiittiirtefi  Stamtiilelten ,  von  demn  ii»  Mkmie* 
den  noch  mehrere  (nach  Geijer  f.  S»  103)  ^e  Benen- 
nung ^^Walhall^'  beibehalten  haben,  in  Seen. 

In  dieser  TodesverachUing,  der  Veberzeugung,  dass 
auf  dieser  fVelt  allein  der  Ruhm  tapferer  Thaten  icii* 
i^ergdnglich  sei,  und  dem  festen  Glauben  an  eine  Un- 
Sterblichkeit  der  Heldenseelen  liegt  mehr  als  in  äusse- 
ren Umständen  der  Schlüssel  zum  Verständniss  dessen, 
was  die  Normannen  in  verschiedenen  Gegenden  Eu- 
ropas gewollt,  erstrebt  und  in  kurzer  Zeit  zu  Stande 
gebracht  haben.  Wie  aber  in  Russland  nicht  nur  die 
Mehrzahl  der  von  jener  Gesinnung  durchdrungenen 
normannischen  Dynasten,  sondern  auch  der  Kern  ih- 
rer Mannen  noch  in  der  heidnischen  Periode  keines 
naturlichen  Todes  starben  und  wie  in  Folge  dieser 
Schwächung  des  normannischen  Elements  das  Ver- 
hältniss  des  herrschenden  Stammes  zu  dem  beherrsch- 
ten  an  seiner  Schroffheit  verlor,  ja  wie  der  nationale 
Egoismus  der  normannischen  Eroberer  schon  unter 
Oleg  einer  versöhnlicheren  Richtung  sich  zuneigte, 
— *  das  lässt  sich  nicht  näher  aus  den  Griechen,  son- 
dern nur  aus  Nestor  und  mit  Hülfe  sonstiger  Quel- 
len darthun« 

Nachträgliches  iiber  die  Taufe  der  Rds  i.  /.  Sae.  (S.  331  —  380). 

a.  Zu  S.  337.  In  dem,  griechischen  Texte  des  zweiten  Zeugnis- 
ses des  Mönchs  Niketas  ist  von  mir  nach  dem  Vorgänge  Andrer 
mit  Unrecht  das'  V.  iviS^vtai  (wörtlich:  stand  auf  den  [den  Gebei- 
nen der]  40  Märtyrern)  ausgelassen  worden. 

Der  Biograph   des  Patriarchen  Ignatius   erwähnt  unter  d.  J.  800 


i 
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{9.  pag.97l)  der  Taafe  derBolgaren,  sehreiiit  sie  «ber  nicht  Vri«  der 
Kaiser  KouslanjUii  dem  Cregaer  des  Photitts  zu.  Wir«  die  T«ii£t 
der  *PJ6  erst  na^h  der  WiedereiDsetzang  des  dem  Papste  ergebeVieo 
Igaatius  (im  Sept.  867)  erfolgt  oder  wenigstens  erneuert  (s*  oben  S« 
361)  worden  9  wie  hättö  nicht  der  Panegyriker  davon  sprechen  und 
den  sich  selbst  als  Begründer  des  Chrislenthums  in  Rassland  prei- 
senden Photius  widerlegen  sollen? 

h.  Zu  S,  358  und  &  ZSS»  Die  alte  lateinische  Uebersetznng  de« 
Skylitzes  (Hislorianun  Ck>mpendium.  Venetiis  li(70  in  fol  ;  s«  a  S. 
363)  erzählt  (S.  30  und  44)  die  zwei  Bekehrungen  wie  l(edren. 

c*  Zu  S,  539.  und  363.  Der  Continuator  Theopkanis  erzählt  auch 
(p.  342^  ed.  Bonn«)  die  Taufe  nach  Konstantin. 

d.  Zu  &  364.  Kopmaa  Ksara  oder  der  slawische  Nomokanoo 
setzt  nach  Sonaras  die  zweite  Taufe  in  das  J.  886,  welche  Jahres- 
zahl ich  auch  jetzt  nicht  anders  als  S.  3Ö6  u.  flgd.  erklären  kann, 
obgleich  sie  Krug  (in  ^  den  Bemerkungen  zu  Achmed  el-Katib  im 
Bulletin  scientifique.  T.  IV.  1838.  'No.  10)  in  Schutz  genommen 
zu  haben  scheint.  Ueber  dieses  Zeugniss,  werde  ich  mich  später  aus- 
lassen,  da  mir  jetzt  mehrere  noth wendige  Hülfsmittel  nicht  zu  Ge» 
hole  stehen.  Das  Jahr  886  rührt  davon  her,  weil  Konstantin  zu- 
fällig gegen  das  Ende  der  Regierung  des  Kaisers  Basilius  (f  886) 
von  jener  Bekehrung  gesprochen  hatte. 

e.  Zu  S,  359.  Jenes  iv  fJietoxff  ytvio^at  (vgl.  noch  S.  362)  könnte 
zufliliig  mit  Konstanlin's  Ausdrucksweise  übereinstimmen.  Photitts 
bedient  sich  (s.  S.  336)  des  Ausdrucks  ,,£&  ikiyvtjaiv  aXtfida^  iX- 
&£iv].  Bei  Sonaras  (s.  oben  S.  363)  und  Andern  steht  „liQ  ijtiyvij- 
Giv  IX&tlv**»  Es  muss  eine  ältere  Nachricht  über  die  Taufe  von  808 
entweder  verloren  gegangen  oder  noch  nicht  entdeckt  sein. 

f.  Zu  &  343.  Von  der  Legende  vom  heiL  Georg  von  Amastrfs 
habe  ich  unlängst  durch  Hase's. freundliche  Oefälligkeit  einen  Theil 
des  griechischen  Originals  erhalten,  der  bereits  vollständig  von  $. 
43 — 48  im  Bulletin  de  la  classe  des  sciences.  historiques  etc.  PA.  et 
Leipzig.  Tom.  III.  No.  3.  abgedruckt  ist.  Ich  wiederhole  hier,  da 
die  lateinische  TJebersetzung  nicht  immer  genau  ist,  die  wichtigeren 
Stellen:    ^.  43.     Hai  tavta  fitv  ovrcjg»  xa  9t  iiifS  uq  Xiav   jra^a8o(a» 
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iff^imo,  arripd^Troi  toic  t^yotr  avtff  rf[  ofa  t^  fttatforia^  in^tuf 
Pvfupöi.  iit  (fi^Beroc  tiSv  &IX09  Jr  retfmtaonf  SfB^ft»  ^fotlporrec,  «C 
inl  yofOKWrtVe.  foftb  ^1^  r6  fdo^TCwir  itai  re^jfia  nal  Sropca,  ani  vfc 

tff$a9tr  jmI  fuypt  rfc  tü^  jiyiov  nax^ifh^  ninxw  i^tBtJc  yivoQ  aitmf 
xat  fiXi%iaiß  n&aav,  oi  Tr^aßfixoQ  oMcrcüpor,  ov  rilftta  lea^o^Vy  iXXi 
natd  nwtw^  opov  t^y  fucu^ovor  oV^i^or  ;fcifä  tir  oXeB^  tSTtevStf 
hafifvat  omj^d^äfHQ.  renl  itataet^efo  fuvoi  ^  dpa  ßtßtfXw^jUrör  fio/iok 
natd  t^6itw  indvufj  üiroi^ah  nd^vopL»  no*  Bveüu,  if  xav^nif  fußimtoriä 
intimi  17'  naXaia  fpop  avtois  ptd^oma.  jta^iiwr  oq>ajal,  ap^tj^  ti  n<d 
0ijXufJif  d  ßoi^BfSr  ovBeht    o    avtt7ta^avatx4ptiV(K  ovsr  ifr,  XaptcjtreQ  nai 

t6   tijr  Maniav   jcXfflw^vav  öla  ittXXd  miroyderai   x6r  ^Rfa^X  Jtcpet 

vf$  Ti^of^S  fitfiaBf^afHv» 

Der  §.  4S  begiont  mit  den  Worten:  *0  Si  o^dcjV  ^yifi6v^  ind  ro 
^ofo^olor  ilBt  xov  Jt^dy/iatog^  SJovg  irtXijo^ti  xai  ixn:X^'$€cjQ.  •—  §,  46» 
Kai  atpiiincu  ol  ßdpßcLpM  rfs  Oc^Xarov  opyfs,  xai  yivexai  xataXXay^ 
UQ  xai  xatdaxaoiQ  xqvx<jv  tx^q  X^axiavovQ'  xai  ovxixt  {(vß^oy  eiQ  xd 
dpa  •  •  ,  ovxixt  aifiaoty  ixxXt^oicu  ifioXvvwxo»  —     $•  47.    <j    oqpofi  17  c 

Es,  lumn  mir  nicht  anders  (als  erfrenlich  sein,  dass  Hase  als  der 
erste  Kenner  bjzantiniscben  Sprachgebrauchs  die  AbfassaDg  der  Le- 
gende in  dieselbe  Zeit,  wie  ich  es  gethan  habe,  hinaufrückt.  Ich 
hebe  aus  seiner  Beschreibang  des  Pariser  Codex  Folgendes  benror, 
wobei  ich  die  in  solchen  Fällen  allgeroem  übliche  lateinische  Ter- 
niinologie  unverändert  lasse:  n^ev  codex  saec,  decimo  (nach  der 
Schrift  2u  urtheilen)  exaratus  d.  h.  also  nicht  sehr  lange  nach  der 
Abfassung  der  vita,  welche  doch  wohl  späUstens  in  der  ^ten  Hälfte 
des  neunten  Jahrhunderts  geschrieben  'wurde''*»  Aus  dem  griechi* 
scheii  Original  sieht  man  auch,  dass  die~ Anfangsworte  der  Charai* 
teristik  der  'PJß  {t&vouQ  bi^  Xiiyßavw)  nur  eine  Umschreibung  der 
Charakteristik  derselben  in  dem  yom  Patriarchen  Photius  im  J.  808 
(s.  Bajer  a.  a.  O.  p.  S6S)  oder  867  an  die  orientalische  GeistÜchr 
keil  erlassenen  Rundschreibens  (s.  o.  S.  3^,  300«  3ftl.)  sind. 


Man  wird  mir  zugestehen  oinssen,  dass  ich  ohen(Sk  14t  am  Ende 
Tou  ^^  uod  S.  354)  bei  der  Analyse  der  Nameosform  Bnwalift  nit 
Vorsicht  zu  Werke  gegaogeo  bio*  Da  den  Namen  jemes  Fwra/ken 
(o  8l  0<p<äv  iffCfKüv  in  §•  4Ui)  der  gleichzeitige  YerfoMer  der  frlechi* 
sehen  Legende,  so  wie  einige  HandschriAen  der  Legende  vom  heih 
Stephan  (3*  S*  141)  nicht  kennen  und  onr  die  Sage  aetae* Taufe  mit 
dem  Anden k^i  an  den  h.  Stephan  verknüpft  hat,  so  bann  man  kaum 
anders  als  mit  Wostokovr  .(s*  o*  S»  441)  den  .angeblichen  Namen 
Branralin  a]s  Terstummelt  ans  (^paiMHBii  ("kampflaslig)  erklären. 

Wer  ist  aber  unter  jenem  i}y^ß<^  zu  verstehen?  Askold  oder  Dir 
oder  ein  von  ihnen  abhängiger  von  dec  Propontishta  nach  Amastric 
hin  raubender  Grefolgsföhirer?  Ut  die  Nachricht  in  $•  46  in  dwm 
Sinne,  dass  in  Folge  der  Bekehrung  jenes  ffytfiv»  .die  Räubei^eie« 
überall  ati/gehövt  bfitton«  zu  nehmen,  so  dürfte  tnan  an  Askold  (s. 
o«.  S.  364  die  SleUe  aus  Neator)«  weniger  an  Dir  denken*  Auf  die 
Angahe  der  Legende  vom  b.  8tephan,  daa$  jener.  KHüaB  aus  Kiew, 
wo  Aakoid  und  Dir  thronten,  ausgezogen  wäre 9  will  ich  kein  Ge« 
wicht  legen.  Wer  kann  aber  jener  dq^^tav  Konstantin*«^  d«r  durch' 
Geachenke  zu  Griedlicher  Annäherung  gebracht  worden  war,  anders 
sein  als  Askold  oder  Dir,  wenn  er  nicht  uutergesch(d>en  ist?  Und 
yier  anders»  konnte  (s.  o.  $.  339  den  Gont«  Theoph«)  eine  Gtrsandl'* 
Schaft  nach  KonstAntinopel  von  Kiew  aus  schicken  als  Askold?  Und 
wetia  Photius  behauptet,  dass  die  'Pqc  Freunde  der  GriceheB  g&* 
worden  wären,  so  dürfte  man  dabei  doch  auch  eher  an/ ihre  Fulw 
rer  als  an  einzelne  Individuen  denken*  Uebi'igetts  bleibt  der  2ki«« 
lampienhang  aller  jen^r  Nachrichten  noch  dunkel.  Ausser  de# 
Taafe  in  Am^stris,  wo  wahrscheinlich  nur  eine  kleine  Abtfaailang 
eindrang,  wäre  auch  bald  darauf  eine  Taufe  in  Kiew  anzunehmen« 

2.     Nachträgliches  über  den  jPJg  oq>o8^6Q,     (S.  400  —  421)* 

Zii  1^,  41t  und  412.  ücber  die  angebliche  Fortsetzung  der  Ghro« 
nik  des'Pseudo-Symeon  Logothetes  kann  ich  nun ,  Hase*s  Ansicht 
mitt heilen:  ^^Eigentliche  Fortsetzungen  des  Sjrmeon  liqgothein,  habtm^ 
vtfir  nicht,  nian  inüsste  denn  LeoDiaconus  als  dessen  Fortsetzer  tkn-> 
sehen.  In  dein  cod.  Reg.  i7i5t»  damselben,  aus  welchem  ich  den 
Leo  bekannt   machte,    endigt  sich  fol.  272  recto  Simeon*s  Erzählung 


ffmißmn^  suA  w^w  ßäw  ^^jt^ 


fin,    die  fite  S,  Gcwyi  «ad 


<i 


) 


«rfcicfe;  doeb  laMt  ieb  die  Su  4IS  aii^Mlellle  TcyirtlwBg. 
tcr  de»  9ut$faßiißffi   (rgL  nbca  S.  419  -Aw  juiftiui 
des  4Mtf9j[6ruQ  xwct  sichllriBkifclic,  ab»  Jawisribe 
stebcs  üwl^  Mini  sidit  aBferacs« 

Zk  5,  414  und  411.    Den  Sim  ▼«!    e^jrfywe^Mwt    (•  d« 
braaeht,    geniii#liaodelt   halteo)    darf  ann    sdiwcrlicfa  in 
aneben«   da   der  Ansfall  des   aitoi^  ein  an  grosses  Bedenken 
Mhen   die  Abselireiher  das  ijro*   iibersclien  haben  nnd  jenes 
«•^  ancb  (?)  die  Stelle  Ton  «vfwc  Tertrefen? 


erie|^t. 
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